




Tiroler Heimat

Zeitschrift für
Regional- und Kulturgeschichte

Nord-, Ost- und Südtirols

Begründet von Hermann Wopfner

Herausgegeben von Christina Antenhofer
und Richard Schober

84. Band 2020

Universitätsverlag Wagner



Bibliographische Information der Deutschen Nationalbibliothek
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen

Nationalbibliographie; detaillierte bibliographische Angaben sind im Internet
über http://dnb.dnb.de abrufbar.

ISBN 978-3-7030-6534-7

Umschlagbild: Die Telfer Kinderbewahranstalt von innen. Dieses Foto entstand, als die Einrichtung 
von Ordensschwestern geführt wurde (Sammlung Stefan Dietrich).

Satz: Karin Berner
Umschlag: Roland Kubanda

Korrektorat: Barbara Denicolò
Lektorat: Mercedes Blaas

ISSN 1013-8919
Copyright © 2020 Universitätsverlag Wagner, Erlerstraße 10, A-6020 Innsbruck

Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. Die dadurch begründeten Rechte, insbesondere die der 
Übersetzung, des Nachdruckes, der Entnahme von Abbildungen, der Funksendung, der Wiedergabe 
auf photomechanischem oder ähnlichem Wege und der Speicherung in Datenverarbeitungsanlagen, 

bleiben, auch bei nur auszugsweiser Verwertung, vorbehalten.

Die Drucklegung wurde von der
Kulturabteilung der Tiroler Landesregierung,

vom Tiroler Landesarchiv und
vom Amt für Kultur der Südtiroler Landesregierung

gefördert.

AUTONOME
PROVINZ

BOZEN
SÜDTIROL

PROVINCIA
AUTONOMA
DI BOLZANO
ALTO ADIGE

Deutsche Kultur – Cultura tedesca

Die Aufsätze durchlaufen seit 2016 ein Peer-Review-Verfahren durch 
zwei redaktionsexterne Gutachter/Gutachterinnen.



Inhaltsübersicht

Editorial . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 9–10

Aufsätze

Josef Riedmann
Eine Reise durch Tirol im Jahre 1428. 
Mit einem Exkurs über die Ursprünge des Gauderfestes 
in Zell am Ziller . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 11–31

Barbara Denicolò
Die Versorgung des landesfürstlichen Hofs in Innsbruck 
unter Friedrich IV. von Tirol  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 33–67

Tobias Pamer
„wann das ewr gnad horen wil“. Der Rotulus des Peter von Spaur. 
Ein Zeugnis zur kriegerischen Auseinandersetzung und politischen 
Kommunikation der Spaurer Fehde  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 69–107

Elena Taddei
Vom Trentino über Tirol an den Kaiserhof: 
Die Hofkarrieren der Castelletti, Herren von Nomi, als Beispiel 
für Eliten am fürstlichen Hof im 16. und 17. Jahrhundert. 
Forschungsaufriss und -desideratum . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 109–122

Florian Messner
Der Henker und sein Richtschwert. 
Ein einschneidender Aspekt des Tiroler Strafvollzuges in der Neuzeit . . . . 123–167

Hansjörg Rabanser
„Sonders hab ich nicht leicht was schöners gesehn […].“ 
Die Reise von Andreas Alois Dipauli von Pavia 
in die Heimat (1785) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 169–233

Isabella Brandstätter
Frauen in Tirol in Stadt und Land 1916 bis 1925: 
Eine Printmedienanalyse  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 235–264



Themenschwerpunkt: Anstaltsgeschichte 
zusammengestellt von Ulrich Leitner

Ulrich Leitner
Einführung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 265–269

Daniela Steinberger
Außerfamiliäre Kleinkinderbetreuung um 1900. 
Der Tiroler Kulturkampf und die Entstehung erster Kindergärten 
am Fallbeispiel Telfs  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 271–292

Elisabeth Maria Gruber
Die Sammeldeportation vom Milser St.-Josefs-Institut 
zur Euthanasietötungsanstalt Hartheim. 
Ein Beitrag zur Euthanasie in Tirol . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 293–327

Ulrich Leitner
Wiedererzählen als Erinnerungspraktik. Mehrfacherzählungen 
und ihre erinnerungs- und gedächtnispolitische Relevanz 
in der Aufarbeitung der Heimgeschichte  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 329–346

Forum 

Christina Antenhofer / Emanuele Curzel / 
Joachim Gatterer / Kurt Scharr / Michael Span
100 Jahre Regionalgeschichtsforschung im historischen Tirol. 
Projektskizze . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 347–348

Christina Antenhofer / Mercedes Blaas / Richard Schober
Univ.-Prof. Dr. Josef Riedmann zum 80. Geburtstag  . . . . . . . . . . . . . . . . 349–351

Besprechungen 

Maximilian 1. Aufbruch in die Neuzeit. Ausstellung Hofburg 
 Innsbruck 2019, hg. von Monika Frenzel / Christian Gepp / 
 Markus Wimmer. − Maximilianus. Die Kunst des Kaisers, 
 Ausstellung Schloss Tirol 2019, hg. von Lukas Madersbacher / 
 Erwin Pokorny (Erika Kustatscher) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 353–358

Sabine Weiss, Maximilian I. Habsburgs faszinierender Kaiser. – 
 Kaiser Maximilian I. Tirol, Österreich, Europa 1459−1519, 
 hg. von Michael Forcher / Christoph Haidacher 
 (Christina Antenhofer)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 358–360

Inhaltsübersicht4



5

Kaiser Maximilian und das Ambraser Heldenbuch, 
 hg. von Mario Klarer (Siegrid Schmidt) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 360–362

Innichen im Früh- und Hochmittelalter. 
 San Candido dall’alto Medioevo al Duecento. 
 Akten der internationalen Tagung Innichen 2019. 
 Atti del Convegno internazionale San Candido 2019, 
 hg. von Gustav Pfeifer (Barbara Denicolò)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 362–366

Das größere Salzburg. Salzburg jenseits der heutigen Landesgrenzen, 
 hg. von Fritz Koller / Erich Marx / Franz Wieser 
 (Barbara Denicolò)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 366–368

Lukas Wolfinger, Die Herrschaftsinszenierung Rudolfs IV. 
 von Österreich (Julia Hörmann-Thurn und Taxis)  . . . . . . . . . . . . . 368–370

Die römische Kurie und das Geld. 
 Von der Mitte des 12. Jahrhunderts bis zum 
 frühen 14. Jahrhundert, hg. von Werner Maleczek 
 (Julia Hörmann-Thurn und Taxis) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 370–372

Tiroler Burgenbuch. XI. Band: Nordtiroler Unterland, 
 hg. von Julia Hörmann-Thurn und Taxis 
 unter Mitarbeit von Désirée Mangard (Josef Riedmann) . . . . . . . . . . 372–374

Adelina Wallnöfer, Die politische Repräsentation 
 des gemeinen Mannes in Tirol. Die Gerichte und ihre Vertreter 
 auf den Landtagen vor 1500 (Michaela Marini) . . . . . . . . . . . . . . . . 374–376

Luther und Tirol. Religion zwischen Reform, Ausgrenzung 
 und Akzeptanz. Ausstellungskatalog Schloss Tirol 2017, 
 hg. von Leo Andergassen (Stefan Ehrenpreis)  . . . . . . . . . . . . . . . . . 377–378

Francesca Brunet, “Per essere quest’ufficio la chiave dell’Italia 
 e Germania …” La famiglia Taxis Bordogna e le comunicazioni 
 postali nell’area di Trento e Bolzano (XVI−XVIII). 
 „Da dieses Amt der Schlüssel für Italien und Deutschland ist …“ 
 Die Familie Taxis Bordogna und die Postverbindungen 
 im Raum Trient und Bozen vom 16. bis zum 18. Jahrhundert 
 (Lena Oetzel) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 378–379

Das Mausoleum von Erzherzog Johann in Schenna, 
 hg. von Franz Spiegelfeld (Karin Schneider)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . 379–380

Anna Grillini, La guerra in testa. Esperienze e traumi di civili, 
 profughi e soldati nel manicomio di Pergine Valsugana 
 (1909−1924) (Elena Taddei) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 380–382

Inhaltsübersicht



6

Francesco Frizzera, Cittadini dimezzati. 
 I profughi trentini in Austria-Ungheria e in Italia (1914−1919) 
 (Josef Riedmann)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 382–384

„Wir gehen furchtbar ernsten Zeiten entgegen.“ 
 Die Tagebuchaufzeichnungen von Markus Graf Spiegelfeld 
 aus den Jahren 1917−1923, hg. von Matthias Egger 
 (Erika Kustatscher) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 384–386

La storia va alla guerra. Storici dell’area trentino-tirolese 
 tra polemiche nazionali e primo conflitto mondiale, 
 hg. von Giuseppe Albertoni / Marco Bellabarba / 
 Emanuele Curzel (Hans Heiss)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 386–391

Azra Bikic / Laurence Cole / Matthias Egger / Lukas Fallwickl / 
 Angelica Herzig, Schwere Zeiten. Das Tagebuch des Salzburger 
 Gemischtwarenhändlers Alexander Haidenthaller 
 aus dem Ersten Weltkrieg (Kurt Scharr) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 391–393

Andreas Micheli, „… Heimat, die doch meine Heimat nicht ist …“ 
 Der deutsch-jüdische Schriftsteller und Arzt 
 Richard Huldschiner (Kurt Scharr)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 393–395

Claudia Rauchegger-Fischer, „Sind wir eigentlich schuldig geworden?“ 
 Lebensgeschichtliche Erzählungen von Tiroler Frauen 
 der Bund-Deutscher-Mädel-Generation (Helga Embacher)  . . . . . . . 395–397

Peter Pirker, Codename Brooklyn. Jüdische Agenten im Feindesland. 
 Die Operation Greenup 1945. Mit einem Fotoessay 
 von Markus Jenewein (Joachim Gatterer)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 397–399

Hans Heiss / Stefan Lechner, Erich Amonn. Bürger, Unternehmer, 
 Politiker 1896−1970 (Joachim Gatterer) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 399–402

Thomas Jehle, Die auswärtige Kulturpolitik des Freistaates Bayern 
 1945−1978 (Josef Riedmann) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 402–403

Horst Schreiber, Gedächtnislandschaft Tirol. 
 Zeichen der Erinnerung an Widerstand, Verfolgung 
 und Befreiung 1938−1945 (Andrea Brait)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 404–405

Brigitte Mazohl / Rolf Steininger, Geschichte Südtirols 
 (Kordula Schnegg)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 405–406

Sebastian De Pretto, Im Kampf um Geschichte(n). 
 Erinnerungsorte des Abessinienkriegs in Südtirol 
 (Stefan Lechner)  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 407–409

Inhaltsübersicht



Archive in Südtirol / Archivi in Provincia di Bolzano. 
 Geschichte und Perspektiven / Storia a prospettive, 
 hg. von Philipp Tolloi (Matthias Egger) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 409–411

Lost & Found. Archäologie in Südtirol vor 1919. 
 Archeologia in Alto Adige prima del 1919, 
 hg. von Günther Kaufmann / Andreas Putzer 
 (Thomas Kühtreiber) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 411–414

Abstracts . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 415–419

Autorinnen und Autoren dieses Bandes  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 421–422

7Inhaltsübersicht





Editorial

Die Arbeit an Band 84 (2020) der Tiroler Heimat stand im Zeichen einschneidender 
Ereignisse: Zum einen ist heuer der 100. Jahrestag der Gründung der Tiroler Heimat, 
deren erster Band 1921 erschien. Noch während der Arbeit am heurigen Band begann 
also bereits die intensive Vorbereitungsphase für einen Jubiläumsband im nächsten 
Jahr, begleitet von Initiativen, die uns mit anderen Zeitschriften in der Region ver-
binden, welche ebenso ihr hundertjähriges Bestehen feiern, ganz besonders mit den 
Kolleg*innen der Studi Trentini di Scienze Storiche. Es ist zudem ein schöner Zufall, 
dass zugleich Josef Riedmann, der langjährige Herausgeber der Tiroler Heimat, in 
diesem Jahr seinen 80. Geburtstag feiert. Im Forum gratulieren wir ihm dazu herzlich 
und stellen zudem ein Projekt vor, das der Aufarbeitung der Geschichtsforschung 
der letzten hundert Jahre in der Publizistik der Europaregion Trentino-Südtirol-Tirol 
gewidmet ist.

2020 hat uns zum anderen mehr als bisher vor Augen geführt, wie schnell Staats-
grenzen und selbst Grenzen zwischen Bundesländern wieder schließen können. Nie-
mand hätte zu Jahresbeginn gedacht, dass es nicht selbstverständlich möglich sein 
könnte, über den Brenner zu fahren. Covid-19 hat Staatsmacht und zugleich Ohn-
macht gegenüber Naturkatastrophen, wie diese Pandemie letztlich eine ist, schmerz-
lich sichtbar gemacht. Trotz der für die Forschung schwierigen Begleitumstände wie 
geschlossener Bibliotheken und Archive konnten alle Autor*innen ihre Beiträge für 
den diesjährigen Band pünktlich liefern. Ihnen und auch allen Gutachter*innen gilt 
unser besonderer Dank. Dies umso mehr, als im vorliegenden Band eine ganze Reihe 
von Nachwuchswissenschafter*innen Ergebnisse ihrer Master- und Diplomarbeiten 
präsentieren, vielfach sind dies somit die ersten wissenschaftlichen Aufsätze. Aktive 
Nachwuchsförderung ist ein besonderes Anliegen der Tiroler Heimat. Gemeinsam 
mit den Gutachter*innen konnten wir die jungen Kolleg*innen konstruktiv unter-
stützen und freuen uns, auf den folgenden Seiten viel junge Forschung und neue 
Forschungsansätze präsentieren zu können.

Dem Thema obrigkeitlicher Macht in der Form des Anstaltswesens ist der The-
menschwerpunkt dieses Bandes gewidmet, in dem Ulrich Leitner drei Beiträge zu 
diesem belasteten Kapitel der Geschichte von Kindheit und Jugend in der Region des 
historischen Tirol zusammengestellt hat. Die Unterbringung von Kindern, Jugend-
lichen und jungen Erwachsenen in verschiedenen Formen von außerfamiliä ren 
Anstalten wird hier aus drei Perspektiven in den Blick genommen. Daniela Stein-
berger betrachtet die Entstehung der ersten Kindergärten in Tirol am Fallbeispiel 
Telfs und beleuchtet die Unterschiede zwischen Kindergärten und Kinderbewahr-
anstalten, die verschiedenen politischen Lagern zugeordnet und dadurch auch im 
Tiroler Kulturkampf zum Thema wurden. Elisabeth Maria Gruber wendet sich 
dem dunklen Kapitel der Sammeldeportation von 67 Menschen mit Behinderungen 
aus dem St.-Josef-Institut in Mils im Dezember 1940 in die Euthanasieanstalt Hart-
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heim zu und versucht Licht in die noch immer nicht völlig aufgearbeiteten Schicksale 
und Umstände zu bringen. Ulrich Leitner untersucht schließlich das Wiederer-
zählen als eine besondere Form der Erinnerungspraktik am Beispiel von Interviews, 
die in Projekten zur Aufarbeitung der Heimgeschichte in Tirol stattgefunden haben. 
In seinem einleitenden Beitrag hält Leitner zudem fest, dass es gelte, die vielfältigen 
Formen der Anstaltsgeschichte auch als Gesamtkomplex intensiv zu erforschen, um 
damit den besonderen Kindheiten und Jugenderfahrungen nachzugehen, die Men-
schen außerhalb der Familie erlebten.

Weitere Themenschwerpunkte dieses Bandes gelten dem Reisen sowie den Bezie-
hungen zum italienischen Raum. Josef Riedmann stellt einen Reisebericht aus dem 
Jahr 1428 vor, als eine Delegation aus Pordenone über Friaul, Kärnten, Steiermark, 
Salzburg und Tirol nach Innsbruck zu Friedrich IV. reiste. Zugleich weist er nach, 
dass diese Quelle nicht, wie fälschlich postuliert, der erste Beleg für das Gauderfest in 
Zell am Ziller ist. Elena Taddei betrachtet die Hofkarrieren der Castelletti, Herren 
von Nomi, in habsburgischen Diensten als Beispiele für Eliten am fürstlichen Hof im 
16. und 17. Jahrhundert. Hansjörg Rabanser widmet sich wie schon in den Bän-
den 80 und 81 der Tiroler Heimat den Reiseaufzeichnungen des Tiroler Gelehrten 
Andreas Alois Dipauli und dokumentiert im dritten Teil seiner Reisetrilogie dessen 
Heimreise von Pavia nach Tirol im Jahr 1785.

Friedrich IV. von Tirol bündelt weitere Forschungen dieses Bandes. Barbara 
Denicolò bietet anhand ihrer umfassenden Aufarbeitung der Rechnungsbücher 
detaillierte Einblicke in die Versorgung des landesfürstlichen Hofs in Innsbruck unter 
diesem habsburgischen Landesherrn. Tobias Pamer erschließt über den noch kaum 
bearbeiteten Spaurer Rotulus die kriegerische Auseinandersetzung und politische 
Kommunikation im Zuge der Spaurer Fehde zwischen Friedrich IV. und Peter von 
Spaur. 

In ein dunkles Kapitel der Tiroler Geschichte führt Florian Messner, der sich 
über das Objekt des Richtschwerts aus archäologischer Perspektive mit der Geschichte 
des Tiroler Strafvollzugs in der Neuzeit befasst. Isabella Brandstätter wendet sich 
schließlich der Konstruktion von Frauenrollen und des Bildes von Frauen im städti-
schen und ländlichen Bereich Tirols zwischen 1916 und 1925 durch Printmedien zu. 
Dabei interessiert sie besonders die Frage, wie und ob Frauen über die Zeitschriften 
kommunizierten und wie sich Geschlechterrollen nach den Kriegserfahrungen in den 
Nachkriegsjahren wieder schnell normalisieren konnten.

Christina Antenhofer / Richard Schober

Editorial



1 Künftig zitiert als Dipl. Port.
2 Eine neue Kurzbiographie von Giuseppe Valentinelli bietet H. Bergmann in: Österreichisches Bio-

graphisches Lexikon, 1815–1950, hier Band 15, Wien 2016, 159–160 (mit vielen weiterführenden 
Angaben).

3 Zu den Beziehungen Pordenones zu Österreich vgl. die Übersicht von Josef Riedmann, La speci-
ficità pordenonese: i rapporti con gli Asburgo e l’Austria, in: Il Quattrocento nel Friuli occiden-

Eine Reise durch Tirol im Jahre 1428

Mit einem Exkurs über die Ursprünge des Gauderfestes
in Zell am Ziller

Josef Riedmann

Im Jahre 1865 erschien in der Reihe der Fontes rerum Austriacarum. Österreichische 
Geschichts-Quellen, herausgegeben von der Historischen Commission der kaiser-
lichen Akademie der Wissenschaften in Wien als Band II/24 eine Dokumentation 
mit dem barock anmutenden Titel Diplomatarium Portusnaonense. Series documento-
rum ad historiam Portusnaonis spectantium quo tempore (1276–1514) domus Austriace 
imperio paruit, hinc inde lectorum cura et opera Iosephi Valentinelli bibliothecario Pala-
tinae Venetiarum prefecti. Quaedam promittuntur annorum 1029–1274.1 Es handelt 
sich also um eine Sammlung von Urkunden und Akten, welche Pordenone betreffen, 
und zwar für den Zeitraum von 1276 bis 1514, in dem die friaulische Stadt der Herr-
schaft des Hauses Österreich untertan war. Dazu kamen ergänzende Schriftstücke 
aus der Zeit von 1029 bis 1274. Der Herausgeber der Dokumentation, Giuseppe 
Valentinelli, Präfekt der berühmten Bibliothek Marciana in Venedig, hatte sich als 
geschätzter Latinist einen Namen gemacht und war auch bereits mehrfach als Editor 
von historischen Quellen hervorgetreten. Valentinelli gehörte der königlichen böh-
mischen Gesellschaft der Wissenschaften sowie der bayerischen Akademie München 
und der kaiserlichen Akademie in Wien als Mitglied an und war damit völlig inte-
griert in die historische Wissenschaftsszene nördlich der Alpen.2

Der Band wurde selbst bald nach seinem Erscheinen gewissermaßen zu einem 
historischen Dokument: Österreich musste 1866 nach der Niederlage gegen Preußen 
Venetien an Frankreich bzw. an das junge Königreich Italien abtreten. Die erst seit 
dem Wiener Kongress bestehenden und damit kurzfristigen engen Bindungen des 
Nordostens der Apenninenhalbinsel an Wien gehörten damit der Geschichte an. 

Diese Feststellung einer nur kurzen zeitlichen Zusammengehörigkeit trifft aller-
dings für Pordenone nur zum Teil zu. Die Stadt am Noncello zählte im Mittelalter 
durch Jahrhunderte zum Herrschaftsbereich der Habsburger, die diese Rechte von 
den Babenbergern übernommen haben. Diese waren ihrerseits wiederum als Erben 
der steirischen Otakare in diese Position gelangt.3 Als Flusshafen und Stützpunkt auf 



tale, vol. I: La vicenda storica. Spunti di storiografia musicale. Libri, scuole e cultura („Itinerari del 
Quattrocento“ – Atti del convegno organizzato dalla Provincia di Pordenone nel mese di dicembre 
1993 I), Pordenone 1996, 69–79, sowie Hermann Wiesflecker, Österreich im Zeitalter Maximi-
lians I., Wien/München 1999, bes. 160–163.

4 Dipl. Port. Nr. 121, 121.
5 Z. B. in den feierlichen Urkunden, die im Zusammenhang mit der Pragmatischen Sanktion erlassen 

wurden. S. etwa Gustav Turba, Die Pragmatische Sanktion, Wien 1913, 18.
6 S. die Nachweise bei Franz-Heinz Hye, Pluriumque Europae provinciarum rex et princeps poten-

tissimus – Kaiser Maximilians I. genealogisch-heraldische Denkmäler in und um Innsbruck, in: 
Staaten – Wappen – Dynastien. XVIII. Internationaler Kongreß für Genealogie und Heraldik in 
Innsbruck vom 5. bis 9. September 1988 (Veröffentlichungen des Innsbrucker Stadtarchivs. Neue 
Folge 18), Innsbruck 1988, 35–63, bes. 44–46.

7 Hye, Pluriumque (wie Anm. 6) 553–565, Nr. 23–30, 35, 37. 
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dem Weg nach dem Süden, insbesondere nach Venedig, besaß Pordenone für die 
österreichischen Landesfürsten eine nicht zu unterschätzende Bedeutung. Im Titel 
der Habsburger begegnet regelmäßig die Bezeichnung dominus Portusnaonis bzw. 
herr zu Portenau, und bei Belehnungen der Habsburger durch das Reichsoberhaupt 
scheint dieser Rechtstitel ebenfalls auf. In dem von Herzog Wilhelm 1401 der Stadt 
verliehenen Wappen, ein mit zwei Flügeln geöffnetes Stadttor mit einem zentralen 
österreichischen Bindenschild über den Wogen des Meeres,4 ist die Präsenz der sehr 
entfernt residierenden Landesfürsten allgemein sichtbar, und bei Restaurierungs-
arbeiten fand man in den letzten Jahren an einigen Baulichkeiten der Stadt wieder 
spätmittelalterliche Fresken mit dem Bindenschild. 

Seit dem 14. Jahrhundert, zur Zeit der Herrschaftsteilungen der Habsburger, 
zählte Pordenone mit der Steiermark, Kärnten und Krain zum sogenannten inner-
österreichischen Bereich. Der unglückliche Ausgang des Krieges Kaiser Maximi-
lians gegen Venedig führte dann im 16. Jahrhundert zum offiziellen Verzicht auf alle 
Rechte über Pordenone. Dennoch setzten auch die späteren Habsburger Zeichen, 
ihre Ansprüche auf die Herrschaft über die Stadt in Friaul aufrechtzuerhalten: Im 
sogenannten Großen Titel der Habsburger findet das Dominus Portus Naonis noch 
bis in das 18. Jahrhundert Verwendung.5

Auch in Innsbruck hat die Zugehörigkeit Pordenones zur Herrschaft von Öster-
reich insofern Spuren hinterlassen, als auf dem berühmten Wappenturm Maximilians 
I. auch das Stadtwappen dieser friaulischen Kommune angebracht war. Ebenso findet 
sich das Wappen auf der von Maximilian gestifteten großen Glocke in Schwaz,6 und 
auf Denkmälern Erzherzog Ferdinands II. sowie Maximilians des Deutschmeisters in 
der Tiroler Landeshauptstadt erscheint ebenfalls noch das Wappen von Pordenone.7

Engere Beziehungen der Stadt zu Tirol sind jedoch kaum nachweisbar. Die Edi-
tion aus dem Jahre 1865 enthält aber immerhin drei Dokumente, die – wenn auch 
in sehr ungleicher Gewichtung – auch Einsichten in die mittelalterliche Geschichte 
Tirols vermitteln.

Das erste dieser Schriftstücke bereitet bei seiner Interpretation allerdings eine 
Reihe von Schwierigkeiten: Demnach verlieh im Oktober 1469 Jakob Spaur, Dei 
et apostolice sedis gratia episcopus brixinensis, bei seinem Aufenthalt in Pordenone der 
dortigen Markuskirche einen Ablass von 40 Tagen. Diese Privilegierung entsprach 
einer damals viel geübten Praxis, und auch der Text der Urkunde folgt dem gewohn-
ten, standardisierten Formular für derartige Gnadenerweise. Doch in Brixen ist ein 
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8 Auf diese Möglichkeit machte mich Herwig Weigl (Institut für Österreichische Geschichts-
forschung, Universität Wien) aufmerksam. Herrn Weigl verdanke ich auch weitere wichtige An- 
regungen.

9 Vgl. das kurze Lebensbild von Bischof Leo von Spaur von Johann Weissensteiner, Spaur Leo, 
in: Die Bischöfe des Heiligen Römischen Reiches 1448 bis 1648. Ein biographisches Lexikon, hg. 
von Erwin Gatz unter Mitwirkung von Clemens Brodkorb, Berlin 1996, 676. Eine ausführlichere 
Würdigung bietet Viktor Flieder, Leo von Spaur. Erster ernannter Bischof von Wien, in: Festschrift 
Franz Loidl zum 65. Geburtstag, Band 1, hg. von Viktor Flieder, Wien 1970, 42–56. Die hier dem 
Bischof zugeordnete Urkunde blieb unbeachtet, und es sind offenbar keine weiteren Tätigkeiten 
Spaurs in der Diözese Brixen überliefert. Spaurs Wirksamkeit im Bistum Wien hielt sich ebenfalls in 
engen Grenzen.
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Bischof dieses Namens nicht nachweisbar. Die Versuche zur Lösung dieses Rätsels 
erweisen sich als einigermaßen kompliziert: Nach dem Tod des Nicolaus Cusanus 
im Jahre 1464 konkurrierten drei Kandidaten um den Bischofsstuhl am Eisack: der 
vom Domkapitel gewählte Georg Golser, Kardinal Francesco Gonzaga als von Papst 
Paul II. bestellter Brixner Oberhirte, und Leo von Spaur, der von Kaiser Friedrich III. 
unterstützt wurde. Das Reichsoberhaupt konnte sich darauf berufen, dass ihm auf-
grund eines päpstlichen Privilegs die Nomination eines Bischofs von Brixen zustünde. 
Während der Gonzaga mit der Würde eines Oberhirten in Mantua abgefunden wer-
den konnte, gestaltete sich die Entscheidung zwischen dem Spaur und Golser wesent-
lich langwieriger. Leo von Spaur gewann auch das Wohlwollen des Papstes und wurde 
von diesem 1469 in Rom zum Bischof geweiht. So konnte er sich mit Recht als Brix-
ner Oberhirte „von Gottes und des Apostolischen Stuhles Gnaden“ bezeichnen. Nun 
ist aber nach dem Wortlaut der Edition die Urkunde für die Kirche von  Pordenone 
von einem Iacobus und nicht von einem Leo Spaur ausgestellt. Eine Verschreibung 
des Namens des Ausstellers der Urkunde ist auszuschließen. Als Lösung für dieses 
Problem kann man am ehesten hypothetisch einen Lesefehler annehmen: Dem 
Herausgeber der Dokumentensammlung lag nach eigener Angabe das Original des 
Ablassbriefes vor, und gerade diese Urkundengattung zeichnet sich durch eine manie-
ristische, üppige Gestaltung des Namens und der ersten Worte der Urkunde aus. Auf 
diese Weise könnte es zu einer Verlesung von Leo zu Iacobus gekommen sein, etwa, 
indem ein verziert geschriebenes Leo als Abkürzung angesehen und irrtümlich als 
Iaco(bus) ergänzt wurde.8 Ersetzt man Iacobus durch Leo, so ergibt sich die Möglich-
keit einer sehr ansprechenden Interpretation: Dem soeben in Rom geweihten Bischof 
war ein Betreten seiner Diözese wegen des Festhaltens des Domkapitels und Herzog 
Sigmunds an Georg Golser als Bischof verwehrt. Daher suchte der Neu geweihte wie-
derum seinen kaiserlichen Gönner auf, und bei seiner Rückreise von Rom in den 
Norden betätigte er sich im österreichischen Pordenone als geistlicher Wohltäter. Erst 
zwei Jahre später erhielt Leo von Spaur als erster Bischof des neu gegründeten Bistums 
Wien eine angemessene Funktion übertragen.9

Ein zweites Dokument in der Edition bietet ebenfalls einen Bezug zu Tirol: Um 
1470 amtierte einige Zeit hindurch Friedrich von Castelbarco als vom Stadtherrn, 
König Friedrich III., bestellter Hauptmann über Burg und Stadt Pordenone. Der 
Castelbarker, ein Angehöriger des bekannten, weit verzweigten Adelsgeschlechtes im 
Lagertal südlich von Trient, war durch seine Vertrautheit mit der italienischen Spra-
che und als kaiserlicher Truchsess sowie camerarius für diese Aufgabe gewiss prädesti-
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10 Dipl. Port. Nr. 263, 314; Nr. 279, 334. Über Friedrich von Castelbarco vgl. Paul-Joachim Heinig, 
Kaiser Friedrich III. (1440–1493). Hof, Regierung und Politik, Band 1 (Forschungen zur Kaiser- 
und Papstgeschichte des Mittelalters. Beihefte zu J. F. Böhmer, Regesta Imperii 17), Köln/Weimar/
Wien 1997, 148.

11 Die Aufzeichnung findet beispielsweise keine Erwähnung im fundamentalen Werk von Alphons 
Lhotsky, Quellenkunde zur mittelalterlichen Geschichte Österreichs (Mitteilungen des Instituts 
für Österreichische Geschichtsforschung. Ergänzungsband 19), Graz/Wien 1963. Ebenso fehlt sie 
in dem die Arbeit von Lhotsky ergänzenden Beitrag von Paul Uiblein, Die Quellen des Spätmittel-
alters, in: Die Quellen der Geschichte Österreichs, hg. von Erich Zöllner (Schriften des Instituts für 
Österreichkunde 40), Wien 1982, 50–113.

12 Dipl. Port. Nr. 177, 193–194. Die zeitliche Einordnung des undatierten Schriftstückes ergibt sich 
aus den Angaben im folgenden Reisebericht.

13 Für die Rekonstruktion des Itinerars Friedrichs (des Älteren) bieten immer noch eine erste Basis-
information die alten Regesten von Ernst Birk, Verzeichnis der Urkunden zur Geschichte des Hau-
ses Habsburg von 1395 bis 1439, in: E. M. Lichnowsky, Geschichte des Hauses Habsburg, 5. Teil, 
Wien 1841, CCXXXII ff.
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niert. Friedrich bekleidete einige Jahre hindurch diese Position im isolierten öster-
reichischen Vorposten in Friaul, und er liegt auch in Pordenone begraben.10

Es ist mehr oder weniger dem Zufall zu verdanken, dass unter den mittelalter-
lichen Dokumenten, welche die Stadt Pordenone betreffen, auch eine dritte, umfang-
reichere Aufzeichnung überliefert ist. Sie hat in der einschlägigen historischen Lite-
ratur bisher kaum oder höchstens punktuell Beachtung gefunden.11 Dabei bietet sie 
aber doch einige Aufschlüsse über die inneren Verhältnisse in den heutigen öster-
reichischen Bundesländern Kärnten, Steiermark und Salzburg sowie besonders in 
geographischen Bereichen, die im ausgehenden Mittelalter schon zur Grafschaft Tirol 
gehörten oder im Laufe späterer Jahrhunderte noch dazu gekommen sind. 

Im Jahre 1428 beschlossen Hauptmann, Rat und Kommune von Pordenone die 
Herren Gasparus und Zandanielis als Beauftragte an den dominus der Stadt zu senden, 
um diesem eine Reihe von Anliegen zur Kenntnis zu bringen. Neben der Bestätigung 
der traditionellen Freiheiten ging es um den Bau von Befestigungen im Zusammen-
hang mit den territorialen Ambitionen Venedigs sowie um Hilfe in weiteren Streit-
fällen, bei denen der illustrissimus dominus für seine Stadt tätig werden sollte.12

Landesherren im innerösterreichischen Herrschaftsbereich der Habsburger waren 
nach dem Tode von Herzog Ernst dem Eisernen im Jahre 1424 nominell dessen 
Söhne, der 1415 in Innsbruck geborene Friedrich, der spätere Kaiser Friedrich III., 
sowie dessen jüngerer Bruder Albrecht VI. Bis zur Erreichung der Volljährigkeit der 
beiden führte aber ihr Onkel, der Tiroler Landesfürst Herzog Friedrich (mit der lee-
ren Tasche), als Ältester dieses Zweiges der Familie die Regierung auch in der Steier-
mark, Kärnten, Krain und den anderen dazu gehörenden Territorien, darunter eben 
auch in Pordenone. Die Gesandtschaft aus dieser Stadt musste also 1428 den Hof des 
Tiroler Landesfürsten aufsuchen, um ihre Anliegen vorzubringen. Herzog Friedrich 
nahm seine Aufgabe als Vormund offensichtlich sehr ernst, denn er hielt sich gerade 
im Jahre 1428 vornehmlich im damals zu Innerösterreich gehörenden Wiener Neu-
stadt und in Graz, aber auch in Wien auf. Erst im September machte sich der Herzog 
auf den Weg nach Tirol. Am 20. September war er in Leoben. Am 1. Dezember ist er 
dann urkundlich in Innsbruck nachweisbar.13
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14 Dipl. Port. Nr. 178, 194–203.
15 Es ist die Rede von duobus sociis, die den Verfasser eundi in Alemaniam begleitet haben; ebd. 194. 

Ebenso deuten die Ausgaben für das Beschlagen dreier Pferde auf diese Zusammensetzung der kleinen 
Reisegesellschaft; ebd. 197. Als man für die Überquerung des Gerlospasses und im Zillertal für einige 
Tage einen einheimischen Führer engagiert hatte, vermerkte man fuimus quatuor continuo; ebd. 200.

16 Dipl. Port. 201.
17 S. unten S. 16 ff.
18 Am Ende der Edition des Stückes (Dipl. Port. 203) findet sich die Angabe Documentum archet. 

chartae habet P. M. Dieser Hinweis deutet eher auf eine Kopie hin, die sich im Archiv des Grafen 
Pietro de Montereale befunden hat. Auf diese Sammlung wird in der Einleitung des Bandes (S. IV) 
Bezug genommen.

19 domina duchessa für Herzogin Zimburgis; Dipl. Port. 196.
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Am Mittwoch, dem 13. Oktober 1428, beginnt die in lateinischer Sprache gehal-
tene Aufzeichnung der Abgesandten der Kommune von Pordenone über ihre Reise 
zum dominus illustrissimus.14 Die Namen der Teilnehmer sind nicht angeführt. Es 
dürften wohl die in der Beauftragung genannten Gasparus und Zandanielis mit einem 
weiteren Begleiter gewesen sein.15 Als Verfasser des Dokuments kann der Erst genannte 
angenommen werden, denn einmal ist vom Pferd Danielis die Rede,16 womit wohl 
Zandanielis (= Giovanni Danielis) gemeint war. 

Am Beginn der täglichen Eintragungen steht üblicherweise die Angabe des Tages, 
zum Teil in der heute üblichen Zählung innerhalb des Monats, zum Teil auch ergänzt 
durch den Wochentag. Gelegentlich haben sich in der Abfolge der täglichen Ausga-
ben auch Irrtümer eingeschlichen. Angeführt sind meistens die Orte, in denen man 
zu Mittag gegessen und am Abend in einer Herberge übernachtet hat. Sehr häufig 
werden die Entfernungen zwischen den einzelnen Stationen in Meilen festgehalten.

Bei der Schreibung der Ortsnamen kam es meist zu gröberen Verballhornungen, 
die einmal darauf zurückzuführen sind, dass die Angaben auf den Aussagen und 
damit auch auf der Aussprache der Namen durch die Bewohner basieren. Einige 
Örtlichkeiten sind daher nicht eindeutig identifizierbar.17 Erschwerend kommt dazu, 
dass als Vorlage für die Edition offenbar nicht das Original der Aufzeichnung gebil-
det hat, sondern eine Abschrift. Darauf deuten die im Druck zwei Mal angeführten 
Punkte (…) anstelle eines Ortsnamens hin. Anscheinend war der Text an dieser Stelle 
nicht eindeutig lesbar, und es dürfte auch generell zu Lesefehlern bei Namen gekom-
men sein, sei es bei der Herstellung der Kopie oder auch im Zuge der Edition.18

Der in einem sehr einfachen mittelalterlichen Latein formulierten Niederschrift, 
die offensichtlich als nachvollziehbarer Beleg für eine Endabrechnung dienen sollte, 
fehlt jegliche literarische Ambition. In den ausnahmslos kurzen Sätzen ist die Aus-
drucksweise in der Wortwahl sehr beschränkt und geprägt von stereotypen Wieder-
holungen. So sind die verwendeten Epitheta, etwa für Dörfer, fast immer dieselben. 
Eindeutige Worte in Volgare finden sich sehr selten.19 Von einem Einfluss des sich im 
beginnenden 15. Jahrhundert in Italien entwickelnden Humanismus auf die Sprache 
des Dokuments ist nichts zu verspüren. 

Die Aufzeichnung nennt als erste Station Spilimbergo nordöstlich von Pordenone 
am Tagliamento. Von dort schlug man eine Route ein, die direkt nach Norden führte. 
Möglicherweise war in Pordenone im Herbst 1428 der Aufenthalt Herzog Friedrichs 
in der Obersteiermark bekannt geworden. Über San Daniele, Venzone, Pontebba, 
Coccau, Arnoldstein (Oristang), Villach, St. Veit, Friesach, Neumarkt, Scheifling (Sa-
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20 Die mehrfach verwendete Namensform Leunz geht möglicherweise auf eine Verlesung von Leum 
zurück, was der üblichen zweisilbigen Aussprache des Ortsnamens entsprechen würde.

21 Ebd. 197 als castrum Hernau bezeichnet. Die Kraiger hatten Ehrnau im Erbweg von den Herren von 
Ehrenfels übernommen; vgl. Herwig Ebner, Die Herren von Ehrenfels, in: Zeitschrift des Histori-
schen Vereins für Steiermark 44 (1953) 68–98, bes. 77–78, 80–81.

22 S. ausführlicher über den Angehörigen eines sehr begüterten Adelsgeschlechtes, das in Inneröster-
reich, aber auch im Land unter der Enns und Böhmen über Besitzungen verfügte, Heinig, Fried-
rich III. (wie Anm. 10) 54–55, 212; Julia Hörmann-Thurn und Taxis, Familie und Hof Herzog 
Friedrichs, in: Fridericus Dux Austriae. Der Herzog mit der leeren Tasche, hg. von Leo Andergassen, 
Schloss Tirol 2018, 48–61, bes. 50; Claudia Fräss-Ehrfeld, Geschichte Kärntens, Band 1, Kla-
genfurt 1984, 572. Konrad von Kraig ist auch in die Geschichte eingegangen, weil ihn Kaiser Fried-
rich III. in seinem Notizbuch des Diebstahls von 2.000 Gulden beschuldigte; Alphons Lhotsky, 
AEIOV. Die „Devise“ Kaiser Friedrichs III. und sein Notizbuch, in: Alphons Lhotsky, Aufsätze und 
Vorträge, Band 2, Wien 1971, 164–222, bes. 208. – Der als Wirt in Friesach namentlich erwähnte 
Nicolaus Crayger dürfte nicht diesem Adelsgeschlecht angehört haben.

23 Johann von Kraig ist 1419−1425 als von Herzog Ernst bestellter Hauptmann in Pordenone nach-
weisbar: Dipl. Port. 169 ff., Nr. 158, 160, 164, 165, 168, 170 usw. Die Abgesandten der Kommune 
dürften ihn gekannt haben, was den Kontakt mit Konrad von Kraig bestimmt erleichterte.

24 quia noluit plus; Dipl. Port. 196.
25 Dipl. Port. 196–197. Zimburgis von Masowien hielt sich nach Heinrich Koller, Kaiser Fried-

rich III. Darmstadt 2005, 47, meist in Wiener Neustadt auf. 
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gulin) und Judenburg erreichten die Abgesandten in einem zügigen Ritt nach einer 
Woche am 20. Oktober Knittelfeld (Nuchtiluelth). Von dort wandten sie sich zunächst 
nach Osten, nach Leoben (Leunz).20 Mehr als zehn Tage verbrachten sie dann in dieser 
Gegend, wobei insbesondere mehrere Begegnungen mit Konrad von Kraig zu einer 
eher unfreiwilligen Verlängerung des Aufenthaltes führten. Konrad befand sich damals 
mit seinen Brüdern auf der Burg Ehrnau im Liesingtal bei Mautern nordwestlich von 
Leoben,21 und er war als langjähriger Landeshauptmann von Kärnten und Hofmeister 
bei Herzog Ernst und sodann beim Tiroler Landesfürsten Friedrich22 für die Abge-
sandten zweifellos ein sehr wichtiger Ansprechpartner für ihre Anliegen. Allerdings 
waren diese Kontakte auch mit größeren Ausgaben verbunden, denn das Wohlwollen 
des Kraigers musste mit Geldgeschenken an ihn sowie an dessen Bruder Johann23 und 
an sein Gefolge erkauft werden. Auch die Aushändigung von Schriftstücken, wohl für 
Herzog Friedrich bestimmt, war mit Zahlungen verbunden.

Erwähnt werden in diesem ersten Abschnitt der Reise einige auffällige topogra-
phische Gegebenheiten, wie die sehr mächtige Burg Federaun (Vedron) an der Gail 
(la Zegla) und die Drau (Dian) als großer Fluss bei dem stark befestigten Villach. 
Ein Prädikat als schöne Orte erhielten Villach, Friesach und Judenburg. Den gegen-
teiligen Eindruck hatte man in St. Michael vor Leoben, wo auch der Gastwirt eine 
entsprechende negative Beurteilung erfuhr. Aufgefallen sind den Reisenden generell 
die vielen Burgen entlang ihrer Route. Kulturgeschichtliche Bemerkungen sind eher 
selten: In Friesach wurde die Reisegesellschaft besonders freundlich aufgenommen, 
weil man mit dem Wirt Nicolaus Crayger bekannt war. Die Höhe der von ihm ver-
langten Bezahlung erweckte das offensichtliche Erstaunen der Reisenden, „weil er 
wollte nicht mehr“.24 In Leoben, wo sich die duchessa – Zimburgis von Masowien, die 
Witwe nach Herzog Ernst (dem Eisernen), – aufhielt, gibt es pulcerime(!) domicelle, 
und ebenda erhielten auch pifari und liuti, also Pfeifer und Lautenspieler, die den 
Gästen aufwarteten, eine Belohnung.25
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26 Dipl. Port. 198–199. 
27 Diese Ennsbrücke müsste aufgrund der Entfernungsangabe zur nächsten Station Irdning – 10 Mei-

len – bei Liezen zu suchen sein. 
28 Angeführt ist der Ortsname Postoi. 
29 Das erste St. Johann dürfte mit Haus im Ennstal gleichzusetzen sein. Die Ortsbezeichnung Haus 

war für Italiener vielleicht zu wenig spezifisch, weshalb man den Patron der dortigen dominierenden 
Pfarrkirche als Namen notierte. Diesen Hinweis verdanke ich Herrn Hubert Schopf vom Salzburger 
Landesarchiv. Beim zweiten St. Johann handelt es sich um den gleichnamigen Hauptort des Pon-
gaus.

30 Diese dramatische Schilderung der Route ab St. Johann im Pongau ist auf Grund der geographischen 
Gegebenheiten nachvollziehbar: Da das südliche Ufer der Salzach an dieser Stelle durch die Einmün-
dung von Wildbächen unpassierbar war, musste man auf der nördlichen Flussseite überwechseln, 
hinauf auf die Terrasse von St. Veit und Goldegg und von dort wieder auf einem schwierigen Weg 
hinunter in das Salzachtal. Diese Information verdanke ich wiederum Herrn Hubert Schopf.

31 Embach, heute ein bescheidener Ort auf einem Hochplateau über Lend im Salzachtal. Dort fand 
man „beim Umbau des unteren Wirthshauses […] Gemäldespuren von beladenen Sampferden – 
begreiflich, indem über Embach nicht nur der Samweg nach Rauris, sondern auch nach Taxen-
bach ging“; Josef Dürlinger, Von [sic!] Pinzgau, Salzburg 1866, 268. In diesen Zusammenhang 
passt auch die Tatsache, dass Embach seit der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts in den ältesten Salz- 
burger Landkarten aufscheint; so etwa bei Friederike Zaisberger, Das Landt vnd Erzstifft Saltzburg. 
Die erste gedruckte Landkarte Salzburgs, Salzburg 1988, 9 Abb. 1 (1565), 24 Abb. 14 (1573), 28 
Abb. 16 (1595). 
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Erst am Dienstag, den 2. November, konnten die Reisenden ihren etwas unfrei-
willig verlängerten Aufenthalt im Gebiet von Leoben beenden.26 Nun wusste man 
offensichtlich, dass der zuständige Landesfürst, Herzog Friedrich, in seinen Tiroler 
Stammlanden zu finden war. Nach einer Nächtigung in Gries gelangte man über 
Rottenmann am Abend nach Henspruch.27 Am nächsten Mittag speiste man dann in 
Irdning (Biernim). Die Orte, in denen man in der Folge das Quartier bezog und am 
nächsten Tag das Mittagessen einnahm, lassen sich nicht mit Sicherheit identifizieren. 
Anstelle des entsprechenden Namens zeigt die Edition einmal eine Lücke bzw. eine 
stark verballhornte Angabe.28 Dann übernachtete man in einem Dorf mit Namen 
St. Johann, und am nächsten Tag gelangte man wieder in einen Ort mit dem gleichen 
Namen.29

Bemerkenswert ist das häufige Lob für die Unterkünfte sowie für die schönen 
Orte. Ebenso fand man bisweilen durchaus auch Gefallen an der Qualität des Weines, 
weniger aber am dafür zu zahlenden Preis. Massiv hingegen waren die Klagen über 
den Zustand der Wege. Dazu kamen starker Regen und Schneefall. Die Notwendig-
keit für den Kauf von zwei Paar Handschuhen ist nachvollziehbar. Man hatte auch 
einen sehr hohen Berg zu übersteigen, wo ein Wald bis in den Himmel reichte und 
angeblich Räuber und Mörder hausten. Dass die Reisegesellschaft diese gefähr liche 
Strecke sicher hinter sich bringen konnte, wurde auf das schlechte Wetter zurückge-
führt, denn es fiel so viel Schnee, dass die Pferde bis zu den Knien darin versanken. 
Der Weg war zudem so schmal, dass kaum für einen einzelnen Menschen Platz war.30

Am Samstag, den 6. November, erreichte man Emproch,31 wo das Quartier 
sehr teuer war und der Wein so viel kostete wie ein Malvasier, also eine besonders 
geschätzte, aber auch teure Sorte. Immerhin stellte sich der Wirt als Führer für die 
Weiterreise zur Verfügung. Die Klagen über die schlechten äußeren Bedingungen 
fanden in der Folge ihre Fortsetzung. Zwar hatte der Schneefall aufgehört, aber an 
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32 Diese Beschreibung des Weges von Embach hinunter in das Salzachtal nach Taxenbach mit einem 
Höhenunterschied von knapp 300 Metern charakterisiert zutreffend die in der Geologie bekannte 
Embacher Plaike, einen massiven Bergrutschbereich.

33 Wenn diese Entfernungsangabe zutrifft, müssten die Reisenden die vorhergehende Nacht in Utten-
dorf verbracht haben.

34 Dipl. Port. 199. Das hier einmal verwendete Wort strata bezieht sich gewiss nicht auf den Weg über 
die Gerlos, sondern ist in einem allgemeinen Sinn gemeint.

35 Über Ansprüche der Wittelsbacher als Landesfürsten im Zillertal noch um 1500 s. etwa Otto Stolz, 
Geschichtskunde des Zillertales (Schlern-Schriften 63), Innsbruck 1949, 58, 181.

36 S. dazu jetzt Josef Riedmann, Salzburg im Zillertal, in: Das größere Salzburg. Salzburg jenseits der 
heutigen Landesgrenzen, Salzburg 2018, 171–181 (mit weiteren Literaturhinweisen).

37 Wald im Pinzgau bildete den östlichen Ausgangspunkt für die lange Zeit nur als Saumpfad benutz-
bare Verbindung zwischen dem Pinzgau und dem Zillertal. Erst in den dreißiger Jahren des 20. Jahr-
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die sechs Meilen waren im tiefen Schnee auf einer äußerst gefährlichen, abschüssigen 
und steilen Strecke zurückzulegen.32

Nach einer weiteren Übernachtung in einem ungenannten Ort gelangte man am 
8. November nach einer Strecke von vier Meilen33 bei Schneefall in das castrum Miter-
sil. Auf den ersten Blick Erstaunen löst die hier angeführte Bemerkung aus: „Hier 
engagierten wir einen Bediensteten, der uns auf eine sichere Straße führen soll, denn 
wir betraten das Territorium des Herzogs von Bayern.“34 Das hier geäußerte Inter-
esse für staatliche Grenzen ist bemerkenswert. Im Gegensatz dazu hatten weder das 
Überqueren der Grenze zwischen dem seit 1420 venezianischen Gebiet in Friaul und 
Kärnten noch die Scheidelinie zwischen der Steiermark und dem Erzstift Salzburg 
am Mandlingpass bei Radstadt in den Aufzeichnungen einen Niederschlag gefunden. 
Dabei muss man sich allerdings vor Augen halten, dass der Übertritt vom Territo-
rium eines Landesfürsten in das eines anderen bis weit in die Neuzeit herauf sehr  
wenig mit modernen Usancen einer strengen Kontrolle zu tun hatte. Wahrscheinlich 
ist die Erwähnung einer wittelsbachischen Landeshoheit im Westen von Mittersill 
durch die friaulischen Gesandten auf die Fremdheit dieser Herrschaft zurückzufüh-
ren. Kärnten, Steiermark und auch Salzburg dürften hingegen auch in Pordenone als 
benachbart vertrautere Begriffe gewesen sein. Die Feststellung vom Territorium der 
bayerischen Herzoge im Zillertal hatte zudem insofern auch eine gewisse Berechti-
gung, als bis zu Beginn des 16. Jahrhunderts die Wittelsbacher hoheitliche Rechte 
in diesem Gebiet geltend machten – allerdings zumeist im Widerstreit mit den Salz-
burger Erzbischöfen. Erst bei der Abtretung der drei Gerichte Rattenberg, Kufstein 
und Kitzbühel an König Maximilian 1506 mussten die bayerischen Herzoge auch 
auf ihre Ansprüche im Zillertal verzichten.35 Nutznießer dieser Entscheidung waren 
nicht zuletzt die Salzburger Kirchenfürsten, die damit – wenn auch mit gewissen 
Einschränkungen – den größten Teil des Zillertales als Teil ihres Erzstiftes ansehen 
konnten.36

Nach dem Mittagessen in Mittersill war die nächste Station der Reisenden aus dem 
Süden am 8. November ein kleines Dorf, dessen Namen wiederum nicht genannt ist. 
Dort gab es nur eine einzige Unterkunft. Der Wein erwies sich als sehr teuer, aber 
ansonsten war es günstig. Nachdem in der Folge beschrieben wird, dass man am 
nächsten Tag sehr früh aufbrach, um mit dem jetzt neu aufgenommenen Führer, 
der Oswald hieß, abermals einen sehr hohen Berg zu überqueren, dürfte es sich bei 
dem namenlosen Ort um Wald im westlichsten Oberpinzgau gehandelt haben.37 Der 
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hunderts erfolgte der Ausbau zu einer Fahrstraße, die aber mit dem Bau der großzügigen Gerlos 
Alpenstraße 1960/62 bald wieder an Bedeutung einbüßte. Diese neue Trasse nimmt in Krimml ihren 
Ausgang. 

38 Es dürfte sich um den 9. November gehandelt haben. 
39 Dipl. Port. 200.
40 Ebd.
41 Wie aus dem folgenden Text hervorgeht, muss sich der Ort in der Nähe der Rottenburg befun-

den haben. Das mangelnde H am Anfang des Ortsnamens entspricht der Parallele bei Ale für Hall 
(s. unten S. 20). Andererseits konnte ein deutscher Name mit einem Vokal an der Spitze durch 
ein H ergänzt werden, wie bei Hernau für Ehrnau (s. oben S. 16). Diese Unsicherheit hängt damit 
zusammen, dass dieser Buchstabe im Italienischen nicht ausgesprochen wird. Auch der Hinweis auf 
die Benutzung eines abgelegenen Weges (via quadam seclusa) gäbe bei einer Identifizierung von Orb 
mit Hart einen Sinn, denn Hart liegt nicht direkt in der Talsohle, sondern am Berghang.

42 Dipl. Port. 200. 
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angesprochene Berg war dann von einem großen Wald bedeckt, der Weg äußerst 
schlecht und sehr vereist, bis man zu einem sehr kleinen Dörfchen gelangte, wo es 
keinen Wein und kein Brot gab, außer solches aus Gerste und Hafer. Unter diesen 
Vorzeichen wird es verständlich, dass an diesem wahrhaft unwirtlichen Ort nur Aus-
gaben für das Futter der Pferde zu verzeichnen waren. Die geographischen Gegeben-
heiten legen es nahe, bei diesen Angaben an das heutige Gerlos zu denken. 

Am Abend desselben Tages38 erreichte die Gruppe einen Ort namens Cel. „Dort 
gibt es ein forum“, also eine Möglichkeit zum Einkaufen. „Es ist ein kleiner, aber recht 
schöner Ort, wo wir eine sehr gute Unterkunft fanden und sehr ehrenvoll und gut 
behandelt wurden.“39 Diese hier wörtlich wiedergegebene Bemerkung der Reisenden 
über den Aufenthalt in Zell am Ziller hat in jüngster Zeit eine eigenwillige Interpre-
tation erfahren, wie im angefügten Exkurs genauer dargelegt werden soll. Münz- und 
geldgeschichtlich von Interesse ist die folgende in Zell getroffene Feststellung der Rei-
senden aus dem Süden: „Von da an wurde nicht mehr mit Wiener Pfennigen bezahlt, 
sondern mit quatrini (Vierer), von denen 240 einem Dukaten entsprechen, gleich 
sechs Pfund von unseren solidi.“40 Die Schlussbemerkung über den Aufenthalt in 
Zell ist dann aber einigermaßen desillusionierend: „Ich glaube nicht, dass es irgendwo 
anders einen schlechteren Weg gibt als hier.“ 

Die Klagen über die desolaten Wegverhältnisse setzen sich auch in der Folge fort. 
Daher wurde auch der bereits im Pinzgau engagierte einheimische Führer gegen eine 
erneute Geldzahlung weiter verpflichtet. Auf einem abgelegenen Weg führte dann der 
Ritt bis zu einem Ort namens Orb, wo man wegen der großen Schneemenge Halt 
machte. Leider scheint eine sichere Identifizierung dieser Angabe nicht möglich. Von 
der gebotenen Namensform her ist wohl am ehesten an Hart41 im vorderen Zillertal 
zu denken. 

Anschließend weist der Text eine kleine Lücke auf. Offenbar verbrachte man 
zwei Tage am gleichen Ort, denn es bot sich jetzt endlich die Gelegenheit zu einem 
Zusammentreffen mit dem Landesfürsten, der sich im nahegelegenen castrum Rotim-
burch aufhielt.42 Die in der Edition vorgenommene Gleichsetzung von Rotimburch 
mit der Stadt Rattenberg, die damals zum Herrschaftsbereich der Wittelsbacher 
zählte, ist nicht zutreffend. Die Identifizierung als Rottenburg bei Rotholz/Jenbach 
wird – abgesehen vom Buchstabenbestand − durch die anschließend in der Auf-
zeichnung gebotenen Angaben abgesichert: In dieser Burg Rotimburch traf man end-
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43 Friedrich, der Name des Herzogs, wird hier und auch in der Folge nie genannt. Man begnügte sich 
mit dux.

44 Nachweise bei Claudia Feller, Rottenburg – Geschichte, in: Tiroler Burgenbuch, Band 11, Bozen 
2019, 77–87, bes. 78. Die Rottenburg, das namengebende Stammschloss eines der mächtigsten 
Tiroler Adelsgeschlechter im Spätmittelalter, war erst 1411 an Herzog Friedrich gefallen. Als öst-
lichstes Tiroler Bollwerk südlich des Inns gegen die öfters im Inntal vorstoßenden Wittelsbacher 
besaß die Burg eine nicht zu unterschätzende strategische Bedeutung.

45 Dipl. Port. 200.
46 Dipl. Prot. 201.
47 Zur Familie Ip(p)hofer allgemein und insbesondere zu Konrad Ipphofer, der in den zwanziger Jah-

ren des 15. Jahrhunderts führende Funktionen in Innsbruck bekleidete, s. ausführlicher Christoph  
Haidacher, Zur Bevölkerungsgeschichte von Innsbruck im Mittelalter und in der beginnenden 
Neuzeit (Veröffentlichungen des Innsbrucker Stadtarchivs. N. F. 15) Innsbruck 1984, 195–196 (mit 
Verweis auf unseren Bericht). Bei dem Gasthof, in dem die friaulischen Beauftragten damals abge-
stiegen sind, handelte es sich nach Haidacher um den späteren Goldenen Löwen in der Seilergasse. 

48 S. die Kurzbiographie zu Ernst Auer, Bischof von Gurk, von Christine Tropper in: Die Bischöfe des 
Heiligen Römischen Reiches. 1198 bis 1448, hg. von Erwin Gatz unter Mitwirkung von Clemens 
Brodkorb, Berlin 2001, 215–216. 

49 Der im Jahre 1424 verstorbene Herzog Ernst von (Inner-)Österreich hatte zwei Söhne hinterlassen: 
den 1415 in Innsbruck geborenen Friedrich – der spätere Kaiser Friedrich III. – und Albrecht VI. 
(1418–1463). Die Vormundschaft über beide Brüder übernahm ihr Onkel, der Tiroler Landesfürst 
Herzog Friedrich; s. etwa Koller, Friedrich III. (wie Anm. 25) 49. 
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lich den Herzog (Friedrich),43 und man übergab ihm die mitgebrachten Schreiben. 
Dann wurde den Gesandten befohlen, sich nach Ispruch zu begeben, wohin auch der 
Landes fürst kommen wolle. Die weitere Eintragung über ein Geschenk von einem 
Dukaten an den castellanus Johannes, damit ihnen dieser gnädig und gewogen sei, 
sichert die Rottenburg als Ort des ersten Zusammentreffens mit dem Habsburger, 
denn auf der Rottenburg ist Hans Hautzinger in dieser Zeit als langjähriger Pfleger 
bezeugt.44 Die Burg selbst präsentierte sich den Reisenden als „schön und sehr stark 
befestigt“.45 

Am Freitag, den 12. November, ritt die Gesellschaft dann bis zu einem Ort, der 
Ale genannt wird. Hall wird als sehr schön beschrieben. In Alemania hatte man bisher 
noch keine schönere Siedlung gesehen. Auch die dortige Herberge bekam ein sehr 
positives Prädikat. Weiter vermerkte man: Von Hall sind es 15 Meilen bis Ispruch.46 

Am Samstag kam man endlich nach Ispruch, wo nun der dominus dux residierte. 
Dort begaben sich die Abgesandten in das hospitium eines Gastwirtes namens Ypofar, 
der ein gutes Italienisch beherrschte. Das Haus des Yphofer, in dessen stupa man 
sich aufhielt, wird als die größte und beste Unterkunft in der Stadt gewürdigt.47 
Am folgenden Sonntag präsentierten die Abgesandten die mitgebrachten Schreiben 
betreffend die Anliegen und Rechte der Kommune von Pordenone. Die Schriftstücke 
wurden aber nicht dem Landesfürsten direkt übergeben, sondern sie kamen in die 
Hände des Bischofs Ernst von Gurk. Dieser bekleidete das Amt eines Kanzlers Her-
zog Friedrichs wie auch der „übrigen kleinen Herzoge“, der Söhne des verstobenen 
Herzogs Ernst (des Eisernen).48 Auch die erwähnten herzoglichen Söhne befanden 
sich in Innsbruck, wo sie der Verfasser des Berichtes mehrfach zu sehen bekam.49 Der 
Bischof von Gurk erhielt drei Dukaten, damit er das Wohlwollen des Landesfürsten 
gegenüber den Abgesandten fördere. Vermerkt wurden auch weitere Geldausgaben 
für Speisen in einem anderen hospitium, gemeinsam mit anderen Gefährten. Ebenso 
zu Buche schlugen Gaben an zwei Mägde in der Unterkunft, „mit denen ich zu tun 
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50 Dipl. Port. 201.
51 Ebd. Der Zusammenhang legt es nahe, habundantia hospitum nicht als „Überfluss an Gästen“, son-

dern „an Wirten“ wiederzugeben. Die Übersetzung von meretrices ist hingegen eindeutig.
52 Der Vierer wurde seit der Zeit des böhmischen Exkönigs Heinrich (1310–1335) in Meran geprägt. 

Fünf Vierer entsprachen im Wert einem Kreuzer (Zwanziger); Helmut Rizzolli, Münzgeschichte 
des alttirolischen Raumes im Mittelalter und Corpus Nummorum Tirolensium Mediaevalium, Band 
1, Bozen 1991, 203, und Helmut Rizzolli, Die Münz- und Bergwerkspolitik Herzog Friedrichs, in: 
Fridericus Dux (wie Anm. 22) 112–117 (mit Abbildungen der damals geprägten Vierer und Kreuzer).

53 Lueg, knapp nördlich des Brennerpasses, wo sich bis in das 18. Jahrhundert eine zentrale Zollstation 
der Grafschaft Tirol befand.

54 Dipl. Port. 202.
55 Die hier geschilderte Brandkatastrophe scheint unbekannt zu sein. Sie findet jedenfalls keine Erwäh-

nung im einschlägigen Abschnitt Großbrände in Mühlbach und das Feuerlöschwesen bei Franz-Heinz 
Hye, Der alte Markt Mühlbach, Mühlbach 1979, 30–31.

56 Dipl. Port. 202. – Die verwendeten Formulierungen machen es sehr wahrscheinlich, dass es sich bei 
der so gerühmten Domina nicht um die Frau des Inhabers des hospicium gehandelt hat, sondern dass 
sie das Haus selbst geführt hat. 

57 Welsberg im Pustertal.
58 (Cortina) d’Ampezzo.
59 Botistagno = Peutelstein. Die nördlich von Cortina gelegene, heute nur noch als Ruine erhaltene 

Burg ist vor allem durch die kriegerischen Ereignisse unter Maximilian I. bekannt geworden; s. die 
Veröffentlichung: La presa del castello di Botestagno 1511. Atti del Convegno Storico Internazio-
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hatte“.50 Der Bericht über den Aufenthalt in Innsbruck schließt mit der Feststellung: 
„Merke, in Innsbruck herrscht ein Überfluss an Wirten, und Dirnen gibt es in großer 
Menge.“51 Bis zum 18. November dauerte der Aufenthalt der Abgesandten in Inns-
bruck.

Am Nachmittag dieses Tages brach man auf, und man gelangte noch bis Matrai, 
einem recht schönen Ort. Er erhielt zusätzlich die kurze, aber durchaus treffende 
Beschreibung: lang, aber nicht breit. Für die Verpflegung und für die Unterkunft 
von Menschen und Pferden waren in Matrei 20 grossi zu begleichen. Diese hier erst-
mals verwendete Münzbezeichnung wird auch sogleich erklärt: Ein grossus alemanus 
ist fünf quaterni wert.52 Diese Feststellung entspricht genau der damals im Tiroler 
Währungsraum üblichen Gleichung von 5 Vierer = ein Kreuzer. Außerdem erhielt in 
Matrei die Magd des Gastwirtes vier solidi. Am 26. verließ man den Ort.

Die Reise ging weiter über Luoch,53 wo man zu Mittag aß, und den ebenfalls recht 
schönen Ort Stercin, bis am Abend ein Dorf erreicht wurde, dessen Namen allerdings 
wieder nicht genannt ist.54 Dort war Aufbruch am frühen Morgen des 20. November. 
Zu Mittag speiste man dann in einem guten hospitium in dem kleinen Ort Mulbach. 
Zwei weitere Aussagen sind bei der Eintragung an diesem Tag bemerkenswert: Es sind 
keine acht Tage vergangen, seitdem dieser Ort fast völlig abgebrannt ist,55 und die 
Domina illius hospitii wird als höchst gebildet und informiert, sehr schön und gefäl-
lig56 gerühmt. Am Abend kamen die Reisenden noch bis Prunech, wieder einem sehr 
schönen, wenn auch kleinen Ort, wo man übernachtete und auch Einkäufe tätigte: 
eine Tasche und ein Paar Handschuhe zu einem Preis von jeweils 16 Groschen.

Am Sonntag, dem 21., war wiederum Aufbruch am frühen Morgen. Zu Mit-
tag befanden sich die Reisenden schon in dem schönen Dorf Belsperch.57 Auch dort 
gab es ein gutes hospitium und gute Einkaufsmöglichkeiten. Am Abend wurde Impe-
cium58 erreicht, „wo Italici zu finden sind“. Ferner hinterließ an diesem Tag auch eine 
äußerst stark befestigte Burg namens Botistang einen nachhaltigen Eindruck.59 Die 
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nale Cortina d’Ampezzo, 29–30 agosto 2011. Die Eroberung der Burg Peutelstein. Akten der inter-
nationalen Tagung Cortina d’Ampezzo 29.–30. August 2011, a cura di Liana Bertoldi Lenoci 
(Centro studi storici e socio religiosi in Puglia-Bari. Sezione Veneta. Fondazione centro studi Tiziani 
e Cadore) o. O. u. J.

60 Cadore.
61 San Martino in Valle di Cadore.
62 Dipl. Port. 202.
63 Heute Ponte nelle Alpi am Piave. 
64 Dipl. Port. 203.
65 Serravalle wurde im 19. Jahrhundert eingemeindet in die Stadt Ceneda und gehört heute zu Vittorio 

Veneto. Zu den Befestigungen in der Umgebung s. Giovanni Tomasi, La città fortificata di Serra-
valle, in: La presa del castello (wie Anm. 59) 93–107.

66 Vgl. die Übersicht von Nikolaus Voigt, Italienische Berichte aus dem spätmittelalterlichen Deutsch-
land. Von Francesco Petrarca zu Andrea de’ Franceschi (1333–1492) (Kieler Historische Studien 17), 
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Tatsache, dass man nun die Grafschaft Tirol verlassen und in das von Venedig kon-
trollierte Territorium gelangt war, wurde nicht festgehalten.

Die weitere Route führte über Cadubrium60 nach Sanctum Martinum,61 ein nicht 
so schönes Dorf, wo man nur wenig Geld ausgab, da der Wirt nicht viel zu essen 
anzubieten vermochte. Anschließend durchquerte man eine größere Gebirgsland-
schaft, aus der sich der Piave ergießt. Dabei erwiesen sich die Wegverhältnisse wieder 
einmal als äußerst schlecht und mühsam, „wie angeblich im ganzen Cadore“.62 Am 
Abend wurde Cavo de ponte erreicht.63 Auch dieser Ort war durch einen Brand zer-
stört, doch die dortige Herberge des Peterbonus verdiente das Prädikat valde bonum.64 

Am frühen Morgen des 23. November überquerte man die Brücke über den Piave. 
Das Mittagessen wurde in Saravallum eingenommen, einem recht schönen und gut 
gelegenen Ort, über dem sich in großer Höhe starke Befestigungen befinden.65 Mit 
der Angabe über die hier getätigten Ausgaben schließt der Bericht. Die Abgesandten 
dürften noch am gleichen Tag wieder in dem nur etwa 25 Kilometer entfernten Por-
denone angekommen sein. Insgesamt hatten sie also für die Bewältigung der ihnen 
auferlegten Aufgabe ziemlich genau sechs Wochen benötigt.

Beim Versuch einer Würdigung des historischen Gehaltes der Aufzeichnungen der 
Abgesandten aus dem Süden sind deren Entstehung und der Zweck ihrer Abfassung 
zu berücksichtigen. Bestehend aus kurzen, täglich gemachten Notizen, entstand pri-
mär eine Auflistung aller getätigten Ausgaben. Insofern verdiente die Überlieferung 
eher den Titel Reiserechnung und nicht Reisebericht. Mit ihrer Detailtreue wollte man 
eine nachvollziehbare Glaubwürdigkeit erreichen und damit die Grundlage für eine 
korrekte Abrechnung schaffen. Hingegen ist der eigentliche Bericht über die Erfül-
lung der gestellten Aufgabe, die Vorsprache beim Landesfürsten in Innsbruck, sehr 
kurz ausgefallen, und über das angestrebte Ergebnis der Mission, die Bestätigung der 
Privilegien der Kommune und die Entscheidung weiterer vorgebrachter offener Pro-
bleme durch Herzog Friedrich, enthält das Dokument keine Angaben. 

Trotz der einseitigen Ausrichtung der Aufzeichnungen auf die Zusammenstel-
lung der getätigten Ausgaben bietet der Text doch auch wichtige Erkenntnisse. Ins-
besondere vermittelt er einen durchaus bemerkenswerten Einblick in den Alltag des 
Reisens im späten Mittalter. Die gebotenen Angaben betreffen zudem nicht nur die 
Hauptlinien des europäischen Nord-Süd-Verkehrs im ausgehenden Mittelalter, über 
die eine Reihe einschlägiger Berichte überliefert sind.66 Die Abgesandten aus Friaul 
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Stuttgart 1973. Die zumeist dem Humanismus verpflichteten Reisenden aus dem Süden entwickel-
ten kaum ein Interesse an finanziellen Aspekten, sondern berichteten mehr oder weniger ausführlich 
über politische und kulturelle Erfahrungen, manchmal auch über Landschaft und Leute; vgl. etwa 
Josef Riedmann, Eine Reise durch Tirol im Jahre 1492, in: das fenster. Tiroler Kulturzeitschrift 23 
(1978) 2341–2345. 

67 Dipl. Port. 200.
68 Ebd. 198 und oben S. 20.
69 S. oben S. 19.
70 S. oben S. 20 und 21.
71 Dipl. Port. 200. Ähnlich auch ebd. 196: in mane […] fecimus collationem.
72 S. oben S. 19.
73 Et emimus vinum pro XVI vianensibus et octo pro faciendo collationem; Dipl. Port. 200. Dieser Kauf 

erfolgte wohl nicht zufällig am Morgen vor der Überquerung des Gerlospasses.
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reisten hingegen zum guten Teil auf abgelegeneren Routen, über die kaum andere 
Nachrichten aus dieser Periode bekannt sind.

Die Vielzahl der täglichen Informationen betrifft einmal die für die Reisenden 
notwendige Infrastruktur. Entlang der Verkehrsverbindungen existierte schon damals 
in jedem Ort die Möglichkeit der Übernachtung, verbunden mit einer entsprechen-
den Unterbringungsmöglichkeit für die Pferde. Wenn einmal betont wird, es gebe 
in diesem kleinen Dorf (Wald im Pinzgau?) nur ein einziges hospitium,67 so war dies 
eben eine bemerkenswerte Ausnahme. Im steirischen Rottenmann vermerkte man 
die Existenz von mehreren sehr guten Herbergen, und in Innsbruck gab es sogar 
einen Überfluss an derartigen Einrichtungen.68 Die Unterkünfte werden durchwegs 
als hospitia bezeichnet. Dabei müssen die Unterschiede zwischen diesen einzelnen 
Gasthäusern doch sehr beträchtlich gewesen sein. Im Tiroler Bereich zeigten sich die 
Reisenden aus dem Süden mit dem Gebotenen durchwegs sehr zufrieden. In Hall, 
Mühlbach sowie in Welsberg vergab man das Prädikat bonum und in Zell am Ziller 
optimum. In Innsbruck erhielt das hospitium des Ypofar ebenfalls ein optimum und 
zusätzlich noch ein maximum. Nur hier wird der Aufenthalt in einer stupa erwähnt – 
offensichtlich etwas Besonderes. Auch für die Behandlung in der Herberge fand man 
lobende Worte, so in Zell am Ziller, wo sie als sehr ehrenvoll und gut empfunden 
wurde.69 Positiv vermerkt wurden auch die guten Italienischkenntnisse des Wirtes 
in Innsbruck, und einen besonders nachhaltigen, ausgezeichneten Eindruck hat die 
Wirtin in Mühlbach hinterlassen.70

Speis und Trank wurden, zumeist sehr deutlich unterschieden, zu Mittag (pran-
dium) und am Abend (cena) üblicherweise in einer Unterkunft eingenommen. In 
Zell am Ziller vermerkte man einmal eine collacio in crastinum, also ein Frühstück.71 
Ansonsten wird collatio meist im unspezifischen Sinn als Essen verwendet. Über Ein-
zelheiten des Speisezettels enthält die Aufzeichnung keine Angaben. Nur die Erwäh-
nung des ungewohnten Brotes auf der Route über die Gerlos ist in diesen Zusam-
menhang einzuordnen.72 Zum Essen konsumierte man regelmäßig Wein. Einmal 
verrechnete man eigens den Kauf von Wein.73 Klagen über den hohen Preis für dieses 
Getränk, die im Gebiet der Obersteiermark und von Salzburg öfters aufscheinen, 
verstummten nach der Überwindung des Gerlospasses. Ob von da an das für die 
Friulaner gewohnte tägliche Getränk billiger geworden ist, oder ob man sich an das 
Preisniveau gewöhnt hat, soll dahingestellt bleiben. Immerhin ist bemerkenswert, 
dass dieses aus fernen Gegenden importierte Gut auch in abgelegenen Gegenden zur 
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74 S. oben S. 19.
75 Ebd. 195. 
76 Ebd. 198.
77 Ebd. 200.
78 Ebd.196.
79 S. oben S. 20.
80 Dipl. Port. 195–196. 
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Verfügung stand. Wenn dies einmal nicht der Fall, erregte es den ausgesprochenen 
Unwillen oder auch Verwunderung der Reisenden.74 

Etwas aus dem Rahmen fallen Beträge an eine Magd des Gasthauses in einem Ort 
im Kanaltal, mit der der Urheber der Aufzeichnung nach eigenen Angaben geschla-
fen hat.75 Ob einige weitere Ausgaben, die vorwiegend an weibliche Bedienstete in 
einigen Herbergen in Rechnung gestellt wurden, in den gleichen Zusammenhang 
gehören oder als übliche Trinkgelder anzusehen sind, lässt sich nicht entscheiden. Als 
vereinzelte Aufwendung schlug der Lohn für einen lokalen Führer zu Buche, der die 
Gruppe einige Tage begleitete, als sie im besonders unwegsamen Gebiet des oberen 
Pinzgaus über die Gerlos in das Zillertal unterwegs waren.

In den Beträgen, die in den hospitia zu begleichen waren, sind ferner meistens 
auch die Kosten für die Unterbringung und für das Futter der Pferde enthalten. Die 
besondere Fürsorge für die Reittiere wird einmal ganz generell betont: „Man soll 
sich [über die Höhe der Ausgaben] nicht wundern, in jedem hospitium haben wir 
sehr für unsere Pferde gesorgt.“76 Bei der Eintragung über die Unterkunft in einem 
namentlich genannten Ort im Oberpinzgau liest man: „Die Pferde waren sehr gut 
untergebracht, und sie hatten die ganze Nacht hindurch Futter im Überfluss.“77 Ein-
mal wurde ausdrücklich festgehalten, dass man in einer Unterkunft für die Pferde 
und die Reisenden gleich viel bezahlt hat.78 Fallweise sind auch Beträge für Nägel, für 
das Beschlagen der Hufe sowie für Zaumzeug in Rechnung gestellt. Auf einen Wech-
sel der Pferde findet sich kein Hinweis. Offenbar war man die ganze Reise hindurch 
auf den gleichen Tieren unterwegs. Sehr spärlich sind die Nachrichten über getätigte 
Einkäufe, etwa für Handschuhe, Stiefel, Wachskerzen oder einen Reisesack. 

Fast durchgehend einen positiven Eindruck hinterließen die Orte, in denen man 
übernachtete. Das Epitheton satis pulcra erhielten im Tiroler Bereich Zell, Matrei, 
Sterzing und Welsberg, Bruneck fand man valde pulcra, und Hall erscheint gar als 
pulcra terra: non vidi pulcriorem in Alemania.79 Bei Innsbruck fehlen derartige Lobes-
worte. Dafür liest man dort andere Besonderheiten. Ins Auge fiel den Reisenden auch 
der geringe Umfang der Siedlungen, was sich nicht nur in der Bezeichnung als terra 
oder villa niederschlägt, sondern bei Zell am Ziller, Mühlbach und Bruneck sogar 
ausdrücklich den Zusatz parva zur Folge hat. Den namentlich nicht genannten Ort 
in der Gerlos vor Zell charakterisierte man sogar als villula. Als civitas wurden den 
im oberitalienischen kommunalen Bereich Beheimateten weder Innsbruck noch Hall 
bewusst. Nur Villach, Leoben und Judenburg hat man als Städte wahrgenommen.80

Weitere größere Örtlichkeiten, in denen man durchritt, ohne Ausgaben zu täti-
gen, blieben in den Aufzeichnungen völlig unberücksichtigt. Das erstaunt etwa bei 
Radstadt, das man auf der Strecke durch das Ennstal passiert haben muss. Nur am 
Beginn ihrer Mission finden namentlich Burgen und Flüsse in Kärnten eine Erwäh-
nung. Später trifft dies nur mehr für Burgen zu, die man persönlich aufgesucht 
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81 Eine Distanz von gut 60 Kilometern. In der Aufzeichnung findet sich an diesem Tag keine Angabe 
über die zurückgelegten Meilen, wohl aber der Hinweis, dass man in Bruneck schon summo mane, 
also sehr früh am Morgen, aufgebrochen war; Dipl. Port. 202.

82 Ebd. 197–198; Vgl. auch equitavimus per duo milliaria videlicet decem de nostris; ebd. 198.
83 Ebd. 201.
84 S. oben S. 19 und 21.
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hat. Möglicherweise empfand man derartige Bauwerke am Anfang als etwas ganz 
Besonderes, doch mit der Dauer der Reise und der Vielzahl der Anlagen scheint das  
Interesse daran erlahmt zu sein. Erst Peutelstein im Cadore hielt man dann wieder 
einer Erwähnung für würdig. Es fehlen aber auch Hinweise auf damals doch schon 
augenfällige wirtschaftliche Einrichtungen, wie die Saline in Hall und die im Jahr 
1428 allerdings noch in den Anfängen stehenden Bergwerke bei Schwaz und Gossen-
sass.

Gut nachvollziehbar sind die zahlreichen und sehr drastischen negativen Kom-
mentare über den Zustand der Wege, die immer unter der Bezeichnung vie und 
nie als strate aufscheinen. Entsprechende Feststellungen setzen massiv in der Ober-
steiermark ein und erreichen einen Höhepunkt im Gebiet des Salzburger Pongaus 
und Pinzgaus sowie über die Gerlos und im Zillertal. Die Strapazen der Durch- und 
Überquerung der Gebirgsregionen wurden in diesem Bereich noch gesteigert durch 
den im November einsetzenden Regen, gefolgt von intensivem Schneefall. Es ist 
bestimmt kein Zufall, dass diese Klagen geographische Bereiche betrafen, die abseits 
der schon damals bevorzugten Nord-Süd-Verbindungen lagen. Sobald das Inntal 
erreicht war, fehlen entsprechende Bemerkungen. Sogar der Begriff via wird nicht 
mehr verwendet. Erst im Cadore kehrt die Bezeichnung wieder, verbunden mit einer 
negativen Beurteilung.

Die täglich zurückgelegten Entfernungen schwanken nach den Angaben im 
Bericht zwischen 36 Meilen in der Ebene und 15 Meilen bei einer mala via. Eine 
besonders lange Strecke bewältigte man auf der Rückreise von Bruneck über Wels-
berg nach Cortina d’Ampezzo.81 Der Gewaltritt am 21. November, also bei kurzem 
Tageslicht, profitierte wahrscheinlich von der Benutzung der gut ausgebauten Strada 
d’Alemagna, der Hauptverkehrslinie zwischen Venedig und dem Norden. Im Schnitt 
wurden etwa täglich 20–25 Meilen zurückgelegt, wobei eine Meile in römischer Tra-
dition etwa 1,5 km entsprochen haben dürfte. Nur vereinzelt findet sich ausdrücklich 
eine Angabe in milliare theotonica, die etwa 7,5 km zählt.82 Verständlicherweise sind 
die diesbezüglich gebotenen Angaben alles eher als präzise, wie etwa die mit 15 Mei-
len bezifferte Distanz von Hall und Innsbruck zeigt.83 Die großzügig verzeichneten 
Entfernungen dürften vielleicht auch dazu gedient haben, bei der Abrechnung die 
Strapazen zu illustrieren, die man im Auftrag der Kommune auf sich genommen 
hatte. 

Für einen ganz besonderen Aspekt beim Reisen, der zumeist weniger Aufmerk-
samkeit findet, obwohl er den Alltag sehr nachhaltig bestimmt hat, finden sich in 
unserer Quelle bisher nicht beachtete, wertvolle und aussagekräftig Hinweise: Die 
Beauftragten der Kommune durchquerten Gebiete mit sehr verschiedenen Systemen 
an Währungen und Münzen. Das erforderte komplizierte Umrechnungsmodalitäten, 
die in der Niederschrift beim Übergang von dem einen in den anderen Währungs-
bereich genau erklärt werden.84 Diese Angaben wie auch generell die Vielzahl der 
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85 Dipl. Port. 196. Vgl. den Nachweis der Prägung von Hälblingen bei Bernhard Koch, Corpus Num-
morum Austriacorum, Band 1, Wien 1994, 313.

86 Zum Wiener Pfennig vgl. das Standardwerk von Koch, Corpus Nummorum (wie Anm. 85) bes. 
38 ff.; sowie speziell zur Prägung um 1428 ebenda Fa6. Das Zitat verdanke ich Herrn Michael 
Alram, Direktor des Münzkabinetts im Kunsthistorischen Museum in Wien; vgl. auch Bernhard 
Koch / Helmut Jungwirth, Österreichische Münzstätten, in: Die Wiener Münze. Eine Geschichte 
der Münzstätte Wien, hg. von Bernhard Koch (Numismatische Zeitschrift 100), Wien 1989, 165–
172, bes. 167. 

87 S. generell zum Tiroler Münzwesen in dieser Zeit ausführlich Helmut Rizzolli, Münzgeschichte des 
alttirolischen Raumes im Mittelalter und Corpus Nummorum Tirolensium mediaevalium, Band 2, 
Bozen 2006, 99–122, 128–132. – Helmut Rizzolli (Bozen) bin ich für zahlreiche Hinweise und 
Ratschläge in numismatischen Angelegenheiten zu Dank verpflichtet.
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gebotenen Detailinformationen über Zahlungen unterscheiden die Aufzeichnungen 
der Beauftragten aus Pordenone von den meisten spätmittelalterlichen Reiseberich-
ten und sichern ihnen eine besondere Bedeutung.

Insgesamt sind in der Zusammenstellung sieben verschiedene Münzen bzw. Geld-
werte angeführt: solidi (Schillinge) am Beginn der Reise im Friaulischen und dann 
wieder fallweise von Innsbruck in Richtung Süden, vianenses (Wiener Pfennige) vom 
Kanaltal südlich von Villach bis in das Zillertal, quatrini oder quaterni (Vierer) vom 
Zillertal bis Ampezzo, grossi (Groschen = Kreuzer) im Wipptal und Pustertal und ganz 
vereinzelt auch libre (Pfund) und Dukaten. Diese Goldmünzen fanden vor allem bei 
besonderen Anlässen als Ehrengeschenke an wichtige Personen und bei längeren Auf-
enthalten am gleichen Ort Verwendung. Nur einmal genannt wird ein halber Wiener 
Pfennig, ein so genannter Hälbling.85 Allein bei den solidi, Pfennigen, Hälblingen, 
Vierern, Kreuzern und Dukaten handelte es sich um tatsächliche geprägte Münzen, 
während das Pfund eine Rechnungseinheit darstellt. Die Pfennige und Hälblinge 
konnten aus den habsburgischen Münzstätten in Wien und Graz stammen.86 Vierer 
waren zur Zeit Herzog Friedrichs die dominierende Münzsorte in Meran, während 
die Prägung von Kreuzern damals dort nur noch sehr selten war.87 Möglicherweise 
verwendeten die Reisenden ältere Kreuzermünzen, oder es handelte sich nur um eine 
Rechnungseinheit. Die Dukaten und solidi hatten ihren Ursprung in der Zecca von 
Venedig.

Aus den Aufzeichnungen wird auch die bekannte Tatsache ersichtlich, dass die Ver-
wendung einer bestimmten Münze nicht streng auf ein definiertes Gebiet beschränkt 
war. Die Währungsräume waren nicht abgeschlossen, sondern die Geltungsberei-
che überlappen sich deutlich. Ein sinnvoller Vergleich von Preisen in verschiedenen 
Gegenden ist allerdings nicht möglich, weil die Beträge meist nur sehr summarisch 
begründet sind. Zum Entgelt für die Übernachtung kommen fallweise auch die Kos-
ten für die Verpflegung der Menschen sowie bisweilen auch das Futter für die Pferde. 

Die vorgelegte Abrechnung enthält keine Gesamtsumme aller Ausgaben. Eine 
Addierung der gebotenen, wahrscheinlich nicht immer vollständigen Werte ergibt 
insgesamt 360 solidi, 1.540 Wiener Pfennige, 227 Vierer, 84 grossi, 12 Pfund und 
21 Dukaten. Beim Antritt ihrer Reise müssen die Abgesandten der Kommune jeden-
falls eine größere Menge an Geld bei sich geführt haben. 

Über den Alltag des Reisens hinaus führen die allerdings nur knappen Angaben 
über die Verhältnisse am Hofe Herzog Friedrichs in Innsbruck, wo der  Habsburger 
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88 S. dazu jetzt zusammenfassend Christian Hagen, Herzog Friedrich und die Residenzbildung in 
Innsbruck, in: Fridericus Dux (wie Anm. 22) 62–67.

89 Damit ergibt sich auch eine zumindest punktuelle Antwort auf die Frage: „Ob er [Hg. Friedrich] 
die Mündel zu sich nach Tirol nahm oder er sie in Neustadt beließ, ist unbekannt, doch scheint 
sich Friedrich III. in den späteren Knabenjahren schon in seiner alten Residenz der Leopoldiner 
[= Wiener Neustadt] aufgehalten zu haben.“ Alphons Lhotsky, Kaiser Friedrich III. Sein Leben 
und seine Persönlichkeit, in: Lhotsky, Aufsätze (wie Anm. 22) 119–163, bes. 125. Möglicherweise 
sind der spätere Kaiser und sein Bruder Albrecht auch erst im Gefolge Herzog Friedrichs bei dessen 
Reise vom Osten Österreichs nach Tirol im Herbst 1428 (s. oben S. 14) nach Innsbruck gekommen. 
Das offensichtliche Interesse der Beauftragten an den beiden jungen Herzogen erklärt sich aus der 
Tatsache, dass es sich bei diesen ja um die künftigen Landesfürsten von Pordenone handelte.
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erst einige Jahre vorher seine Residenz aufgeschlagen hatte.88 Dort befanden sich auch 
in seiner unmittelbaren Umgebung – und damit wohl auch unter seiner Kontrolle – 
seine beiden Neffen, die Brüder Friedrich, der spätere römisch-deutsche Kaiser, und 
Albrecht VI. Sie standen nach dem Tod ihres Vaters Herzog Ernst im Jahre 1424 
unter der Vormundschaft ihres Onkels, des zu diesem Zeitpunkt ältesten Vertreters 
der leopoldinischen Linie des Hauses Habsburg. Wenn in unserem Bericht aus-
drücklich festgehalten wird, dass die Reisenden aus dem Süden die beiden jungen 
herzog lichen Brüder am Hofe des Herzogs in Innsbruck mehrfach zu Gesicht bekom-
men haben, so ist dies eine nicht unwichtige Aussage, denn aus anderen Quellen  
erfährt man nichts über den Aufenthalt der Herzoge zur Zeit ihrer Vormundschaft.89 
Die Aufzeichnungen machen ferner deutlich, dass der direkte Zugang zum Landes-
fürsten über den Kanzler, den Bischof von Gurk, führte. Durch ihn hoffte man, 
die Gunst des Herzogs zu gewinnen. Dass dafür eine entsprechende Gabe an den 
geistlichen Herrn fällig war, galt wohl als eine Selbstverständlichkeit. Bei den drei 
Dukaten, die unter diesem Titel verzeichnet wurden, handelt es sich um den höchs-
ten Einzelbetrag, der in der Aufzeichnung aufscheint. Auf einer etwas niedrigeren  
Ebene hatte sich ein analoger Vorgang bereits auf der Burg Ehrnau bei Leoben abge-
spielt, als der einflussreiche Konrad von Kraig und sein Bruder Johannes je zwei und 
Konrads Kanzler einen Dukaten und 20 Wiener Pfennige in Empfang nehmen durf-
ten. 

Ähnlich wie die Nachricht über die beiden Söhne Herzog Ernsts am Hofe ihres 
Vormundes Friedrich in Innsbruck bedeutet auch der kurze Hinweis auf den Auf-
enthalt der Herzogin Zimburgis in Leoben eine Bereicherung des Wissens in einem 
Bereich, der ansonsten kaum dokumentiert ist. Möglicherweise gehörten die pul cerrime 
domicelle, die offensichtlich die Aufmerksamkeit des Verfassers unserer Nieder schrift 
erregt haben, zu den Hofdamen oder zum höfischen Gesinde der verwitweten Lan-
desfürstin.

Die Aufzeichnung bietet darüber hinaus nur ganz vereinzelt Informationen über 
Ereignisse, die nicht schon durch andere Überlieferungen bekannt sind. Zu nen-
nen sind in diesem Zusammenhang der verheerende Brand, der den Ort Mühlbach 
im November 1428 verwüstet hat, oder der Aufenthalt Herzog Friedrichs auf der 
Rotten burg bei Jenbach.
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90 www.gauderfest.at/wissenswertes/geschichte/ (Zugriff: 17.2.2020). Dieselbe Eintragung findet sich 
auch bei der Ankündigung des Festes für das Jahr 2020, das dann wegen der Corona-Krise abgesagt 
werden musste; ebd. (Zugriff: 16.4.2020).

91 https://www.tiroler-schuetzen.at.php/tiroler_schuetzen_beim_gauderfest_in_zell_am_ziller,
427.2924.html (Zugriff: 17.2.2020).

92 Die Bezeichnung der Festlichkeit schwankt zwischen Gauderfest und Gauder Fest. Während die 
erste Variante weiter verbreitet ist, wird von den Veranstaltern Gauder Fest bevorzugt, wohl um 
damit die Ableitung von der Örtlichkeitsbezeichnung Gauderlehen zu betonen.

93 S. oben S. 19.
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Exkurs: Das älteste bezeugte Gauderfest in Zell am Ziller 
im Jahre 1428

„Das Gauder Fest in Zell am Ziller hat sich als größtes und wichtigstes Früh-
lings- und Trachtenfest Österreichs mit internationalem Format etabliert. Es 
ist aber nicht nur eines der bedeutendsten, sondern auch eines der ältesten 
Volksfeste im Alpenraum. Die Ursprünge des Gauder Fests reichen bis ins 
15. Jahrhundert zurück. Bereits im Jahre 1428 erwähnten venezianische Kauf-
leute den Kirchtag und Jahrmarkt in Zell. Während viele andere historisch 
gewachsene Feste im Laufe der Zeit verschwanden, blieb das Gauder Fest in 
seinen Grundzügen bis heute erhalten.“ 

So liest man auf der offiziellen Home-Page der Großveranstaltung über die Geschichte 
dieses Festes, das jedes Jahr am ersten Wochenende im Mai im Zillertal über die 
Bühne geht.90 Ähnliche Angaben bieten auch andere Informationsquellen über dieses 
Ereignis, manchmal noch angereichert mit einem Zusatz, etwa, dass „venezianische 
Kaufleute immer schon regen Handel mit den Zillertalern getrieben haben“.91 

Die hier erwähnte auffällige Jahreszahl 1428 in Verbindung mit Zell am Ziller als 
dem Ort des Geschehens und einem Bericht von Reisenden aus dem Süden legen es 
auf Anhieb sehr nahe, einen Zusammenhang zwischen diesen Aussagen und dem in 
diesem Beitrag vorgestellten Bericht der Beauftragten aus Pordenone zu vermuten. 
Allerdings sind dabei die Diskrepanzen zwischen den Feststellungen der Reisenden 
über ihre Erfahrungen in dem Zillertaler Ort und der angeblichen ersten Erwähnung 
des Gauderfestes92 nicht zu übersehen. Die Abgesandten der Kommune waren keine 
venezianischen Kaufleute, und sie berichten nur über eine sehr gute Aufnahme in 
einem hospitium sowie von einem forum in Zell.93 

Eine direkte Ableitung der zitierten Feststellungen über den frühesten Nachweis 
des Festes im Zillertal aus der mittelalterlichen Aufzeichnung ist angesichts der doch 
gravierenden Unterschiede in den Aussagen auszuschließen. Aber es bietet sich ein 
unerwartetes Zwischenglied an: Die Ausführungen über die angeblichen Ursprünge 
des Gauderfestes gehen mit größter Wahrscheinlichkeit direkt oder indirekt auf die 
Publikation über das Zillertal von Otto Stolz im Jahre 1949 zurück. Dort finden 
sich unter ausdrücklichem Bezug auf unseren Reisebericht zwei einschlägige Zitate: 
„Friaulische Gesandte, die im Jahre 1428 von Innsbruck nach Salzburg reisten, taten 
dies über das Zillertal und erwähnten das gute Gasthaus (hospicium) und den Markt 
(forum) in Zell und dann den Weiterweg über die Gerlos“, und ebenda: „Zell hat 
einen Jahrmarkt mindestens schon im 15. Jahrhundert gehabt, venezianische Rei-

Josef Riedmann



94 Stolz, Geschichtskunde (wie Anm. 35) 202–203.
95 Dipl. Port. 200. Weitere Belege für Wein in caro foro ebd. 198 ff. 
96 Stolz, Geschichtskunde (wie Anm. 35) 182–183; Christoph Haidacher, Zell am Ziller, Innsbruck 

1989, 132–142.
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sende erwähnen denselben schon 1428.“94 Offenkundig hat Stolz die Quelle nur 
oberflächlich gelesen oder – wahrscheinlicher – mit isolierten Exzerpten gearbeitet, 
so dass er die Richtung der Reise falsch beschrieb und die friaulischen Abgesandten 
wenige Zeilen weiter aus Venedig kommen ließ. Ferner beruht die Erwähnung des 
Marktes eindeutig auf der irrigen Interpretation des Wortes forum durch Stolz. Dieser 
Begriff ist zwar im Latein des Mittelalters auch im Sinne von Markt in Verwendung. 
In den Aufzeichnungen der Beauftragten aus Pordenone ist er öfter anzutreffen. Doch 
forum bedeutet in diesem Zusammenhang eindeutig nicht die Existenz eines zeitlich 
fixierten Platzes zu einem Austausch von Waren, wie dies für einen Markt kenn-
zeichnend ist, sondern die Möglichkeiten für einen Einkauf. So hatten die Reisenden 
gerade am Tag vor ihrem Aufenthalt in Zell zur Kenntnis nehmen müssen, dass in 
dem namentlich nicht genannten Ort im Pinzgau vor der Bewältigung des Gerlos-
passes der Wein nur in caro foro zu haben war, während anderes in bonum forum 
angeboten wurde.95 

Als ältester Beleg für die Abhaltung des berühmten Gauderfestes kommen die 
Aufzeichnungen aus dem Jahre 1428 jedenfalls nicht in Frage: Die Abgesandten aus 
Friaul kamen bei Schneetreiben im November nach Zell, also zum falschen Zeit-
punkt für das Frühlingsfest, als welches die Veranstaltung traditionell gefeiert wird. 
Von einem Kirchtag oder einer ähnlichen Festlichkeit wissen die Reisenden aus dem 
Süden nichts zu berichten. Ein reger Besuch venezianischer Kaufleute im Zillertal 
ist ansonsten nicht nachweisbar, ja im allgemeinen Kontext auszuschließen. Welche 
Produkte hätten von dort in die Seerepublik verhandelt werden können? Gewiss 
nicht die üblichen Erzeugnisse der dortigen lokalen Landwirtschaft. In Frage kamen 
höchstens Bergkristalle und Granaten, für deren Handel aber kein allgemeiner Markt 
notwendig war. Ein nennenswerter Abbau von Gold in der Umgebung von Zell ist 
erst in der Neuzeit bezeugt,96 und dieses Edelmetall kam auch nicht auf einem Markt 
zum Verkauf. Zudem waren venezianische Kaufleute generell nicht in Deutschland 
tätig, sondern die deutschen Händler waren angehalten, nach Venedig zu kommen, 
um dort ihre Waren unter der strengen Kontrolle der venezianischen Obrigkeit im 
Fondaco dei Tedeschi zu veräußern und dort wiederum Einkäufe zu tätigen.

Auf wen die auf den Zitaten von Stolz beruhende, dann weiter ausgebaute detail-
reiche Erzählung von den Anfängen des Gauderfestes zurückgeht, muss offenbleiben. 
Die inhaltliche Ausgestaltung legt es nahe, den Ursprung im Bereich der kreativen 
Tourismuswerbung zu suchen, wo man nicht selten auf historische, mit Superlativen 
ausgeschmückte Bezüge zurückzugreifen pflegt. Dabei sind der Phantasie offensicht-
lich kaum Grenzen gesetzt. 

Der am Anfang zitierte, angeblich älteste Nachweis des Gauderfestes erwies sich 
als ein sehr einprägsamer Stehsatz, der – von den Veranstaltern ausgehend – in den 
einschlägigen Medien nahezu wörtlich oder sogar noch mit phantasievollen Erwei-
terungen übernommen wurde: „Bereits 1428 haben Venezianische [!] Kaufleute von 
diesem Gauder-Kirchtag berichtet: wo Männer rangeln und Hähne genauso kämp-
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 97 https://tv.orf.at/gutenmorgen/stories/2839277/ (Zugriff: 24.2.2020).
 98 https://tirolwerbung.at/einreichung/gauder-fest/ (Zugriff: 24.2.2020).
 99 Haidacher, Zell (wie Anm. 96) 146 (mit dem Hinweis auf unseren Bericht) bzw. 186 ff. (über den 

Ursprung des Festes).
100 Zitate aus https://unesco.at/kultur/immaterielles-kulturerbe/oesterreichisches-verzeichnis/detail/

article/gauderfest-in-zell-am-ziller (Zugriff: 24.2.2020).
101 https://uibk.ac.at/geschichte-ethnologie/medien/feste-und-braeuche/infoservice/gauderfest.html 

(Zugriff: 24.2.2020).
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fen wie Widder“,97 verkündete 2020 der ORF. In der Tirol-Werbung ist zu lesen: 
„[Das Gauderfest] geht zurück auf einen Kirchtag und Jahrmarkt, der bereits 1428 
von venezianischen Kaufleuten erwähnt wurde.“98 Der Hinweis auf eine 600-jährige 
Geschichte oder den ersten Nachweis im 15. Jahrhundert findet sich in einer Vielzahl 
der Berichterstattungen über die Festlichkeit.

Es hat den Anschein, als ob die weiterführenden phantasievollen historischen 
Erkenntnisse über die Ursprünge des Gauderfestes erst in allerjüngster Zeit zu Tage 
getreten wären. Als im Jahre 1989 Zell am Ziller zu einer Marktgemeinde erhoben 
wurde, vermerkte man in der damals erschienenen Monographie über den Ort zwar 
kurz das hohe Lob der Abgesandten aus Friaul für die Gastlichkeit in Zell. Bei den 
eingehenden Ausführungen über die Ursprünge des Gauderfestes fehlt jedoch noch 
jeder Bezug auf die Reisenden aus dem Süden.99 Dieser findet sich dann aber bei-
spielsweise in der Sonderbeilage der Tiroler Tageszeitung Ende April 2012, die als 
Werbung für das folgende Fest am ersten Wochenende im Mai gedacht war, in Form 
der nun schon zur Genüge vertrauten Aussage: „Bereits im Jahre 1428 erwähnten 
venezianische Kaufleute einen Kirchtag und Jahrmarkt in Zell.“ Die wörtlich gleiche 
Feststellung wiederholt sich ein Jahr später beim gleichen Anlass – allerdings mit 
einem in diesem Zusammenhang besonders bemerkenswerten Zusatz am Beginn: 
„Unglaublich – bereits im Jahre 1428 …“

In der offiziellen Begründung der Aufnahme des Zillertaler Volksfestes in das Ver-
zeichnis des von der UNESCO anerkannten immateriellen Kulturerbes Österreichs 
bezeichnete man im Jahre 2014 das Gauderfest als „eines der größten Frühlingsfeste, 
das sich im Alpenraum erhalten hat und dessen älteste Hinweise bis ins 15. Jahr-
hundert zurückreichen“. Allerdings liest man im offiziellen Bewerbungsformular für 
diese Auszeichnung: „Die bislang älteste Beschreibung dieses Festes stammt aus dem 
Jahre 1862, obwohl schon frühere Notizen Bezug auf dieses Volksfest nehmen.“ Der 
erste Teil dieser etwas ernüchternden Feststellung wurde wörtlich aus einer der bei-
den Expertisen übernommen, die der Begründung zugrunde gelegt wurden (Petra 
Streng). In einem zweiten Gutachten begegnen hingegen wieder die „venezianischen 
Kaufleute, die regen Warenaustausch mit dem Zillertal gepflegt haben, welche bereits 
1428 den Jahrmarkt und Kirchtag in Zell erwähnen“.100 Diese Aussage wurde aber 
dann nicht in die Begründung der UNESCO-Kommission übernommen.

In fundierteren Darstellungen über die Ursprünge des Gauderfestes fehlen direkte 
Bezüge auf die Aufzeichnungen aus dem Jahre 1428. Vage Spuren der irreführenden 
Interpretation können aber auch hier noch anklingen, wie etwa in einer im Internet 
abrufbaren Information des Instituts für Geschichtswissenschaften und Europäische 
Ethnologie der Universität Innsbruck: „Schon frühe Reiseschriftsteller berichten von 
dieser Großveranstaltung als dem Hauptfest im Zillertal.“101 Zugleich wird aber auch 
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102 Bereits im Mai 2018 machte der Verfasser dieses Beitrages den Tourismusverband von Zell am Ziller 
auf die Problematik des angeblich frühesten Nachweises des Gauderfestes aufmerksam. Eine Reak-
tion auf das Schreiben steht noch aus.
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hier die sehr dürftige Quellenlage deutlich gemacht, was die Zeit vor etwa 1900 be- 
trifft.

Wesentlich besser dokumentiert als Jahrmarkt und Kirchtag im Jahre 1428 ist 
die bis in das 16. Jahrhundert zurückreichende Geschichte des Bierbrauens in Zell. 
Dieses Getränk steht heute in vielerlei Form, zusammen mit den Musikkapellen und 
Trachten, im Mittelpunkt der Festlichkeiten. Dazu kommt das Kräftemessen der 
stärksten Burschen und Männer beim Ranggeln, während die einst sehr beliebten 
Hahnenkämpfe, das Kuhstechen und das Widderstoßen der Vergangenheit angehö-
ren. 

Ob man 2028 ein großes 600-Jahr-Jubiläum des Gauder Festes feiern wird, liegt 
vor allem im Ermessen der Veranstalter und nicht in dem von Historikern.102 Als 
Alternative könnte man für dieses Jubiläumsjahr immerhin etwa auch das Motto 
„Sechs Jahrhunderte hervorragende Zillertaler Gastlichkeit“ wählen. Dafür böte der 
Bericht der Abgesandten aus dem friaulischen Pordenone eine unzweifelhafte, sehr 
solide Grundlage.

Eine Reise durch Tirol im Jahre 1428





1 Vgl. Gottfried Kompatscher, Volk und Herrscher in der historischen Sage. Zur Mythisierung 
Friedrichs IV. von Österreich vom 15. Jahrhundert bis zu Gegenwart (Beiträge zur Europäischen 
Ethnologie und Folklore A 4), Frankfurt am Main/Berlin/Bern 1995; Carmen Dejakum, „Friedl 
mit der leeren Tasche“. Herzog Friedrich IV. von Österreich als Tiroler Erinnerungsort, Dipl. Inns-
bruck 2019; sowie auch Josef Riedmann, Mittelalter, in: Geschichte des Landes Tirol, Band 1: Von 
den Anfängen bis 1490, hg. von Josef Fontana u. a., Bozen/Innsbruck/Wien 1985, 267–684, hier 
457–459.

2 Wilhelm Baum, Sigmund der Münzreiche. Zur Geschichte Tirols und der habsburgischen Länder 
im Spätmittelalter, Bozen 1987, 62–63; Kompatscher, Volk und Herrscher (wie Anm. 1) 108; 
Riedmann, Mittelalter (wie Anm. 1) 457–459.
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1. Einleitung

Herzog Friedrich IV. von Österreich (1382/83–1439), ab 1406 Graf von Tirol, ist vor 
allem unter seinem Beinamen mit der leeren Tasche eine der bekanntesten historischen 
Gestalten des Tiroler Mittelalters, mit deren Leben und Wirken zahlreiche Sagen, 
Legenden und Anekdoten verknüpft sind.1

Dieser Beiname prägte das Herrscherbild bis in die Gegenwart, sodass Fried- 
rich IV. – auch aufgrund der vorhandenen, allerdings mittlerweile in die Jahre 
gekommenen Literatur – landläufig als notorisch mittelloser und pfennigfuchsen-
der Landes fürst ohne nennenswerte politische Kompetenz gesehen wurde. Meistens 
wird die Entstehung des Beinamens mit dem Konzil von Konstanz sowie mit den 
durch Friedrichs Flucht und Ächtung hervorgerufenen Machtkämpfen in Verbin-
dung gebracht. Tatsächlich ist er jedoch erstmals in der 1533 gedruckten Topogra-
phie Österreichs des Humanisten Johannes Cuspinian nachgewiesen und fand erst 
im 17. Jahrhundert weitere Verbreitung.2 Heute wird eher davon ausgegangen, dass 
die Bezeichnung ursprünglich ironischer Natur bzw. ein Spottname gewesen sei. 
Denn jüngere Forschungen haben gezeigt, dass Friedrich IV., insbesondere nachdem 
er seine Herrschaft in Tirol gefestigt hatte, trotz einiger Phasen finanzieller Schwie-
rigkeiten offenbar nie wirklich mittellos, sondern vielmehr die letzten Jahrzehnte 



3 Klaus Brandstätter, Zur Entwicklung der Finanzen unter Herzog Friedrich IV, in: Grafschaft 
Tirol – Terra Venusta. Studien zur Geschichte Tirols, insbesondere des Vinschgaus, hg. von Georg 
Mühlberger / Mercedes Blaas (Schlern-Schriften 337), Innsbruck 2007, 219–235, hier 233–235; 
Baum, Sigmund (wie Anm. 2) 49–54, 62–63; Kompatscher, Volk und Herrscher (wie Anm. 1) 
10–11; Barbara Kaltenbacher, Die Finanzverwaltung Herzog Friedrichs IV. von Tirol, Dipl. Inns-
bruck 2006, 144.

4 Birgit Platzgummer, Hof und Hofordnung. Ein Beispiel aus der Zeit Herzog Friedrichs IV. von 
Tirol, Dipl. Innsbruck 2005, 65–68; Riedmann, Mittelalter (wie Anm. 1) 475, 499–501; Christoph 
Haidacher, Beiträge zur Bevölkerungs- und Sozialstruktur der Stadt Innsbruck im Mittelalter und 
in der beginnenden Neuzeit, Diss. Innsbruck 1983, 27–30, 102–104, 211–219, 231–234.

5 Dieser Aufsatz beinhaltet Auszüge meiner Diplomarbeit, die am Innsbrucker Institut für Geschichts-
wissenschaften und Ethnologie bei a. o. Univ.-Prof. Mag. Dr. Klaus Brandstätter (†) eingereicht 
wurde: Sie untersuchte die zehn landesfürstlichen Rechnungsbücher Friedrichs IV. im Tiroler Lan-
desarchiv und wertete die darin enthaltenen Informationen zu Essen, Trinken und Kleidung all-
tagsgeschichtlich und realienkundlich aus. Zu den Bereichen Wein, Gewürze und Arzneimittel, 
Textilien und Kleidung sowie Ernährung wurden die Erwähnungen aus den Rechnungsbüchern 
gesammelt, erklärt und zueinander in Beziehung gesetzt. Schließlich wurde das Bild, das sich anhand 
der konkreten Quellenaussagen ergab, mit der communis opinio zum Thema verglichen; vgl. Barbara 
Denicolò, Essen, Trinken und Kleidung am Hof Friedrich IV. von Tirol. 1413–1436, Dipl. Inns-
bruck 2013.

6 Barbara Denicolò, Versorgung und Küchenbetrieb auf Schloss Tirol unter Friedrich IV., in: Schloss 
Tirol 3. Archäologie: die archäologischen Befunde und Funde, hg. von Harald Stadler / Elias Flat-
scher, Bozen 2018, 40–47.
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seines Lebens einer der reichsten Fürsten seiner Zeit war und somit dazu beitrug, 
dass sein Sohn Sigmund mit dem Beinamen der Münzreiche in die Geschichte ein-
gehen konnte.3 Im Vergleich zur üppigen Hofhaltung seines Sohnes, die wohl auch 
zu dessen Überschuldung und Absetzung beigetragen hat, wurde Friedrichs Hof stets 
als eher klein und sparsam beschrieben. Die sogenannte Tischordnung sowie andere 
Quellen zeigen jedoch, dass Friedrich zumindest in Innsbruck einen sehr umfang-
reichen Hofstaat um sich scharte, der für die Stadt Innsbruck und das Umland ein 
bedeutender Wirtschaftsfaktor gewesen sein musste.4

Der folgende Beitrag beschäftigt sich mit dem Hof Herzog Friedrichs IV. und 
dessen Versorgung nach der Residenzverlegung von Schloss Tirol bei Meran nach 
Innsbruck ab 1420 und stützt sich dabei vor allem auf die aus dieser Zeit erhaltenen 
Rechnungsbücher: Nach einem kurzen Abriss der historischen Rahmenbedingungen 
wird der Innsbrucker Hof ausgehend von der sog. Tischordnung in seiner Größe, 
Zusammensetzung und Bedeutung charakterisiert. Über dessen Verpflegung geben 
unter anderem die landesfürstlichen Rechnungsbücher Auskunft, die zahlreiche 
Informationen zur Versorgung des Hofes mit den verschiedenen Nahrungsmitteln 
und Getränken enthalten. Um die Rechnungsbücher als Quelle für spätmittelalter-
liche Alltagsgeschichte und Realienkunde nutzen zu können, wird zudem kurz ihre 
Struktur und Funktionsweise erläutert sowie ein Einblick in die Verwaltung Tirols im 
Spätmittelalter gegeben.5

Dieser Beitrag versteht sich als Fortsetzung eines 2018 erschienenen Beitrags über 
die Versorgung des landesfürstlichen Hofes auf Schloss Tirol.6
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7 Gustav Pfeifer, Vorwort, in: Herzog Friedrich IV. von Österreich, Graf von Tirol 1406–1439, 
hg. von Gustav Pfeifer (Veröffentlichungen des Südtiroler Landesmuseums Schloss Tirol 2), Bozen 
2018, 7–8, hier 7.

8 Beda Weber, Oswald von Wolkenstein und Friedrich mit der leeren Tasche, Innsbruck 1850.
9 Michail Bojcov, Sitten und Verhaltensnormen am Innsbrucker Hof des 15. Jahrhunderts im Spie-

gel der Hofordnungen, in: Höfe und Hofordnungen 1200–1600, hg. von Holger Kruse / Werner 
Paravicini (Residenzenforschung 10), Sigmaringen 1999, 243–283, hier 260.

10 Margarete Ortwein, Der Innsbrucker Hof zur Zeit Erzherzog Sigmunds des Münzreichen. Ein 
Beitrag zur Geschichte der materiellen Kultur, Diss. Innsbruck 1936; Wilhelm Baum, Sigmund 
der Münzreiche. Zur Geschichte Tirols und der habsburgischen Länder im Spätmittelalter, Bozen 
1987; Werner Maleczek, Die Sachkultur am Hofe Herzog Sigismunds von Tirol († 1496), in: 
Adelige Sachkultur des Spätmittelalters. Tagungsband des internationalen Kongresses in Krems an 
der Donau vom 22. bis 25. September 1980 (Veröffentlichungen des Instituts für mittelalterliche 
Realienkunde Österreichs 5), Wien 1982, 133–167.

11 Brandstätter, Entwicklung der Finanzen (wie Anm. 3); Klaus Brandstätter, Herzog Fried-
rich IV. und die Eroberung der Valsugana, in: Federico IV d’Asburgo e la contea vescovile di Feltre, 
Feltre 2001, 216–257; Klaus Brandstätter, Der Hof unterwegs. Zum Aufenthalt Herzog Fried-
richs IV. von Österreich in Wiener Neustadt 1412/1413, in: Tirol – Österreich – Italien. Festschrift 
für Josef Riedmann zum 65. Geburtstag, hg. von Klaus Brandstätter / Julia Hörmann (Schlern-
Schriften 330), Innsbruck 2005, 125–139; Lukas Madersbacher, Die Opposition des Tiroler Adels 
gegen Herzog Friedrich IV. von Österreich, Dipl. Innsbruck 1989; Volker Vieider, Die Urkunden 
der Tiroler Landesfürsten im Stadtarchiv Innsbruck von 1378 bis 1490, Dipl. Innsbruck 2008; 
Kaltenbacher, Finanzverwaltung (wie Anm. 3); Andreas Johann Teutsch, Dokumente zur Aus-
einandersetzung zwischen Herzog Friedrich und Herzog Ernst im Jahre 1416. Edition des Codex 
122 im Tiroler Landesarchiv, Dipl. Innsbruck 2008; Ingrid Zeindl, Tirol und die Vorlande unter 
Friedrich IV. und Sigmund I. Politische und territoriale Entwicklung Tirols und der Vorlande unter 
dem Aspekt der Münzpolitik, Dipl. Innsbruck 2004; Dejakum, Erinnerungsort (wie Anm. 3); 
Tobias Pamer, Herzog Friedrich IV. und die politischen Dynamiken seiner Zeit. Die Auseinander-
setzung des Herzogs von Österreich mit Peter von Spaur (mit einer fachdidaktischen Umsetzung für 
den Geschichtsunterricht), Dipl. Innsbruck 2019.

12 Peter Niederhäuser, Ein Herzog mit leeren Taschen? Friedrich IV. von Österreich, der Aargau 
und das Konzil von Konstanz, in: Argovia. Jahresschrift der Historischen Gesellschaft des Kantons 
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2. Forschungsstand

„Herzog Friedrich IV. ‚mit der leeren Tasche‘ gehört zu den zwar populären, in Tirol 
aber, im Unterschied zum alten vorländischen und zum eidgenössischen Raum, […] 
letztendlich immer noch wenig erforschten Landesfürsten.“7 Als ausführlichste Bio-
graphie gilt bis heute Tirol unter Friedrich von Österreich von Clemens Graf Brandis 
aus dem Jahre 1823. Auch Beda Weber schildert Friedrich ohne ausreichend kriti-
sche Distanz zu mythischen und ideologischen Überfärbungen Friedrichs als Bauern-
freund und Förderer der Einigung Tirols.8 „Eine zusammenfassende Beurteilung 
seiner Persönlichkeit und seiner Rolle in der Geschichte Tirols ist […] weiterhin 
ausständig“,9 schreibt Michail Bojcov 1999, ebenso sei auch der Innsbrucker Hof 
des 15. Jahrhunderts – abgesehen vielleicht vom Hof Sigmunds10 – trotz guter Quel-
lenlage noch weitgehend unerforscht. In den letzten zwanzig Jahren entstanden aller-
dings zu einzelnen Aspekten einige Aufsätze sowie mehrere Diplomarbeiten an der 
Universität Innsbruck, von denen die meisten von Klaus Brandstätter verfasst bzw. 
betreut wurden.11 Ab 2015 erschienen rund um das Jubiläum der Eroberung des Aar-
gaus bzw. des Konstanzer Konzils einige Publikationen, die vor allem auf Friedrichs 
Rolle in den Vorlanden und auf dem Konzil eingehen.12 2018 widmete das Südtiroler 
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Aargau 127 (2015) 8–23; Peter Niederhäuser (Hg.), Krise, Krieg und Koexistenz. 1415 und die 
Folgen für Habsburg und die Eidgenossenschaft, Baden 2018; Peter Niederhäuser, Herzog Fried-
rich IV. von Österreich – eine tragische Figur?, in: Rom am Bodensee. Die Zeit des Konstanzer 
Konzils, hg. von Silvia Volkart (Der Thurgau im späten Mittelalter 1), Zürich 2014, 151–159. 

13 Leo Andergassen (Hg.), Fridericus Dux Austriae. Der Herzog mit der leeren Tasche. Ausstellungs-
katalog des Südtiroler Landesmuseums Schloss Tirol, Schloss Tirol 2018.

14 Pfeifer, Vorwort (wie Anm. 7) 7.
15 Christoph Haidacher, Die älteren Tiroler Rechnungsbücher. Analyse und Edition 1. (IC. 277, 

MC. 8), Innsbruck 1993; Christoph Haidacher, Die älteren Tiroler Rechnungsbücher. Analyse 
und Edition 2. (IC. 278, IC. 279 und Belagerung von Weineck), Innsbruck 1998; Christoph  
Haidacher, Die älteren Tiroler Rechnungsbücher. Analyse und Edition 3. (IC. 280), Innsbruck 
2008; Otto Stolz, Der geschichtliche Inhalt der Rechnungsbücher der Tiroler Landesfürsten von 
1288–1350 (Schlern-Schriften 175), Innsbruck 1957; Angelika Wiesflecker, Die oberösterrei-
chischen Kammerraitbücher zu Innsbruck 1493−1519. Ein Beitrag zur Wirtschafts-, Finanz- und 
Kultur geschichte der oberösterreichischen Ländergruppe, Graz 1986; Lienhardt Thaler, Die Ein-
nahmen der Grafen von Tirol im 14. und 15. Jahrhundert im Vergleich zu den Einnahmen der 
Grafen von Flandern (Arbeitstitel), laufendes Dissertationsprojekt an der Universität Wien.

16 Am aktuellsten etwa Walter Hauser / Martin Bitschnau, Harald Stadler (Hg.), Schloss Tirol, 
3 Bände, Schloss Tirol/Bozen 2017–2018; Elias Flatscher, (Selbst-)Versorgung einer Burg. Die 
archäologische Perspektive, dargestellt am Beispiel der Ausgrabungen im Wirtschaftstrakt von 
Schloss Tirol, Diss. Innsbruck 2016. − Den Forschungsstand und die urkundlich greifbaren Infor-
mationen zur Residenz in Innsbruck fasste Christian Hagen jüngst zusammen: Christian Hagen, 
Herzog Friedrich IV. und die Residenzbildung in Innsbruck, in: Herzog Friedrich IV. von Öster-
reich, Graf von Tirol (1406–1439), hg. von Gustav Pfeifer (Veröffentlichungen des Südtiroler Lan-
desmuseums Schloss Tirol 2), Bozen 2018, 165–183. 
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Landesmuseum Schloss Tirol Friedrich IV. die Ausstellung Fridericus Dux Austriae. 
Der Herzog mit der leeren Tasche, veröffentlichte einen Katalog dazu13 und organisierte 
2017 die Tagung Herzog Friedrich IV. von Österreich, Graf von Tirol (1406–1439). Die 
Tagungsergebnisse wurden in einem Aktenband veröffentlicht, dessen Ziel es war, 
„unseren derzeitigen Kenntnisstand in multiperspektivischem Zugriff auf den Punkt 
zu bringen und wissenschaftliche Grundlagen für eine weitere, vertiefte Beschäfti-
gung mit Friedrich und seiner Zeit zu schaffen“.14

Dieses Forschungsdefizit zeigt sich auch auf Ebene der Quellenbearbeitung: Wäh-
rend die sogenannten älteren und jüngeren Tiroler Rechnungsbücher aus der Zeit der 
Meinhardiner bzw. der Nachfolger Friedrichs bereits in ersten Ansätzen bearbeitet 
wurden, fristeten die zehn Rechnungsbücher, die aus der Regierungszeit Friedrichs IV. 
erhalten sind, eher ein Schattendasein zwischen diesen beiden umfangreichen und 
inhaltlich sehr ergiebigen Korpora. Aktuell finden sie gemeinsam mit den anderen 
Rechnungsbüchern der Grafen von Tirol jedoch in Forschung wieder Beachtung.15

Schließlich ist dieses Ungleichgewicht auch in Bezug auf die beiden Residenzorte 
festzustellen: Zahlreiche überwiegend archäologische Publikationen beschäftigen sich 
mit der alten und ursprünglichen Residenz auf Schloss Tirol und vermitteln umfang-
reiche Erkenntnisse zu Wohn- und Wirtschaftsgebäuden des Hoch- und Spätmit-
telalters. Nur wenige Forschungsergebnisse aus jüngerer Zeit sind hingegen zu den 
Anfängen der landesfürstlichen Residenz in Innsbruck greifbar.16
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17 Vgl. zu Definition und Abgrenzung der Gattung, ihrer Zwecke, ihres Erkenntniswertes bzw. ihrer 
Grenzen, ihres Umfanges und inneren Aufbaus etwa Gerhard Fouquet, Adel und Zahl – es sy umb 
klein oder groß. Bemerkungen zu einem Forschungsgebiet vornehmlich im Reich des Spätmittel-
alters, in: Adel und Zahl. Studien zum adeligen Rechnen und Haushalten in Spätmittelalter und 
früher Neuzeit, hg. von Harm von Seggern / Gerhard Fouquet (Pforzheimer Gespräche 1), Ubstadt-
Weiher 2000, 3–24; Mark Mersiowsky, Die Anfänge territorialer Rechnungslegung im deutschen 
Nordwesten. Spätmittelalterliche Rechnungen, Verwaltungspraxis, Hof und Territorium (Residen-
zenforschung 9), Stuttgart 2009; Mark Mersiowsky, Finanzverwaltung und Finanzkontrolle am 
spätmittelalterlichen Hofe, in: Hofwirtschaft. Ein ökonomischer Blick auf Hof und Residenz in 
Spätmittelalter und Früher Neuzeit. 10. Symposium der Residenzen-Kommission der Akademie 
der Wissenschaften zu Göttingen, hg. von Gerhard Fouquet / Jan Hirschbiegel / Werner Paravicini 
(Residenzenforschung 21), Ostfildern 2008, 171–190; Theodor Mayer, Beiträge zur Geschichte 
der tirolischen Finanzverwaltung im späten Mittelalter, in: Forschungen und Mitteilungen zur 
Geschichte Tirols und Vorarlbergs 16/17 (1919/1920) 110–168, hier 152–153.

18 Zu Bedeutung und Quellenwert von Rechnungen und Rechnungsbüchern vgl. Fouquet, Adel und 
Zahl (wie Anm. 17) 19–24; Riedmann, Mittelalter (wie Anm. 1) 432; Mayer, Tirolische Finanz-
verwaltung (wie Anm. 17) 156–159; Werner Rösener, Leben am Hof. Königs- und Fürstenhöfe im 
Mittelalter, Ostfildern 2008, 150.

19 Im Folgenden geht es um die im Tiroler Landesarchiv Innsbruck liegenden Codices TLA 133 
(1424/25), 134 (1425/26), 135 (1426–1428), 136 (1432/33), 137 (1433–1436). Die anderen fünf 
datieren etwas früher und umfassen die Jahre 1413–1419; Brandstätter, Entwicklung der Finan-
zen (wie Anm. 3) 220–222; Kaltenbacher, Finanzverwaltung (wie Anm. 3) 59–62; Mersiowsky, 
Anfänge territorialer Rechnungslegung (wie Anm. 17) 19–22.
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3. Quellenlage

Um den Hof Friedrichs IV. und seine Versorgung zu untersuchen, kann man auf 
verschiedene Quellen zurückgreifen. Neben vielfältigem urkundlichen Material gibt 
es zahlreiche Quellen verwaltungs- sowie wirtschafts- und sozialgeschichtlichen In- 
halts, Urbare und Steuerverzeichnisse, Hofordnungen sowie die wohl bedeutendste 
Quellen gattung in diesem Zusammenhang, die Rechnungsbücher.

3.1 Rechnungsbücher17

Rechnungen und Rechnungsbücher gehören zu jenem Quellenmaterial, das einen 
Ist-Zustand fürstlicher, aber auch nicht-adeliger Lebenswelten greifbar machen kann. 
Sie bedürfen aber der Kontextualisierung und Ergänzung durch andere Quellen.18

Im Mittelpunkt dieses Aufsatzes steht ein Teil der zehn erhaltenen Rechnungs-
bücher Herzog Friedrichs IV. von Tirol, welche sich über die Jahre 1413 bis 1436 
erstrecken. Die sog. älteren Rechnungsbücher der Grafen von Tirol endeten bereits 
1350, die sog. jüngeren, welche bis weit in die Neuzeit hinein jährlich alle Ein-
nahmen und Ausgaben genau verzeichnen, setzten erst 1460 ein. Die Rechnungs-
bücher Friedrichs können zu zwei zeitlich zusammenhängenden Gruppen mit je fünf 
Büchern zusammengefasst werden. Zwischen der ersten und zweiten Gruppe besteht 
eine mehrjährige Lücke, die mit der Residenzverlegung zusammenfallen dürfte. Da 
es im Folgenden um den Hof in Innsbruck geht, werden hier nur die letzten fünf der 
erhaltenen Rechnungsbücher näher behandelt.19
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20 Brandstätter, Der Hof unterwegs (wie Anm. 11) 126.
21 Z. B. auf ainen mains herren briefe (Cod. 133, 47v/56r) oder auf des Mathias kuchelmaister brief 

(Cod. 136, 100v/64r).
22 Christian Lackner, Hof und Herrschaft. Rat, Kanzlei und Regierung der österreichischen Herzöge 

(Mitteilungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung 41), Wien/München 2002, 
54–55; Haidacher, Ältere Tiroler Rechnungsbücher 1 (wie Anm. 15) 18–27; zur konkreten (per-
sonellen) Organisation des tirolischen Finanzwesens in unmittelbarem Zusammenhang mit den 
Rechnungsbüchern vgl. Kaltenbacher, Finanzverwaltung (wie Anm. 3) 71–74, 79–85, 88–93, 
98–100; Mayer, Tirolische Finanzverwaltung (wie Anm. 17) 123–127, 129–139.
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Diese fünf Rechnungsbücher umfassen jeweils bis zu vier Jahre und decken den-
noch die betreffende Zeitspanne nicht vollständig ab. Eine jährliche Abrechnung 
scheint noch nicht durchgängig üblich gewesen zu sein. Vergleicht man die Rech-
nungsbücher mit den älteren und den jüngeren Tiroler Raitbüchern, stellt man 
zudem fest, dass sie „mit der Fülle der dort enthaltenen Informationen nicht mithal-
ten“ können, wie Klaus Brandstätter mit Verweis auf die jüngeren Rechnungsbücher 
von Friedrichs Sohn Sigmund dem Münzreichen formuliert.20 Insbesondere auf der 
Ausgabenseite sind sie weniger ergiebig, da sie sehr oft nur sporadische bzw. allgemein 
formulierte Angaben enthalten.

Während Urbare den landesfürstlichen Grundbesitz und die Einnahmen aus die-
sen Gütern dokumentieren, dienten die Rechnungsbücher der Evidenthaltung und 
Kontrolle von Finanzgebarungen sowohl der zentralen Finanzbeamten wie auch der 
lokalen Amtsträger und vermittelten so einen Überblick über die finanzielle Situation 
der Gerichte, Zölle und Regalien. Indem bei Ausgaben häufig die Gründe und die 
Urheber der Aufträge verzeichnet wurden, dienten sie auch der Legitimation. Zum 
einen wurden in ihnen die tatsächlichen Ist-Einnahmen der verschiedenen Ämter 
verzeichnet, zum anderen auch deren Ausgaben, die im Namen des Herzogs, der Her-
zogin oder eines ihrer Kammer- bzw. Küchenmeister getätigt wurden: Zehrungskos-
ten, Tilgung diverser Schuldbriefe, Lieferungen von Naturalien an den herzoglichen 
Hof, Ausgaben für Kleidungsstücke, Gewürze, Arzneien oder Schmuck, nicht selten 
aufgrund von schriftlichen Anweisungen, den zedl oder brief.21 Getätigt wurden diese 
Käufe bzw. Zahlungen meist von den zahlreichen Zollämtern im Land, die aufgrund 
ihrer Einnahmen über Bargeld verfügten und Zugang zu den begehrten Import gütern 
hatten, die vor allem über die Brennerroute durch das Land transportiert wurden. 
Wie auch in anderen Territorien dienten große Teile des Tiroler Landeshaushalts der 
aufwändigen Versorgung und Ausstattung des landesfürstlichen Hofes. Obwohl eine 
exakte Abgrenzung zwischen Staats- und Hofausgaben in der Regel nicht möglich ist, 
dürfte im Spätmittelalter etwa ein Viertel bis ein Drittel des jeweiligen Landesetats 
für die Hofhaltung verwendet worden sein. Christian Lackner geht sogar von bis 
zu 90 % der fürstlichen Einnahmen aus, die vor allem in die Versorgung investiert 
worden sein dürften.22

Inwieweit diese Versorgung nach 1420 noch in Form von Naturalien erfolgte, 
lässt sich nur schwer ermitteln. Denn im Vergleich zu den älteren Raitbüchern ent-
halten die Rechnungsbücher aus der Zeit Friedrichs IV. tendenziell weniger Informa-
tionen zur Ernährungs- und Versorgungsituation. Trotz wiederkehrender Angaben 
wie kuchlrind, mayenschaff oder zinshuen lassen sich zu den für die landesfürstliche 
Küche bestimmten Naturalien nur Mutmaßungen anstellen, da im Gegensatz zur 
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23 Werner Rösener, Die wirtschaftlichen Ressourcen der Fürstenhöfe. Die schwindende Bedeutung 
der Einnahmen aus den Kammergütern, in: Hofwirtschaft. Ein ökonomischer Blick auf Hof und 
Residenz in Spätmittelalter und Früher Neuzeit. 10. Symposium der Residenzen-Kommission der 
Akademie der Wissenschaften zu Göttingen, hg. von Gerhard Fouquet / Jan Hirschbiegel / Werner 
Paravicini (Residenzenforschung 21), Ostfildern 2008, 305–328, hier 316–317, 323–324.

24 Armin Torggler, Der Küchenbetrieb auf Schloss Tirol in meinhardinischer Zeit aus historischer 
Sicht, in: Schloss Tirol 3. Archäologie: Die archäologischen Befunde und Funde, hg. von Harald 
Stadler / Elias Flatscher, Bozen 2018, 28–39; Kaltenbacher, Finanzverwaltung (wie Anm. 3) 
49–55; Christian Lackner, Ein Rechnungsbuch Herzog Albrechts III. von Österreich. Edition 
und Textanalyse (Studien und Forschungen aus dem Niederösterreichischen Institut für Landes-
kunde 23), Wien 1996, 19–21; Otto Stolz, Geschichte des Landes Tirol 2: Geschichte der Ver-
waltung Tirols (Forschungen zur Rechts- und Kulturgeschichte XIII), Innsbruck 1998, 156–164; 
Ferdinand Kogler, Das landesfürstliche Steuerwesen in Tirol bis zum Ausgange des Mittelalters, 
1. Teil: Die ordentlichen landesfürstlichen Steuern (Archiv für österreichische Geschichte  
Band XC II), Wien 1901, 419–712; Anne Schulz, Essen und Trinken im Mittelalter (1000–1300). 
Literarische, kunsthistorische und archäologische Quellen (Ergänzungsbände zum Reallexikon der 
Germanischen Altertumskunde 74), Berlin/Boston 2011, 390–391.
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meinhardinischen Zeit für den Hof Friedrichs kein gesammeltes Küchensteuer-
verzeichnis existiert, das die für die landesfürstliche Küche bestimmten jährlichen 
Natural abgaben sogenannter Küchengüter in der Umgebung von Schloss Tirol auf-
listet. Inwieweit diese Lieferbeziehungen auch nach der Residenzverlegung aufrecht-
erhalten wurden bzw. werden konnten, ist ebenso unklar wie der mögliche Aufbau 
ähnlicher Netzwerke rund um Innsbruck.

Grundsätzlich erfolgte die Versorgung der großen spätmittelalterlichen Fürsten-
höfe in der Regel kaum mehr durch Naturalienleistungen der Fron- und Eigenhöfe, 
sondern durch die aus der Verpachtung der Eigengüter erwirtschafteten Erträge, die 
dann an den Märkten der Residenzorte oder auf internationalen Märkten umgesetzt 
wurden.23 Während Armin Torggler für das 13. Jahrhundert aus den Rechnungs-
büchern herausarbeiten konnte, dass die Lebensmittelversorgung hauptsächlich über 
Naturalabgaben aus der Umgebung erfolgte, gibt es dafür später keine Hinweise 
mehr. Doch konnte er auch zeigen, dass die Versorgungsleistungen der Küchen güter 
nicht unbedingt in den Rechnungsbüchern, sondern in anderen Aufzeichnungen 
aufscheinen. Dies ist offenbar auch für die ersten fünf Rechnungsbücher Friedrichs 
der Fall. Denn die oben erwähnten Bezeichnungen treten überwiegend in jenen der 
Innsbrucker Zeit auf, vorher hingegen kaum. Es scheint, als würden Naturalabgaben 
aus dem Urbarbesitz eher in die Rechnungsbücher Eingang finden, wenn sie über 
längere räumliche und zeitliche Distanzen und vor allem über Ämtergrenzen hinweg 
transportiert werden mussten. Dies lässt den Schluss zu, dass die Kuchlgüter auch 
nach 1420 großteils weiterhin in Südtirol waren, und zeigt, dass bedeutende Teile der 
Versorgung des Hofes nicht verzeichnet werden, solange sie nicht die jährliche Ver-
rechnung einzelner Ämter betreffen. In diesem Sinne wurden dann wahrscheinlich 
auch die Gänse, Kitze und Lämmer behandelt, die in den Ämtern als Einnahmen 
verzeichnet wurden. Denn dezidiert eingekauft wurden diese Tiere nie.24
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25 Vgl. dazu Cod. 133, 12v/26r/30r/40r/44v/47v/50v/56r/65r/72r/76r/85v/94v/97r/99r; Cod. 134, 
17v/26r/27v/29v/53rv/63rv/68r/80v/99v/100rv; Cod 135, 15r/19r/29v/39v/65r/66v/71r/71v; 
Cod. 136, 49v/62r/64rv/68r/68v/103r; Cod. 137, 119r/122v/123r.

26 Ellen Widder, Hofordnungen im Niedersächsischen Reichskreis, in: Höfe und Hofordnungen 
1200–1600, hg. von Holger Kruse / Werner Paravicini (Residenzenforschung 10), Sigmaringen 
1999, 457–495, hier 460.

27 Karl-Heinz Ahrens, Hofordnungen, in: Lexikon des Mittelalters 5, Darmstadt 2009, 74–76, hier 74.
28 Werner Paravicini, Europäische Hofordnungen als Gattung und Quelle, in: Höfe und Hofordnun-

gen 1200–1600, hg. von Holger Kruse / Werner Paravicini (Residenzenforschung 10), Sigmaringen 
1999, 13–20, hier 14.

29 Platzgummer, Hof und Hofordnung (wie Anm. 4) 32–34; Rösener, wirtschaftlichen Ressourcen 
(wie Anm. 23) 326–327.

30 TLA, Cod. 208a, fol 55–60.
31 Platzgummer, Hof und Hofordnung (wie Anm. 4) 5–60, 65–68, 100–105; Lackner, Hof und 

Herrschaft (wie Anm. 22), 51–52, 56–60; kürzlich erneut untersucht und ausgewertet von Julia 
Hörmann-Thurn und Taxis, Familie und Hof Herzog Friedrichs IV., in: Herzog Friedrich IV. von 
Österreich, Graf von Tirol (1406–1439). Akten der internationalen Tagung Landesmuseum Schloss 
Tirol 19./20. Oktober 2017, hg. von Gustav Pfeifer (Veröffentlichungen des Südtiroler Landes-
museums Schloss Tirol 2), Bozen 2018, 185–208.
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3.2 Hofordnungen

Immer wieder verzeichnen die bearbeiteten Rechnungsbücher auch Waren, die gen 
Insprugg, an meins herrn hoff oder gen kuchel gingen.25 Sie liefern jedoch keinerlei 
Hinweise auf die Größe und Beschaffenheit des Innsbrucker Hofs oder dessen Ver-
sorgungssituation. Wenn also vom Hof als Empfänger und damit Konsument von 
Waren in den Rechnungsbüchern die Rede ist, bleibt unklar, welche und wie viele 
Personen gemeint sind. Hier ist man auf zusätzliche Quellen angewiesen: Die wich-
tigste Quelle für spätmittelalterliche Fürstenhöfe, ihre soziale Zusammensetzung 
und ihren hierarchischen Aufbau sind die schriftlichen Hofordnungen. Sie sind der 
„Schlüssel zur Erforschung der Binnenstruktur“.26 Hofordnungen sind ein Mittel 
der Landesfürsten, den verschiedensten Bereichen der Hof- und Landesverwaltung 
„einen schriftlich fixierten normativen Rahmen“27 zu verleihen. Sie sind demnach 
„vom jeweiligen Herrn erlassene Bestimmungen, die feststellen, welche Ämter es in 
seiner Haushaltung gibt, wer sie innehaben soll, mit welchem Gefolge bzw. mit wel-
cher Entlohnung sie zu versehen sind, was zu tun ist und in welcher Form dies zu 
geschehen hat“.28 Solche Ordnungen begrenzten die Zahl der am Hof zugelassenen 
Personen und regelten ihre Ansprüche. So konnten zentrale Bereiche des Hofes wie 
Küche, Keller oder Stall rationalisiert, ökonomisiert und die Kosten eingeschränkt 
werden. Ordnungen dienten der Disziplinierung der Bediensteten und ihrer stärke-
ren Konzentration auf die Wünsche und Bedürfnisse des Herrschers. Sie regelten also 
auf zahlreichen Ebenen das Zusammenleben einer komplexen Gesellschaft durch die 
Schaffung von Rechtssicherheit und Hierarchie.29

Aus Tirol sind mehrere Hofordnungen erhalten. Neben jener von Herzog Sig-
mund und Erzherzog Maximilian existiert auch eine Tischordnung von 1431/32,30 
welche die lohnempfangenden Höflinge Friedrichs mit Namen und Tätigkeit auflis-
tet und ihnen unter anderem ihre tägliche Fleischration zuteilt. Höhere Hofangehö-
rige werden mit einer bestimmten Anzahl von Knechten geführt, deren Versorgung 
ebenfalls garantiert wurde.31
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32 Karl-Heinz Spiess, Fürsten und Höfe im Mittelalter, Darmstadt 2008, 63, 75–77; Platzgummer, 
Hof und Hofordnung (wie Anm. 4) 100–105.

33 Vgl. allgemein Werner Maleczek, Friedrich IV., Herzog von Österreich, in: Lexikon des Mittelalters 
4, Darmstadt 2009, 954; Otto Stolz, Geschichte des Landes Tirol. Quellen und Literatur, Land 
und Volk in geschichtlicher Betrachtung, allgemeine und politische Geschichte in zeitlicher Folge, 
anastatischer Nachdruck der Ausgabe von 1955, Bozen 1973, 480–486, 491; Riedmann, Mittel-
alter (wie Anm. 1) 69–71, 441–442, 450–455; sowie zu einzelnen Konfliktherden Madersbacher, 
Opposition des Tiroler Adels (wie Anm. 11) 7–11, 16–30, 37–51, 60–67, 73–81, 205, 212; Kal-
tenbacher, Finanzverwaltung (wie Anm. 3) 6–10; Zeindl, Tirol und die Vorlande (wie Anm. 11) 
11, 14–16, 19–27; Brandstätter, Eroberung der Valsugana (wie Anm. 11) 224–227, 232–237, 
241–247; Teutsch, Dokumente (wie Anm. 11) 3–13; Sabine Weiss, Herzog Friedrich IV. auf dem 
Konstanzer Konzil. Neue Dokumente zum Konflikt des Tiroler Landesfürsten mit König Sigismund, 
in: Tiroler Heimat 57 (1993) 31–56, hier 31, 35–36; Heinrich Koller, Kaiser Siegmunds Kampf 
gegen Herzog Friedrich IV. von Österreich, in: Studia Luxemburgensia. Festschrift Heinz Stoob, 
hg. von Friedrich Bernward Fahlbusch / Peter Johanek (Studien zu den Luxemburgern und ihrer 
Zeit 3), Warendorf 1989, 313–352; Wilhelm Baum, Friedrich IV. von Österreich und die Schweizer 
Eidgenossen, in: Der Schlern 65 (1991) 251–267.

34 Zu den Tiroler Zöllen, die in Zeiten zunehmenden Handelsvolumens sowohl eine Quelle für Reich-
tum als auch eine Zugangsmöglichkeit zu Waren waren: Otto Stolz, Geschichte des Zollwesens, 
Verkehrs und Handels in Tirol und Vorarlberg von den Anfängen bis ins XX. Jahrhundert (Schlern-
Schriften 108), Innsbruck 1953, 17–44, 49–50, 57–77, 110–134, 232–234, 239–259; Otto Stolz, 
Verkehrsgeschichte der Brenner- und Reschenstraße, in: Großdeutscher Verkehr 36 (1942) Heft 11/ 
12, 270–302, hier 276–279, 286–287; Otto Stolz, Quellen zur Geschichte des Zollwesens und 
Handelsverkehrs in Tirol und Vorarlberg vom 13. bis 18. Jahrhundert (Deutsche Handelsakten des 
Mittelalters und der Neuzeit 10), Wiesbaden 1955, 33, 66–74, 227–239; Marie-Claude Schöp-
fer Pfaffen, Kaufleute, Säumer und Ballenführer. Der transalpine Fernhandel im Mittelalter, in: 
Fernhandel in Antike und Mittelalter, hg. von Robert Bohn / Stephan Conermann / Ralph Kauz, 
Darmstadt 2008, 95–110, hier 102–104.
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Exakte Zahlen zur Größe von Fürstenhöfen im 15. Jahrhundert lassen sich durch 
solche Beschreibungen aber kaum ermitteln. Sie vermitteln lediglich einen kleinen 
Ausschnitt, den über längere Zeit abwesende Mitglieder des Hofstaates oder zusätz-
liche Gäste zu besonderen Anlässen beeinflussen konnten. Zu Schwankungen und 
Wechseln führte auch die rege Mobilität der Teilhöfe, die vermutlich nur mit dem 
engsten Kern der Bediensteten reisten und je nach Bedarf vor Ort zusätzliches Perso-
nal anwarben. Hofordnungen erfassen zudem nur jene Personen, die vom Herrscher 
Lohn und Brot bezogen. All jene Personengruppen am Hof, die in einem anderen 
Abhängigkeitsverhältnis standen, oder auch Gäste, die mitunter längere Zeit am Hof 
weilten und mitversorgt wurden, scheinen nicht auf.32

4. Geschichtlicher Kontext und Residenzverlegung

Die ersten Jahre nach Friedrichs Regierungsübernahme in Tirol waren von zahlrei-
chen Schwierigkeiten und schweren Konflikten geprägt, die seine Herrschaft mehr-
fach gefährdeten. Doch ab 1416/17 konnte er seine Position zunehmend festigen 
und einen Konflikt nach dem anderen für sich entscheiden.33 Durch den wachsen-
denden Transithandel,34 den einsetzenden Bergsegen, aber auch durch eine Verdich-
tung und Zentralisierung der Verwaltung konnte er seine anfangs prekären Finanzen 
rasch sanieren. 
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35 Riedmann, Mittelalter (wie Anm. 1) 70–73, 451–459; Hagen, Residenzbildung (wie Anm. 16) 176–
177; Madersbacher, Opposition des Tiroler Adels (wie Anm. 11) 80–109; Kaltenbacher, Finanz-
verwaltung (wie Anm. 3), 2–3, 28–31, 59–62, 67–68, 144–145; Baum, Sigmund (wie Anm. 2) 37–38, 
52, 57–62; Mayer, Tirolische Finanzverwaltung (wie Anm. 17) 113–116, 120–125, 164–165.

36 Zahlreiche Waren wurden laut Rechnungsbüchern zwischen 1413 und 1419 nach Innsbruck gelie-
fert: Cod. 206, 2v/12v/25v/26v/28v/29r/32r/34v/46v/47r/54v/107v; Cod. 130, 23v/30r/31r/36r/
36v/43v/45v/95v/53r/73v/ 74r/74v/87v/93r/95v/105v/107v; Cod. 207, 7v/8v/11v/15v; Cod. 132, 
9r/16v/95r.

37 Franz-Heinz Hye, Zur Geschichte des Goldenen-Dachl-Gebäudes, des „Neuen Hofes“ zu Inns-
bruck, in: Tiroler Heimat 29/30 (1966) 149–159; Vieider, Urkunden (wie Anm. 11) 7–8; Michael 
Forcher, Die Geschichte der Stadt Innsbruck, Innsbruck/Wien 2008, 76–78.

38 So verraitet etwa Niklas Jordan, der Kellner auf Tirol, 1426 Wein, den er in Sterzing gekauft und der 
Herzogin nach Tirol geschickt hat (Cod. 134, 63v). Ebendort (Cod. 134, 12r/63r) werden Ochsen 
erwähnt, die von Meran nach Innsbruck getrieben wurden. Vgl. dazu auch Brandstätter, Der Hof 
unterwegs (wie Anm. 11) 126; Forcher, Geschichte Innsbrucks (wie Anm. 37) 74, 76–80; Vieider, 
Urkunden (wie Anm. 11) 7–8.

39 Rösener, Leben am Hof (wie Anm. 18) 103–108, 120–123; Rösener, Wirtschaftliche Ressourcen 
(wie Anm. 23) 306–328.
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Die zweite Regierungshälfte verlief ruhiger und friedlicher, Wohlstand und Einkom-
men wuchsen stetig.35 Wohl aus ökonomischen und strategischen Gründen verlegte 
Friedrich deshalb 1420 die landesfürstliche Residenz von Schloss Tirol bei Meran in 
die wirtschaftlich und politisch mittlerweile bedeutendere nördliche Landeshälfte. 
Innsbruck lag näher an den Haller Salinen sowie dem Schwazer Silberbergwerk und 
war mittlerweile zu einem bedeutenden Verkehrsknotenpunkt geworden: Hier trafen 
die Brennerroute, der Weg nach Westen in die Vorlande sowie die Wasserstraße nach 
Osten über Inn und Donau zusammen. Meran und insbesondere Schloss Tirol lagen 
abseits davon. Friedrich baute Innsbruck konsequent zu seinem Herrschaftsmittel-
punkt mit einer festen Residenz aus, deren Ausbau Ende der 1420er-Jahre endgültig 
abgeschlossen worden sein dürfte. Dazu erwarb er vom Innsbrucker Bürger Ulrich 
Swegerle zwei Häuser am Innsbrucker Stadtplatz, Ecke Pfarrgasse und nannte seine 
Residenz Neuhof. Denn die bestehende Stadtburg aus Andechser Zeiten, die Fried-
rich und seine Angehörigen bis dahin bei ihren Aufenthalten nördlich der Alpen als 
Residenz genutzt hatten,36 entsprach nicht mehr seinen Vorstellungen von einer ange-
messenen und komfortablen Residenz und wurde zum Zeughaus umfunktioniert. 
Zugleich kaufte Friedrich noch Gründe auf dem Saggen zur Anlage eines Hofgartens.37

Mit der festen Residenz in Innsbruck schuf Friedrich auch einen ständigen Sitz 
für die neue, zentralisierte und zunehmend systematisch organisierte Verwaltung. Die 
Stadt erfuhr dadurch einen bedeutenden Zuwachs an Ansehen und Einfluss und ent-
wickelte sich zum neuen Mittelpunkt des Landes, da der kaufkräftige Hof Künstler, 
Handwerker und andere Berufsgruppen anzog. Schloss Tirol bei Meran blieb nur 
noch in einem ideellen Sinne Stammschloss der Grafschaft Tirol, wurde aber weiter-
hin als Aufenthaltsort sowie als Produktions- oder Lagerstätte genutzt.38

Die Zäsur der Residenzverlegung spiegelt sich deutlich in den Rechnungsbüchern 
wider und hatte Auswirkungen auf die Versorgung des Hofes: Die räumliche Dis-
tanz begünstigte die Zentralisierung der Amtsüberschüsse in Form von Geld, das 
sich leichter vom Burggrafenamt nach Innsbruck bringen ließ als Naturalien. Dies 
führte zu größeren Bargeldreserven, die vermehrt auf den Märkten umgesetzt und für 
Import- und anderes Handelsgut verwendet werden konnten.39
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40 Zu Entstehung, Bedeutung und Funktion von Hof im Mittelalter vgl. Spiess, Fürsten und Höfe 
(wie Anm. 32) 17, 123–127; Rösener, Leben am Hof (wie Anm. 18) 19–24; Andreas Ranft, Adel, 
Hof, Residenz im späten Mittelalter, in: Archiv für Kulturgeschichte 89 (2007) Heft 1, 61–89, hier 
76–78.

41 Spiess, Fürsten und Höfe (wie Anm. 32) 67.
42 Rösener, Leben am Hof (wie Anm. 18) 95–103; Rösener, Wirtschaftliche Ressourcen (wie 

Anm. 23) 187–190, 326–327; Platzgummer, Hof und Hofordnung (wie Anm. 4) 19–22, 70–71; 
Spiess, Fürsten und Höfe (wie Anm. 32) 59–66.

43 Spiess, Fürsten und Höfe (wie Anm. 32) 59.
44 Rainer Müller, Der Fürstenhof in der frühen Neuzeit (Enzyklopädie deutscher Geschichte 33), 

München 1995, 36–37.
45 Spiess, Fürsten und Höfe (wie Anm. 32) 59–63; Rösener, Leben am Hof (wie Anm. 18) 97–103; 

Platzgummer, Hof und Hofordnung (wie Anm. 4) 19–22, 70–71; Hermann Kamp, Burgund. 
Geschichte und Kultur, München 2007, 74–75, 82–94.
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5. Der Hof Friedrichs IV. in Innsbruck40

Eine fürstliche Existenz ohne Hof war kaum vorstellbar: Ein umfangreicher und 
aus möglichst hochstehenden Personen bestehender Hof steigerte das Ansehen und 
die Macht der Herrschenden. Doch „die Zusammensetzung und der Glanz eines 
Fürstenhofes wurden […] in erster Linie von dessen Finanzkraft bestimmt“,41 denn 
die finanziellen Rahmenbedingungen gestalteten die Versorgung der Hofleute. Im 
gesamten Römischen Reich nördlich der Alpen und in den Nachbargebieten lässt 
sich im Spätmittelalter ein Trend zur Vergrößerung der fürstlichen Haushaltungen, 
zur Aufstockung des Dienstpersonals und der Unterhaltungskünstler und -künstle-
rinnen, zur Ausdifferenzierung des Staatsapparates und somit zu einer personalen 
Vergrößerung der Höfe feststellen.42

Zentrale Aufgabe des Hofes war die Führung des engeren Haushalts und die 
materielle Versorgung des Fürsten und seiner Familie durch das niedere Hofpersonal: 
„Seine wichtigste Aufgabe bestand darin, das tägliche Leben, d. h. Essen, Trinken 
und Schlafen der fürstlichen Familie und der um sie herum versammelten Personen 
zu organisieren.“43 

„Im Rahmen der täglichen Routine galt es vornehmlich, Lebensmittelakquisi-
tion und Speisung der gesamten Hofgesellschaft, sofern sie an der Mensa des 
Fürsten teilhatte, zu gewährleisten. Hofküche und Hofkeller und ihre Logistik 
bildeten ein komplexes System, für dessen reibungsloses Funktionieren eine 
effiziente Einkaufs- und Vorratspolitik Sorge trug.“44 

Höfe waren hierarchisch strukturierte Personenverbände, deren Mitglieder meist 
nicht nur eine Arbeits-, sondern oft auch eine Versorgungs- und Lebensgemein-
schaft bildeten. Alle Angehörigen des Hofes waren von diesem in hausrechtlicher 
Hinsicht abhängig, sie unterstanden nicht dem Innsbrucker Stadtrichter, sondern 
der Gerichtsbarkeit ihres Herren, vertreten durch den Hofmeister und Hofmarschall. 
Zudem hatten sie im Rahmen ihrer Aufgaben eine unbegrenzte Dienstpflicht und 
wurden dafür im Haushalt ihrer sozialen Stellung gemäß mit Verpflegung, Kleidung 
und Unterkunft mitversorgt.45

Die Versorgung des landesfürstlichen Hofs in Innsbruck unter Friedrich IV.



46 Spiess, Fürsten und Höfe (wie Anm. 32) 79.
47 Wim Blockmans, The Feeling of Being Oneself, in: Showing status. Representation of Social Posi-

tions in the Late Middle Ages, hg. von Wim Blockmans / Antheun Janse (Medieval Texts and Cul-
tures of Northern Europe 2), Turnhout 1999, 1–16, hier 2–3, 15; Raymond van Uytven, Showing 
off One’s Rank in the Middle Ages, in: Showing status. Representation of Social Positions in the Late 
Middle Ages, hg. von Wim Blockmans / Antheun Janse (Medieval Texts and Cultures of Northern 
Europe 2), Turnhout 1999, 19–34, hier 20–22; sowie Spiess, Fürsten und Höfe (wie Anm. 32) 
60–62, 79–83, 89–103; Rösener, Leben am Hof (wie Anm. 18) 19–24, 124–126, 152–154, 187–
190; Ranft, Adel, Hof, Residenz (wie Anm. 40) 67–71, 76–78.

48 Spiess, Fürsten und Höfe (wie Anm. 32) 60–62, 89–103; Herbert Kraume, Glanzvolles Burgund. 
Blütezeit im Mittelalter, Darmstadt 2010, 67–68, 88–89; Rösener, Leben am Hof (wie Anm. 18) 
97–103, 187–190.

49 Forcher, Geschichte Innsbrucks (wie Anm. 37) 78.
50 Ebd.
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Der Hof als Personenverband war ein wichtiges Medium der Repräsentation, 
Machtdemonstration bzw. -legitimation und -kommunikation sowie die Schnitt-
stelle verschiedenster Netzwerke: „Höfische Repräsentation war für einen Fürsten 
als Mittel der Herrschaftslegitimation und Rangdemonstration unerlässlich, um 
sich gegenüber den eigenen Hofleuten und Untertanen sowie gegenüber den Stan-
desgenossen behaupten zu können.“46 Die jeweilige Position in diesem Gefüge, das 
Verhältnis zwischen Nähe bzw. Zugehörigkeit und Distanz bzw. Ausschluss, wurde 
ständig neu ausgehandelt, weshalb der Fürst gegenüber seinem Hof sowie die Hof-
angehörigen untereinander und nach außen stets ihren Status demonstrieren und 
legitimieren mussten. Dieser Statuserhalt erfolgte auf unterschiedlich verschlüsselte 
Art und Weise, in konkreten Ausdrucksformen oder aber durch symbolische Hand-
lungen und mittels Kleidung, Wohnen und Ernährung. Demonstrative Muße und 
demonstrativer Konsum („conspicuous consumption“) galten als markante Kennzei-
chen der höfischen Lebensform: Nicht die Erhöhung des persönlichen Wohlbehagens 
war also laut Thorstein Veblen der eigentliche Zweck von höfischem Luxus, sondern 
die Steigerung des fürstlichen Ansehens und der Ehre des Fürstenhofes.47

Feste und Feiern waren solche willkommenen Gelegenheiten zur Öffentlichkeit, 
denn sie prägten das Bild, das sich die Gesellschaft vom Fürsten und seinem Hofstaat 
machte. Während der Alltag eher von Mäßigkeit und gehobener Sparsamkeit geprägt 
gewesen sein dürfte, waren diese besonderen Anlässe zur Repräsentation gekenn-
zeichnet von mehrtägigen Festessen mit Rahmenprogramm, erlesenen Speisen und 
exklusiven Getränken. Die Sitzordnung und Art der Bedienung sowie die Anzahl und 
Üppigkeit der Gänge zeigten und festigten die höfische Ordnung. Durch besonders 
großzügige Bewirtung und den demonstrativen Verbrauch teurer Gewürze zeigten 
die Gastgeber und Gastgeberinnen Reichtum, Würde und Rang und beeindruckten 
ihre Gäste. Ausgefeilte und mit allegorischen Bedeutungen versehene Schaugerichte, 
die nicht zum Verzehr, sondern zur Unterhaltung der Gäste angefertigt und präsen-
tiert wurden, dienten ebenfalls der Repräsentation.48

Im Gegensatz zum oft als überdimensioniert und verschwenderisch kritisierten 
Hof seines Sohnes Sigmund des Münzreichen wurde der Hof Friedrichs IV. in der 
Literatur oft als „bescheiden und anspruchslos“ beschrieben, wohl wegen der „wenig 
günstigen Zeitumstände“49 und Friedrichs „raue[r] Ritternatur“50.
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51 Weiss, Herzog Friedrich (wie Anm. 33) 31, 35–39; Koller, Kaiser Siegmunds Kampf (wie 
Anm. 33) 313–319, 321, 327, 341; Zeindl, Tirol und die Vorlande (wie Anm. 11) 21–27.

52 Brandstätter, Der Hof unterwegs (wie Anm. 11) 128.
53 Platzgummer, Hof und Hofordnung (wie Anm. 4) 64.
54 Brandstätter, Der Hof unterwegs (wie Anm. 11) 139; vgl. dazu auch Spiess, Fürsten und Höfe 

(wie Anm. 32) 63–66, 77–79; Haidacher, Beiträge (wie Anm. 4) 96–99.
55 Zu den Teilhöfen vgl. Platzgummer, Hof und Hofordnung (wie Anm. 4) 19–22, 62–85, 95; Lack-

ner, Hof und Herrschaft (wie Anm. 21) 52–55; Hörmann-Thurn und Taxis, Familie und Hof 
(wie Anm. 31).
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Doch bereits auf dem Konzil von Konstanz soll er laut Richental-Chronik mit 
einem 500-köpfigen Hof erschienen und für Aufsehen, Staunen und Bewunde-
rung gesorgt haben.51 Und laut Reisekostenauflistung eines „Aufenthalts des Tiroler 
Landes herrn und eines Teiles seines Hofes in Wiener Neustadt von Mitte November 
1412 bis Mitte Februar 1413“52 reisten damals wohl mehrere hundert Personen mit 
Friedrich nach Wiener Neustadt, die dort – wie für Hofangehörige üblich – mit 
einem Geldgeschenk, neuen Kleidern und Schuhen ausgestattet wurden. Obwohl 
der Umfang des Hofes auf Reisen in der Regel beschränkt wurde, bestand allein die 
herzogliche Küche aus mindestens 18 Personen. Dass Friedrichs Hof somit gar nicht 
so bescheiden war, bestätigt auch die eingangs erwähnte Hofordnung: „Falls wirklich 
fast 400 Personen am Hof Friedrichs IV. wenigstens gelegentlich anwesend waren, 
dann muss das einer der größten Höfe seiner Zeit, wenigstens nördlich der Alpen, 
gewesen sein“,53 resümiert Platzgummer. Damit lag er laut Spieß, der für einen Fürs-
tenhof im Reich des 15. Jahrhunderts eine Größe von 100 bis 300 Personen für 
möglich und einen Durchschnitt von 200 Personen für realistisch hält, weit über dem 
Durchschnitt. Und selbst der als vermessen und protzig geltende Sigmund konnte 
diese Zahl erst in seinen letzten Jahren übertreffen. Offenbar wusste Friedrich sehr 
wohl um die Bedeutung und Funktion der curia und setzte die Attraktivität sowie das 
Sozial- und Kulturprestige eines Hofes effizient zur Legitimation der eigenen Macht 
ein. „Anders als sein Sohn aber dürfte er die Instrumente fürstlicher Repräsentation 
gezielter eingesetzt haben.“54

Laut der eingangs erwähnten Tischordnung, die einige Aussagen über die Funk-
tion und Organisation des niederen Hofpersonals ermöglicht, bestand der landes-
fürstliche Hof in Innsbruck aus 396 Personen und setzte sich aus mehreren Teilen 
bzw. Höfen zusammen: 68 % des angeführten Hofstaates gehörten zum Haupthof 
Herzog Friedrichs, während zum privaten, nicht öffentlich-politischen Hof des jun-
gen Friedrich V., der unter der Vormundschaft seines Onkels zeitweise in Innsbruck 
residierte, und zum Frauenhof der Herzogin deutlich weniger Personen gehörten. 
Jeder Teilhof bildete einen unabhängigen Haushalt mit eigener Küche, dem ein Hof-
meister oder eine Hofmeisterin vorstanden. Viele der aufgezählten Männer, auch 
Nichtadelige, hatten offenbar ihre Frauen und oft auch ihre Kinder bei sich am Hof. 
Diese werden auch in der Hofordnung genannt und hatten somit ebenso Anspruch 
auf Versorgung.55

Neben dem normalen Hauspersonal gehörten zum Frauenhof der Herzogin 
zusätzlich noch Hofdamen, genannt Jungfrauen, sowie deren Dienerinnen, die 
Kammerfrauen. Zu den Höfen gehörten weiters noch zahlreiche Bedienstete für 
Seelsorge, Kanzlei, Haus, Garten, Landwirtschaft und Stall. Wurde ein fürstliches 
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56 Lackner, Hof und Herrschaft (wie Anm. 22) 52–54; Spiess, Fürsten und Höfe (wie Anm. 32) 
63–66, 77–79; Platzgummer, Hof und Hofordnung (wie Anm. 4) 19–22, 68–70, 73–76, 82–85. 

57 Zergadner = Vorsteher der fürstlichen Speisekammer, Einkäufer; Zergaden = Gewölbe, Keller für 
Lebensmittel; vgl. Art. Zergaden, in: Jacob Grimm / Wilhelm Grimm (Hg.), Deutsches Wörter-
buch (DWB), 32 Bände, Leipzig 1854−1961, hier Band 31, 471–472, http://dwb.uni-trier.de/de/ 
(Zugriff: April 2020).

58 Platzgummer, Hof und Hofordnung (wie Anm. 4) 71–73, 95–97, 99; Kaltenbacher, Finanz-
verwaltung (wie Anm. 3) 80–83; Lackner, Hof und Herrschaft (wie Anm. 22) 83–85; Hörmann-
Thurn und Taxis, Familie und Hof (wie Anm. 31).

59 Platzgummer, Hof und Hofordnung (wie Anm. 4) 71–73, 85–87, 95–99; Lackner, Hof und 
Herrschaft (wie Anm. 22) 56–57, 83–85; Haidacher, Beiträge (wie Anm. 4) 148–188.

60 Werner Paravicini, Die ritterlich-höfische Kultur des Mittelalters, Oldenburg 1994, 66, zit. nach 
Lackner, Hof und Herrschaft (wie Anm. 22) 9.
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Kind geboren, wurde der Frauenhof durch vorwiegend weibliches Pflegepersonal wie 
Hebamme, Kinderfrauen und Ammen erweitert. So kümmerten sich beispielsweise 
um den 1427 geborenen Herzog Sigmund laut Hofordnung vier teils adelige Frauen 
sowie zwei Geistliche und ein Erzieher.56

Die herzogliche Hofküche beschäftigte insgesamt an die 25 Personen, die mit 
unterschiedlichen Ämtern und Aufgaben betraut waren. Neben zahlreichen Knech-
ten und Knaben gab es einen Schenk, Renner, Zergadner,57 Auftrager, Zuschröter so-
wie Metzger. Der Frauenhof hatte zumindest je einen eigenen Koch, Küchenknecht 
und Metzger. Im Stall kümmerten sich sieben Personen um das Schlacht- und Nutz-
vieh, wie Hühner, Schafe und Ochsen. Davon waren allein zwei Knechte für die Och-
sen zuständig, welche, wie auch aus den Rechnungsbüchern hervorgeht, regelmäßig 
an unterschiedlichen Orten gekauft und dann nach Innsbruck getrieben wurden. 
Dort wurden sie bis zur unmittelbaren Verwertung im Stall gehalten, da dies mangels 
Kühlmöglichkeiten die einzige Möglichkeit war, regelmäßig Frischfleisch zu konsu-
mieren. Ein Fischer, fünf Metzger, ein Oberjägermeister mit vier Jägern und weiterem 
Personal sowie Krautgärtnerinnen, eine Kuhhüterin und eine Melkerin, die auf dem 
hofeigenen Gutshof in der Reichenau unweit von Innsbruck Dienst taten, waren für 
die Beschaffung zuständig.58 

Die Hofküche und die lebensmittelproduzierenden Bereiche waren somit das 
wichtigste und personell am besten ausgestattete Ressort am Hof. Geleitet wurde 
es von den Küchenmeistern Konrad Fridung und Mathias Kefer, die von einem 
Küchenschreiber unterstützt wurden, der die Küchenbücher und -register führte.59

6. Die Finanzierung und Versorgung des Hofes

Höfe stellten daher als Orte des Konsums – des außergewöhnlichen, aber viel mehr 
des alltäglichen – im jeweiligen Territorium einen bedeutenden Wirtschaftsfaktor 
dar. Denn der Hof war laut Werner Paravicini „die wichtigste politische, soziale 
und sogar (konsumptions-)wirtschaftliche Institution des Mittelalters und der frü-
hen Neuzeit schlechthin“.60 Eine solche ansehnliche Personengruppe – ihrem Stand 
entsprechend – zu versorgen, war eine logistische und finanzielle Herausforderung. 
Daher kam der Hofküche bzw. vielmehr den Hofküchen nicht nur eine versorgungs-
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61 Platzgummer, Hof und Hofordnung (wie Anm. 4) 14–26, 65–68, 85–87, 95; Ranft, Adel, 
Hof, Residenz (wie Anm. 40) 67–71; Spiess, Fürsten und Höfe (wie Anm. 32) 59–62, 66–69; 
 Haidacher, Beiträge (wie Anm. 4) 27–30, 102–104, 148–188, 211–219, 231–234; Rösener, 
Leben am Hof (wie Anm. 18) 73, 95, 97–103, 117.

62 Spiess, Fürsten und Höfe (wie Anm. 32) 69.
63 Es gab offenbar noch andere Gutshöfe im Innsbrucker Umland, die den Hof versorgten, sowie die 

seit dem 15. Jahrhundert erwähnten landesfürstlichen Fischteiche bei Ambras und in der Höttinger 
Au. Der ebendort gelegene landesfürstliche Weingarten entstand im 15. Jahrhundert wohl eher 
aus Liebhaberei denn zur Weinproduktion. Platzgummer, Hof und Hofordnung (wie Anm. 4) 
71–73, 85–87, 95–99; Lackner, Hof und Herrschaft (wie Anm. 21) 56–57, 83–85; Haidacher, 
Beiträge (wie Anm. 4) 148–188; Kaltenbacher, Finanzverwaltung (wie Anm. 3) 80–83; Forcher, 
Geschichte Innsbrucks (wie Anm. 37) 80–83.
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technische Aufgabe zu, sondern auch eine ideelle: Ausreichende und gute Versorgung 
von Gästen und Lehensleuten war eine Sache des Prestiges, für die beachtliche Geld-
mittel aufgewendet wurden. Gleichzeitig konnte auf diese Weise auch die strenge 
Hierarchie, die am Hof herrschte, kenntlich gemacht werden: Hinsichtlich Quali-
tät und Quantität der Verköstigung wurden nicht alle Angehörigen des Hofstaates 
gleich behandelt. Am Innsbrucker Hof wurden sie entweder von der Herren- oder 
in der Gesindeküche versorgt. Diesen Umstand gilt es auch zu beachten, wenn in 
den Rechnungsbüchern Speisen und Getränke vermerkt werden, die für den Hof 
bestimmt waren, aber schlussendlich sicher nicht für alle Mitglieder desselben in glei-
cher Menge zugänglich gewesen sein dürften.61

„Am Hof wurden gewaltige Mengen verzehrt und getrunken, doch erfahren wir 
meist nur etwas über die Nahrungsmittel, die nicht aus der eigenen Produktion 
stammten und deshalb als Einkäufe in den Rechnungen der Hofämter erscheinen.“62 
Über jenen sicherlich großen Teil der Lebensmittel, der aus den eigenen Gärten, Tier-
haltungen und Wirtschaftsbetrieben in und um Innsbruck bezogen oder von den 
Jägern und Fischern direkt an den Hof geliefert wurde, berichten die Rechnungs-
bücher nichts. Dort scheint nur auf, was zusätzlich eingekauft oder auf außerordent-
lichem Wege aus anderen Ämtern herbeigeschafft wurde, wie z. B. die großen Men-
gen Wein oder das Obst aus dem heutigen Südtirol. Im Gegensatz zu exotischen 
Gewürzen, Früchten, Südweinen, die über den Fernhandel bezogen wurden, treten 
frische und saisonale Lebensmittel wie Gemüse, Kräuter oder Milch nicht in Erschei-
nung. Sie dürften vielmehr von den auf dem Gutshof in der Reichenau angestellten 
Krautgärtnerinnen, Kuhhüterinnen und Melkerinnen direkt produziert worden sein. 
Alle von dort bezogenen Produkte fanden keinen Niederschlag in den Rechnungs-
büchern. Sie wurden direkt an den Hof gebracht und dort verbraucht.63

Finanziert wurde diese Hofhaltung auch im 15. Jahrhundert aus dem Urbarbesitz, 
aus dem zwar auch noch vereinzelt Naturalien an den Hof kamen, vor allem aber 
durch Geld in Form von Zinsen oder Gülten. Während der landesfürstliche Hof auf 
Schloss Tirol unter den Meinhardinern noch weitgehend in Form einer Villikation 
von den Fron- und Eigenhöfen im Umkreis der Residenz oder des aktuellen Auf-
enthaltsorts direkt mit Naturalien versorgt wurde, wie Armin Torggler anhand der 
älteren Tiroler Rechnungsbücher nachweisen konnte, war das nach der Verlegung des 
Hofes nach Innsbruck zum einen in dieser Form nicht mehr möglich, zum anderen 
wohl auch nicht mehr zeitgemäß. Der fürstliche Grundbesitz wurde im Spätmittel-
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64 Rösener, wirtschaftliche Ressourcen (wie Anm. 23) 316–317, 323–324; Torggler, Küchen betrieb 
(wie Anm. 24); Werner Rösener, Villikation, in: Lexikon des Mittelalters 8, Darmstadt 2009, 
1694–1695.

65 Kaltenbacher, Finanzverwaltung (wie Anm. 3) 2–3, 50–55, 59–63, 79–85, 88–93; Mayer, Tiroli-
sche Finanzverwaltung (wie Anm. 17) 113–116, 123–127, 162; Stolz, Geschichte der Verwaltung 
(wie Anm. 24) 15–36, 152–154; Rösener, wirtschaftliche Ressourcen (wie Anm. 23) 313–315, 
323–324, 326–32; Oswald Redlich (Hg.), Quellen zur Steuer-, Bevölkerungs- und Sippen-
geschichte des Landes Tirol im 13., 14. und 15. Jahrhundert (Schlern-Schriften 44), Innsbruck 
1939, 162–200.

66 Riedmann, Mittelalter (wie Anm. 1) 509.
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alter zunehmend verpachtet, um daraus monetäre Abgaben zu generieren, die dann 
auf den lokalen oder internationalen Märkten in Sachgüter und Lebensmittel umge-
setzt werden konnten. Die Erträge aus den eigenbewirtschafteten Höfen und den 
bäuerlichen Grundbesitzungen allein hätten im Spätmittelalter in den meisten Fällen 
auch gar nicht mehr für die Versorgung der immer umfangreicheren und teureren 
Hofhaltungen ausgereicht.64

Die Größe und die Rentabilität des Urbarbesitzes schufen jene materielle Grund-
lage, die direkte Auswirkungen auf den Umfang und die Zusammensetzung der 
jeweiligen Höfe hatte. Der Großteil der landesfürstlichen Güter lag in der Regel in 
der Nähe des bevorzugten Residenzortes: In Tirol verblieb er auch nach 1420 im 
Burggrafenamt. Während die Güter nördlich der Alpen sowie in höheren Lagen vor 
allem Roggen, Gerste und Hafer ablieferten, konnten im südlichen Tirol Zinsen 
auch in Form von Weizen, Kastanien und vor allem Wein eingenommen werden. 
Daneben waren auch das Gerichts- und das Zollwesen bedeutende Einnahmequel-
len. Um diese Geldquellen effizienter nutzen zu können, zentralisierte Friedrich IV. 
nach seiner Machtübernahme in Tirol zunehmend die Verwaltung, überwachte die 
Rechnungslegung der örtlichen Verwaltungen selbst und zog die Urbarüberschüsse, 
Zölle und anderen außerordentlichen Einnahmen nach Innsbruck ab. Von diesen 
Bestrebungen zeugen auch die landesfürstlichen Urbarverzeichnisse von 1406, 1412 
und 1426, das Verzeichnis der Eigenleute von 1427, die Feuerstellenerhebung von 
1437 und nicht zuletzt das Wiedereinsetzen der Rechnungsbücher.65

7. Die Verkehrssituation

Grundsätzlich lagen Bozen und Innsbruck sehr günstig, was die Versorgung mit 
Fernhandels- und überregionalem Handelsgut anbelangte. Besonders die Messe-
stadt Bozen erlangte als Schnittstelle zwischen den süddeutschen Reichsstädten und 
Venedig bzw. Verona große Bedeutung: „Schon damals bildeten Safran, Olivenöl, 
die sogenannten Spezereiwaren (im besonderen Gewürze) und Luxusartikel aus 
dem Süden die Gegengabe für deutsche Tuche, Metalle und Metallwaren, Pelze und 
Felle.“66 Denn grundlegend für den wachsenden Handel im Mittelalter war der Aus-
tausch zwischen dem rohstoff- und nahrungsmittelreichen Ostseeraum, den in der 
gewerblichen Produktion wesentlich weiter entwickelten westeuropäischen Gebieten 
(besonders Flandern) und den aufstrebenden Städten Süddeutschlands und Nord-
ostitaliens. Allerdings machte der Fernhandel mit Luxusgütern nur ein Viertel aller 
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67 Riedmann, Mittelalter (wie Anm. 1) 504–510; Stolz, Verkehrsgeschichte (wie Anm. 34) 276–
279, 287–289; Wolfgang von Stromer, Binationale deutsch-italienische Handelsgesellschaften im 
Mittel alter, in: Kommunikation und Mobilität im Mittelalter. Begegnungen zwischen dem Süden 
und der Mitte Europas (11.–14. Jahrhundert), hg. von Siegfried de Rachewiltz / Josef Riedmann, 
Sigmaringen 1995, 135–158, hier 139; Michel Pauly, Vom regionalen Messesystem zum inter-
nationalen Netz von Messestädten, in: Netzwerke im europäischen Handel des Mittelalters, hg.  
von Gerhard Fouquet / Hans-Jörg Gilomen (Vorträge und Forschungen 72), Ostfildern 2010, 
49–100; Michael Rothmann, Marktnetze und Netzwerke im spätmittelalterlichen oberdeut-
schen Wirtschaftsraum, in: Netzwerke im europäischen Handel des Mittelalters, hg. von Gerhard  
Fouquet / Hans-Jörg Gilomen (Vorträge und Forschungen 72), Ostfildern 2010, 135–188, hier 
164, 169, 173.

68 Stolz, Verkehrsgeschichte (wie Anm. 34) 271–281, 285–286; Stolz, Geschichte des Zollwesens 
(wie Anm. 34) 77, 140–175, 193–196, 239–274; Robert Bohn, Handelsmacht im Norden Euro-
pas. Die Hanse – eine Interessensgemeinschaft von Fernhändlern, in: Fernhandel in Antike und 
Mittelalter, hg. von Robert Bohn / Stephan Conermann / Ralph Kauz, Darmstadt 2008, 111–127, 
hier 121–124; Schöpfer Pfaffen, Kaufleute (wie Anm. 34) 96, 102–105; Henry Simonsfeld, 
Der Fondaco dei Tedeschi in Venedig und die deutsch-venetianischen Handelsbeziehungen, Band 
2: Geschichtliches, Aalen 1968, 92–94, 96–102.
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transportierten Waren aus. Der überwiegende Teil waren Massenprodukte, die vor 
allem über kurze und mittlere Strecken transportiert wurden.67

Die Brenner-, aber auch die Reschenroute verbanden die großen Handelsmetro-
polen Venedig, Verona, Nürnberg und Augsburg miteinander. Daher scheinen in 
den Rechnungsbüchern auch vor allem die Zöllner entlang der Brennerroute als 
Beschaffer von Waren auf. Über das Pustertal gelangte man nach Kärnten, Venetien 
und ins Friaul. Über Venedig bestand zudem eine regelmäßige direkte Schiffsverbin-
dung in die Nordsee, welche die Waren abseits der langwierigen und beschwerlichen 
Wege über die Alpen direkt von den italienischen Hafenstädten durch die Straße 
von Gibraltar an die Küsten Frankreichs, Flanderns, Belgiens, der Niederlande und 
Großbritanniens brachte. Von dort konnten die Waren über die Flüsse leichter ins 
Landesinnere oder von der Hanse weiter nach Skandinavien transportiert werden. 
Die Galere de Fiandra transportierten auf ihren regelmäßigen Fahrten in erster Linie 
Massenwaren wie die Hansegüter Stockfisch, Salz, Hering, Rohwolle, Erz oder billige 
Tuche nach Venedig, die von dort in das Landesinnere weiterverteilt wurden. Luxus-
güter gingen weiterhin eher über den immer noch sichereren Landweg.68

8. Essen und Trinken am landesfürstlichen Hof 
in Innsbruck

Die Nahrung der oberen und unteren Schichten war im Mittelalter im Wesentlichen 
sehr ähnlich und bestand aus den gleichen Grundnahrungsmitteln. Sie wurde ledig-
lich durch Gewürze und Waren aus dem Fernhandel qualitativ und repräsentativ ver-
bessert. Soziale Unterschiede drückten sich somit einerseits in der Menge und in der 
Regelmäßigkeit des Konsums von Grundnahrungsmitteln aus, andererseits auch sehr 
stark in der Qualität dieser Nahrungsmittel. Die Grundversorgung des landesfürst-
lichen Hofes in Innsbruck erfolgte aus der Region Tirol und unterschied sich somit 
nicht grundlegend von der der restlichen wohlhabenden Bevölkerung. Es ist nicht 
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69 Darauf schließen lassen Zusätze wie gen Insprugg bzw. für meins herrn zergaden gen Insprugg, zu meins 
herrn notdurfft oder in die kuchel, vgl. dazu u. a. Cod. 133, 40r/44v/50v/65r/72r/76r/85v/94v/97r; 
134, 17v/26r/27v/68r/99v/100r/100v; 135, 39v/65r/66r; 136, 49v/62r/64v/68r/68v/103r; 137, 
119r/122v/123r. 

70 Helmut Hundsbichler, Nahrung, in: Alltag im Spätmittelalter, hg. von Harry Kühnel, Graz/Wien/
Köln 1985, 196–231, hier 214–217.

71 Cod. 133, 47v; 134, 64v; 136, 23r/49v.
72 Cod. 137, 111r.
73 Zur Quellenproblematik vgl. Hundsbichler, Nahrung (wie Anm. 70) 214–217, 229–231; sowie 

Ulf Dirlmeier, Ernährung. Spätmittelalter, in: Lexikon des Mittelalters 3, Darmstadt 2009, 2164–
2169, hier 2164–2165; Johanna Maria van Winter, Kochbücher, in: Lexikon des Mittelalters 5, 
Darmstadt 2005, 1245–1246; Schulz, Essen und Trinken (wie Anm. 24) 245–259, 269–270, 
461–464; van Uytven, Showing off (wie Anm. 47) 25–27; Rösener, Leben am Hof (wie Anm. 18) 
137–138.
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immer eindeutig, welche und wie viele von den in den Urbarämtern eingenomme-
nen Naturalien nach Innsbruck oder an eine Nebenresidenz gingen oder vor Ort von 
den Beamten als Lohn verbraucht oder verkauft wurden, um dann den Erlös in die 
landesfürstliche Zentralkassa zu geben. Daher lassen sich aus den Rechnungsbüchern 
über die am landesfürstlichen Hof verbrauchten Grundnahrungsmittel, abgesehen 
von den bereits angeführten Problemen mit Produkten, die nicht über die Urbar-
ämter, sondern von anderen Ämtern oder direkt in Innsbruck besorgt wurden, nur 
bedingt Aussagen entnehmen. Oft wird in den Abrechnungen der Ämter ausdrück-
lich angegeben, was an bestimmten Gütern eingenommen und was davon nach Inns-
bruck gebracht wurde.69 Ob dies allerdings konsequent durchgezogen wurde, bleibt 
ungewiss. Daher ist auch eine Summe dieser Angaben nur mit Vorbehalt zu nehmen. 
Schließlich reisten der Landesfürst und seine Frau auch häufig in Tirol umher und 
hielten sich mit einer unbekannten Anzahl von Gefolgsleuten in Nebenresidenzen 
auf.70

Die Rechnungsbücher geben auch keine Auskunft darüber, was mit den erwähn-
ten Nahrungsmitteln geschah, sobald sie an den Hof bzw. in die landesfürstlichen 
Küchen kamen: Was in welcher Menge und Darreichungsform bzw. Verarbeitungs-
stufe für welche Schicht am Hof bestimmt war, bleibt bis auf wenige Ausnahmen 
unklar. Während gewisse Gewürze und andere teure Produkte relativ sicher nur für 
einen sehr eingeschränkten Personenkreis zugänglich waren, etwa fur mein frawn 
gnadn71 oder Herzog Sigmund,72 lassen sich derartige Abgrenzungen in Bezug auf 
Grundnahrungsmittel viel schwerer ziehen.73

8.1 Getreide und Hülsenfrüchte

Besonders häufig finden sich in den Rechnungsbüchern wenig überraschend Belege 
für Getreide, auch am Hof Friedrichs IV. das Grundnahrungsmittel für Mensch und 
Tier. Der Konsum von Weizen war, abgesehen von West- und Südeuropa, wo Weizen 
aufgrund des Klimas überall gedieh, ein Statusmerkmal. Feines Weißbrot war auf die 
Oberschicht beschränkt und wurde nach unten durch gröbere (Roggen-)Brote bis 
hin zu Brei ersetzt. Auch im Adel wurde stets Brot zu den Speisen gereicht, der Brei 
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74 Schulz, Essen und Trinken (wie Anm. 24) 96–99, 415–416, 464–465, 645–654; Udelgard Kör-
ber-Grohne, Nutzpflanzen in Deutschland. Kulturgeschichte und Biologie, Stuttgart 1988, 24–25, 
28–39, 40–55; Peter Dilg, Getreidepflanzen, in: Lexikon des Mittelalters 4, Darmstadt 2009, 
1413–1414.

75 Cod. 136, 49v.
76 Buchweizen unter den Einnahmen in Cod. 133, 24r/78v; 134, 47r; 135, 81r; Hinweise auf Tier-

futter unter den Einnahmen und Ausgaben u. a. in 133, 65ar/97r; 134, 100v; 135, 56r; 136, 
3v/12r/86r/86v; vgl. dazu Körber-Grohne, Nutzpflanzen (wie Anm. 74) 46–68, 330–351, 454–
455; Dilg, Getreidepflanzen (wie Anm. 74) 1413–1413; Schulz, Essen und Trinken (wie Anm. 24) 
392–394, 415–416.

77 Cod. 133, 47v.
78 Vgl. u. a. Cod. 134, 97v; 135, 38v.
79 Vgl. u. a. Cod. 135, 80v; 136, 38v/85v; 137, 137r.
80 Schulz, Essen und Trinken (wie Anm. 24) 245–259; Ulf Dirlmeier, Brot, in: Lexikon des Mittel-

alters 2, Darmstadt 2009, 720.
81 Verschiedene Leguminosen unter den Einnahmen Ausgaben u. a. in Cod. 133, 40r/42v/45r/46v/72r; 

134, 58r/60r/62r/100r; 135, 6r/7r/34v/35v/65r; 136, 42v/43v/64v/68v/86v/92v/95r/97r/103r; 
137, 69r/69v/73r/103v/ 104v/119r/123r; vgl. dazu auch Körber-Grohne, Nutzpflanzen (wie 
Anm. 74) 97–99, 117–119, 122–129, 350–363; Peter Dilg, Hülsenfrüchte, in: Lexikon des Mittel-
alters 5, Darmstadt 2009, 185; Schulz, Essen und Trinken (wie Anm. 24) 415–416, 461–464.
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hingegen galt als bäuerlich. Brot war umso kostbarer und teurer und daher umso 
geschätzter und repräsentativer, je weißer und feiner es war. Weizen stand daher ver-
mutlich nur den höheren Schichten bei Hofe zu, Roggen hingegen dürfte von allen 
konsumiert worden sein. Die ausdrücklich nach Innsbruck gebrachten Mengen an 
verschiedenen Getreidesorten und Hülsenfrüchten entsprachen im Verhältnis jenen, 
die sich aus den Urbareinnahmen ermitteln lassen. Sie spiegeln somit die landwirt-
schaftliche Situation Tirols wider.74

Sowohl angebaut als konsumiert wurden in absteigender Menge die Brotgetreide 
Roggen und Weizen sowie die Breigetreide Gerste, Hafer und Hirse, wobei Hafer 
und Gerste in der Regel als Futter für Pferde, Ochsen, Tauben oder Pfaue verwendet 
worden sein dürften. Bei der Hirse wird unterschieden zwischen dem Sürch (Mohren-
hirse/Sorghum bicolor), dem Fennich oder Fench (italienische Kolbenhirse) sowie der 
hirs bzw. dem greis (Rispenhirse oder echte Hirse/Panicum miliaceum). Nur einmal 
wird haidn, also Buchweizen (Fagopyrum), unter den Ausgaben angeführt,75 obwohl 
er mehrmals unter den Einnahmen aufscheint und offenbar im Land angebaut 
wurde. Überhaupt taucht er in den Rechnungsbüchern erst nach 1420 auf. Er gehört 
eigentlich nicht zu den Getreidepflanzen, liefert aber dennoch ein Mehl, das für Brei 
und dergleichen genutzt wurde.76

Weißes Brot wurde mehrmals eingekauft: Während einmal lediglich weisses prot77 
erwähnt wird, was auf die Verwendung von Auszugs- bzw. Weizenmehl hindeutet, 
bezeichnen die Begriffe semel 78 und vochenz79 zwei bestimmte, allerdings nicht alltäg-
liche, sondern sehr feine weiße Brotsorten.80

Im Vergleich zu Getreide wurde wenig Schmalsaat, also Hülsenfrüchte wie pon, 
lynnsn, pizolen, arbais oder zisern (Kichererbsen) in den einzelnen Ämtern angebaut. 
Noch geringer ist jedoch, abgesehen von Bohnen, die Menge, die davon an den Hof 
ging.81
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82 Sabine Felgenhauer-Schmiedt, Die Sachkultur des Mittelalters im Lichte der archäologischen 
Funde (Europäische Hochschulschriften XXXVIII 42), Frankfurt/Berlin 1993, 151–154, 176–177; 
Schulz, Essen und Trinken (wie Anm. 24) 45–46, 83–87, 129, 162–163, 264–266, 381–391, 396–
406, 421–427, 458–466; Hundsbichler, Nahrung (wie Anm. 70) 200–201, 204–205, 214–217; 
Harry Kühnel, Die städtische Gemeinschaft – Probleme und Lösungen, in: Alltag im Spätmittel-
alter, hg. von Harry Kühnel, Graz/Wien/Köln 1985, 49–91, hier 71–78.

83 Vgl. u. a. Cod. 133, 48r/96v.
84 Schulz, Essen und Trinken (wie Anm. 24) 385.
85 Vgl. u. a. Cod. 134, 52v/100r; 136, 62r.
86 Vgl. u. a. Cod. 133, 39v.
87 Vgl. u. a. Cod. 136, 68r.
88 Cod. 135, 34v/80v.
89 Vgl. u. a. Cod. 133, 48r.
90 Cod. 136, 58r.
91 Vgl. u. a. Cod. 133, 48r; 134, 52v/63v.
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8.2 Fleisch

Die Erwähnungen von Fleisch in den Rechnungsbüchern sind zahlreich und viel-
fältig, lassen aber in der Regel keine Rückschlüsse auf soziale Unterschiede bei den 
Konsumierenden zu. Üblicherweise wurden an den Höfen ganze Tiere verarbeitet, 
die guten und schlechteren Teile jedoch der sozialen Hierarchie entsprechend an die 
zahlreichen Speisenden verteilt. Doch wer welches Stück von einem Tier erhalten hat, 
sagen die Quellen selten. Es lassen sich daher kaum soziale Unterschiede in Bezug auf 
Quantität und Qualität des Fleischkonsums feststellen. Schulz vermutet daher die 
sicherlich vorhandenen sozialen Unterschiede eher in den konsumierten Mengen, der 
Anzahl der Fleischgänge, vor allem aber in der Art der Zubereitung, dem dabei betrie-
benen Aufwand, den verwendeten Zutaten und der Darreichung bei Tisch. Hier sind 
bedeutende Unterschiede zwischen Haushalten, in denen die Menschen nebenher 
auch noch zu arbeiten hatten, und Haushalten, in denen sich eigenes Personal nur 
um Zubereitung der Mahlzeiten kümmerte, feststellbar. Archäologisch lassen sich 
diese Unterschiede aber kaum fassen.82

Im Allgemeinen wurden für den maximalen Nutzen ausgewachsene Rinder und 
Schweine geschlachtet, Kälber und Ferkel nur bei entsprechendem Wohlstand. Dies 
bestätigen auch die Rechnungsbücher: Fleisch oder eigentlich besser lebende Tiere 
wurden häufig aus den unterschiedlichsten Ämtern als Abgabe, aber auch als Einkauf 
aus dem ganzen Land nach Innsbruck geschickt. Handelte es sich hingegen um kon-
serviertes Fleisch, wird das in den Aufzeichnungen auch erwähnt. Daher sind Erwäh-
nungen von Tieren oder generell nur von Vieh die Regel, jene von einzelnen Körper-
teilen oder von Fleisch 83 hingegen die Ausnahme. Angaben zur genauen Anzahl der 
Tiere sind ebenso selten wie konkrete Preisangaben, die zudem meist nur Summen 
mehrerer Posten sind.84

Hauptsächlich scheint Geflügel- und Schweinefleisch konsumiert worden zu sein, 
das überwiegend in Form lebender Tiere an den Hof kam. Allgemeine Bezeichnungen 
wie huner 85 und hennen86, die oft auch dezidiert als Abgabe der Untertanen, als zins-
hun87, zehenthuner 88, vasnachthuner 89 oder hof stat huner 90 bezeichnet wurden, sind 
nur wenig aussagekräftig. Wenn hingegen kappawn91 verraitet werden, sind jene kas-
trierten Masthähne gemeint, deren fettes und zugleich zartes Fleisch im Mitte lalter 

Barbara Denicolò



 92 Cod. 134, 63v.
 93 Schulter = Vorderschinken oder Hamme vom Schwein; vgl. DWB (wie Anm. 57) Band 15, 1971–

1079, hier 1977–1978.
 94 Bache = Rücken- bzw. Seitenstück vom Schwein, die Speckseite (mhd. bache, mlat. baco); vgl. DWB 

(wie Anm. 57) Band 1, 1061–1062, hier 1061; vgl. u. a. Cod. 133, 99r; 134, 80/95r.
 95 Schulz, Essen und Trinken (wie Anm. 24) 386–387; Hundsbichler (wie Anm. 70) 20–204; 

Gerhard Fouquet, Konservierung, in: Lexikon des Mittelaltes 5, Darmstadt 2009, 1370.
 96 Cod. 134, 12r.
 97 Cod. 134, 63r; 136, 64v.
 98 Cod. 132, 114v.
 99 Cod. 135, 51r.
100 Weitere Erwähnungen von Ochsen u. a. in Cod. 133, 6r/47v; 134, 95r; 136, 49r/64r/100v; 137, 

17v/111v; vgl. zur Bedeutung von Grünfleisch DWB (wie Anm. 57) Band 9, 663; Schulz, Essen 
und Trinken (wie Anm. 24) 381–386.

101 Vgl. u. a. Cod. 134, 100r; 136, 68r.
102 Kastraun u. a. in Cod. 134, 95r/100r; 136, 13r/100v; 137, 122r; vgl. dazu DWB (wie Anm. 57) 

Band 2, 609; Schulz, Essen und Trinken (wie Anm. 24) 388–389, 390–391.
103 Cod. 136, 23r; 137, 12v.
104 Cod. 137, 40v.
105 Vgl. u. a. Cod. 134, 113v.
106 Cod. 134, 113v.
107 Cod. 135, 22v.
108 Cod. 134, 22v.
109 Felgenhauer-Schmiedt, Sachkultur (wie Anm. 82) 151–154; Hundsbichler, Nahrung (wie 

Anm. 70) 200–201; Schulz, Essen und Trinken (wie Anm. 24) 363–375; Matthias Steinbrink, 
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besonders beliebt war: 179 davon, zu einem Stückpreis von 3 Kreuzern, schickte 
der Kellner in einem Jahr nach Innsbruck.92 Bereits zugerichtete und wohl auch 
konservierte Teile vom Schwein stehen hingegen hinter den Posten schulter 93 und 
pache94 bzw. pacheinfleisch.95 Regelmäßig werden auch bis zu 24 Ochsen verraitet, 
die zumindest einmal von Meran nach Innsbruck getrieben wurden.96 Ausgaben für 
deren Viehtreiber und für die Erhaltung der Tiere während des Transports scheinen 
ebenfalls auf.97 Dezidiert meiner frawn gnadn zu notdurft irer chuchn98 wurden Käl-
ber geliefert, während laut der Abrechnung des Amtmanns von Caldinetsch (Caldo-
nazzo) die dortigen Arbeiter auf Kosten des Landesfürsten grün fleisch,99 also frisches, 
ungeräuchertes Rindfleisch erhielten.100 Schaffleisch,101 vor allem aber kastraun, also 
Hammel und Hammelfleisch, wurden ebenfalls mehrfach nach Innsbruck geliefert.102 
Wildtiere werden direkt oder indirekt anlässlich von Zahlungen an Jäger oder Fuhr-
leute erwähnt. Zweimal wurden mehrere wiltswein103 an den Hof geliefert, ansonsten 
scheinen auch Gämsen gejagt worden zu sein, da Zahlungen an jeger104 und an gams 
jager105 erfolgten. Jäger sandten zudem aus dem Stubai einmal xiii wild 106 an den Hof, 
einmal wurde wilpret107 geliefert, und ein anderes Mal wird ein Transport erwähnt: von 
dem wildprett, das die jeger dieselb zeit daobn geuangen hettn iii lb pn ii gr.108 Der Aus-
druck gefangen suggeriert, die Tiere seien noch lebend an den Hof gebracht worden, 
inwieweit er aber auch mit erlegt gleichgesetzt werden kann, ist nicht klar. Waren die 
Tiere tot, stand die Verwendung als Nahrungsmittel im Vordergrund, lebten sie noch, 
könnten sie auch zur Unterhaltung oder für eine inszenierte Jagd in einem Tiergarten 
gefangen worden sein. Ob jedoch ein derartiger Garten in der fraglichen Zeit in Inns-
bruck existiert hat, kann nicht beantwortet werden. Auffallend ist, dass sich in den 
Rechnungsbüchern, die vor 1420 entstanden sind, keine derartigen Hinweise finden.109
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Nahrungsmittelkonsum am Hof Herzog Albrechts von Sachsen und Lüneburg am Ende des 
14. Jahrhunderts, in: Adel und Zahl. Studien zum adeligen Rechnen und Haushalten in Spätmittel-
alter und früher Neuzeit, hg. von Harm von Seggern / Gerhard Fouquet (Pforzheimer Gespräche 1), 
Ubstadt-Weiher 2000, 25–41, hier 35–38.

110 Cod. 133, 41v.
111 Cod. 136, 58r; 137, 35r.
112 Vgl. u. a. in Cod. 133, 23r/84r; 134, 60v/89r; 135, 8r/25v; 136, 25r; 137, 105v.
113 Cod. 136, 85v.
114 Cod. 133, 54v; 134, 73v; 136, 21r; 137, 19v.
115 Vgl. u. a. in Cod. 134, 19v/60r/89r; 135, 7r/21r; 136, 25r/69v/98v; 137, 19r/95r.; vgl. Zieger in 

DWB (wie Anm. 57) Band 31, 930–933; Gerhard Fouquet, Käse, in: Lexikon des Mittelalters 5, 
Darmstadt 2009, 1029.

116 Käse u. a. in Cod. 133, 86r/94v; 134, 17v/63v/80v; 136, 13r/49v; 137, 111v; Schmalz u. a. in 
Cod. 133, 6r/94v; 134, 17v/80v/95r; 136, 13r/86r; vgl. dazu auch Ulf Dirlmeier, Butter, in: Lexi-
kon des Mittelalters 2, Darmstadt 2009, 1162; Schulz, Essen und Trinken (wie Anm. 24) 245–
259; Gerhard Fouquet, Schmalz, in: Lexikon des Mittelalters 7, Darmstadt 2009, 1501–1502; Josef 
Riedmann, Tirol. Gesellschaft und Wirtschaft, in: Lexikon des Mittelalters 8, Darmstadt 2009, 
802–804.

117 Schulz, Essen und Trinken (wie Anm. 22) 260–263, 400–406, 458–461; Gerhard Fouquet, 
Milch, in: Lexikon des Mittelalters 6, Darmstadt 2009, 621–622.
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8.3 Andere tierische Produkte

An anderen tierischen Produkten wurden nach Ausweis der Rechnungsbücher regel-
mäßig Schmalz, Käse und Eier konsumiert. Käse wurde in Tirol auf den Almen und 
Schwaighöfen ebenso wie Wein über den eigenen Bedarf hinaus produziert und 
exportiert. Unter den Einnahmen wird Käse in zahlreichen Begriffsvarianten ver-
zeichnet, die nicht immer eindeutig geklärt werden konnten. Sie bezeichnen entwe-
der bestimmte Abgabenverhältnisse, wie swaig kes110 oder weisatkes,111 die Herkunft 
von einem bestimmten Ort, wie chaes von ainer alben,112 oder von einer Person, wie 
kes von der schefferen.113 In den meisten Fällen werden jedoch schlicht kes und kas 
bzw. klain kes verwendet.114 Daneben ist auch der ziger 115 eine häufige Urbarabgabe. 
Aus dem Begriff Schmalz geht hingegen nicht hervor, ob es sich dabei um Butter- 
oder Schweineschmalz bzw. – seltener − Gänse- oder Rinderschmalz handelte. Da 
weder unter den Ausgaben noch unter den Einnahmen die Butter erwähnt wird, 
was aufgrund der großen Bedeutung von Viehwirtschaft und des häufigen Auftretens 
von Molkereiprodukten verwunderlich ist, wird es sich daher beim Schmalz in erster 
Linie um Butterschmalz gehandelt haben.116

An keiner Stelle erwähnt wird die Milch. Während frische Milch, gesäuerte Dick-
milch, Buttermilch und Molke gerade in bäuerlichen und niederen städtischen Haus-
halten Grundnahrungsmittel waren, scheint sie in gehobenen Haushalten gegenüber 
dem Fleisch eine untergeordnete Rolle gespielt zu haben. Milch diente vor allem 
in Breien der Ernährung von Kleinkindern und Kranken und war Bestandteil der 
sog. Küchenspeise, wie das tägliche Mus genannt wurde. Wegen ihrer Verderblichkeit 
konnte sie nicht über weitere Strecken transportiert werden und dürfte auch deshalb 
in den Rechnungsbüchern nicht aufscheinen. Höchstwahrscheinlich wurde die benö-
tigte Milch von den eigenen Wirtschaftshöfen aus dem näheren Umkreis bezogen.117

Woher die Produkte kamen, bleibt bis auf eine Ausnahme unklar, vermutlich 
jedoch aus dem Urbargut. Die Abgaben stammen überwiegend aus dem Kellenamt, 
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118 Cod. 133, 94r.
119 Steinbrink, Nahrungsmittelkonsum (wie Anm. 109) 40–41.
120 Cod. 134, 25r.
121 Zur Bedeutung des Weins in Medizin, Religion und Kultur sowie als Zeichen von Reichtum, Über-

fluss und Prasserei vgl. Horst Kreisgott, Mittelalterliche Kräuter- und Arzneiweine und ihre Wir-
kungen, in: Weinwirtschaft im Mittelalter. Zur Verbreitung, Regionalisierung und wirtschaftlichen 
Nutzung einer Sonderkultur aus der Römerzeit. Vorträge des gleichnamigen Symposiums vom 21. 
bis 24. März 1996 in Heilbronn, hg. von Christhard Schrenk / Hubert Weckbach (Quellen und 
Forschungen zur Geschichte der Stadt Heilbronn 9), Heilbronn 1997, 179–191; Raymond van 
Uytven, Der Geschmack am Wein im Mittelalter, in: Weinproduktion und Weinkonsum im Mit-
telalter, hg. von Michael Matheus (Geschichtliche Landeskunde 51), Stuttgart 2004, 119–132, hier 
125–130. Die Frage, ob es in Nordtirol Weinbau gab, war lange Zeit umstritten. vgl. dazu Matthias 
Mayer, Der mittelalterliche Weinbau im Nordtiroler Unterlande (Schlern-Schriften 95), Innsbruck 
1952; Otto Stolz, Die Frage der Weingewinnung im östlichen Nordtirol im Mittelalter, in: Tiroler 
Heimat 27 (1952) 129; zur Bedeutung der Tiroler Weine in den Jahrhunderten des Mittelalters 
vgl. Josef Nössing, Die Bedeutung der Tiroler Weine im Mittelalter, in: Weinwirtschaft im Mittel-
alter. Zur Verbreitung, Regionalisierung und wirtschaftlichen Nutzung einer Sonderkultur aus der 
Römerzeit. Vorträge des gleichnamigen Symposiums vom 21. bis 24. März 1996 in Heilbronn, hg. 
von Christhard Schrenk / Hubert Weckbach (Quellen und Forschungen zur Geschichte der Stadt 
Heilbronn 9), Heilbronn 1997, 193–203.

122 Vgl. u. a. Cod. 136, 26v/40r/84r; 137, 32r.
123 Cod. 133, 5r; 135, 51r/79r/81v/82v.
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das Höfe im heutigen Südtiroler Burggrafenamt und oberen Vinschgau umfasste, 
sowie aus einigen Ämtern im heutigen Trentino. Einmal jedoch bezahlte der Salzmair 
von Hall bei den Gremplern unter anderem für Käse, die der Küchenmeister dort 
bezogen hat.118 Ebenso unklar ist, wie groß der Anteil dieser Nahrungsmittel an der 
Ernährung der unterschiedlichen Hofmitglieder war. Doch kann ein steigender Kon-
sum bzw. eine zunehmende Wertschätzung von Molkereiprodukten und Eiern seit 
dem Spätmittelalter festgestellt werden.119

8.4 Wein

Wein war für (Süd-)Tirol bereits im Mittelalter wirtschaftlich sowie kulturell bedeu-
tend und galt als Volksgetränk. Dementsprechend häufig und in unterschiedlichen 
Zusammenhängen tritt er in den Rechnungsbüchern auf, in Form von (Urbar-)Ein-
nahmen und auch Ausgaben. Er wurde fast ausschließlich im Südtiroler Unterland 
oder im Überetsch produziert und im Übrigen auch nach der Residenzverlegung 
regelmäßig auf Schloss Tirol eingekellert und dann nach Innsbruck gebracht. Nur 
einmal wird Wein von der brestey zu Vmbras120 erwähnt, der aber nicht notgedrungen 
in Nordtirol angebaut worden sein muss.121

In den meisten Fällen werden sowohl bei den Urbareinkünften als auch bei den 
Ausgaben nur die allgemeinen Begriffe wein oder allerlay wein verwendet: Mehr-
mals begegnet auch eine Benennung nach dem unterschiedlichen Alter des Weins, 
in alter, newer, hewriger und virdiger wein,122 jedoch nicht nach Jahrgängen. Eine 
Unterscheidung von Rot- oder Weißwein ist selten. Da im Spätmittelalter der Weiß-
wein bevorzugt wurde, weil er laut Diätetik bekömmlicher war, dürfte in all jenen 
Fällen, in denen nicht dezidiert roter wein123 erwähnt wurde, Weißwein gemeint ge-
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124 Gerhard Fouquet, Weinkonsum in gehobenen städtischen Privathaushalten des Spätmittelalters, 
in: Weinproduktion und Weinkonsum im Mittelalter, hg. von Michael Matheus (Geschichtliche 
Landeskunde 51), Stuttgart 2004, 133–179, hier 170; Rolf Sprandel, Von Malvasia bis Kötzschen-
broda. Die Weinsorten auf den spätmittelalterlichen Märkten Deutschlands, in: Vierteljahrsschrift 
für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 149 (1998) 19–22.

125 Zu Orts- und Qualitätsbezeichnungen vgl. Otto Volk, Weinbau und Weinabsatz im späten Mit-
telalter. Forschungsstand und Forschungsprobleme, in: Weinbau, Weinhandel und Weinkultur. 
Sechstes Alzeyer Kolloquium, hg. von Alois Gerlich (Geschichtliche Landeskunde 40), Stuttgart 
1993, 51–163, hier 102–104, 133–141, 148–149; Stefan Morandell / Ivo Maran, Weinsorten 
im 16. Jahrhundert am Kalterer See, in Tramin und Kurtatsch, in: Der Schlern 85 (2011) Heft 4, 
40–46, hier 40–42; Friedrich Bassermann-Jordan, Geschichte des Weinbaus unter Berücksichti-
gung der Bayerischen Rheinpfalz, 2 Bände, Frankfurt 1907, hier Band 2, 93, 102–103, 267–268, 
273–278, 298–299.

126 Cod. 133, 28v.
127 Cod. 134, 109r.
128 Fouquet, Weinkonsum (wie Anm. 124) 170; Sprandel, Von Malvasia (wie Anm. 124) 28.
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wesen sein.124 Üblicherweise wurden in einem Weingarten unterschiedliche Reben 
gepflanzt und deren Trauben danach gemeinsam gekeltert. Ein Sortenbewusstsein in 
modernem Sinne war nicht vorhanden, Bezeichnungen nach dem Herkunftsort hin-
gegen weit verbreitet. Ob es sich hierbei bereits um spezielle Wein- bzw. Rebsorten 
wie Kalterer See oder Gewürztraminer handelte, wurde mehrfach diskutiert. Aus den 
Rechnungsbüchern geht jedenfalls hervor, dass diese Bezeichnungen sehr wohl eine 
Bedeutung, auch jenseits der reinen Herkunftsbezeichnung, haben mussten. Denn 
zum einen bestehen Weinlieferungen durchaus aus verschiedenen Weinen. Zweitens 
stimmen die Bezeichnungen wie kaltner wein, traminer, seewein oder selerwein nicht 
unbedingt mit den Ämtern überein, aus denen sie stammen. Diese unterschiedlichen 
Bezeichnungen begegnen auch bei den Lieferungen in die landesfürstliche Residenz 
nach Innsbruck. Hier scheinen ebenfalls gezielt bestimmte Weine bestellt worden zu 
sein.125

Ebenso nach Innsbruck geliefert wurde most,126 und der Salzmair zu Hall sandte der 
Herzogin 1426 vier fuder vii vrn hepffwein von dem Blafues, yde vrn vmb ix lb pn facit 
xxxv mr i lb.127 Der Hepf- oder Hefenwein war ein relativ minderwertiges Neben produkt 
der eigentlichen Weinpressung: Nachdem die Gärung der Maische abgeschlossen ist, 
setzt sich der Trester mit der Weinhefe auf dem Boden ab und der Wein klärt. Wird 
der Wein abgezogen und der verbliebene Rückstand noch einmal mit Wasser aufge-
gossen und gepresst, entsteht dieser Druckwein, auch Hauswein, Nachwein oder Leps 
genannt. Der Hepfwein galt als ein leicht bekömmliches und durstlöschendes Getränk, 
war jedoch herber als der übrige Wein und behielt länger seine Trübung bei.128

Alle diese Weine wurden innerhalb des Landes Tirol produziert. Auch die Be- 
diensteten und Hofleute erhielten davon ihren Anteil. Preislich und mengenmäßig 
gesehen waren diese Weine Massenprodukte. Allerdings hat sicher auch der Landes-
fürst davon getrunken, denn 

„wer im Mittelalter täglich oder regelmäßig Wein trank, manchmal aus Pres-
tigegründen, begnügte sich meistens mit einfachem Wein. Nicht nur weil die-
ser selbstverständlich billiger war, sondern einfach, weil es manchmal keinen 
besseren gab. Man kann diese Gewohnheit mit der Situation in den typischen 

Barbara Denicolò



129 van Uytven, Geschmack am Wein (wie Anm. 121) 119.
130 Zu realistischen und unrealistischen Verbrauchsmengen einzelner Schichten und Regionen: Fou-

quet, Weinkonsum (wie Anm. 124) 133–135, 141–143, 170, 175–179; van Uytven, Showing off 
(wie Anm. 47) 23–25; Roman Sandgruber, Wein und Weinkonsum in Österreich. Ein geschicht-
licher Rückblick, in: Stadt und Wein, hg. von Ferdinand Opll (Beiträge zur Geschichte der Städte 
Mitteleuropas XIV), Linz 1996, 1–15, hier 3, 8; Matthias Ladurner-Parthanes, Vom Perglwerk 
zur Torggl. Arbeit und Gerät im Südtiroler Weinbau, Bozen 1972, 75–78; Schulz, Essen und Trin-
ken (wie Anm. 24) 102–108.

131 van Uytven, Geschmack am Wein (wie Anm. 121) 121, 129–130; Fouquet, Weinkonsum (wie 
Anm. 124) 133–135; Sprandel, Von Malvasia (wie Anm. 124) 19–22, 27–28, 89–102; Basser-
mann-Jordan, Geschichte des Weinbaus (wie Anm. 125) Band 1, 93, 102–103, 320–323, 339–342.

132 Vgl. u. a. Cod. 134, 63v; 135, 98v.
133 Cod. 135, 57v/98v.
134 Sprandel, Von Malvasia (wie Anm. 124) 19–43, 52–54, 61, 72–86, 135; Schulz, Essen und Trin-

ken (wie Anm. 24) 102–108, 319–322; Volk, Weinbau und Weinabsatz (wie Anm. 125) 102–104.
135 Cod. 135, 19r.
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Weinländern vergleichen, wo es auch heute noch üblich ist, regelmäßig ein-
fachen, aber anständigen Landwein zu konsumieren. Es wäre jedoch falsch 
daraus zu schließen, dass die Leute im Mittelalter es nicht besser wussten oder 
nicht imstande waren, die Qualität des Angebots zu beurteilen.“129 

Charakteristisch für einen gehobenen Konsum sind hingegen einige im Folgen-
den angeführte Weine, die auch nur unter den Ausgaben für den landesfürstlichen 
Hof erscheinen. Sie wurden über den Fernhandel importiert und kosteten um eini-
ges mehr. Aufgrund der im Verhältnis zu den einheimischen Weinen sehr kleinen 
Mengen waren sie mit Sicherheit nur wenigen Personen am Hof zugänglich, und 
auch Friedrich IV. selbst dürfte diese Weine wohl nur zu besonderen Gelegenheiten 
getrunken haben.130 Auch bei diesen Weinen war weniger die Rebsorte, sondern in 
erster Linie die Herkunft ausschlaggebend, sodass Weine aus bestimmten Gegenden 
hohe Preise erzielen konnten. 

Wein aus Zypern galt wegen seiner Kraft und Süße als König der Weine. Konsu-
miert wurden aber auch Weine aus Griechenland und Süditalien. Im Allgemeinen 
hielt man Südweine bzw. Welschweine, egal welcher Herkunft, für besser und gesün-
der als andere europäische Weine. Aufgrund ihres Geschmacks, ihres exklusiven Rufs 
und ihres Preises waren bestimmte Weine aus dem Mittelmeerraum daher Privileg 
und Statussymbol der Adeligen und Vermögenden gleichermaßen.131

Der Landesfürst konsumierte jedenfalls Malvasier132 und Romanier bzw. romanig/
romany,133 die der Küchenmeister aus Venedig kommen ließ. Auch in diesem Fall 
bleibt unklar, ob es sich um eine wie auch immer geartete Herkunftsbezeichnung oder 
um eine Rebsorte handelt. Jedenfalls wurden Malvasier bzw. Romanier nach ihrer 
Süße und ihrer Herkunft unterschieden. Der beste Malvasier stammte demnach von 
Kreta, Malvasier wurde aber auch in der Nähe von Barcelona, in Tyros auf Sizilien, 
in Sardinien und an anderen Orten produziert. Der ursprüngliche Herkunftsname 
scheint somit zum Namen einer Rebsorte geworden zu sein, oder aber er war lediglich 
eine Qualitätsbezeichnung, ein Gütesiegel für unterschiedliche Rebsorten.134

Einmal wird schließlich eine Lieferung mit sissen wein135 ohne genauere Angaben 
erwähnt. Dabei könnte es sich um einen Veltliner oder Muskateller gehandelt haben. 
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136 Fouquet, Weinkonsum (wie Anm. 124) 175–177; Sprandel, Von Malvasia (wie Anm. 124) 
19–22, 26–27.

137 Zur Verwendung von Gewürzen als Arznei und Speisezutat sowie zur Problematik der Verbrauchs-
mengen vgl. Felgenhauer-Schmiedt, Sachkultur (wie Anm. 82) 151–154, 197–198; Ernst Schu-
bert, Essen und Trinken im Mittelalter, Darmstadt 2006, 160–161; Steinbrink, Nahrungsmittel-
konsum (wie Anm. 109) 38–39; Hundsbichler, Nahrung (wie Anm. 70) 205–207; Schulz, Essen 
und Trinken (wie Anm. 24) 93–96; Heinrich Schipperges, Diätetik, in: Lexikon des Mittelalters 3, 
Darmstadt 2009, 2170–2171; Peter Dilg, Gewürz, Gewürzpflanzen, in: Lexikon des Mittelalters 4, 
Darmstadt 2009, 1432–1433.

138 Cod. 130, 95v.
139 Cod. 136, 52v; 137, 77r.
140 Pfeffer als Einnahme u. a. in Cod. 133, 27r/43r/44v/47r; 134, 56r; 135, 5v/8v/96r; 136, 

26v/33r/41v/44v/52v; 137, 8r/29v/77r/77v/102r/105v/109r/117v; vgl. Felgenhauer-Schmiedt, 
Sachkultur (wie Anm. 82) 197–198; Manuela Mahn, Gewürze. Geschichte – Handel – Küche, 
Stuttgart 2001, 25–28, 80–88; Wilhelm Heyd, Geschichte des Levantehandels im Mittelalter, Stutt-
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Doch da das Prädikat süß in den gesamten Rechnungsbüchern nur einmal in Bezug 
auf Wein auftritt und im Allgemeinen Süßweine aus dem Süden und aus der Levante 
importiert wurden, dürfte auch dies ein exklusiverer Wein gewesen sein.136

8.5 Gewürze

Kräuter, in den Quellen als Kraut bezeichnet, werden in den Rechnungsbüchern 
nicht erwähnt, obwohl sie sicherlich regelmäßig verwendet wurden. Es ist daher 
wahrscheinlich, dass die meisten frischen Kräuter direkt in einem Krautgarten am 
Hof Friedrichs gezogen wurden. Dafür spricht auch, dass in der zitierten Hoford-
nung eine Krautgärtnerin erwähnt wird. Im Gegensatz dazu waren Gewürze oder 
Spezerei (lat. condimenta, aromata) besonders dazu geeignet, Reichtum und soziale 
Stellung zu demonstrieren. Wegen der hohen Preise war der Verbrauch von Gewür-
zen schichtspezifisch und nur bestimmten Gesellschaftsgruppen vorbehalten: Sie 
unterstrichen Status, Reichtum, Weltläufigkeit und Macht der Gastgebenden und 
machten Standesunterschiede sichtbar. Dabei zählten einerseits die Qualität und 
Exklusivität der Gewürze, aber auch die Quantität. Sie dienten weiters dem Ver-
feinern und Färben der Speisen, der Konservierung sowie der Gesundheitserhaltung 
bzw. -wiederherstellung. Der Übergang zwischen Gewürz und Heilmittel war daher 
fließend.137

Gewürze wurden nicht nur zugekauft, sondern auch in Form von Urbarabgaben 
eingenommen. Pheffer scheint regelmäßig als Einnahme bestimmter Ämter auf, nicht 
aber unter den Ausgaben, ebenso wie das Salz, das der Landesfürst wohl gänzlich aus 
seiner Haller Saline bezog, sodass es ihm sogar auf Reisen hinterhergesandt wurde.138 
Dennoch kann nicht mit Sicherheit gesagt werden, ob Pfeffer aufgrund dieser Ein-
nahmen nicht mehr zugekauft wurde, denn in den Rechnungsbüchern scheinen 
nur jene Ausgaben auf, die über die Ämter getätigt wurden, jedoch nicht jene des 
Küchenmeisters in Innsbruck und Umgebung. Saffran139 wurde zweimal eingehoben: 
gemeinsam mit Pfeffer in den Gerichten Glurns und Nauders in Form eines Zinses 
in der Höhe von jeweils i vnz saffran und v lb pheffer. Safran wurde aber auch noch 
mehrmals zugekauft.140
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gart 1879, 634–640; Irmgard Müller, Pfeffer, in: Lexikon des Mittelalters 6, Darmstadt 2009, 
2027.

141 Beispiele für Sammelbegriffe z. B. in Cod. 133, 9r/47v/94v; 134, 95r; 136, 23r/49v; 137, 12r. Für 
einen Eindruck von der Vielfalt an exotischen Produkten aus Fernost, die über Venedig nach Europa 
gelangt sind, siehe: Otto Stolz, Geschichtlicher Inhalt (wie Anm. 15) 60–62; Stolz, Geschichte 
des Zollwesens (wie Anm. 34) 72–74; Mahn, Gewürze (wie Anm. 140) 28–29, 30–32; Kuno Uls-
höfer, Gewürzhandel, in: Lexikon des Mittelalters 4, Darmstadt 2009, 1433–1434.

142 Cod. 133, 94v.
143 Cod. 137, 12r.
144 Darauf deuten etwa die Zusätze für mein frawn gnadn (Cod. 133, 47v; 134, 64v; 136, 23r) oder auf 

ainen mains herren briefe (Cod. 133,47v/56r; 134,63v; 136,23r) hin. 
145 Vgl. u. a. Cod. 133, 30r; 136, 23r; 137, 10r.
146 Cod. 206, 52v.
147 Christian Reinicke, Safran. Anbau und Handel, in: Lexikon des Mittelalters 7, Darmstadt 2009, 

1251; Peter Dilg, Safran. Botanik, in: Lexikon des Mittelalters 7, Darmstadt 2009, 1250–1251; 
Mahn, Gewürze (wie Anm. 140) 9–11, 29–30, 88–93; 105–107; Heyd, Levantehandel (wie 
Anm. 140) 645–646.

148 Cod. 136, 49r; 137, 12r.
149 Cod. 133, 48r.
150 David Abulafia, Zucker, in: Lexikon des Mittelalters 9, Darmstadt 2009, 679–682; Heyd, Levante-

handel (wie Anm. 140) 665–677; Steinbrink, Nahrungsmittelkonsum (wie Anm. 109) 38–39.
151 Cod. 133, 56r; 134, 29v; 136, 23r/49v.
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Obwohl Gewürze meist nur vereinzelt in den Rechnungen aufscheinen, machen 
sie einen verhältnismäßig großen Anteil der Ausgaben aus. Am häufigsten werden in 
den Rechnungsbüchern die Sammelbegriffe allerlay oder ein haufen gwurz und klein 
kuchlspeis verwendet, die keine Rückschlüsse darauf zulassen, was nun wirklich für 
den Hof zu Innsbruck oder für ein Mitglied der Familie persönlich gekauft wurde. 
Wenn Geldbeträge angegeben werden, fassen sie meist mehrere Gewürze, Arzneien 
und andere Kleinwaren zusammen, sodass sich die jeweiligen Preise pro Gewichtsein-
heit nicht mehr ermitteln lassen. Denn auch spezifische Mengenangaben zu einzel-
nen Gewürzen sind eher die Ausnahme.141

Neben der Herzogin, die mehrfach Gewürze und Arzneien bestellte, erscheint 
auch der Herzog selbst einige Male als Auftraggeber. Als Ausführende dieser Aufträge 
und Lieferungen nach Innsbruck treten unter anderen der Küchenmeister Fried-
richs,142 Jörg Kanzler,143 bis 1417 auch die beiden Amtleute Heinrich Millauner und 
Hans Vintler, sowie – in Bezug auf Gewürze besonders oft – Sigmund am Stern, 
Zöllner von Bozen, und der Kellner von Tirol auf. Die Inhaber dieses Amtes schei-
nen eine besondere Vertrauensposition inngehabt zu haben und dem Hof besonders 
nahegestanden zu sein.144

Den Erwerb von saffran145 für den Herzog bzw. die Herzogin stellten der Richter 
von Stainach, der Landrichter zu Gries und der Bozner Zöllner Sigmund am Stern 
in Rechnung. Bis auf eine Erwähnung von ain phunt saffran146 werden jedoch keine 
Angaben über Menge und Herkunft dieses äußerst teuren Gewürzes gemacht.147 Zwei-
mal wird auch zuker148 erwähnt, der zusammen mit anderen Importwaren besorgt 
wurde. Laut dem Rechnungsbuch von 1424/25 hat der Kellner von Tirol zudem 
einen ganzen zukkerhuet 149 erworben, die im Mittelalter gebräuchliche Lagerungs- 
und Transportform.150 Senif 151 wurde dem Landesfürsten viermal nach Innsbruck 
gesandt. Zwei Erwähnungen beinhalten Mengenangaben und den Preis: xl phund 
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152 Cod. 134, 63v.
153 Cod. 134, 29v.
154 Cod. 134, 29v; 136, 23r.
155 Ulrich Stoll, Senf, in: Lexikon des Mittelalters 7, Darmstadt 2009, 1755; Gernot Katzer, Schwar-

zer Senf, Weißer Senf, auf Gernot Katzers Gewürzseiten, http://gernot-katzers-spice-pages.com/
germ/ (Zugriff: April 2020).

156 Cod. 135, 13r; 136, 49v; 137, 12r/111v.
157 Peter Dilg, Knoblauch, in: Lexikon des Mittelalters 5, Darmstadt 2009, 1751; Stephan Imhof, 

Knoblauch, in: Nutzpflanzendatenbank, https://www.online.uni-marburg.de/botanik/nutzpflanzen/
suche.html (Zugriff: April 2020).

158 Cod. 136, 23r/49v; 137, 12v.
159 Irmgard Müller, Rettich, in: Lexikon des Mittelalters 7, Darmstadt 2009, 765.
160 Cod. 136, 49r.
161 Peter Dilg, Bockshornklee, in: Lexikon des Mittelalters 2, Darmstadt 2009, Sp. 305; Imhof, Bocks-

hornklee, Johannisbrotbaum, in: Nutzpflanzendatenbank (wie Anm. 157). 
162 Vgl. u. a. Cod. 133, 30r; 134, 29v/63v.
163 Cod. 134, 63v.
164 Cod. 134, 63r.
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seniff hat er auch meinem herrn heraus gesandt facit iiii lb pn152 und umb ainen centen 
seniffmel, das er heraus gen Insprugg hat gesandt x lb pn vii gr.153 Die Bezeichnung Senf 
sagt jedoch nichts darüber aus, ob es sich um schwarzen oder weißen Senf gehandelt 
hat. Abgesehen von zwei Erwähnungen von Senfmehl154 ist zudem unklar, in welcher 
Form der Senf nach Innsbruck gelangte: entweder noch als kleine kugelförmige Senf-
körner, als Pulver oder bereits als fertige Paste.155 Knoblach156 wurde ebenfalls an den 
landesfürstlichen Hof gesandt. Er fand wohl als Arznei, aber auch als Speisegewürz 
Verwendung.157 Auf Anweisung von Jorg Kanzler kaufte Sigmund am Stern schließ-
lich kren,158 auch bekannt unter dem Namen Rettich bzw. Meerrettich, der bereits 
1432/33 mehrfach für den Hof angekauft worden war.159

Der Kellner von Tirol kaufte zudem im Auftrag des Landesfürsten pochshorndl,160 
womit sowohl Bockshornklee (Trigonella foenumgraecum) als auch die Früchte des 
Johannisbrot- bzw. Karubenbaumes (Ceratonia siliqua) gemeint sein könnten. Doch 
da die Früchte des nur an küstennahen, warmen Standorten vorkommenden Karu-
benbaumes in Österreich vor allem unter dem Namen Bockshörndl bekannt sind, 
während der Klee auch in den Alpen als Futterpflanze angebaut und zudem meist als 
grünes Kraut verwendet wurde, scheint hier die zweite Möglichkeit naheliegender.161

Mehrfach wird auch tryse162 in Zusammenhang mit Konfekt, Granatäpfeln und 
Safran erwähnt, was darauf hindeutet, dass auch Triset zum Warensortiment des 
 Spezgers gehört haben dürfte. Einmal werden acht Pfund163 und einmal xxv lb trysee, 
ydes lb vmb ii lb pn, mitsambt dem potenlon xiii mr vi lb pn x gr164 verzeichnet. Dass die 
Lieferung ausdrücklich für das herzogliche Paar bestimmt war, deutet auf ein exklusi-
ves Produkt hin, das dennoch in größeren Mengen eingekauft wurde. Hierbei handelt 
es sich vermutlich um Triset oder Tresenei, eine verbreitete Zucker-Gewürzmischung 
aus wechselnden Zutaten, die nachträglich über gekochte Speisen oder auf gerös-
tete Brotscheiben gestreut werden konnte. Ebenso wie alle anderen Gewürze fand 
auch diese Mischung Verwendung als Arzneimittel und wurde als Verdauungshilfe, 
Abführ- und Entgiftungsmittel eingesetzt. Auch am landesfürstlichen Hof dürfte es 
wohl beiden Zwecken gedient haben, da Heilmittel und Nahrungsmittel nicht von-
einander getrennt werden konnten. Dafür spricht auch, dass Arzneien wie etwa The-
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165 Tresenei, in: Deutsches Wörterbuch 22 (wie Anm. 57), 166–169; Driet, in: Deutsches Wörterbuch 
2 (wie Anm. 57) 1409; Mahn, Gewürze (wie Anm. 140) 94–96, 99–111, 184; Willem F. Daems, 
Arzneiformen, in: Lexikon des Mittelalters 1, Darmstadt 2009, 1094–1096; Schipperges, Diätetik 
(wie Anm. 137) 2170–2171.

166 Vgl. u. a. Cod. 133, 30r; 134, 29v; 136, 81rv.
167 Cod. 137, 111r; vgl. dazu Confect, in: Deutsches Wörterbuch 2 (wie Anm. 54) 634–635.
168 Schulz, Essen und Trinken (wie Anm. 24) 416–419; Walter Durig, Fasten, -zeiten, -dispensen. 

Biblische Voraussetzungen. Entwicklung des Fastens in der frühen und mittelalterlichen Kirche, 
in: Lexikon des Mittelalters 4, Darmstadt 2009, 304; Andreas Blasius, Fasten, -zeiten, -dispen-
sen. Theologische Motivierung. Lateinischer Westen, ebd. 304–305; Heinrich Schipperges, Fasten, 
-zeiten, -dispensen. Die Fastenpraxis und ihre soziokulturellen Aspekte. Medizin, ebd. 305–306; 
Helmut Hundsbichler, Fasten, -zeiten, -dispensen. Die Fastenpraxis und ihre soziokulturellen 
Aspekte. Soziokulturelle Aspekte, ebd. 306; Hundsbichler, Nahrung (wie Anm. 70) 204–205, 
218–229.
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riak gemeinsam mit Zucker und anderen Gewürzen beim Spezger eingekauft wurden. 
Die Spezialisierung des Gewürzhändlers zum Apotheker vollzog sich erst später.165

Auch confect kann sowohl eine Süßspeise als auch eine Darreichungsform von 
Arzneimitteln sein, die heute den Pillen entsprechen würde. Konkret handelte es sich 
dabei in der Regel um verschiedene Gewürze wie Kümmel, Pfeffer, Fenchel o. ä. im 
Zuckermantel. Confect wurde oft − aber nicht nur − nach dem Essen zusammen mit 
einem schweren Südwein gereicht. Einerseits diente es dabei dem Genuss, förderte 
aber durch die enthaltenen Wirkstoffe auch die Verdauung und stärkte die Gesund-
heit. Man versuchte, das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden. In den 
Rechnungsbüchern wurde confect zusammen mit anderen Spezereiwaren wie Triset, 
verschiedenen Gewürzen, eingemachten Nüssen oder Malvasier gekauft, jedoch nie 
genauer spezifiziert.166 Auch ein Verwendungszweck wird in keinem der Fälle ange-
geben, selbst nicht, als der Kellner von Tirol zwischen 1433 und 1436 dem 1427 
geborenen Herzog Sigmund yez bey zwain jarn heraus gesannt [hat] confect vnd ander 
solch ding fur vii mr ix lb i gr.167

8.6 Fastenspeisen

Ein nicht unbedeutender Anteil der Ausgaben eines wohlhabenden Haushalts entfiel 
auch auf die sog. Fastenspeisen oder quadragesimalia. Die mittelalterliche Ernährung 
wurde durch zahlreiche kirchliche Fasttage stark beeinflusst. Die Auswirkungen waren 
jedoch je nach sozialer Schicht unterschiedlich: Denn besonders im Binnenland 
bewirkte der Ersatz von Fleisch, tierischen Lebensmitteln und Fetten durch Fisch, Öl 
und andere energiehaltige Lebensmittel einen Anstieg des Ernährungsaufwandes, zu 
dem nicht alle Haushalte fähig waren. Wohlhabendere konnten auf die sog. Fasten-
speisen ausweichen, sodass ihre Ernährung an diesen Tagen keine eingeschränkte, 
sondern lediglich eine andere war: Man versuchte auf geistreiche Weise, das Feh-
len von Fleisch und dergleichen durch den Gebrauch anderer prestigeträchtiger und 
in erster Linie importierter Lebensmittel wie Mandeln und Mandelmilch, Feigen, 
Zucker, Reis, Krebse, Fisch, Rotwein sowie durch zahlreiche Gewürze zu kompensie-
ren und imitierte durch Färben und Formen der Speisen die verbotenen Gerichte.168
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169 Vgl. u. a. Cod. 135, 83r; 136, 86r/88v.
170 Vgl. u. a. Cod. 134, 63v; 136, 88v.
171 Cod. 137, 12r.
172 Vgl. z. B. Cod. 133, 30r.
173 Cod. 206, 25v; 130, 95v.
174 Schulz, Essen und Trinken (wie Anm. 24) 375–380, 396–400, 406–412; Steinbrink, Nahrungs-

mittelkonsum (wie Anm. 109) 32–35; Thomas Riis, Fischfang, -handel im nord- und westeuropäi-
schen Raum, in: Lexikon des Mittelalters 4, Darmstadt 2009, 496–499; Felgenhauer-Schmiedt, 
Sachkultur (wie Anm. 82) 154–155; Bohn, Handelsmacht (wie Anm. 68) 23–24.

175 Cod. 134, 63b.
176 Cod. 136, 23r.
177 Cod. 133, 30a.
178 Karpfe, in: Deutsches Wörterbuch 11 (wie Anm. 57) 222; Butte, in: Deutsches Wörterbuch 2 (wie 

Anm. 57) 579–580.
179 Cod. 133, 30r.
180 Cod. 133, 30r.
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Der wenig aussagekräftige Posten visch169 scheint regelmäßig unter den Ausgaben 
auf, denn Fisch war im Mittelalter die häufigste Fastenspeise. Es bleibt unklar, um 
welche Fische es sich handelte, ob sie frisch, getrocknet, geräuchert oder eingesalzen 
in der Küche anlangten und wie sie weiterverarbeitet wurden. Grundsätzlich galt 
konservierter Seefisch wie Stockfisch und Hering als Massenprodukt, frische Fische 
aller Art, insbesondere wild gefangene oder gezüchtete Süßwasserfische aus der nähe-
ren oder weiteren Umgebung, hingegen als vornehme Speise. Denn getrockneter und 
eingesalzener Fisch entwickelte oft einen strengen Geschmack, den man mit Essig, 
Wein oder vielen Kräutern und Gewürzen zu mindern versuchte. Angaben zur letzt-
endlichen Zielgruppe der Nahrungsmittel und ihrer sozialen Schichtung lassen sich 
ebenfalls nicht ermitteln. Denn die Erwähnung für den herrn170 bzw. in die kuchn 
oder zu notdurft meins herrn kuchn171 kann jeweils den ganzen Hof meinen. Eindeuti-
ger sind Lieferungen, die nur für den Hof der Landesfürstin172 oder für das hofgesind 
in der vasten173 bestimmt waren.174

Niklas Jordan, der Kellner von Tirol, sandte dem herrn heraus […] xxviii charplain, 
faciunt mitsambt dem putreichen xi lb pn iii gr.175 Ebenso verrechnete Sigmund am 
Stern vmb karplawn vnd fur heraus x mr x 1/2 gr176 sowie einmal Karpfen für die Her-
zogin.177 Zumindest einmal wurden diese Tiere noch lebend transportiert, d. h. auch 
als Frischfisch verzehrt. Darauf verweist, dass sie mitsamt den putreichen (= Bottich, 
nach ahd. putin/putina, mhd. bütte und ital. botta) transportiert wurden.178 

Der Zöllner von Bozen kaufte überdies auch auf zween meines herrn briefe 
Heringe179 und Stockfisch.180 Mengen oder Preisangaben fehlen in diesem Fall, bei 
der Raitung wurde ein Sammelbetrag angegeben. Während Karpfen und Krebse auf-
grund des Preises vor allem den oberen Schichten am landesfürstlichen Hof vor-
behalten gewesen sein dürften, waren Hausen, Stockfische und Heringe günstiger. 
Sie standen wohl allen Mitgliedern des Hofes zu, wenngleich in unterschiedlicher 
Menge und verschieden raffinierten Zubereitungsarten. Hering und Stockfisch, das 
Haupthandelsgut der Hanse, waren auch in Tirol eine weitverbreitete, weil preiswerte 
Eiweißquelle in der Fastenzeit. Im Sommer in der Nordsee und im Atlantik gefan-
gen, wurden die Fische eingesalzen bzw. getrocknet und von Skandinavien nach ganz 
Europa verschifft. Sie wurden per Schiff in großen Mengen in alle bedeutenden See-
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181 Bohn, Handelsmacht (wie Anm. 68) 122–124; Steinbrink, Nahrungsmittelkonsum (wie Anm. 109) 
32–35.

182 Cod. 134, 16r/72v; 136, 69v; 137, 95r.
183 Cod. 136, 44r/60r; 137, 37r.
184 Siehe Cod. 136, 22v. Legt man der Umrechnung das Meraner Star mit 28,31 l bzw. die Meraner 

Mutt als das Anderthalbfache davon mit 42,47 l zugrunde, was hier am naheliegendsten ist, sind 
18 Mutt, 1 Star Öl umgerechnet 792,77 Liter. vgl. Wilhelm Rottleuthner, Ueber Mass und 
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pflege darüber, in: Zeitschrift des Ferdinandeums 3. Folge 44 (1990) 1–44, hier 7.

185 Siehe Cod. 132, 94r/115r. In den Tiroler Zollordnungen wird Baumöl (Olivenöl) aus der Gegend 
um Trient und aus der Lombardei mit bis zu 30 % sehr hoch belastet, was auch auf seinen Wert hin-
deutet. Vgl. dazu Stolz, Geschichte des Zollwesens (wie Anm. 34) 72; sowie auch Schulz, Essen 
und Trinken (wie Anm. 24) 394–394, 420–421; Körber-Grohne, Nutzpflanzen (wie Anm. 74) 
149–161, 367–408, 454–455.

186 z. B. Cod. 134, 95r.
187 Schipperges, Fasten (wie Anm. 168) 305; Hundsbichler, Nahrung (wie Anm. 70) 204–205, 

218–229.
188 Cod. 137, 38r.
189 Cod. 133, 79r.
190 Cod. 133, 41v/43v; 134, 55v/61r; 135, 4r/8r; 136, 40v/44v; 137, 105v; vgl. dazu Gerhard Fou-

quet, Zwiebel, in: Lexikon des Mittelalters 9, Darmstadt 2009, 733.
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häfen gebracht, von wo sie dann ins Landesinnere weiterverkauft wurden. Der Land-
weg war für dieses Massenprodukt zu aufwendig und zu teuer. Dass der Zöllner von 
Bozen den haltbar gemachten Fisch besorgte und nach Innsbruck schickte, deutet 
darauf hin, dass er über Venedig bezogen wurde und von dort nach Bozen gelangte. 
So konnte der aufwändige Saumtransport über den Brenner, der alle Waren stark 
verteuerte, umgangen werden. Wenn der Fisch von Norden her transportiert worden 
wäre, hätte der Kauf in Innsbruck hingegen viel mehr Sinn gemacht.181

Da auf Butter und Schmalz in der Fastenzeit oft ebenso verzichtet werden musste, 
behalf man sich mit Öl, um den Geschmack zu verbessern und das Essen dennoch 
nahrhaft zu halten. Vermögende konnten sich das wohlschmeckende importierte Oli-
venöl leisten, geringer Bemittelte mussten mit den weniger geschätzten Samenölen 
vorliebnehmen. Viermal wurde Öl in den Rechnungsbüchern als Einnahme verzeich-
net.182 Ob es sich dabei um selbsthergestelltes Samen- oder Olivenöl handelte oder 
um Zoll- und Mauteinnahmen ist nicht klar. Beim Amtmann von Persen/Pergine 
dürfte Ersteres, beim Zöllner von Pfunds und Prutz im Oberinntal hingegen Letz-
teres der Fall gewesen sein. In mehreren Ämtern wurde jedoch Mohn angebaut und 
verraitet, der ebenfalls zu Öl verarbeitet werden konnte.183 Öl, in diesem Falle sehr 
wahrscheinlich Olivenöl aus Oberitalien, wurde hingegen vom Kellner auf Tirol und 
vom Zöllner in Bozen mehrfach in Mengen bis zu xviiii mutt i ster184 gekauft und 
nach Innsbruck geschickt.185

Neben Öl und Fisch tauchen häufig die unspezifischen und daher wenig aussage-
kräftigen Sammelbezeichnungen ander vastenspeis und ander klain kuchelspeise186 in 
den Quellen auf. Hierbei handelt es sich vermutlich um Obst, vor allem Süd- und 
Trockenfrüchte, sowie um Gemüse, Nüsse und Kastanien, die an Fasttagen die Nah-
rung aufbesserten und geschmacklich verfeinerten.187

Unter den Einnahmen erscheint frisches Obst nie, Gemüse hingegen nur selten 
und nur nach der Residenzverlegung nach Innsbruck: je einmal viii penn [Benne = 
Korb] rubn188 und gemus189 und mehrmals Zwiebeln.190 Zweimal wurde auch ein 
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191 Cod. 137, 13v/79v.
192 Kompost, in: Deutsches Wörterbuch 11 (wie Anm. 57) 1686–1688.
193 Vgl. u. a. 133, 94v/96v; 134, 80v; 136, 49v.
194 Cod. 136, 23r/49v/81r; 137, 10r.
195 Cod. 134, 64v; 136, 49v; 137, 10r.
196 Cod. 133, 47b.
197 Cod. 134, 64b.
198 Nur ein Bruchteil jener Obst- und Gemüsesorten, die tatsächlich konsumiert und angebaut wurden, 

scheinen in den Rechnungsbüchern auf. Auch Steinbrink geht in seinen Untersuchungen davon 
aus, dass an der herzoglichen Tafel viel häufiger Gemüse verzehrt wurde, als die Quellen es ver-
muten lassen. Dies kann auch für den landesfürstlichen Hof zu Innsbruck angenommen werden; 
vgl. Steinbrink, Nahrungsmittelkonsum (wie Anm. 109) 39–40; zu den insgesamt verhältnismäßig 
spärlichen Erwähnungen von Obst und Gemüse in ernährungsgeschichtlichen Quellen vgl. Died-
rich Saalfeld, Obst und Gemüse, in: Lexikon des Mittelalters 6, Darmstadt 2009, 1340–1342.

199 Cod. 133, 47v.
200 Schulz, Essen und Trinken (wie Anm. 24) 45–46, 99–101, 269–270, 394–396, 420–421, 461–

464, 654–660; Schubert, Essen und Trinken (wie Anm. 137) 150–159; Felgenhauer-Schmiedt, 
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vezzl kumbost 191 unter den Einnahmen vermerkt. Obwohl damit prinzipiell auch 
eingemachtes Obst bezeichnet werden kann, ist hier eine Erklärung mit gesäuertem 
Gemüse, möglicherweise Kraut, naheliegender.192 Eingekauft wurden obst und kraut, 
das im Mittelalter Gemüse aller Arten bezeichnen konnte, durch die bereits genann-
ten Amtleute hingegen mehrfach, auch dezidiert für die Herzogin und den Herzog.193 

Die genauen Obstsorten werden nur selten genannt, ebenso wie Mengen oder Preise. 
Am häufigsten wird der Kauf von kuttn (Quitten) erwähnt,194 des Weiteren von 
pirn,195 weinper196 für die Landesfürstin sowie von veygen und manndelln197 für den 
herzoglichen Hof. Während die Feigen großteils getrocknet über die Alpen gelangten, 
da sie im frischen Zustand sehr schnell verderben, ist dies bei den Weinbeeren nicht 
eindeutig. Denn der Begriff bezeichnet sowohl frische als auch getrocknete Trauben. 
Da es jedoch nur eine einzige Erwähnung dieser Art gibt und sie zusammen mit 
Feigen, Mandeln u. ä. erscheint, sind hier eher Rosinen, Zibeben oder Korinthen 
aus dem Mittelmeerraum gemeint. Frische Trauben hätten jederzeit direkt aus den 
Urbargütern bezogen werden können. 

Die Anzahl der Erwähnungen von Obst und Gemüse unter den Einnahmen bzw. 
Ausgaben lässt den Schluss zu, dass sich der landesfürstliche Hof über die eigenen 
Krautgärten, den nachgewiesenen Wirtschaftshof in der Reichenau sowie fallweise 
über die lokalen Märkte in Innsbruck direkt mit Gemüse versorgt hat.198 Bis auf 
Zwiebeln und Kohl ist Gemüse nicht lange lagerfähig und taugt somit nicht als 
Urbargut, was auch beim Obst der Fall ist. Selbst nach der Residenzverlegung wurde 
Obst übrigens gemeinsam mit anderen Importwaren stets südlich des Brenners bzw. 
nur von Amtleuten aus dem heutigen Südtirol besorgt und heraus gen Insprugg oder 
hinab gen Österreich199 geschickt. Aus klimatischen Gründen konnte frisches Obst in 
den südlichen Landesteilen leichter auf den lokalen Märkten besorgt werden als in 
Nordtirol, wo der Obstbau auch heute noch weniger verbreitet ist. Möglicherweise 
gab es innerhalb des Kellenamtes aber auch Obstgüter, die direkt für die Versorgung 
des Hofes bestimmt waren. Bozen dürfte hier als Handels- und Messestadt mit Ver-
bindungen nach Venedig und Oberitalien ein besonders umfangreiches und speziali-
siertes Angebot mit einer Apotheke sowie mehreren als Spezger bezeichneten Gewürz-
händlern gestellt haben, das in Innsbruck zu dieser Zeit noch nicht zu finden war.200
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Sachkultur (wie Anm. 82) 145–154; Körber-Grohne, Nutzpflanzen (wie Anm. 74) 162–320, 
454–455; Fouquet, Konservierung (wie Anm. 95) 1370.

201 Cod. 134, 63v; 135, 98v; 137, 10r/12v.
202 Cod. 134, 63r.
203 Ulf Dirlmeier / Bernd Fuhrmann, Südfrüchte, in: Lexikon des Mittelalters 8, Darmstadt 2009, 

282–283; Peter Dilg, Granatapfel, in: Lexikon des Mittelalters 4, Darmstadt 2009, 1650; Stolz, 
Geschichte des Zollwesens (wie Anm. 34) 72; Imhof, Granatapfel, in: Nutzpflanzendatenbank (wie 
Anm. 157).

204 Cod. 136, 81v.
205 Cod. 132, 74r; vgl. dazu Schulz, Essen und Trinken (wie Anm. 24) 396; Peter Dilg, Nüsse, in: 

Lexikon des Mittelalters 6, Darmstadt 2009, 1323–1324.
206 Cod. 136, 49v.
207 Cod. 136, 81r; 137, 148r.
208 Cod. 136, 81r.
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Eindeutig aus der Levante oder aus dem Süden importiert werden mussten hin-
gegen magrendn,201 die Otto Stolz als Granatäpfel identifiziert. Granatäpfel, die im 
mitteleuropäischen Klima nicht gedeihen, sind aufgrund ihrer dicken, fleischigen 
Schale relativ lange haltbar, jedoch sehr druckempfindlich, weshalb der Transport 
relativ aufwendig und kostspielig war. So finden sich etwa in der Rechnungslegung 
des Kellners auf Tirol von 1425/26 Ausgaben vmb ainen sem margrendn x lb pn x gr, 
hat er auch meinen herrn heraus gesandt.202 Wozu nun der landesfürstliche Hof Gra-
natäpfel benötigte, wird in der Quelle nicht ausdrücklich erwähnt. Da aber einige 
der Lieferungen ausdrücklich auf einen Brief des Landesfürsten erfolgten, dürften sie 
für seinen persönlichen Genuss oder als Medizin für ihn bestimmt gewesen sein.203

Nüsse scheinen unter den Ausgaben des landesfürstlichen Hofes nicht auf, ledig-
lich einmal zahlte Andre von Caldinetsch dem spezkger hie vmb ingemacht nussen von 
Venedig heraus vnd ander confect xx lb pn.204 Bei diesen eingemachten Nüssen könnte 
es sich um in Honig oder Zucker eingelegte und mit Gewürzen aromatisierte Nüsse 
handeln, da sie gemeinsam mit confect genannt werden, das ebenfalls eine Süßware 
darstellt. Unter den Einnahmen hingegen werden dreimal Nüsse erwähnt, erwar-
tungsgemäß nur in den Ämtern südlich des Brenners, im Kellenamt auf Tirol sowie 
in Trient und Persen/Pergine. Bei der Abrechnung des Amtmannes von Pergine ist 
auch der Geldwert angegeben, für den die Nüsse veranschlagt wurden, nämlich i ster 
vmb vi gr.205 

Auch kestn, also Kastanien, scheinen in bestimmten südlichen Ämtern regel mäßig 
als Urbarabgabe auf und wurden einmal vom Kellner auf Tirol gemeinsam mit Quit-
ten, Birnen und Senf nach Innsbruck geschickt,206 wobei nicht klar ist, ob sie aus 
seinem Amt stammten oder ob sie zugekauft worden waren. Im Amt Caldonazzo gab 
es offenbar einen kestnzins, dessen Einnahmen nach Innsbruck geschickt wurden.207 
Andre von Caldinetsch verraitet noch ein weiteres Mal Kastanien, nämlich iii centner 
kesten von Venedig heraus zefurn.208 Weshalb er Kastanien aus Venedig kommen ließ, 
ob diese womöglich von anderer oder gar besserer Qualität waren oder ob es sich um 
bereits verarbeitete, das heißt eingelegte Kastanien handelte, bleibt unklar.

Bis auf eine einzige Ausnahme wurden all diese Produkte, sei es Gemüse, Obst, 
Trockenfrüchte oder Nüsse, von Amtleuten aus Südtirol und dem Trentino gekauft 
bzw. womöglich auch in ihren Ämtern produziert und nach Innsbruck geschickt: Im 
Rechnungsbuch der Jahre 1428–1428 führte der Salzmair zu Hall, Hanns pharrer ze 
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209 Cod. 135, 56r.
210 Zirbelbaum, in: Deutsches Wörterbuch 31 (wie Anm. 57) 1573; Zirbelnusz, in: Deutsches Wör-

terbuch 31 (wie Anm. 5) 1575–1577; Imhof, Pinus pinea, in: Nutzpflanzendatenbank (wie 
Anm. 157).

66

der Newnstat, eine Ausgabe für zirbnnuss209 an. Da wieder einmal weder Zweck noch 
Menge angeführt sind, können über diesen Eintrag nur Vermutungen angestellt wer-
den: Am wahrscheinlichsten scheint die Verwendung der aromatischen Nüsse zum 
Verfeinern verschiedener Speisen. Von welcher Pinienart die Nüsse stammten, kann 
nicht mit Sicherheit festgestellt werden. Denn laut Deutschem Wörterbuch können 
sowohl die Nüsse der alpinen Pinus cembra als auch jene der mediterranen Pinus 
pinea als Zirbelnüsse bezeichnet werden. Erstere könnten somit in Tirol gewonnen, 
Letztere hingegen aus dem Süden importiert worden sein. Dass sie vom Salzmair 
zu Hall besorgt wurden, trägt ebenfalls nur wenig zur Lösung dieser Frage bei: Dies 
kann einerseits daran liegen, dass er sie in Hall, das ein bedeutender Handelsort war, 
gekauft hatte, weil dort alle Waren aufgrund des Niederlagsrechts angeboten werden 
mussten. Andererseits könnten sie auch von den unzähligen Bäumen stammen, die 
für das Salzsieden gefällt werden mussten. In jedem der Zapfen stecken zahlreiche 
Samen, die jedoch unter großem Arbeits- und Zeitaufwand einzeln aufgeknackt wer-
den müssen. Nüsse der Zirbelkiefer und Pinienkerne unterscheiden sich auch im 
Geschmack: Zirbelnüsse schmecken um einiges aromatischer und sind feuchter als 
jene der Pinus pinea. Die nahrhaften Kerne mit einem Fettgehalt von bis zu 70 % bei 
20 % Eiweiß können als Samenobst verzehrt oder als Zutat für verschiedene Gerichte 
verwendet werden. Weiters können sie mit Gewürzen und Honig eingemacht oder in 
Alkohol eingelegt und zu einem Genuss- und Heilmittel weiterverarbeitet werden.210

9. Schluss

Der landesfürstliche Hof Friedrichs IV. in Innsbruck war in den 1420er-, aber vor 
allem in den 1430er-Jahren in zweifacher Hinsicht ein wichtiger Ort des Konsums: 
Zum einen ein Ort des gehobenen Konsums des Landesfürsten und seiner Familie 
sowie der höchsten Hofangehörigen, die über Essen und Trinken den niederen Hof-
angehörigen sowie Gästen ihren Status, ihren Reichtum und ihren guten Geschmack 
demonstrierten. Zweitens war der große Hof auch ein Ort des massenhaften Kon-
sums von Nahrungsmitteln, da die vermutlich 400 Personen, die laut der Hoford-
nung dem Hof zuzurechnen waren, teilweise samt ihrer Dienerschaft und Familie 
für ihre Dienste Anrecht auf regelmäßige und standesgemäße Verpflegung hatten. 
Die Hofküche übernahm dabei als Verwaltungs-, Repräsentations- und damit Herr-
schaftszentrum auch eine wichtige logistische Funktion in der Verarbeitung der 
Natural einnahmen aus den Urbargütern, die zu bestimmten Terminen in großer 
Menge an den Hof kamen. Sie mussten verarbeitet, eingelagert und konserviert wer-
den. Fehlendes musste vor Ort zugekauft oder über die Ämter herbeigeschafft wer-
den. 

Die Rechnungsbücher geben hier zumindest einen gewissen Einblick in diese 
Vorgänge: Sie liefern Hinweise auf Einkäufe oder Lieferungen aus den Ämtern und 
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vereinzelt auch Preis- und Mengenangaben oder Herkunftsbezeichnungen. Eine 
erschöpfende Quelle für die Versorgung des Hofes sind sie jedoch nicht. Denn 
Rechnungsbücher geben nur einen Bruchteil davon wieder, was der Hof und sein 
Herrscher konsumiert haben. Dies zeigt auch der Vergleich mit den sog. älteren und 
jüngeren Tiroler Rechnungsbüchern. Doch andere Quellen wie Küchenbücher oder 
Küchenrechnungen sind in den meisten Fällen nicht erhalten. Für die Untersuchung 
des Hofs Friedrichs IV. in Innsbruck konnte zumindest noch auf eine Hofordnung 
vom 1432 zurückgegriffen werden, die den Hof, für den sehr viele der in den Rech-
nungsbüchern aufgelisteten Waren bestimmt waren, etwas näher charakterisiert. 

Dieser Aufsatz beschränkt sich auf die letzten fünf Rechnungsbücher, die nach 
der Residenzverlegung nach Innsbruck entstanden sind und konzentriert sich auf 
die darin enthaltenen Informationen zur Versorgung des Hofes mit Lebensmitteln 
des täglichen und gehobenen Bedarfs. Es fällt auf, dass sie mehr und vielfältigere 
Erwähnungen von Gewürzen und anderen Importprodukten enthalten. Ein Grund 
dafür könnte die über die Jahre routiniertere, verdichtete Verwaltung sein, die zuneh-
mend genauer Einnahmen und Ausgaben verrechnete, ein anderer der über die Jahre 
gestiegene Wohlstand, der es dem Landesfürsten erlaubte, mehr Geld für Repräsenta-
tion und Luxus auszugeben. Oder aber es bestand nun einfach mehr Notwendigkeit, 
Produkte über die dortigen Amtleute aus dem südlichen Tirol zuzukaufen und nach 
Innsbruck liefern zu lassen, während vorher der Küchenmeister die Produkte entwe-
der aus den Küchengütern oder direkt aus Bozen bzw. Meran beziehen konnte. Für 
Nüsse, Kastanien und Birnen wurden nach der Residenzverlegung auch die Urbarein-
nahmen in den Südtiroler Ämtern sowie Zukäufe der dortigen Amtleute wichtiger.

Die hier in Auszügen verarbeitete Diplomarbeit geht darüber hinaus auch den 
Hinweisen zu Kleidung und Textilien in den zehn Rechnungsbüchern Friedrichs IV. 
von Tirol nach, denn die Hofangehörigen hatten nicht nur Anrecht auf Verpflegung, 
sondern auch auf die sogenannte Hofkleidung und Schuhe. Gleichzeitig sind Klei-
dung und Mode ein ebenso wichtiger Aspekt der Hofkultur und ein Medium der 
Repräsentation. Die Aufarbeitung der Hinweise in den Rechnungsbüchern zur Ver-
sorgung des landesfürstlichen Hofes mit Stoffen, Pelzen, Schuhen, Farben und Acces-
soires wird Gegenstand eines weiteren Aufsatzes sein. 
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„wann das ewr gnad horen wil“. 
Der Rotulus des Peter von Spaur

Ein Zeugnis zur kriegerischen Auseinandersetzung und politischen 
Kommunikation der Spaurer Fehde

Tobias Pamer

Für das frühe 15. Jahrhundert lassen sich anhand der Quellenlage für den Raum der 
Grafschaft Tirol mehrere Fehden1 konstatieren. Unter der Regentschaft des Landes-
fürsten Herzog Friedrich IV. von Österreich heben sich dabei drei große Auseinander-
setzungen in besonderem Maße ab. Es sind dies die Fehden des Herzogs mit Heinrich 
von Rottenburg, Peter von Spaur und mit den Brüdern Ulrich und Wilhelm von Star-
kenberg. Während Claudia Feller in ihren Untersuchungen die Rottenburger Fehde 
aufgearbeitet hat2 und Karin Kranich-Hofbauer bereits im letzten Jahrzehnt des vori-
gen Jahrhunderts eine Arbeit zum Streit der Starkenberger mit dem Herzog veröffent-
lichte,3 wurde die Fehde zwischen Friedrich IV. und Peter von Spaur bislang nicht im 
Ausmaß der durch die Quellen gegebenen Möglichkeiten untersucht. Hier setzt dieser 
Beitrag ein, der der dritten großen Auseinandersetzung eines Tiroler Adelsgeschlechts 
mit Herzog Friedrich IV. gewidmet ist: Der Fehde mit Peter von Spaur.4

Die letzten größeren Arbeiten, die der Person Peters von Spaur ausführliche 
Betrachtung schenkten, stammen aus dem 19. Jahrhundert von Clemens Wenzes-
laus zu Brandis5 und Carl Ausserer6 und konstruierten unter dem gesellschaftlichen 
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desmuseums Schloss Tirol 2), Bozen 2018, 185–208; Julia Hörmann-Thurn und Taxis, Fürstliche 
Hofhaltung. Familie und Hof Herzog Friedrichs, in: Fridericus Dux Austriae. Der Herzog mit der 
leeren Tasche. Ausstellungskatalog des Südtiroler Landesmuseums Schloss Tirol, hg. von Leo Ander-
gassen, Tirol 2018, 48–61; Julia Hörmann-Thurn und Taxis, Zur Frage der hochmittelalterlichen 
Herrschaftsverhältnisse im oberen Inntal (Schlern-Schriften 334) Innsbruck 2006, 105–129.

11 Lackner, Machtstrategie im Bruderzwist (wie Anm. 7); Lackner, Einheitliche Hauspolitik oder 
Konkurrenz (wie Anm. 7); Christian Lackner, Die Integration Tirols in den habsburgischen Herr-
schaftsbereich, in: 1363–2013. 650 Jahre Tirol mit Österreich, hg. von Christoph Haidacher / Mark 
Mersiowsky (Veröffentlichungen des Tiroler Landesarchivs 20), Innsbruck 2015, 135–145; Chris-
tian Lackner, Bücher für den Adel: Anton von Annenberg, ein Tiroler Adeliger des 15. Jahrhun-
derts, und seine Bibliothek, in: Tiroler Heimat 69 (2005) 105–119.

12 Gustav Pfeifer (Hg.), Herzog Friedrich IV. von Österreich, Graf von Tirol (1406−1439). Akten der 
internationalen Tagung, Landesmuseum Schloss Tirol 19./20. Oktober 2017, hg. von Gustav Pfeifer 
(Veröffentlichungen des Südtiroler Landesmuseums Schloss Tirol 2), Bozen 2018.
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Dogma ihrer Zeit einen starken Dualismus im Sinne des bösen Raubritters, der sich 
gegen seinen Lehnsherrn zu Unrecht und wider das Gesetz auflehnt. Neuere Ansätze, 
die dieses Bild dekonstruierten, lieferten bereits Claudia Feller und Karin Kranich-
Hofbauer mit ihren erwähnten Untersuchungen für Rottenburg und Starkenberg. 
Erwähnungen Peters von Spaur in neueren Publikationen finden sich vor allem in 
den Beiträgen von Christian Lackner7 und Claudia Feller8. Generell zur Beziehung 
des Tiroler Landadels mit Herzog Friedrich IV. von Österreich sind vor allem die 
neueren Arbeiten von Gustav Pfeifer9, Julia Hörmann-Thurn und Taxis10 und Chris-
tian Lackners11 zu erwähnen, etwa im Band Herzog Friedrich IV. von Österreich. Graf 
von Tirol 1406–1439, der 2018 erschien und die Person Friedrichs von Österreich 
aus multiperspektivischen Blickwinkeln untersucht.12

Das Herzstück dieses Beitrags bildet der sogenannte Rotulus des Peter von Spaur, 
ein spätmittelalterliches Schriftstück, in dem sich Peter von Spaur, einer der mächtigs-
ten Tiroler Adeligen seiner Zeit, gegen die Anklagepunkte Herzog Friedrichs IV. von 
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13 Haus-, Hof- und Staatsarchiv Wien (im Folgenden HHStA), Allgemeine Urkundenreihe (im Fol-
genden AUR) 1420, Rotulus des Peter von Spaur. Die Maße sind dem Beitrag von Claudia Feller 
entnommen. Vgl. Feller, Wider Hainrichen von Rotenburg (wie Anm. 2) 128.

14 Zu Bedeutung und Aussagegehalt indirekter Sprechakte allgemein vgl. John R. Searle, Ausdruck 
und Bedeutung. Untersuchungen zur Sprechakttheorie, Frankfurt a. M. 1982.

15 Searle, Ausdruck und Bedeutung (wie Anm. 14) 10.
16 Gerd Althoff, Inszenierte Herrschaft. Geschichtsschreibung und politisches Handeln im Mittel-

alter, Darmstadt 2003, 276–277.
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Österreich verteidigt und sein Vorgehen in der Auseinandersetzung mit dem Tiro-
ler Landesfürsten rechtfertigt. Die Quelle mit den eindrucksvollen Ausmaßen von 
22,5 Zentimetern Breite auf 307 Zentimetern Länge wird heute im Haus-, Hof- und 
Staatsarchiv Wien verwahrt.13 Die Archivalie gewährt einen anschaulichen Einblick 
in die Fehde und diverse weitere Konflikte des ersten Viertels des 15. Jahrhunderts, 
die dieser vorangegangen sind. Doch nicht nur die Prozesse der Fehde selbst lassen 
sich anhand der Quelle näher untersuchen. Der Rotulus ist zugleich ein außerge-
wöhnliches Schriftzeugnis in Hinblick auf die politische Kommunikation jener Zeit. 

Wie auch heute wurde in politischen Texten des Mittelalters wie dem Rotulus 
des Peter von Spaur anhand indirekter Sprechakte dem Empfänger mehr mitgeteilt, 
als der reine Sachverhalt auf der Wortebene zunächst erkennen lässt.14 Doch auch in 
vielen alltäglichen Konversationssituationen liegen das Gesagte und das Gemeinte 
nicht immer auf unmittelbarer Wortebene beieinander. Mit den Worten Searles muss 
immer eine „Diskussion über die Beziehung zwischen wörtlicher Satzbedeutung und 
der vom Sprecher gemeinten Äußerungsbedeutung eröffnet [werden]“.15 Wie Gerd 
Althoff hervorgehoben hat, war in einer Gesellschaftsform wie jener des Mittelalters, 
die vielfach auf dem Fundament öffentlich-interaktiver – und daher aktionsbezoge-
ner – Kommunikation beruhte, der Akt der Verständigung (schriftlich wie verbal) 
unter der allgemeinen Voraussetzung eines reziproken Wissenshorizonts von Adressat 
und Adressant durchdrungen von Zeichenhaftigkeit und Symbolik.16 Das Gesagte 
bzw. Geschriebene muss von der Forschung somit sowohl im Sinne der inhaltlichen 
Aussage als auch hinsichtlich der immanenten Hintergrundinformation auf der Basis 
mittelalterlicher Symbolik decodiert werden. Es bedarf dabei der Erweiterung von 
Searles Ausführungen zum indirekten Sprechakt, bezogen auf die mittelalterliche 
Kommunikationssituation, da sich diese nicht ohne weiteres in die von Searle für die 
Gegenwart konzipierten Sprechakttypen einordnen lässt. Vielmehr verschwimmen 
die Grenzen zwischen den einzelnen illokutionären Akten, wie an späterer Stelle noch 
gezeigt wird.

Die zentrale Frage, der dabei nachgegangen werden soll, ist, auf welche Art und 
Weise bzw. anhand welcher getätigten Aussage im Rotulus der Adressant – Peter von 
Spaur – welche Handlung oder Sichtweise auf Seiten des Adressaten hervorrufen 
wollte. Hierbei wird die Quelle als eine intentionsorientierte Verschriftlichung der 
Argumentation in Bezug auf die Geschehnisse der Fehde analysiert. Neben diesem 
Schwerpunkt ist die Rekonstruktion der Fehde anhand des Spaurer Rotulus Ziel des 
Beitrags. Indem die darin beschriebenen Konflikte und politischen Prozesse rund 
um die im Rotulus behandelten Streitpunkte analysiert werden, kann die Fehde zwi-
schen den beiden zentralen Akteuren – Peter von Spaur und Herzog Friedrich IV. von 
Österreich – nachgezeichnet werden. Um die Abläufe hinter dem Handeln der bei-
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17 Eigentlich sine dato, laut Archivvermerk allerdings in das Jahr 1420 datiert. Tatsächlich dürfte die 
Entstehung des Rotulus in dieses Jahr gefallen sein. Vgl. dazu unten Kapitel 7. Die Gegenoffensive des 
Herzogs, S. 90 ff.

18 Vgl. den Druck in: Andreas Gassler, Tiroler Almanach auf das Jahr 1804, Wien 1804, 152–159.
19 Einzelne Abschnitte des Originaltextes wurden bei Gassler schlichtweg ausgelassen; das letzte Drittel 

des Quellentextes fehlt komplett.
20 Die Veröffentlichung der Edition für die Tiroler Heimat ist in Planung. Bei der hier vorliegenden 

Transkription wurden die Namen von Orten und Personen sowie Satzanfänge mit beginnendem 
Großbuchstaben – der Rest in Kleinschreibung – wiedergegeben. Interpunktion und Satzzeichen 
wurden nach modernen Standards gesetzt. Die Zeilen entsprechen dabei den Zeilen des Original-
textes. Die im Mittelalter austauschbar verwendete u- und v- sowie i- und j-Schreibung wurde der 
phonetischen Lautung im Wortkontext entsprechend transkribiert. Die Worttrennung bzw. -zusam-
menschreibung wurde nach der Schreibung im Original wiedergegeben. Kürzungs- und Dopplungs-
striche (Abbreviaturen) wurden in Klammern aufgelöst.
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den Parteien besser verstehen zu können, wird zudem der Wandel in der Beziehung 
zwischen den beiden Akteuren erörtert. Neben dem Rotulus als zentralem Herzstück 
wurden die übrigen Dokumente der Waffenstillstandsverhandlungen der Fehde mit-
einbezogen und bilden folglich das primäre Korpus dieser Untersuchung.

Zunächst wird der Rotulus als zentrale Quelle vorgestellt, bevor ein Überblick 
über die dynastische Entwicklung des Adelsgeschlechts Spaur gegeben wird, um die-
ses sowohl historisch wie auch geografisch verorten zu können. Da sich die Fehde 
primär um Güter und Ereignisse im territorialen Grenzgebiet der Grafschaft Tirol 
und des Hochstifts Trient drehte, folgt im Anschluss daran ein Abriss zur politischen 
Ausgangslage der beiden Gebiete zum Zeitpunkt der Herrschaftsübernahme Fried-
richs IV. in Tirol. Daran gliedert sich die Darlegung der historischen Prozesse, welche 
Erwähnung im Rotulus finden und die zwischen den beiden handelnden Akteuren 
– Friedrich von Österreich und Peter von Spaur – vonstattengingen. Den Fokus bil-
det hier die Zuspitzung der Beziehung in der Spaurer Fehde. Für ein besseres Ver-
ständnis werden diese Abläufe in den größeren historischen Kontext eingebettet. 
Nach dieser inhaltszentrierten Auseinandersetzung werden in einem zweiten Schritt 
die Argumentation sowie die politische Kommunikation des Rotulus unter den oben 
angeführten methodischen Prämissen untersucht.

1. Der Rotulus des Peter von Spaur

Beim Rotulus des Peter von Spaur handelt es sich um eine Verteidigungsschrift des 
15. Jahrhunderts,17 in der sich der tridentinisch-tirolische Adelige gegen diverse 
Anklagepunkte Herzog Friedrichs IV. von Österreich verteidigte und sein eigenes 
Handeln begründete und erklärte. Bislang war der Rotulus nie expliziter Forschungs-
gegenstand. Zwar findet sich im Tiroler Almanach auf das Jahr 180418 eine (Teil-)
Transkription der Handschrift, allerdings fehlen hierin große Abschnitte des Ori-
ginaltextes.19 Einzelne in dieser (Teil-)Transkription angegebene Wörter erscheinen 
im Gegenzug nicht in der Originalquelle. Eine vollständige Edition des Rotulus ist 
daher in Erarbeitung.20 Aufgrund der bislang nicht erfolgten Aufarbeitung ist der 
Forschungsstand zum Untersuchungsthema eher gering. Zwar finden sich kurze 
namentliche Erwähnungen Peters von Spaur im Kontext der größeren historischen 
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21 Bspw. Josef Riedmann, Geschichte des Landes Tirol. Von den Anfängen bis 1490 (Geschichte des 
Landes Tirol 1), Innsbruck/Wien et al. 1990, 468.

22 Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5).
23 Ausserer, Der Adel des Nonsberges (wie Anm. 6).
24 Feller, Wider Hainrichen von Rotenburg (wie Anm. 2) 128–129.
25 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur.
26 Ebd.
27 Kranich-Hofbauer, Der starkenbergische Rotulus (wie Anm. 3) 145.
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Entwicklung in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts,21 ansonsten sind die einzi-
gen zwei Werke, die sich mit den Ereignissen rund um die Auseinandersetzung der 
Familie Spaur mit Herzog Friedrich beschäftigen, die aus dem 19. Jahrhundert stam-
menden, oben erwähnten Beiträge von Clemens Wenzeslaus zu Brandis22 und Carl 
Ausserer.23 Für die neuere Forschung ist vor allem Claudia Feller zu nennen, die auch 
als Erste die äußeren Merkmale des Rotulus beschrieb.24

Um für diesen Artikel eine präzisere Handhabung des über drei Meter langen 
Schriftstücks zu erreichen, wurde eine inhaltliche Gliederung in 37 Teilstücke vorge-
nommen. Diese untergliedern sich in Intitulatio und Arenga: „Das ist mein Peters von 
Spaur antwurt gen meins h(e)ren herczog Fridreichs clag und fürpringung“,25 weiters 
in die insgesamt 35 Klagen sowie die verso aufgesetzte Dorsualnotiz. Die Unter-
teilung in Klagen wiederum folgt den im Rotulus gesetzten inhaltlichen und makro-
strukturellen Zäsuren, da die Quelle jede einzelne Anschuldigung des Tiroler Landes-
fürsten mit der formelhaften Phrase „Meins h(e)r(e)n von Osterreich clag“26 einleitet 
und sowohl vor als auch nach dieser Formel Leerräume zwischen den Text abschnitten 
das äußere Erscheinungsbild prägen. Die Teilstücke orientieren sich somit an der vom 
Schreiber festgelegten Ordnung und gliedern die 35 Anklagepunkte. Neben dem 
Aspekt, dass durch diese Unterteilung der Aufbau des Spaurer Rotulus transparent 
wird, ergibt sich der Effekt einer besseren Orientierung für künftige Rezipientinnen 
und Rezipienten sowie ein pragmatisch nachvollziehbares Verweissystem für den Text 
selbst. Inhaltlich umfasst die Quelle neben dem Hauptaspekt der Fehdepunkte für 
die Jahre 1418–1420 auch Anklagen für frühere angebliche Verfehlungen Peters von 
Spaur. In seiner Zusammensetzung folgt der Rotulus dabei jedoch keiner chronolo-
gischen Ordnung und wurde vom Verfasser ohne Datierung der einzelnen Anschul-
digungen abgefasst, wodurch eine zeitliche Kartierung der Anklagepunkte erst durch 
Einordnung der Klagen in den übergeordneten Kontext der tridentinisch-tirolischen 
Historiographie möglich wurde. So finden sich nach Auswertung der einzelnen 
Punkte Anklagen für drei Jahrzehnte, wie im Laufe des Beitrags noch gezeigt wird.

Beim Entstehungshintergrund des Rotulus dürfte es sich mit großer Sicherheit 
um ein gerichtliches Verfahren zwischen den Streitparteien gehandelt haben, das im 
Jahr 1420 unter dem Vorsitz der Herzöge Ernst und Albrecht von Österreich in Wien 
stattgefunden hat. Die Form und Beschaffenheit der Konzeption einer Verteidigungs-
schrift in Form eines Rotulus ist für den Tiroler Raum des frühen 15. Jahrhunderts 
keine Ausnahmeerscheinung. Dennoch scheint es nicht unproblematisch diese Art 
von Quelle gattungstypologisch einwandfrei zu charakterisieren. Der Grund hierfür 
mag nicht zuletzt im auftretenden Formenreichtum schriftsprachlicher Produkte des 
15. Jahrhunderts liegen. Im Gegensatz zu einer Urkunde, die ohne weitere Akten 
autonom verständlich sein muss,27 rekurriert der Spaurer Rotulus – wie die ande-
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28 Die Rotuli ähneln in ihrer Konzeption hierbei weniger den mittelalterlichen Urkunden als vielmehr 
Akten des 16. und 17. Jahrhunderts, welche je in einer Art von Nexus stehen, jedoch ohne die 
Kanzleiorganisation dieser späteren Jahrhunderte. Vgl. dazu auch Kranich-Hofbauer, Der star-
kenbergische Rotulus (wie Anm. 3) 144–146.

29 Vgl. zu Rottenburg: Feller, Wider Hainrichen von Rotenburg (wie Anm. 2); Kranich-Hofbauer, 
Der starkenbergische Rotulus (wie Anm. 3).

30 Dazu ausführlich unten die Kapitel 9. Die argumentativen Leitlinien des Rotulus, S. 95 ff. und 10. Der 
Friedenschluss als kommunikatives Ereignis, S. 98 ff.

31 Im Jahr 1511 wird namentlich Karl von Spaur in dieser Funktion genannt, vgl. Tiroler Landesarchiv 
(im Folgenden TLA), Urk. I 8823.

32 Z. B. die Brüder Caspar und Georg von Spaur an Kaiser Ferdinand I., vgl. etwa TLA, Pestarchiv 
XIVa C III, 1. Bogen.

33 Bspw. überfielen Uto von Spaur und seine Söhne als Parteigänger Graf Meinhards von Tirol am 
26. Mai 1282 den Bischof von Trient im Schloss Mani und nahmen ihn gefangen. Vgl. Ausserer, 
Der Adel des Nonsberges (wie Anm. 6) 157.

34 Bis heute lebt Ulrich Graf Spaur zu Flavon und Valer auf dem Castel Valer am Nonsberg, das bereits 
unter Peter von Spaur in Familienbesitz war. Ihm sei dieser Beitrag hiermit gewidmet.
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ren Rotuli dieser Zeit – stets auf Aussagen, Handlungen, vormalige Korresponden-
zen oder andere Schriftstücke zur Darlegung des Sachverhalts.28 Dabei kann jedoch 
nicht von dem Typus einer Verteidigungsschrift gesprochen werden, denn obgleich 
auch in den zwei anderen großen Fehden Herzog Friedrichs mit den lokalen Adels-
geschlechtern Rottenburg (1410) und Starkenberg (1422–1426) Streitverteidigun-
gen in Rotuli form ausformuliert wurden,29 so unterscheiden sich die drei Schrift-
stücke in ihrer inhaltlichen und strukturellen Konzeption in erheblichem Maße. 
So finden sich im Spaurer Rotulus keine wiedergegebenen Briefe, wie es etwa im 
Starkenbergischen Rotulus der Fall ist. Gemein ist ihnen hingegen die Absicht – im 
Sinne einer Dar legung für einen öffentlichen Prozess – und die avisierte Wirkung 
auf den Adressaten. Um dennoch eine Abgrenzung zu anderen Quellengattungen zu 
erreichen, scheint es zielführend, sich auf die metastrukturelle Ebene zu beziehen. Es 
sind nämlich zweckgerichtete Intention und kommunikative Konzeption, die diese 
Verteidigungsschriften von anderen Akten jener Zeit unterscheiden.30 Da der Spaurer 
Rotulus bislang in der Wissenschaft nur wenig Aufmerksamkeit erhalten hat, eröffnet 
sich die Möglichkeit, neue Sichtweisen für historische Prozesse und die mittelalter-
liche Kommunikation zu gewinnen.

2. Zur Abstammung Peters von Spaur

Wie sehr die Geschichte der Grafschaft Tirol mit dem Namen Spaur verbunden ist, 
zeigt schon ein stichprobenartiger Blick in die diversen Bestände des Archivmaterials 
des Tiroler Landesarchivs. Ob als Landesforstmeister,31 in Korrespondenz mit dem 
Kaiser32 oder in allerlei früheren Fehden, etwa des 13. Jahrhunderts33 – die Herren von 
Spaur erscheinen nahezu omnipräsent. Peter von Spaur – der erste Akteur dieser Unter-
suchung – ist damit einzuordnen in ein Geschlecht, dessen historische Nahbarkeit sich 
in den Quellen überdurchschnittlich gut erhalten hat und dessen Kontinuität sich bis 
in unsere Zeit ununterbrochen durchzieht.34 Dennoch ist der Versuch, die dynastische 
Entwicklung eines Adelsgeschlechts für das Mittelalter nachzuzeichnen, immer ein 
äußerst komplexes Unterfangen. So wurde auch bei der Recherche zur Familie Spaur 

Tobias Pamer



35 Hier sind vor allem hervorzuheben Martin Bitschnau, Burg und Adel in Tirol zwischen 1050 
und 1300. Grundlagen zu ihrer Erforschung (Mitteilungen der Kommission für Burgenforschung 
und Mittelalter-Archäologie, Sonderband 1), Wien 1983; Joseph Sebastian Kögl, Genealogisch-
heraldisches Adelslexikon von Tirol und Vorarlberg, hg. von Olaf Stanger (Schlern-Schriften 364/II), 
Innsbruck, 2015; sowie weiters Werner Köfler, Land, Landschaft, Landtag. Geschichte der Tiroler 
Landtage von den Anfängen bis zur Aufhebung der landständischen Verfassung 1808 (Veröffent-
lichungen des Tiroler Landesarchivs 3), Innsbruck 1985.

36 Kögl, Genealogisch-heraldisches Adelslexikon (wie Anm. 35) 786.
37 RI VI, 1 n. 574, in: Regesta Imperii Online, vgl. http://www.regesta-imperii.de/id/1276-07-

21_1_0_6_1_0_642_574 (Zugriff: 10.04.2020); sowie RI VI,1 n. 886, in: Regesta Imperii Online, 
vgl. http://www.regesta-imperii.de/id/1277-11-03_1_0_6_1_0_982_886 (Zugriff: 10.04.2020).

38 Ausserer, Der Adel des Nonsberges (wie Anm. 6) 157.
39 Eine verwandtschaftliche Verbindung mit den ursprünglich namengebenden Herren von Spaur/

Sporo ist zugleich nicht auszuschließen.
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schnell offenkundig, dass eine chronologische Rekonstruktion anhand der Rück-
verfolgung des Familiennamens aufgrund von alternierenden Zuschreibungen nicht 
möglich ist. Um dennoch eine Abstammung nachvollziehen zu können, musste die 
Suche folglich auf ausgewählte Bezugspunkte fokussiert werden. Die Ergebnisse dieser 
Auswertung, basierend auf urkundlichen Erwähnungen und Verweisen auf bestimmte 
Familienmitglieder oder Vorfahren sowie verschiedenen Zuschreibungen in den Quel-
len, zeigten in Gegenüberstellung mit verfügbaren Adelskatalogisierungen,35 dass die 
Vorfahren Peters von Spaur zum ältesten Teil des urkundlich greifbaren Tiroler Adels 
gehörten. Stammburg des Geschlechts scheint ursprünglich die Anlage Sporo bzw. 
Altspaur auf dem Nonsberg gewesen zu sein. Für das 12. Jahrhundert etwa gibt Kögl 
einen Anton von Sporo an, der im Jahr 1165 einem Turnier beigewohnt habe.36 Für 
diese Angabe Kögls ließen sich jedoch keine archivalischen Nachweise aus machen. 
Erst im 13. Jahrhundert mehren sich Erwähnungen der Herren von Sporo. Wie später 
Peter von Spaur und seine Söhne, so sind schon zur Zeit Graf Meinhards II. Spaurer 
sowohl in Diensten des Tiroler Landesfürsten als auch des Bischofs von Trient fassbar. 
Als es zwischen den beiden Fürsten zur Fehde kam, zog Meinhard offenbar kurzerhand 
einige Lehen der Herren von Sporo ein. In entsprechenden Interventionsbestrebungen 
der Jahre 1276 und 1277 durch König Rudolf wird Graf Meinhard aufgefordert, die 
Güter an den Bischof zurückzustellen.37 

Dass jedoch zeitgleich Persönlichkeiten mit Namen Spaur auf Seiten des Tiroler 
Fürsten kämpften, ist an einem weiteren Beispiel festzumachen: Am 26. Mai 1282 
soll nämlich Uto von Spaur mit seinen drei Söhnen Uto, Arnold und Schicker den 
Bischof von Trient im Schloss Mani überfallen und gefangen genommen haben.38 
Daher liegt der Verdacht nahe, dass es zeitgleich mehrere Zweige oder auch unab-
hängige Adelige mit Namen Spaur gegeben hat. Dafür spricht weiters, dass mit lan-
desfürstlicher Verleihung von Gütern, die ursprünglich dem Geschlecht Sporo zuge-
hörten, plötzlich neue Adelige mit Namen Spaur in Erscheinung traten – sich somit 
nach den verliehenen Burgen ebenfalls als von Spaur bezeichneten. Zu einer solchen 
sukzessiv-okkupatorischen Inbesitznahme des Beinamens nach Güternamen schei-
nen auch die Ahnen Peters von Spaur gegriffen zu haben.39 Marco Bettotti verweist 
dahingehend etwa darauf, dass mit der Übernahme von Gütern durch Meinhard II. 
ursprüngliche Tiroler Adelsgeschlechter im Raum des Hochstiftes Besitzungen erhiel-
ten. Er nennt hier namentlich die Scena, Rottenburg und Spaur, die ursprünglich aus 
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40 Marco Bettotti, L’aristocrazia nel tardo medioevo, in: Storia del Trentino. Volume III: L’età medie-
vale, hg. von Andrea Castagnetti / Gian Maria Varanini, Bologna 2004, 417–460, hier 424.

41 Auch Spor minor, Spor novus und Kleinspaur genannt, vgl. Kögl, Genealogisch-heraldisches Adels-
lexikon (wie Anm. 35) 786; Ausserer, Der Adel des Nonsberges (wie Anm. 6) 156.

42 Kögl, Genealogisch-heraldisches Adelslexikon (wie Anm. 35) 786.
43 Oswald Trapp / Magdalena Hörmann-Weingartner, Tiroler Burgenbuch 2: Burggrafenamt, Bozen 

et al. 1976, 223.
44 Bitschnau, Burg und Adel in Tirol (wie Anm. 35) 143.
45 Ebd. 235–236.
46 Ebd. 236.
47 Ebd. 144.
48 Bettotti, L’aristocrazia (wie Anm. 40) 424.
49 Ebd.
50 Kögl, Genealogisch-heraldisches Adelslexikon (wie Anm. 35) 787.
51 Ausserer, Der Adel des Nonsberges (wie Anm. 6) 160.
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dem Vinschgau stammten.40 Diese Annahme gewinnt dadurch zusätzlich an Raum, 
dass für das Jahr 1314 ein Mann namens Volkmar von Burgstall als landesfürstlicher 
Pfleger der Burg Neuspaur41 genannt wird. Beinahe zeitgleich erteilte König Heinrich 
im Jahr 1311 einem Tisso von Sporo die Erlaubnis, auf Burg Altspaur einen neuen 
Turm zu erbauen.42 Ein Nebeneinander verschiedener Namensträger scheint dadurch 
urkundlich mehrfach dokumentiert.

In den Publikationen des 19. und 20. Jahrhunderts wird der eben erwähnte Volk-
mar zumeist als „Stammvater der Grafen von Spaur“43 betitelt. Dieser Fährte folgend, 
kann noch tiefer in die familiären Abstammungsverhältnisse der Vorfahren Peters von 
Spaur eingetaucht werden. Martin Bitschnau gibt Volkmar von Burgstall als „Volkmar 
von Gagers-Tirol“ an.44 Die Herren von Gagers sind bereits im Jahr 1169 als Ministe-
rialengeschlecht unter den Grafen von Andechs belegt, allerdings mit Ansitz in Telfes 
im Stubaital statt im späteren Einflussgebiet der Familie Spaur am Nonsberg.45 Nahezu 
zeitident findet sich im Hochstift Trient jedoch der (vermeintliche) Ministeriale Adel-
pretus Gagius.46 Im Zuge einer Belehnung durch den Landesfürsten wird später auch 
ein „dominus Henricus condam domini Adelpreti“ als Vorfahre Volkmars angegeben.47 
Ob zu den ursprünglich namengebenden Herren von Spaur/Sporo verwandtschaft-
liche Bande bestanden, war nicht weiter nachvollziehbar. Durch die Einsetzung tiroli-
scher Lehensträger auf ursprünglich tridentinischen Lehensgütern schuf Meinhard II. 
jedoch einen neuen, langanhaltenden Faktor in Bezug auf die Entwicklung der lokalen 
Adelsgeschlechter und die Frage nach deren Zugehörigkeit.48 Was die Namensadaptie-
rung angeht, ist anzunehmen, dass Volkmar mit der Belehnung von Burg Neuspaur 
im Jahr 1324 durch König Heinrich die Annahme des Namens Spaur vollzog. Auch 
Bettotti hält fest, „gli Spaur si sostituirono a una più antica famiglia locale“.49 Kögl 
berichtet, dass in weiterer Folge die Erben Volkmars auch das Wappen jener von Sporo 
angenommen hätten.50 Eine Annahme, der zumindest für Peter von Spaur zu wider-
sprechen ist, da dieser seine Urkunden mit demselben Siegel wie Volkmar bedachte.

Dass es lange Zeit mehrere unterschiedliche Spaurer gab, lässt sich hingegen an 
den verschiedenen Wappen ablesen, welche zur selben Zeit von unterschiedlichen 
Personen mit dem Namen Spaur verwendet wurden. Einerseits findet sich hierfür ein 
horizontal geteilter Wappenschild mit drei Sternen, andererseits ein vertikal unter-
teilter Schild mit einem roten Löwen.51 Volkmar von Burgstall und später auch Peter 
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52 Ausserer, Der Adel des Nonsberges (wie Anm. 6) 186.
53 Eine Wappenzeichnung findet sich sowohl bei Kögl als auch bei Ausserer: Kögl, Genealogisch-heral-

disches Adelslexikon (wie Anm. 35) 787; Ausserer, Der Adel des Nonsberges (wie Anm. 6) 176.
54 Ausserer, Der Adel des Nonsberges (wie Anm. 6) 186.
55 Urkunde gedruckt in: Jakob Andrä von Brandis, Die Geschichte der Landeshauptleute von Tirol, 

Innsbruck 1850, 30.
56 Ebd.
57 Ausserer, Der Adel des Nonsberges (wie Anm. 6) 177.
58 Ebd. 177–178; [RI VII] H. 8 n. 460, in: Regesta Imperii Online, vgl. http://www.regesta-imperii.

de/id/1341-11-22_2_0_7_8_0_460_460 (Zugriff: 07.07.2020); RI VIII n. 43, in: Regesta Imperii 
Online, vgl. http://www.regesta-imperii.de/id/1337-08-03_2_0_8_0_0_91_43 (Zugriff: 07.07.2020).

59 [RI VII] H. 8 n. 459, in: Regesta Imperii Online, vgl. http://www.regesta-imperii.de/id/1341-11-
22_1_0_7_8_0_459_459 (Zugriff: 14.03.2020).

60 RI VIII n. 43, in: Regesta Imperii Online, vgl. http://www.regesta-imperii.de/id/1337-08-
03_2_0_8_0_0_91_43 (Zugriff: 14.03.2020).

61 Gian Maria Varanini, Il Principato vescovile di Trento nel Trecento: lineamenti di storia politico-
istituzionale, in: Storia del Trentino. Volume III: L’età medievale, hg. von Andrea Castagnetti / Gian 
Maria Varanini, Bologna 2004, 345–384, hier 349.
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von Spaur siegelten hingegen mit einem Wappen, das einen „flugbereiten Falken“52 
im Schild zeigte. Die Helmzier bildete ein sich nach oben hin verjüngender, gestürz-
ter Becher,53 der wohl „Zeichen des tirolischen Schenkenamtes [war], das die Familie 
erblich inne hatte“.54 Ebenfalls als starkes Argument für mehrere Familien mit Namen 
Spaur lässt sich die Verschreibung der Hofregistratur zu Innsbruck lesen. Diese ver-
zeichnete unter den „Nobiles Tirolenses, Qui fuerunt tempore Henrici Regis“55 für 
die Jahre 1312–1315 sowohl einen Randolf von Spaur als auch genannten Volkmar 
unter dem Namen: „Volckhmair von Tirol. Burggraf zu Spaur.“56 Die Bezeichnung 
von Tirol rührte mit Sicherheit von Volkmars Ernennung zum Burggrafen auf Schloss 
Tirol her. Dass der Zuschreibungsname zu Volkmars Zeiten noch vielfach alternie-
rend vorkam, zeigt auch eine Urkunde aus dem Jahr 1318, wobei „‚Ritter Folchmar 
von Spaur‘ als […] bischöfl. Hauptmann im Banale“ erwähnt wurde.57

Selbst Besitzungen, die später in der Fehde Peters von Spaur mit Herzog Fried-
rich von Österreich immer wieder Streitpunkte bildeten, lassen sich bis in Volkmars 
Zeit als Lehensgüter des Geschlechtes zurückverfolgen. So besaß und erhielt dieser 
neben Neuspaur und dem Schloss Burgstall samt dem Gericht Mölten noch 1327 
die Feste Vision, 1329 Rattenberg als Pfandschaft, 1330 das Burggrafenamt auf 
Tirol, mit dem Bau der Burg Puntelpeyn (später als Rochetta angegeben) dieselbe 
Anlage als Pfand und 1334 noch das Schloss Flavon als Erblehen.58 Diese reiche Aus-
schüttung von Gütern über Volkmar ist nicht zuletzt dessen großem Gönner König 
Heinrich zuzuschreiben. Doch selbst nach Heinrichs Tod konnte Volkmar seine Posi-
tion ausbauen. So belegen die Königs- und Kaiserregesten die guten Beziehungen 
Volkmars zu Ludwig von Bayern und Karl IV. Während Kaiser Ludwig am 22. Novem-
ber 1341 Volkmar seine Rechte und Lehen bestätigte und „ihn und seine Kinder 
mit Leib und Gut in seine Gnade und in seinen Frieden und Schirm [nahm]“,59 
entrichtete Karl IV. 1337 demselben 300 Mark Berner „für geleistete dienste, scha-
den und zehrungen“.60 Was die Ämter anbelangt, die Volkmar innehatte, so gibt 
Gian Maria Varanini mit Verweis auf den „quaternus rogacionum“ des Notars Bongio-
vanni di Bonandrea an, dass Volkmar eine Zeit lang auch Hauptmann des Nons- und  
Sulztales sowie podestà von Riva war und das Schloss Mani zur Pflege erhielt.61 Der 
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62 Ausserer, Der Adel des Nonsberges (wie Anm. 6) 182.
63 Ebd.
64 Laut Ausserer auch Matthäus, vgl. ebd.; in der Bündnisurkunde des Falkenbundes als „Mathes 

von Spaur“ angeführt. Urkunde gedruckt in: Brandis, Die Geschichte der Landeshauptleute (wie 
Anm. 55) 156.

65 Ausserer, Der Adel des Nonsberges (wie Anm. 6) 182; Bettotti, L’aristocrazia (wie Anm. 40) 427.
66 Für das Jahr 1405 wird Peter von Spaur in einem Brief von Hans von Wolkenstein als „haubtman 

beÿ der Etsch“ angegeben. Vgl. TLA, Urk. I 3697. Auch 1406 ist Peter urkundlich in dieser Funk-
tion bezeugt, so etwa in einem Schreiben Herzog Leopolds IV. an denselben. Urkunde gedruckt 
in: Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 254–255, Nr. 19. Urkundlich erwähnt wird Peter 
bereits fünfzig Jahre früher. Im Jahr 1362 etwa wird ein gewisser Albertino zum Vikar der Brüder 
Matthias und Peter von Burgstall. Vgl. Bettotti, L’aristocrazia (wie Anm. 40) 427.

67 Friedrich teilte sich die Herrschaft über Tirol und die Vorlande zuerst mit seinem älteren Bruder 
Leopold IV. Eine offizielle Bestätigung als Landesfürst samt Übertragung der Herrschaftsrechte an 
Friedrich erfolgte erst im Juli 1407. Vgl. Albert Jäger, Geschichte der landständischen Verfassung 
Tirols. Die Genesis der Landstände Tirols. Von dem Ende des XIII. Jahrhunderts bis zum Tode des 
Herzog Friedrich mit der leeren Tasche 1439, Innsbruck 1882, 254.

68 Urkunde gedruckt in: Brandis, Die Geschichte der Landeshauptleute (wie Anm. 55) 156.
69 Urkunde gedruckt ebd. 169.
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endgültige Namenswechsel auf Spaur vollzog sich aber erst nach 1371 unter Volk-
mars Söhnen.62

Von den überlieferten vier Söhnen Volkmars hatten nur zwei männliche Nachkom-
men. Matthäus, der dritte Sohn Volkmars, ehelichte zunächst Peterlina von Brandis, 
später Elisabeth von Lueg. Aus zweiter Ehe ging ein Sohn namens Heinrich hervor, 
welcher 1386 in der Schlacht von Sempach an der Seite Herzog Leopolds III. von 
Österreich fiel.63 Die einzigen überlebenden Nachkommen, die das neue Geschlecht 
der Herren von Spaur in männlicher Linie fortführten, stammten somit von Volk-
mars zweitältestem Sohn Balthasar und trugen die Namen Matthias64 und Peter65. 
Letzterer ist jener, der zusammen mit Herzog Friedrich zu den zwei zentralen Figuren 
dieser Untersuchung gehört und der Auftraggeber des Spaurer Rotulus war.

3. Die politischen Konstellationen im Bistum Trient und 
das erste Zerwürfnis durch Rodolfo Belanzani

Peter von Spaur konnte auf einen angesehenen Stammbaum verweisen, dabei stand 
er seinem Großvater Volkmar politisch in nichts nach. Schon in den Jahren 1405 
und 1406 begegnet uns Peter in der Funktion eines Hauptmanns an der Etsch.66 
Er hatte das Amt damit bereits inne, bevor Friedrich IV. die alleinige Regentschaft 
über die Grafschaft antrat.67 Obwohl Peter im Jahr 1407 an der Seite von Hein-
rich von Rottenburg u. a. als einer der Hauptleute des später als Falkenbund titu-
lierten Zusammenschlusses von Tiroler Adeligen gegen den Herzog stand,68 scheint 
die Beziehung zwischen ihm und Friedrich zu diesem Zeitpunkt durchaus positiv 
konnotiert gewesen zu sein. Dafür spricht die Erhebung zum Hauptmann über das 
Hochstift Trient vom 13. August 1407, wofür Herzog Friedrich ihm einen jährlichen 
Sold von eintausend Dukaten zusprach.69 Dass der Graf von Tirol diese Kompetenz 
der Amts verleihung im (reichsunmittelbaren) Gebiet des Hochstiftes überhaupt aus-
üben konnte, erwuchs aus dem steten Bemühen der Tiroler Landesfürsten, die Ober-
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70 Vgl. dazu ausführlicher: Klaus Brandstätter, Die Beziehungen zwischen Tirol und Trient im spä-
ten Mittelalter, in: Studi Trentini di Scienze Storiche 75 (1996) Heft 1, 3–59.

71 Brandstätter, Tirol und Trient (wie Anm. 70) 15.
72 Ernst F. Schwind / Alfons Dopsch, Ausgewählte Urkunden zur Verfassungs-Geschichte der 

deutschösterreichischen Erblande im Mittelalter, Innsbruck 1895, 222, Urk. 112.
73 Ebd.
74 Brandstätter, Tirol und Trient (wie Anm. 70) 16.
75 Ebd.
76 Ebd. 18.
77 Ebd. 39, hier „Ottobon von Torciis zu Parma“ genannt; als „Ottobono de’ Terzi“ bei Aldo Stella, 

I principati vescovili di Trento e Bressanone. I. Principati vescovili e società feudale, in: I ducati 
padani, Trento e Trieste (Storia d‘Italia 17), hg. von Lino Marini / Giovanni Tocci et al., Torino 
1979, 499–518, hier 516.

78 Jäger, Geschichte der landständischen Verfassung (wie Anm. 67) 265.
79 Das Prinzip der gleichzeitigen Zugehörigkeit zu mehreren Lehnsherren erschöpft sich ebenso wenig 

am Beispiel Trient-Tirol. Vielmehr war es ein System, das im gesamten Heiligen Römischen Reich 
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hoheit über das Hochstift zu erreichen.70 Schon im Jahr 1363 – als die Grafschaft 
Tirol an Habsburg gelangte – hatte Herzog Rudolf IV. von Österreich eine vertrag-
liche Anbindung des Gebietes an die Grafschaft geschaffen, wobei sich der Bischof 
von Trient zur Einhaltung der sogenannten Kompaktaten verpflichtet hatte.71 Darin 
wurde die rechtliche Oberherrschaft des österreichischen Herzogs über das Gebiet 
besiegelt, indem der Kirchenfürst sein Territorium und sich selbst in „protectionem 
et tutelam“72 des Herzogs stellte. Darüber hinaus wurde für den Bischof und alle seine 
Nachfolger die Verpflichtung geschaffen, dass diese den österreichischen Herzogen 
gegen jedermann, mit Ausnahme der römischen Kirche und des Papstes, beizustehen 
hatten: „Etiam promittimus et spondemus pro nobis et nostris successoribus eidem 
dominio nostro servire et auxiliari contra quemlibet hominem muni nemine excepto 
preterquam contra ecclesiam Romanam et sedem apostolicam.“73

Bis in die Zeit Friedrichs war diese Regelung dagegen wieder leicht aufgeweicht 
worden. So sollte der Bischof etwa für militärische Hilfeleistungen den landesübli-
chen Sold erhalten,74 doch als Georg von Liechtenstein zum neuen Bischof von Trient 
wurde, setzte dieser alles daran, die Kompaktaten nicht länger fortzuführen.75 Dass 
sich Trient zudem immer wieder als Bundesgenosse in den Auseinandersetzungen der 
oberitalienischen Kommunen engagierte, dürfte dem Herzog ein zusätzlicher Dorn 
im Auge gewesen sein.76 Schnell spitzte sich so die Konfrontation zwischen dem Kir-
chenfürsten und dem Herzog von Österreich zu. Als ein Aufstand in der Stadt Trient 
ausbrach und Bischof Georg als Reaktion auf die bürgerliche Bewegung den italie-
nischen Condottiere Ottobon von Torciis herbeirief,77 wandten sich die städtischen 
Prälaten an den Tiroler Landesfürsten und baten ihn um Hilfe. Als Antwort zog 
Friedrich mit einem Tiroler Aufgebot in das Hochstift und belagerte Trient.78 

Eine grundlegende Problematik, die sich in diesem Konflikt für viele Land adelige 
im Grenzgebiet zwischen Trient und der Grafschaft Tirol ergab, war ihre Doppel-
vasallität. Dieser Fakt und die damit zusammenhängende Frage zur Erbringung der 
eidgeschuldeten Loyalität gegenüber dem Lehnsherrn sollten später zu einem der 
zentralen Streitpunkte im Spaurer Rotulus werden. Dabei handelte es sich bei der 
Doppel- oder Mehrfachvasallität weniger um eine historische Ausnahme als vielmehr 
um gelebte mittelalterliche Praxis.79 Die Herren von Spaur waren bei Weitem nicht 
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zur Anwendung kam. Vgl. dazu etwa die Überblickswerke: Steffen Patzold, Das Lehnswesen, Mün-
chen 2012; Werner Hechberger, Adel, Ministerialität und Rittertum im Mittelalter (Enzyklopädie 
deutscher Geschichte 72), München 2010; Karl-Heinz Spiess (Hg.), Ausbildung und Verbreitung 
des Lehnswesens im Reich und in Italien im 12. und 13. Jahrhundert (Vorträge und Forschungen 
LXXVI), Ostfildern 2013; Karl-Heinz Spiess / Thomas Willich, Das Lehnswesen in Deutschland 
im hohen und späten Mittelalter, Stuttgart 2011. Den Grund für die Bindung durch Eid an mehr als 
einen Lehnsherrn bildete laut Spieß vor allem der Ausbau des eidgeschuldeten Schutzes durch den 
dominus als Schirmherrn sowie die zusätzliche materielle Absicherung, wodurch man sich nicht in 
die alleinige „politische und wirtschaftliche Abhängigkeit von einem Lehnsherrn begeben [musste]“. 
Dieses System der Mehrfachvasallität lässt sich vereinzelt bis ins 11. Jahrhundert nachweisen, ver-
mehrt taucht es im Heiligen Römischen Reich jedoch erst ab dem 12. Jahrhundert auf. Vgl. ebd. 
33–34.

80 Brandstätter, Tirol und Trient (wie Anm. 70) 15.
81 „Also haben wir, dem egenanten vnserm Herczog fryderichen, als ain vogt vnd Schirmer des Gots-

haws, alle vnd yegliche Geslozz. Vesten Teler vnd das zu dem Gotshaws ze Tryendt gehört, Lewt vnd 
güter mitsampt allen nutzen […] zu seinen Handen geantwurttet.“ Urkunde gedruckt in: Brandis, 
Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 284–285.

82 Jäger, Geschichte der landständischen Verfassung (wie Anm. 67) 270. 
83 Riedmann, Geschichte des Landes Tirol (wie Anm. 21) 468.
84 Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 47.
85 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 23. Klage. 
86 In einer Urkunde bei Brandis wird davon berichtet, dass Peter von Spaur Rodolfo Belanzani „auff-

nam vnd aufftaydingt [habe]“, Urkunde gedruckt in: Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 
295–297, Nr. 34.
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die Einzigen, die zur selben Zeit sowohl Gefolgsleute des Bischofs von Trient als auch 
Lehensträger und Schwurleute des Tiroler Landesfürsten waren. Entsprechend besa-
ßen und erhielten diese Adeligen Besitzungen und Güter von beiden Landschaften 
zu Lehen. Auf Basis dieser komplexen Konstellation sahen die 1363 geschlossenen 
Kompaktaten sogar einen eigenen Punkt für die aus diesen Gegebenheiten resultie-
renden Streitfragen vor. Sollte es folglich zwischen dem Trienter Kirchenfürsten und 
dem Tiroler Landesherrn zu einem Krieg kommen, so sollten die Amtsträger und 
Lehnsleute in diesem Fall den Grafen von Tirol unterstützen und gegenüber dem 
Bischof „inzwischen ihrer geleisteten Eide ledig sein.“80 Die Realität sah oft anders 
aus, wie auch der Fall Spaur noch verdeutlichen wird.

Nachdem Friedrich im April 1407 Trient erobert hatte, unterwarf sich Bischof 
Georg zunächst der tirolischen Macht.81 Die Verwaltung wurde in der Folge an 
Heinrich von Rottenburg und Hans von Annenberg übergeben.82 Doch kurz dar-
auf formierte sich im Bürgertum abermals Widerstand. Die Tridentiner Bürgerschaft 
beschuldigte die Tiroler Hauptmänner tyrannischen Vorgehens und Ausbeutens und er- 
nannte Rodolfo Belanzani zum capitano del popolo.83 Als wenig später die städtische 
Bewegung versuchte, ihren Kompetenzbereich zu erweitern, verhafteten Heinrich 
von Rottenburg und Hans von Annenberg den tridentinischen Volkskapitän.84 Diese 
Gefangennahme Belanzanis beeinflusste auch das Verhältnis von Peter von Spaur 
und Herzog Friedrich. Der Spaurer löste den Tridentiner nämlich um die exorbitante 
Summe von 25.000 Gulden aus und erreichte dadurch seine Freilassung, wofür er 
später vom Herzog angeklagt wurde.85 Vermutlich fand der capitano del popolo sogar 
Zuflucht auf einer spaurischen Burg.86 Nachdem Belanzani am 6. Jänner 1408 aber 
nicht auf dem vereinbarten Gerichtstag erschien, wurden kurzerhand Peter von Spaur 
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87 Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 47. Laut Brandis handelte es sich bei Peters arrestier-
tem Sohn um Georg, vgl. ebd.; laut Marco Bellabarba hingegen war es Peters zweiter Sohn, Hans. 
Vgl. Marco Bellabarba, Il principato vescovile di Trento nel Quattrocento: poteri urbani e poteri 
signorili, in: L’aristocrazia nel tardo medioevo, in: Storia del Trentino. Volume III: L’età medievale, 
hg. von Andrea Castagnetti / Gian Maria Varanini, Bologna 2004, 385–416, hier 397.

88 In Form von Abschriften erhalten haben sich etwa die Interventionssendungen Peters von Lodron, 
Xichos von Castelnovo und Vinciguerras von Arco. Vgl. Brandis, Die Geschichte der Landeshaupt-
leute (wie Anm. 55) 170.

89 Urkunde gedruckt in: Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 295–297, Nr. 34.
90 Desiderio Reich, I Castelli di Sporo e Belforte, Trento 1901, 110. Dass die Venezianer Interesse an 

dem Gebiet hatten, zeigte sich bereits 1406, als venezianische Truppen die untere Valsugana besetz-
ten und mit Hilfe der Castelbarco auch das Lagertal kontrollierten: „[L]a repubblica di Venezia, che 
nel 1406 aveva occupato i territori della […] Carraresi, compresa la bassa Valsugana, e mediante un 
accordo con i Castelbarco poteva controllare pure la Vallagarina.“ Stella, I principati vescovili (wie 
Anm. 77) 516.

91 Riedmann, Geschichte des Landes Tirol (wie Anm. 21) 469. Dass der capitano del popolo angeb-
lich enthauptet wurde, wertet Stella als „retorica compiacente al cosiddetto lealismo dinastico 
 austriaco“. Vgl. Stella, I principati vescovili (wie Anm. 77) 517; Reich wiederum verweist darauf, 
dass Belanzani bei der Erstürmung Trients zwar verwundet wurde, jedoch erst zwei Tage später ver-
storben sei. Vgl. Reich, Castelli (wie Anm. 90) 110.

92 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 23. Klage. 
93 Ebd.
94 Urkunde gedruckt in: Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 300–303, Nr. 37.
95 Ebd.
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und sein Sohn verhaftet.87 Interessanterweise findet sich für diese Handlung keine 
Gegenklage Peters im Rotulus.

Nach der Intervention diverser Adeliger88 wurden die beiden gegen Ende des 
Monats wieder freigelassen. Sie mussten jedoch versprechen, dass sie von nun an 
„wider den vorgenant Rudolffen vnd alle sein freunde oder die es mit Im haben 
getrewlich geraten vnd geholffen sein sollen vnd wellen“.89

In den Monaten darauf rief Belanzani die Bevölkerung zur erneuten Revolte auf 
und verhandelte mit den Venezianern über eine Übergabe Trients an die Republik.90 
Als Reaktion darauf stürmten Tiroler Truppen unter Heinrich von Rottenburg Anfang 
Juli 1409 abermals die Stadt, wobei Belanzani eine tödliche Verletzung erlitt.91 Im 
Rotulus wurde Peter von Spaur später angeklagt, dass er Belanzani militärisch unter-
stützt und „die Dewczsch(e)n zu Tryendt übervallen [habe]“.92 Der Adelige wies diese 
Anschuldigung dezidiert zurück und rechtfertigte sich: „Ich han aber wol meinen sun 
und mein volgk dem hawbtman seligen anstat meins h(e)r(e)n ze hilff geschickt, die 
statt Tryendt wid(er) helf(e)n ze gewinnen, als das land kuntleich ist.“93

Nach dem Tod des capitano del popolo und der erneuten Einnahme Trients ver-
suchte Erzbischof Eberhart von Salzburg im Streit zwischen Herzog Friedrich und 
Bischof Georg zu vermitteln. Zwar hielt sich Bischof Georg seit der Übergabe des 
Hochstiftes an den Habsburger im Exil in Österreich auf, doch den Konflikt been-
dete das nicht. Als der Bischof dann noch den Kirchenbann über Friedrich verhängte, 
nahm ihn der Herzog offenbar gefangen. Im für Oktober 1409 datierten Schieds-
spruch Erzbischof Eberharts von Salzburg heißt es nämlich, dass der Herzog den 
 Trienter Kirchenfürsten „seiner gefangnüss gentzlich […] ledig lassen vnd sagen 
sol“.94 Des Weiteren musste er ihm die Pontifikalien, bestehend aus „Insul und Stabe, 
[…] gwant und pücher“95 wieder überantworten. Der Bischof hingegen sollte erneut 
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 96 Urkunde gedruckt in: Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 300–303, Nr. 37.
 97 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 28. Klage.
 98 Ebd.
 99 Ebd.
100 So der, wie Claudia Feller festhält, prestigeträchtige, „aber mit keinen realen Aufgaben verbundene 

Titel“ der Herren von Rottenburg. In: Feller, Wider Hainrichen von Rotenburg (wie Anm. 2) 117.
101 Anstelle des Rottenburgers erscheint für kurze Zeit Leonhardt von Lebenberg als Hauptmann an 

der Etsch, vgl. Urkunde gedruckt in: Brandis, Die Geschichte der Landeshauptleute (wie Anm. 55) 
167–168; Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 54.

102 Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 54–55.
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in sein Amt eingesetzt werden, Friedrich im Gegenzug vom Kirchenbann befreien 
und er wurde ermahnt, dass er dem Herzog von Österreich „hinwidervmb getrew vnd 
dienstlich sey, in allen wege als seinem rechten Herren und Vogt“.96

So hat es den Anschein, dass auch nach der Wiedereinsetzung Georgs die Vor-
macht des Tiroler Landesfürsten als Vogt über das Hochstift mit diesem Schieds-
spruch gesichert war – die Unterordnung des Territoriums schien vorerst weiter 
Bestand zu haben. Dennoch bildeten die Rückkehr des Bischofs und dessen aber-
malige Übernahme des Bistums erst den Beginn des weiter ausufernden Konflikts.

4. Aufstieg im Schatten der Rottenburgerfehde

Nur kurze Zeit nach der Rückkehr Georgs nach Trient erwachte der Konflikt mit 
Herzog Friedrich von Neuem. Im Spaurer Rotulus verteidigte sich Peter später ge- 
gen die ihm zur Last gelegten Anklagen des Tiroler Landesfürsten. Etwa gegen jene, 
die sich um den bischöflichen Befehl zum Abriss einer Brücke auf dem Nonsberg 
drehte:

„Item von d(er) brugg wegen auf Nons von d(er) Valer etc. Dar auff ist mein 
antw(ur)t. Das die brugg meins h(e)r(e)n von Tryendt gewes(e)n ist nach 
dem und d(er) Nons zu dem bystum gen Tryendt gehört. Also schuªf d(er) 
vorgena(n)t bischolf, das man die brugk auf seinem tail nider präch. Da durch 
er und die sein über die brugk nicht beschedigt würd.“97

Peter bezog sich hier darauf, dass er als Gefolgsmann des Bischofs dessen Auftrag 
nicht anzuzweifeln hätte, und dementierte implizit Friedrichs Vormachtsanspruch 
über das Hochstift mit der Aussage, dass „d(er) Nons[berg] zu dem bystum gen 
Tryendt gehört“.98 Eine Beteiligung am Abbruch der Brücke wies der Ritter in der 
Verteidigung jedoch von sich: „Und pin ich auch die czeit pey meinem h(e)r(e)n czu 
Kaltar(e)n gewesen.“99

In der steten Auseinandersetzung zwischen den beiden Fürsten versuchte nun vor 
allem ein Adeliger von dem Zwist zu profitieren: Heinrich von Rottenburg. Dass 
das Verhältnis zwischen dem Hofmeister100 und Herzog Friedrich angespannt war, 
zeigte sich spätestens darin, dass ihm im Laufe des Jahres 1408 die Hauptmannschaft 
für Tirol aberkannt wurde.101 Im darauffolgenden Jahr führte der Rottenburger eine 
Fehde gegen Niklas Vintler und Peter von Spaur.102 So lauerte er beispielsweise Peter 
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103 Urkunde gedruckt in: Gassler, Tiroler Almanach auf das Jahr 1804 (wie Anm. 18) 147–152.
104 TLA, Urk. I 590; Urkunde gedruckt in: Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 509–510, 

Nr. 42; Feller, Wider Hainrichen von Rotenburg (wie Anm. 2) 120–121.
105 TLA, Urk. I 590; Urkunde gedruckt in: Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 509–510, 

Nr. 42.
106 Feller, Wider Hainrichen von Rotenburg (wie Anm. 2) 121.
107 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, Klagen Nr. 12, 13, 14, 17.
108 Dass mit Lueg nicht die Zollburg Lueg am Brenner gemeint ist, geht aus der expliziten Angabe im 

Schiedsspruch des Jahres 1420 hervor. Darin heißt es: „von des Lugs wegen genant die Coron, auf 
Nons gelegen“, vgl. TLA, Urk. I 3663; Urkunde gedruckt in: Brandis, Tirol unter Friedrich (wie 
Anm. 5) 473–483, Nr. 116. Die Burg Lueg bzw. das Castel Corona liegt in einer Felsnische am 
Osthang des Monte Corona auf dem Nonsberg. Vgl. Fiorenzo Degasperi, Castelli del Trentino Alto 
Adige, Trento 2011, 65; sowie zur Geschichte des Castel Corona: Gianluca Dal Rì / Marco Rauzi, 
Castel Corona, in: APSAT 4. Castra, castelli e domus murate. Corpus dei siti fortificati trentini tra 
antico e basso medioevo. Schede 1, hg. von Elisa Possenti / Giorgia Gentilini et al., Mantua 2013, 
196–199. Dal Rì und Rauzi beziehen sich für den Zeitabschnitt der Burgeroberung durch Peter von 
Spaur jedoch primär auf Carl Ausserer, vgl. Ausserer, Der Adel des Nonsberges (wie Anm. 6).

109 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 12. Klage.
110 Ebd.
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von Spaur, der an der Seite Herzog Friedrichs reiste, bei Neumarkt auf und versuchte 
ihn „an der seiten auf dem veld [zu] erslagen“.103

Die völlige Eskalation folgte im Jahr 1410. Mit dem Argument von gewalttätigen 
Handlungen des Rottenburgers gegenüber der lokalen Bevölkerung kam es zu krie-
gerischen Intermezzi, wobei herzogliche Truppen offenbar die Feste Vision samt „der 
pastey, die der Jacobin in Suls pawt“, besetzten.104 Zwar versuchten mehrere Adelige 
– darunter Peter von Spaur – den Landesfürsten und den Rottenburger miteinan-
der zu versöhnen,105 doch wie aus einer Korrespondenz zwischen Bischof Ulrich von 
Brixen, Peter von Spaur und Eckhart von Vilanders hervorgeht, sagte Heinrich im 
Juni 1410 dem Herzog ab und eröffnete die sogenannte Rottenburgerfehde.106

Was für den mächtigsten Tiroler Adeligen seiner Zeit in einer absoluten Nieder-
lage endete, bedeutete für das Haus Spaur einen enormen Machtzuwachs. Vier der 
insgesamt 35 Klagen des Rotulus des Peter von Spaur behandeln die Fehde mit Hein-
rich von Rottenburg,107 wobei Peter hier als tatkräftiger Unterstützer des Herzogs in 
Erscheinung tritt. Drei der vier Klagen beziehen sich auf den Nonsberg – somit auf 
den unmittelbaren Herrschaftsbereich der Familie Spaur. In Klage Nr. 12 etwa wird 
von der Einnahme der Höhlenburg Lueg108 berichtet, die von einem Gefolgsmann 
Heinrichs von Rottenburg verwaltet wurde. Im Rotulus lautet die spätere Anklage des 
Herzogs, dass der Spaurer „dem Lueger den Lueg an gewun(n)en und in ausgestoss(e)n 
[hat] wid(er) recht“.109 Peter verteidigte hingegen sein Vorgehen mit der Ausführung:

„Das Hainreich vom Lueg, mein vetter seªliger, mir und den mein abgesagt und 
des hawbtmans von Calter(e)n dien(er) und heªlfer ward wid(er) mein h(e)ren 
h(er)czog Fridreich(e)n und mich. Das bracht ich an mein egenant(e)n h(e)ren 
und der gundt mir das egena(n)t sloss, den Lueg, ze gewin(n)en. Das ich also 
nachmal(e)n tett.“110

Darüber hinaus argumentierte Peter, dass er die Burg auch als offizielles Lehen emp-
fangen habe: „Also han ich das vorgena(n)t sloss mit sambt and(er)n mein lehen von 
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111 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 12. Klage.
112 Ebd. 13. Klage.
113 Ebd. 17. Klage.
114 Ebd. 14. Klage.
115 Südtiroler Landesarchiv (im Folgenden SLA), Archiv Welsperg-Spaur, Position 196. Karin Kranich-

Hofbauer gibt fälschlich an, dass es sich um einen Mordversuch an Heinrich von Rottenburg gehan-
delt habe. Vgl. Kranich-Hofbauer, Der starkenbergische Rotulus (wie Anm. 3) 69, FN 163.

116 Andere Tötungsdelikte werden hingegen aufs Detaillierteste behandelt, wie etwa die Anklage des 
Mordes an einem Kaufmann, vgl. HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 20. Klage.

117 Urkunde gedruckt in: Brandis, Die Geschichte der Landeshauptleute (wie Anm. 55) 174.
118 Klaus Brandstätter, Herzog Friedrich IV. und die Eroberung der Valsugana, in: Federico IV 

d’Asburgo e la contea vescovile di Feltre, hg. von Gianfranco Granello, Feltre 2001, 215–257, hier 
236.
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dem egen(anten) meinem h(e)r(e)n h(er)czog Fridreich(e)n enphangen nach laut der 
brieff dar über gegeb(e)n.“111 Neben der Feste Lueg eroberte Peter auch das Castel 
Nanno,112 während sein Sohn Jörg Fayd und das heutige Segonzano einnahm.113 Wei-
tere Bezugspunkte zu den Auseinandersetzungen des Jahres 1410 liefert etwa Klage 
Nr. 14, worin die Lösegelder, die Peter von Spaur für die in der Rottenburgerfehde 
gemachten Gefangenen erhalten haben soll, angeführt werden. Laut Herzog Fried-
rich soll es sich dabei um einen Betrag in der Höhe von 24.000 Gulden gehandelt 
haben. Peter von Spaur berichtete demgegenüber lediglich von 3.000 Gulden.114

Ein besonders delikater Fall schien sich um die Jahreswende 1410/1411 abge-
spielt zu haben. In einem Brief an den Herzog beschuldigte Agnes von Werdenberg, 
die Gemahlin Heinrichs von Rottenburg, Peter und Jörg von Spaur eines Mordver-
suchs an ihr und ihrer Schwester. Herzog Friedrich antwortete ihr am Neujahrstag 
1411 lapidar, ein Verhör habe ergeben, dass „Peter v[on] Spawr oder sein sün […] 
kain schuld“ trifft und sie „genczlich unschuldig weªrn“.115 Interessant hierbei ist der 
Fakt, dass diese Anschuldigung keine Niederschrift im Sinne von Anklage und Ver-
teidigung im Spaurer Rotulus findet,116 was eine mögliche Beteiligung Friedrichs, die 
nicht aufs Neue aufgerollt werden sollte, nicht ausschließen lässt.

5. Das Konzil von Konstanz und der Habsburger Bruderzwist

Als Parteigänger des Herzogs hatte sich Peter von Spaur in der Rottenburgerfehde 
die völlige Gunst des Landesherrn erworben und stand im Jahr 1411 nunmehr mit 
beiden Hauptmannschaften und beträchtlichem Gütergewinn an der Spitze des tri-
dentinisch-tirolischen Adels. Mehrere Jahre scheint diese Konstellation so gehalten zu 
haben. Peter tritt in dieser Zeit vor allem in vermittelnden Positionen oder als Richter 
in Streitfällen in Erscheinung. Zuschreibungen in den Quellen, wie etwa die Anrede 
„Petrus de Sporo Miles, et Capitaneus generalis ad longum Athesis et totius Episco-
patus Tridenti etc.“117 zeugen vom hohen Status, den der Spaurer in der Landschaft 
genoss. Für Herzog Friedrich übernahm Peter vor allem auch beratende Funktionen. 
Nachdem es im Jänner 1412 zu einem Bündnis zwischen der Republik Venedig und 
dem österreichischen Herzog kam, erhielt Peter von den Venezianern eine Zusage 
von 1.000 Dukaten jährlicher Entschädigung für seine Bereitschaft „die Interessen 
der Republik zu vertreten“.118
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119 Ansgar Frenken, Ein Fall naiver Selbstüberschätzung oder aber das Opfer einer ungünstigen poli-
tischen Konstellation? Herzog Friedrich IV. von Österreich auf dem Konstanzer Konzil, in: Herzog 
Friedrich IV. von Österreich, Graf von Tirol (1406–1439). Akten der internationalen Tagung, Lan-
desmuseum Schloss Tirol 19./20. Oktober 2017, hg. von Gustav Pfeifer (Veröffentlichungen des 
Südtiroler Landesmuseums Schloss Tirol 2), Bozen 2018, 23–43, hier 33.

120 Ebd.
121 Ebd.
122 Ebd. 35.
123 Allein im österreichischen Haus-, Hof- und Staatsarchiv haben sich 161 Fehdebriefe erhalten: 

HHStA, AUR 1415, Fehdebriefe an den von Kaiser Sigismund geächteten Herzog Friedrich IV. 
von Österreich. Fasz. Nach Ulrich Richentals Aussage sollen es insgesamt mehr als 350 Absagebriefe 
gewesen sein, die nach Schaffhausen geschickt wurden. In: Frenken, Ein Fall naiver Selbstüber-
schätzung (wie Anm. 119) 35.

124 Frenken, Ein Fall naiver Selbstüberschätzung (wie Anm. 119) 35.
125 Riedmann, Geschichte des Landes Tirol (wie Anm. 21) 472.
126 Brandis, Die Geschichte der Landeshauptleute (wie Anm. 55) 178.
127 HHStA, AUR 1415 Juni 22; Lackner, Einheitliche Hauspolitik oder Konkurrenz (wie Anm. 7) 90.
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Erst mit den Geschehnissen des Konstanzer Konzils verkehrte sich die Beziehung 
zwischen Lehnsherrn und Gefolgsmann schlagartig ins Gegenteil. Friedrich hatte sich 
bereits im Vorfeld des Konzils auf die Seite von Papst Johannes XXIII. gestellt, dem 
nunmehr am 2. März 1415 eine offizielle Abdankungsformel vorgelegt wurde, um 
einen Schritt weiter in Richtung Wiederherstellung der causa unionis zu gelangen.119 
Obwohl man in der Konzilsstadt in der Folge Maßnahmen ergriff, um Johannes an 
einer Abreise zu hindern, gelang es dem abgesetzten Papst mit Herzog Friedrichs 
Hilfe aus der Stadt zu entkommen. Am 20. März 1415 veranstaltete Friedrich vor der 
Stadt ein Lanzenstechen als Ablenkungsmanöver.120 In der Nacht verließen der Papst 
und er gemeinsam die Bischofspfalz, wobei sich Johannes als Friedrichs Pferdeknappe 
verkleidet hatte.121 Nachdem bekannt wurde, dass Herzog Friedrich dem Gegenpapst 
die Flucht aus der Konzilsstadt ermöglicht hatte, verhängte König Sigismund eine 
Woche später offiziell die Reichsacht über ihn.122 In den darauffolgenden Tagen und 
Wochen sandten unzählige Städte und Fürsten ihre Absagebriefe an Herzog Fried-
rich.123 Das Reich begann, gegen den österreichischen Herzog mobil zu machen. 
Ende März rückten bereits zwei Heere in habsburgische Besitzungen vor. Burggraf 
Friedrich von Nürnberg marschierte mit seinem Heer in den Thurgau und Hegau, 
Graf Friedrich von Toggenburg zog zeitgleich durch das Rheintal und legte sich mit 
seinen Truppen vor die Stadt Feldkirch.124 Innerhalb kurzer Zeit gingen beträchtliche 
Teile österreichischer Besitzungen im deutschen Südwesten für Habsburg verloren.125

In Tirol gestaltete sich die Lage hingegen anders. Nach der öffentlichen Verkün-
dung der Reichsacht durch Sigismund von Luxemburg wurden königliche Gesandte 
nach Innsbruck geschickt, die die Aufforderung überbrachten, dass die Grafschaft 
dem Reichsoberhaupt huldigen sollte. Die Vertreter der Tiroler Landschaft verwei-
gerten jedoch die Erfüllung dieser Forderung.126 Stattdessen rief der Adel unter Feder-
führung von Peter von Spaur, den Brüdern Ulrich und Wilhelm von Starkenberg, 
Michael von Wolkenstein, Bartholomäus von Gufidaun, Ulrich von Freundsberg, 
Christoph Fuchs und Ludwig Sparenberger Friedrichs Bruder Ernst den Eisernen her-
bei, damit er die Regierung der Grafschaft übernähme.127 In einem Schreiben an den 
König legt Erzherzog Ernst dar, dass Sigismund zwar
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128 HHStA, AUR 1415 Juni 22.
129 Urkunde gedruckt in: Johannes Janssen, Frankfurts Reichscorrespondenz aus der Zeit König Wen-

zels bis zum Tode König Albrechts II. 1376–1439 (Frankfurts Reichscorrespondenz nebst andern 
verwandten Aktenstücken von 1376−1519, 1), Freiburg i. Br. 1863, 290–291, Nr. 502.

130 Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 175.
131 Ausserer, Der Adel des Nonsberges (wie Anm. 6) 184.
132 Lackner, Machtstrategie im Bruderzwist (wie Anm. 7) 69; Eduard Maria von Lichnowsky, 

Geschichte des Hauses Habsburg 5. Vom Regierungsantritt Herzog Albrecht des Vierten bis zum 
Tode König Albrecht des Zweiten, Wien 1841, CXLVII, Nr. 1618; Lackner, Einheitliche Haus-
politik oder Konkurrenz (wie Anm. 7) 96.

133 HHStA, AUR 1415 Mai 5; Lichnowsky, Geschichte des Hauses Habsburg (wie Anm. 132)
CXLVII, Nr. 1618.

134 Ladurner gibt als letztes Datum von Peter in dieser Position den 6. Mai 1416 an. Vgl. Justinian P. 
Ladurner, Die Landeshauptleute von Tirol, in: Archiv für Geschichte und Alterthumskunde Tirols II, 
hg. von Josef During / Alfons Huber et al., Innsbruck 1865, 32. In einem Brief von Ernst an die Räte 
auf dem Nonsberg wurde Peter noch mit 5. Juni unter dem Titel eines Hauptmanns an der Etsch 
angegeben. Vgl. SLA, Archiv Welsperg-Spaur, Position 182, Nr. 4. Ebenfalls auf den 6. Mai datiert ein 
Gerichtstag zwischen Ernst und Friedrich, wobei Peter von Spaur als einer der Schiedsrichter fungiert 
hat. Der Prozess blieb jedoch offensichtlich ohne Ergebnis. Vgl. TLA, Urk. I 8631.
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„allem landfuolkh, edeln und uned(e)ln derselben uns(e)r grafschaft Tyrol 
geschriben und empholen hat, demselben uns(er)m herren und swager dem 
römischen künig gehorsam und gewerttig ze sein, das aber dieselben uns(er) 
landsleüt all noch dhainer besunder nicht tun wollten und gedachten der trew 
und gehorsamkeit so sy dem haws von Österreich und un(n)s als irem rechten 
erblichen und naturlichen h(e)ren phlichtig und schuldig wërn“.128

Der Bruder Friedrichs sollte bis zum Tod Peters von Spaur eine gewichtige Stütze 
desselben bleiben. Diese neue Unterstützung nahm auch bald deutliche Gestalt 
an. Während sich Friedrich am 7. Mai 1415 dem König in Konstanz unterwarf,129 
eroberten die Spaurer zwei Monate später die Burg Altspaur und gingen sukzessive 
gegen ihre politischen Gegner im Land vor.130 Als der Konflikt zwischen den beiden 
Habsburgern in eine kriegerische Auseinandersetzung mündete, soll Ernst Peter sogar 
versprochen haben, ihn mit allen Burgen zu belehnen, „welche er den Anhängern 
Friedrichs abnehmen würde“.131 

Peter spielte zeitgleich jedoch eine Art doppeltes Spiel. Herzog Friedrich war 
nämlich spätestens am 22. April 1416 wieder im Lande an der Etsch. Für dieses 
Datum gibt es nachweisliche Regierungshandlungen des Habsburgers von Schloss 
Tirol aus. Nur zwei Tage später befand sich auch Peter von Spaur auf Schloss Tirol 
und schrieb von dort aus an den Dogen von Venedig, Thomas Mocenigo, um ihn 
über die Rückkehr des Tiroler Landesfürsten zu informieren und zugleich in Fried-
richs Namen um ein Bündnis zu werben.132 Die Antwort der Venezianer folgte mit 
5. Mai, wobei die Republik dem Bündnis zustimmte.133 Der Spaurer schien sich mit 
allen Mitteln die bestmögliche Position für jedweden möglichen Entwicklungsverlauf 
sichern zu wollen. Dass Friedrich die Hinwendung Peters zu Erzherzog Ernst jedoch 
nicht einfach hinnahm, zeigte sich u. a. daran, dass dem Spaurer spätestens im Mai 
oder Juni 1416 das Amt des Landeshauptmanns an der Etsch aberkannt wurde.134 
Ende Mai scheiterte auch ein vermutlich von Ulrich von Starkenberg und Peter von 
Spaur geplanter Versuch, die Stadt Meran durch einen nächtlichen Überfall zu gewin-
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135 Eine Anklage des Herzogs vom 29. Mai 1416 hält fest, dass die Brüder „Konrad, Peter, Hans und 
Ulrich der Memminger […] ‚vmb mittenacht‘ die Thore an der Stadt Meran ohne Vorwissen der 
Bürger geöffnet und gewappnetes Volk hineingelassen, in der Absicht dieselbe verrätherisch zu über-
geben.“, in: Lichnowsky, Geschichte des Hauses Habsburg (wie Anm. 132) CXLVII, Nr. 1623. 
Die ursprüngliche Urkunde liegt heute im Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchiv mit der Signatur: 
HHStA, AUR 1416 Mai 29. Dass Peter von Spaur und Ulrich von Starkenberg die vermeint lichen 
Drahtzieher hinter dieser Aktion waren, begründet Anton Noggler damit, dass die beiden Haupt-
leute ein halbes Jahr später bei der Begnadigung der vier Angeklagten ihre jeweiligen Siegel an den 
Urfehdebrief hängten. Vgl. Anton Noggler, Eine unbekannte Reise Oswalds von Wolkenstein, in: 
Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg 3. Folge, 27 (1883) 31, online unter: http://
zeitschrift.tiroler-landesmuseen.at/index.php?id=1000&mybuch=Ferdinandeum_1883_Folge_3_
Bd27&mypage=1 (Zugriff: 10.04.2020). In besagter Urkunde wurden Peter von Spaur und Ulrich 
von Starkenberg als „die edeln, vesten ritter her(r)n Petern von Spawr und herre(n) Ulraichen von 
Starkenberg“ benannt. Vgl. TLA, Urk. I 6787. Peter von Spaur erscheint somit zu diesem Zeitpunkt 
(die Urkunde ist auf 14. Jänner 1417 datiert) ohne Amtstitel.

136 SLA, Archiv Welsperg-Spaur, Position 182, Nr. 9.
137 Ebd.
138 Von sindici. Vgl. Philipp Tolloi, Findbuch Welsperg-Spaur, Bozen 2011, 8.
139 SLA, Archiv Welsperg-Spaur, Position 182, Nr. 4.
140 Ebd.
141 Ebd.
142 Ebd. Nr. 13.
143 Ebd.
144 Lackner, Einheitliche Hauspolitik oder Konkurrenz (wie Anm. 7) 92.
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nen.135 Der Ton zwischen Friedrich und Peter wurde in der Folge zunehmend rauer. 
In einem Brief vom 18. Juni ermahnte der Herzog den Ritter: „Als er [Ernst] uns 
dan(n) von uns(erm) gewaltsam maynt ze dring(e)n […] emphelh(e)n wir dir un(d) 
erman(en) dich […] bey uns als aine(n) h(e)ren ze Tyrol [zu bleiben].“136 Zugleich 
drohte der Landesfürst ihm auch, wenn er weiter zu Erzherzog Ernst halte, die spauri-
schen „leh(e)n an ie(mand) and(er)n, der uns beÿgestünd, [zu] v(er)leih(e)n“.137 Ernst 
wiederum versuchte die Unterstützer seines Bruders – vornehmlich die Räte und 
Gerichte der Tiroler Landschaft – von ihrem Einsatz für Friedrich abzubringen. Am 
5. Juni schrieb er an die „Tschinikgen138 gemainlich auf dem Nons, den dieser brief 
geczaigt wirdet“:139 „Wir empfelh(e)n ew und wellen ernstlich, daz ir unserm lieben 
getrew(e)n Petern von Spawr, unserm haubtmann an der Etsch, in allen sach(e)n, 
was er mit ew allen oder ainem besunder von uns(er)n wegen schaffet und gepewttet, 
gehorsam und geweªrttig seit.“140 Für den Fall, dass die Räte sich diesem Befehl wider-
setzen würden, fand der Erzherzog sehr deutliche Worte: „Teªtt ir aber des nicht, so 
wold(e)n wir ew sicher darumb swerlich schaff(e)n zepessern.“141

Die Wichtigkeit Peters von Spaur als lokaler Machtfaktor bezeugt auch ein Brief 
vom 30. August 1416, worin der Erzherzog ihm schrieb, dass Friedrich nunmehr die 
„stat Botzen gewunnen und die unsern darinn gevangen [hat]“.142 In der Folge hatte 
Ernst in Brixen nun seinerseits damit begonnen, ein Heer zusammenzuziehen. Im 
selben Brief bat er den Spaurer, „das dw dich auch mit volkch sterkest und des zu weg 
bringest“.143

Auch wenn bald darauf ein Friedensvertrag zwischen den beiden Leopoldinern 
verhandelt wurde, so kann mit den Worten Christian Lackners dennoch festgehalten 
werden: An Peter von Spaur „führte kein Weg vorbei“.144
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145 So etwa die Widerstände von Heinrich von Schlandersberg oder der Familie Wolkenstein, vgl. Pfei-
fer, Herzog Friedrich (wie Anm. 9) 161; Kranich-Hofbauer, Der starkenbergische Rotulus (wie 
Anm. 3) 75; Lukas Madersbacher, Die Opposition des Tiroler Adels gegen Herzog Friedrich IV. 
von Österreich, Dipl. Innsbruck 1989, 76.

146 RI XI, 1 n. 3300, in: Regesta Imperii Online, vgl. http://www.regesta-imperii.de/id/1418-06-
29_1_0_11_1_0_3743_3300 (Zugriff: 19.02.2020); Kranich-Hofbauer, Der starkenbergische 
Rotulus (wie Anm. 3) 76.

147 Urkunde gedruckt in: Gassler, Tiroler Almanach auf das Jahr 1804 (wie Anm. 18) 131; Brandis, 
Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 133.

148 Emanuele Curzel, Friedrich IV. und das Domkapitel von Trient, in: Federico IV d’Asburgo e la 
contea vescovile di Feltre, hg. Gianfranco Granello, Feltre 2001, 259–280, hier 265.

149 Vgl. etwa: „[I]n hat mein h(e)re von Osterreich selb(e)n in das land gevordert mit seinem brief und 
schickten dem bischof dar auf sein gelaitbrief gen Auspurg mit poten“, in: HHStA, AUR 1420, 
Rotulus des Peter von Spaur, 3. Klage.

150 Ebd.
151 Friedrich hatte damals an Peter von Spaur, Hans von Thierstein und Hans von Wolkenstein geschrie-

ben und diese um finanzielle Hilfe gebeten. Vgl. HHStA, AUR 1416 Februar 6; Jäger, Geschichte 
der landständischen Verfassung (wie Anm. 67) 321. Die Adeligen hatten sich in der Folge jedoch 
an Herzog Ernst gewandt, der die Ritter aufforderte, dass man solange „mit antwurtt darinne  
v(er)cziehet, [bis] wan wir ew unser antwurtt und maynu(n)g fuerderlich darüber bey unserselbs 
botten wellen tun und lassen wissen“. Vgl. HHStA, AUR 1416 Februar 6; Lackner, Einheitliche 
Hauspolitik oder Konkurrenz (wie Anm. 7) 95; Lichnowsky, Geschichte des Hauses Habsburg (wie 
Anm. 132) CXLV, Nr. 1603.

152 Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 137.

88

6. Die Fehde Peters von Spaur mit Herzog Friedrich

Wider alle Umstände konnte Herzog Friedrich seine Position in Tirol halten. Versu-
che von Revolten warf er nieder145 und auch im Disput mit dem König konnte er sich 
behaupten, obgleich eine Aussöhnung noch ausstand. Erst als der neu gewählte Papst 
Martin V. in dem Streit intervenierte, wurde ein Durchbruch erzielt, der den Her-
zog allerdings die enorme Summe von 36.220 Gulden als Entschädigungszahlung an 
den König kostete.146 Ein Punkt des Vertrages, der die nachfolgenden Ereignisse im 
Besonderen beeinflussen sollte, war die Bedingung, dass Friedrich seinen Erzwider-
sacher Georg von Liechtenstein abermals in sein Amt als Bischof von Trient einsetzen 
musste. Darüber hinaus sollte der Bischof auch alle Lehen, die Tiroler Amtsleute 
besetzt hielten, zurückerhalten.147

Entsprechend diesem Abkommen kehrte Georg nach dem Friedensschluss nach 
Trient zurück und übernahm im Oktober 1418 erneut die Amtsgeschäfte.148 Anhand 
der von Papst Martin verordneten Bestimmungen des Friedensschlusses ist urkund-
lich belegbar, dass der Herzog Bischof Georg per Geleitbrief gestattete, wieder in das 
Hochstift einzureisen.149 Dennoch warf Friedrich später Peter von Spaur vor, dass 
dieser „den bischof von Trÿendt haimleich in das land gebracht [habe]“.150 Sicherlich 
hat der Herzog auch die unterlassene Hilfeleistung des Spaurers nicht vergessen, hatte 
er doch zwei Jahre zuvor ihn und andere in Geldnot um Unterstützung ersucht, die er 
niemals erhalten hatte.151 Das vollständige Zerwürfnis zwischen Peter und Friedrich 
schien nur eine Frage der Zeit zu sein. Bischof Georg von Trient hatte ebenso wenig 
wie Friedrich vor, die alten Konflikte auf sich beruhen zu lassen. Nur kurze Zeit nach 
seiner Rückkehr nach Trient verbündete er sich mit Peter von Spaur und Paris von 
Lodron und erklärte Friedrich neuerdings die Fehde.152
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153 Brandis etwa schreibt zum Ausbruch der neuerlichen kriegerischen Handlungen lediglich: „Nun aber 
entspannen sich neue Streitigkeiten zwischen ihm [Bischof Georg] und dem Herzoge.“ Vgl. ebd. 

154 TLA, Urk. I 9686; eine beinahe gleichlautende Urkunde vom 18. Dezember an die Vilanderer 
ist gedruckt in: Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 432–433, Nr. 94. Mit Gästen waren 
fremde Truppen gemeint.

155 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 29. Klage.
156 TLA, Urk. I 9686.
157 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 5. Klage.
158 Ebd.
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Welche Vorgänge derart rasch nach der Rückkehr des Bischofs zum erneuten Aus-
bruch der Fehdestreitigkeiten zwischen ihm und dem Tiroler Landesfürsten führten 
und wer tatsächlich als ursprünglicher Aggressor auftrat, lässt sich kaum abschät-
zen.153 Man kann aber davon ausgehen, dass Bischof Georg abermals danach trach-
tete, das Hochstift vom Einfluss des Tiroler Landesfürsten zu entkoppeln. Fakt ist: 
Der nachfolgende Konflikt erreichte Maßstäbe, die über eine lokal begrenzte Fehde 
weit hinausgingen. Angeworbene Söldnertruppen und Kontingente von benach-
barten Fürsten spielten in der Auseinandersetzung eine tragende Rolle. Bereits am 
29. Dezember 1418 sandte der Herzog ein Schreiben an Eckhard und Georg von 
Vilanders, worin es hieß: „Wir lassen ew wissen, daz der bischof ze Triendt gest in 
das land auf Nons bracht hat […] und uns und die unsern beschedigt.“154 Im Spau-
rer Rotulus wurde später wiederum Peter von Spaur beschuldigt, die Gäste ins Land 
geführt zu haben, was anhand seiner guten Beziehungen zu den oberitalienischen 
Kommunen – vornehmlich zur Republik Venedig und zum Herzogtum Mailand – 
ein durchaus berechtigter Verdachtsgrund war. In seiner Verteidigungsschrift wehrte 
sich Peter jedoch gegen den Vorwurf mit den Worten: „Das mir nicht wissenleich 
ist, das ich kain gast in das land bracht hab oder enthalt(e)n lewt inn meinen slossen 
zescheªcz(e)n aufgenomen in ofnen kriege(n).“155

Als Reaktion auf den Einmarsch fremder Truppen beeilte sich Friedrich nun, ein 
Heer zusammenzustellen, und bat die Brüder Eckhard und Georg von Vilanders, 
sich dem Kriegszug anzuschließen: „So ir aller sterkhist mügt wolbeczeügt czucziehen 
und uns land und lewt helfet retten, wan wir mit unserselbs leib dahin ziehen und 
wellen im das wer(e)n.“156 Alle Zeichen ließen eine militärische Eskalation erwarten. 
Die nachfolgenden – von Peter von Spaur stets als offner krieg bezeichneten – Aus-
einandersetzungen, die im Spaurer Rotulus geschildert wurden, ermöglichen einen 
Einblick in den kriegerischen Alltag am Nonsberg. Schwierig bleibt es, abzuschätzen, 
wann welche Aktion gesetzt wurde, d. h. zu welchem Zeitpunkt etwa welche Burg 
erstürmt wurde, da der Schreiber des Rotulus, wie bereits vormals erwähnt, auf jeg-
liche Datierung verzichtete.

Vermutlich bald nach dem Beginn der Fehde kam es zu einem Kampf zwischen 
Anhängern des Bischofs und Getreuen des Herzogs unterhalb der Wehranlage Vision. 
Die herzoglichen Truppen wurden aufgerieben, woraufhin die Tridentiner die „vest 
Visiawn und die clause für sich selben gewunnen und ingenomen [haben]“.157 Den 
Anklagen Friedrichs folgend, sollen spaurische Soldaten nicht nur an der Schlacht 
beteiligt gewesen, sondern sogar von Peters Sohn Jörg von Spaur angeführt worden 
sein: „[A]ls mein h(e)re fürbringt, als die sein auf der Mendel nÿderlagen, daz da peÿ 
solden sein gewesen Jorg, mein sun und ander mein diener etc.“158 Peter von Spaur 
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159 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 5. Klage.
160 Die Familie Khuen war ein altansässiges Adelsgeschlecht, das seinen Ansitz ursprünglich bei Tramin 

hatte. Laut Legende habe der erste Ahnherr der Khuen von Belasio „im Heere Kaiser [sic] Rudolphs 
von Habsburg solche kühnen Thaten“ vollbracht, dass er den Beinamen „der kühne Ritter“ erhielt, 
woraus sich in der Folge der Familienname der Herren von Khuen ergeben haben soll. Vgl. Kögl, 
Genealogisch-heraldisches Adelslexikon (wie Anm. 35) 432.

161 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 16. Klage.
162 Urkunde gedruckt in: Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 434–435, Nr. 96.
163 „wan wir mit unserselbs leib dahin ziehen und wellen im das wer(e)n“, vgl. TLA, Urk. I 9686.
164 Jäger, Geschichte der landständischen Verfassung (wie Anm. 67) 352.
165 Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 137.
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bestritt später aber vehement jegliche Beteiligung seiner Familie oder Gefolgsleute 
an der Schlacht: „Das sich nicht ervind(e)n mag, das mein sun noch mein diener da 
pey sein gewesen.“159 Die Bischofspartei nutzte den Sieg und ging in die Offensive. 
Dafür sprechen die Eroberungen, die die Spaurer vornehmlich auf dem Nonsberg 
tätigten. So wurde etwa Burg Belasio belagert, die zur Hälfte Ulrich Khuen, einem 
Kontrahenten Peters von Spaur, gehörte.160 Nach der erfolgreichen Inbesitznahme 
wurden die Kinder des Burgherrn arrestiert und das Schloss durch Bischof Georg  
von Trient an „sein diener(e)n umb ir müe und czeru(n)g inn geantw(ur)t und ge- 
geb(e)n“.161

7. Die Gegenoffensive des Herzogs

Leidtragende des tobenden Konflikts war – wie immer bei militärischen Konflik-
ten – die einfache Bevölkerung. Folglich wandte sich die Stadt Trient an Papst Mar-
tin V. und beklagte sich „ob discordias et gwerras iam dudum ortas“.162 Tatsächlich 
hatten die Tridentinerinnen und Tridentiner allen Grund zur Sorge, ob des Aus-
maßes, das dieser Zwist immer mehr annahm. Denn nach den anfänglichen Erfol-
gen der bischöflichen Partei geriet diese nunmehr zunehmend unter Druck. Der 
Brief, den der Herzog Ende des Jahres 1418 an Eckhart und Georg von Vilanders 
sandte, zeugt von der Gegenoffensive, die Friedrich dieses Mal laut eigener Aussage 
persönlich anzuführen gedachte.163 Mit seinem Aufgebot zog der Habsburger rund 
um den Jahreswechsel gegen Trient.164 Bischof Georg wich der eskalierenden militä-
rischen Konfrontation jedoch aus und flüchtete auf Burg Neuspaur am Nonsberg.165 
Dorthin sandte der Herzog nun seinen Marschall Wilhelm von Knörringen und 
Heinrich von Randeck, um Peter von Spaur für Verhandlungen nach Trient zu be- 
ordern. Diesem Ruf kam Peter nach eigener Aussage nach, die Gespräche blieben 
aber erfolglos:

„[D]er Knoringer und Hainreich von Randekg, die komen czu mir auf Spaur 
und prachten mir ain gelait von meinem her(e)n h(er)czog Fridreichen und sÿ 
waren auch mein gelaitslewt gen Triendt. Da bat mich mein h(e)re, das ich in 
und mein h(e)ren von Triendt mit ainand(er) über ain brachte und da waren 
meins h(e)ren von Trÿendt auch do. Also mochte ich kain weg vinden, da mit 
sy über ain würd(e)n. Do begerten meins h(e)r(e)n reªte, das ich mit meinem 
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166 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 3. Klage.
167 Jäger, Geschichte der landständischen Verfassung (wie Anm. 67) 352; Brandis, Tirol unter Fried-

rich (wie Anm. 5) 137.
168 Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 138.
169 TLA, Urk. I 592; Urkunde gedruckt in: Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 433–434, 

Nr. 95.
170 Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 138.
171 SLA, Archiv Welsperg-Spaur, Position 208; Urkunde mit abweichender Transkription gedruckt in: 

Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 436–438, Nr. 98.
172 Urkunde gedruckt ebd. 438–441, Nr. 99.
173 TLA, Urk. I 140; Urkunde gedruckt in: Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 441–442, 

Nr. 100.
174 TLA, Urk. I 3671; Urkunde gedruckt ebd. 461–462, Nr. 110.
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h(e)ren überain würde und mich mit ym v(er)richte. Do gab ich in zuantwurt, 
mein sach, die würde palde verricht, wan(n) mich mein h(e)re versargt und 
mir das mein wider geªbe, so wolt ich meinem h(e)r(e)n gern(e) dienen. Das 
mochte mir nicht widervaren, also schid ich an ende von dannen.“166

Da die Gespräche zu keinem Ergebnis führten, setzte der Herzog erneut auf ein ver-
stärkt militärisches Vorgehen, indem er die Kriegsführung den Brüdern Vinciguerra 
und Anton von Arco übertrug.167 Als zusätzliche Hilfskontingente der Republik 
Venedig eintrafen, gelang es den herzoglichen Truppen schließlich Judicarien zu 
erobern,168 was den Widerstand der bischöflichen Partei dennoch vorerst nicht bre-
chen konnte. Trotzdem schloss Peter von Spaur im Jänner 1419 für seine Familie 
und Verbündeten einen Waffenstillstand mit dem Landesfürsten.169 Andere Anhän-
ger Bischof Georgs reagierten hingegen aggressiver. Als Herzog Friedrich an den Hof 
König Sigismunds reiste und die venezianischen Truppen wieder abgezogen waren, 
nutzte der Ritter Paris von Lodron diese Gelegenheit. Mit Unterstützung Pandolfos 
von Malatesta setzte er den Kampf gegen die Grafen von Arco fort.170 Erst ein Ein-
greifen von Friedrichs Gemahlin, Herzogin Anna von Braunschweig, führte zu einem 
stabileren Waffenstillstand mit der bischöflichen Partei.171 Kurz vor dem Auslaufen 
dieses Friedens wandten sich Bischof Georg und Peter von Spaur an die Herzöge 
Ernst und Albrecht, um eine Lösung im Konflikt zu finden.172 Die Wahl der beiden 
Habsburger als Schiedsrichter mag kein Zufall gewesen sein, immerhin galten beide 
als Unterstützer des Tiroler Landadels und insbesondere Erzherzog Ernst war ein 
starker Verbündeter und steter Fürsprecher Peters von Spaur. Die bischöfliche Adels-
partei sah sich somit offensichtlich in einer guten Ausgangslage für Verhandlungen 
unter der Regie der beiden österreichischen Herzöge.

Doch bevor die Verhandlungen eröffnet werden konnten, starb Bischof Georg 
von Trient unerwartet um den 20. August auf Burg Neuspaur. Ein von Peter von 
Spaur verfasstes Schreiben vom 22. August gewährte dem Leichenzug sicheres Geleit 
vom Nonsberg nach Trient.173 Ein Frieden kam vorerst nicht zustande. Erst über 
ein halbes Jahr später begannen Verhandlungen unter dem Vorsitz von Ernst und 
Albrecht, wofür Peter von Spaur eigens nach Wien reiste, was, gemessen an seinem 
fortgeschrittenen Alter, besondere Erwähnung verdient. Am 12. April 1420 berief 
er sich dort „umb alle die ungnad, krieg, stozz, zwayung, misshellung, unwillen und 
vordrüng“,174 die ihm von Friedrich zur Last gelegt wurden, auf die beiden Herzöge. 
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175 Vgl. etwa Klage Nr. 8: „Sunder ist mir und den meinen merckleich ubergriff beschehen, als ich das 
wol furbringen wird, wan(n) das ewr gnad horen will“, in: HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter 
von Spaur, 8. Klage.

176 Wiederum sei auf die Rottenburgerfehde und Claudia Fellers Erarbeitung derselben verwiesen. Vgl. 
Feller, Wider Hainrichen von Rotenburg (wie Anm. 2) 126.

177 Ebd. 127.
178 Ebd.
179 Zum selben Schluss kommt auch Claudia Feller, ebd. 128. Eine Diskussion dieser Markierungen soll 

in der in Arbeit befindlichen Edition des Rotulus angestellt werden.
180 An diesem Datum hatte Peter für sich, seine Söhne und seine Verbündeten den ersten Waffenstill-

stand mit Herzog Friedrich erklärt, vgl. TLA, Urk. I 592; Urkunde gedruckt in: Brandis, Tirol 
unter Friedrich (wie Anm. 5) 433–434, Nr. 95.

181 TLA, Urk. I 3675; Urkunde gedruckt in: Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 465–466, 
Nr. 112.
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Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ließ der Ritter den Rotulus speziell 
für dieses Gerichtsverfahren anfertigen. Dass einzelne Verteidigungen nur knapp aus-
formuliert wurden,175 kann darauf zurückgeführt werden, dass zusätzlich zur schrift-
lichen Darlegung eine mündliche Erläuterung vorgesehen war.176

Da Gerichtsverfahren im Mittelalter prinzipiell öffentlich-mündlicher Natur 
waren,177 ist eine Ausfertigung in den Ausmaßen des Spaurer Rotulus eher untypisch. 
Die dezidierte Gliederung nach exakten Anklagepunkten legt die Vermutung nahe, 
dass die Klagen des Herzogs ebenfalls in schriftlicher Gestalt vorlagen. Der Grund für 
diesen hohen Grad an Schriftlichkeit kann abermals den Worten Claudia Fellers für 
die Rottenburgerfehde folgend eins zu eins für den Prozess Spaur übernommen wer-
den: Es handelte sich um einen „sogenannten clamorosen Fall […] – ein Prozess, der 
in jeder Hinsicht Aufsehen erregte“.178 Für die Verwendung und nähere Beschreibung 
der einzelnen Sachverhalte im Prozess sprechen auch die Markierungen, die sich auf 
der Quelle erhalten haben. So finden sich neben den verteidigenden Ausführungen 
Peters von Spaur vielfach kreuz- oder kreisförmige Zeichen oder der Hinweis no(ta). 
Welche Zielsetzung der Strukturierung diese Symbole gehabt haben, lässt sich bislang 
nicht sagen.179

8. Die Friedensverhandlungen

Seit dem 8. Jänner 1419180 wurde mehr oder weniger über einen Frieden verhan-
delt, ohne dass eine der Parteien jedoch gänzlich eingelenkt oder die Feindseligkeiten 
vollständig eingestellt hätte. Der Krieg dauerte weiter an, bis die Herzöge Albrecht 
und Ernst als Schiedsrichter eingesetzt wurden. Doch auch die Verhandlung in Wien  
blieb, wie erwähnt, erfolglos. Nach dem gescheiterten Verfahren von Wien einig - 
ten sich Friedrich und Peter schließlich am 15. September 1420 durch die Vermitt-
lung des Herzogs von Mailand auf einen neuerlichen Waffenstillstand.181 Als Richter 
sollten die Bischöfe Berchtold von Brixen und der neu gewählte Johannes von Trient 
fungieren. 

Friedrich von Österreich stimmte dem Versöhnungsansuchen zu, verlangte jedoch 
zusätzlich, dass Graf Wilhelm von Montfort, Vogt Wilhelm von Matsch, Christoph 
Fuchs, Hans von Wolkenstein, Joachim von Montany, Hans Gseller, Heinrich Sellen-
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182 TLA, Urk. I 4456; Urkunde gedruckt in: Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 466–467, 
Nr. 113. Vergleicht man diese Liste von Adeligen mit jenen, die im Jahre 1415 Erzherzog Ernst den 
Eisernen ins Land geholt hatten, so wird schnell ersichtlich, dass es sich bei den hier angegebenen 
Personen vermutlich um Adelige handelte, die Herzog Friedrich gegenüber loyal geblieben waren.

183 TLA, Urk. I 4527; Urkunde gedruckt in: Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 470–472, 
Nr. 115.

184 TLA, Urk. I 3663; Urkunde gedruckt ebd. 473–483, Nr. 116.
185 Ebd.
186 Ebd.
187 Ebd.
188 SLA, Archiv Welsperg-Spaur, Position 182, Nr. 18.
189 „Und musten im v(er)sprech(e)n, ob er mit dem tod abgieng, daz wir den(n) mit den vest(e)n und 

pharren and(e)r nÿemand damit gewertig wearn, den(n) aine(s) kunftigen bischof und dem cappitel 
zu Triendt“, vgl. ebd.
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horn und Hans Vilsegger als Schiedsmänner dem Gericht beiwohnten.182 Peter von 
Spaur akzeptierte die Forderungen des Herzogs und bekräftigte: 

„[Wenn] ytweder tail sein klag vordrung und zusprüch, die er denn in vor-
geschribner mass zu dem andern hat finelegen in geschrifft oder mund-
leich [… und] der ander tail antwurtten in derselben mass. Wann das dann 
geschicht, so sullen sy ganczen und vollen gewalt haben.“183

Nach einer viertägigen Verhandlung wurde am 10. Dezember 1420 von den Bischö-
fen von Trient und Brixen der endgültige Ausgleich verkündet. Der in mehreren Aus-
fertigungen und Abschriften erhaltene Rechtsspruch umfasste dabei mehrere Punkte: 

„Am ersten daz vnser gnediger Herr Hertzog Fridreich […] alle seine veindt-
schafft vngnad vnd vnwillen, so er zu dem egenant Petern von Spawr […] 
gehabt hat, von der egenant krieg, zwitracht vnd misshellung wegen […] gne-
digleich vnd gentzlich ablassen sol.“184

Im Gegenzug sollten Peter von Spaur und seine beiden Söhne Jörg und Hans dem 
Herzog „willige getrew vnd gehorsam Ritter, diener und Landseªssen sein“.185 Zudem 
sollten alle edlen und unedlen Gefangenen, „tewtsch vnd welsch“,186 ohne weitere 
Lösegeldforderung freigelassen werden. Des Weiteren musste Peter von Spaur die in 
der Fehde eingenommenen Burgen Lueg (Corona) und Belasio an ihre ursprüng-
lichen Besitzer zurückgeben. Im Falle von Belasio sollte er darüber hinaus die Kin-
der von Ulrich Khuen freilassen.187 Vision samt der Klause sowie das Schloss Ivano 
gingen an den Herzog über. Die Ansprüche auf die Anlage Vision wollte der Spaurer 
aber nicht ohne weiteres akzeptieren, immerhin beherrschte der Besitzer der Klause 
den südlichen Zugang und konnte folglich den Warenverkehr über den Nonsberg 
regeln. Entsprechend war die Feste als natürliches Nadelöhr von großer Bedeutung. 
In einem Bericht betonte Peter, dass „mein h(e)re von Triendt Visiawn und, die 
Clause und Belasÿ gewan und auch ettleich pharren auf Nons“.188 Zudem verwies 
Peter von Spaur auf ein Versprechen, das er dem Bischof kurz vor dessen Tod gege-
ben hatte und in dem er schwören musste, mit den Burgen und Pfarren einzig und 
allein dem künftigen Bischof von Trient zu Diensten zu sein.189 Die als Schiedsgericht 
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190 TLA, Urk. I 3663; Urkunde gedruckt in: Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 473–483, 
Nr. 116.

191 Ebd.
192 Ebd.
193 Ebd.
194 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 23. Klage.
195 SLA, Archiv Welsperg-Spaur, Position 194.
196 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 14. Klage.
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versammelten Edelleute stimmte dieser Bericht dennoch nicht um: Vision samt der 
Klause ging an Friedrich über. Anders fiel die Entscheidung bezüglich der Feste Non 
aus. Hier sollte Bischof Johann von Trient separat einen Spruch fällen, da dieser der 
Lehnsherr der Burganlage war.190 In Bezug auf die vom Herzog in der Fehde einge-
nommenen Gebiete der Spaurer hieß es:

„[D]az alle ligende Hab, die Hern Petern von Spawr, seinen Sünen oder den 
seinen in den offen vergangen kriegen entwert sind worden, von vnsrer egenant 
Herrschaft von Österreich, oder den Iren, es sein vrbar aygen Lehen Hewser, 
Höff, Zehenten, Weingarten, oder wie das genant, oder wo das gelegen sey, 
gentzlich, vnd an alle fürwort vnd vertziehen, demselben Petern von Spawr, 
seinen Sünen vnd den seinen entslagen werden.“191

Der einzige Lichtblick für die Mitglieder der Familie Spaur: Sie konnten beim Her-
zog um Wiedererlangung der Liegenschaften „diemütigclich bitten“.192

Weitere Dispute gab es schließlich noch bezüglich der Raittung verschiedens-
ter Gelder: einerseits der 25.000 Gulden, die Peter von Spaur damals für Rodolfo 
Belanzani als Bürgschaft ausgestellt hatte, andererseits wegen weiterer 20.000 Gul-
den „von des Nons wegen“.193 Bezüglich des einstigen capitano del popolo heißt es 
im Spaurer Rotulus: „Denn von Rudolfs von Belliczschan wegen umd die fünf und 
czwaniczigg tawsent guldein hab ich ain brieff von meinem h(e)r(e)n. Dar durch ich 
hoff, das er solich(e) vordrung nicht mügleich an mich tůt.“194

Tatsächlich schrieb Friedrich 1407 eine diesbezügliche Bestätigung an Peter von 
Spaur, in welcher er ihm versicherte, dass „der egenant von Spaur und seine erben 
umb die überteur ledig und los sein“.195 Mit den restlichen 20.000 Gulden spielte 
Friedrich auf die Lösegeldsummen für jene Gefangenen an, die Peter im Krieg gegen 
Heinrich von Rottenburg inhaftiert hatte. Im Gegensatz zur vom Herzog geforderten 
Summe revidierte der Spaurer jedoch die Schätzung:

„[D]es s gelts d(er) schaczung trifft kaum peÿ drew tausent guldein. Auch so 
han ich davon sechshund(er)t guldein geb(e)n den soldnêr(e)n aus Visencein, 
so vor Trÿendt lagen und des gunnend d(er) schaczu(n)g zewch ich mich an 
meins h(e)ren kamermaist(er) und an h(e)r(e)n Egkhart(e)n von Vilanders, der 
die czeit sein marschalich was.“196

Sowohl Friedrich als auch Peter beschuldigten sich offenbar gegenseitig der jeweili-
gen Geldunterschlagung. Da die Verhandlungen durch die Bischöfe hier scheinbar 
lange keinen zufriedenstellenden Kompromiss zustande brachten, wurde festgehal-
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197 TLA, Urk. I 3663; Urkunde gedruckt in: Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 473–483, 
Nr. 116.

198 Ebd.
199 Ebd.
200 Die Söhne Peters kämpften jedoch noch bis 1426 gegen den Herzog. Erst am 30. November 1426 

söhnten sie sich endgültig mit dem Tiroler Landesfürsten aus und einigten sich auf den Status „quo 
ante bellum“. Vgl. Ausserer, Der Adel des Nonsberges (wie Anm. 6) 185.

201 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 15. Klage.
202 Ebd. 18. Klage. Mhd. urvar bezeichnete eine Fähre bzw. eine Stelle am Ufer, wo man übersetzte, vgl. 

Matthias Lexer, Mittelhochdeutsches Handwörterbuch Bd. 2, Sp. 2016, Online-Ausgabe, online 
unter: http://woerterbuchnetz.de/cgi-bin/WBNetz/call_wbgui_py_from_form?sigle=Lexer&mode= 
Volltextsuche&lemid=LU05692#XLU05692 (Zugriff: 23.04.2020). Ich danke Julia Hörmann-
Thurn und Taxis (Institut für Geschichtswissenschaften und Europäische Ethnologie, Innsbruck) 
für diesen Hinweis.
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ten, wenn „Herr Peter von Spawr sein Raytung ablassen will, daz dann vnsers Herrn 
Raytung auch ab sein sol“.197

Nachdem sämtliche Streitfälle behandelt und die Urteile schlussendlich gefällt 
worden waren, erklärte das Gericht abschließend, Herzog Friedrich könne von Peter 
von Spaur „ainen wandel begeren“,198 den dieser beweisen sollte. Käme allerdings eine 
der beiden Vertragsparteien ihren Verpflichtungen nicht nach, so sollte die betrof-
fene Seite sich wiederum an die beiden Bischöfe und die ernannten Schiedsrichter 
wenden.199 Von einem Konsens kann zwar nicht gesprochen werden, da beide Seiten 
mit diesem Urteil unzufrieden waren. Mit der öffentlichen Urteilsverkündung endete 
aber zumindest die offene Fehde Peters von Spaur gegen Herzog Friedrich.200

9. Die argumentativen Leitlinien des Rotulus

Der begründeten Annahme folgend, dass der Rotulus des Peter von Spaur für den 
Wiener Prozess angefertigt worden war, kann er als Grundlage der Verteidigung der 
Position Peters gesehen werden. Entsprechend finden sich in den verschriftlichten 
Sprechakten der Handschrift direkte und indirekte Belege, Argumente und Verweise 
für das Handeln der bischöflichen Partei sowie Gegenanschuldigungen an Herzog 
Friedrich als zweiten Lehnsherrn Peters von Spaur neben dem Bischof von Trient.

Da es sich beim Rotulus um eine Antwort auf bereits bestehende Anklagepunkte 
handelt, sollen zuerst die Beschwerden Herzog Friedrichs aus der Quelle rekonstru-
iert werden, bevor auf die Verteidigung durch Peters Argumente eingegangen wird 
und der Rotulus sowie die Friedensverhandlungen auf ihre sprachlichen Konstruk-
tionen untersucht werden.

Der Herzog folgte in seinen Anklagepunkten dem Muster, das schon Heinrich 
von Rottenburg knapp zehn Jahre vor der Fehde Friedrichs mit Peter von Spaur zu 
Fall gebracht hatte. Die Anklagepunkte hierbei sind äußerst vielfältig:

– In Klage Nr. 15 etwa heißt es: „Item als im mein h(e)r vorbehebt, was ich in mei-
ner hawbtmanschaft den lewt(e)n zu unrecht abgenomen sull haben und alls er 
sich des zewcht auf raytung.“201

– In Klage Nr. 18 geht es um „ain urvar ze Schiffprugk, das land und lewt(e)n 
schedleich ist“.202

„wann das ewr gnad horen wil“. Der Rotulus des Peter von Spaur



203 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 19. Klage.
204 Ebd. 22. Klage.
205 Ebd. 21. Klage.
206 Mhd. plackerî/pleckerî für Straßenräuberei ist der zeitgenössische Ausdruck, der heute oft pauschal 

und negativ konnotiert als Raubrittertum abgetan wird. Vgl. Lexer, Mittelhochdeutsches Hand-
wörterbuch Bd. 2, Sp. 276, Online-Ausgabe, online unter: http://woerterbuchnetz.de/cgi-bin/
WBNetz/wbgui_py?sigle=Lexer&mode=Vernetzung&hitlist=&patternlist=&lemid=LP01138#
XLP01138 (Zugriff: 08.04.2020).

207 „Item her(r) Peter hat unsrn h(e)r(e)n von Osterreich bekriegt aus den hewsr(e)n Spawr, Phlawm 
und Valer“, vgl. HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 9. Klage.

208 Der Vorwurf findet sich im Rotulus insgesamt neun Mal verteidigt: In Klage Nr. 2 werden die Spau-
rer als Verbündete im Krieg von König Sigismund gegen Friedrich genannt; in Nr. 3 wird behauptet, 
dass Peter „haimleich gewerb mit uns(er)s her(e)n von Osterreich widersach [habe]“; in Klage Nr. 4 
werden neben der Absage Peters an Friedrich wiederum der König sowie des Weiteren der Herzog 
von Mailand angegeben; Klage Nr. 6 beschreibt die Verbindung Peters von Spaur mit dem Bischof 
von Trient; in Nr. 7 lautet die Anklage Peter sei nach Mailand geritten, um „dem von Maylan 
das land [zu] ubergeb(e)n“; Klage Nr. 10 nennt als Verbündete der Spaurer „Sweinklein und Got- 
hart(e)n von Mecz“, die auf Befehl Peters, „das land von irem haws beschedigt [hätten]“; Nr. 23 
verweist auf die Verbindung zum tridentinischen capitano del popolo Rodolfo Belanzano; in Klage 
Nr. 29 wird Peter beschuldigt „gest inn das land bracht [zu haben]“; Klage Nr. 35 wirft dem Spaurer 
das Bündnis mit Ritter Paris von Lodron vor.

209 Feller, Wider Hainrichen von Rotenburg (wie Anm. 2) 130.
210 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 32. Klage.
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– In Klage Nr. 19 werden die Waffenknechte Peters beschuldigt „auch newleich ai- 
nem armen man von Villach gesess(e)n [zu haben] under dem von Pabenb(er)g“.203

– Auch in Klage Nr. 22 werden die Gefolgsleute der Spaur behandelt: „Peters knecht 
haend auch sÿder der richtu(n)g und auch vor den lewt(e)n auf Nons und zu Mecz 
ir […] vich und ander ir hab genomen.“204

– Klage Nr. 21 führt an, dass „h(e)r Peter hat auch in seinen gepieten auf gehalden 
vil morder und raub(er)“.205

Die Punkte scheinen Peter mit Plackerei206 belasten zu wollen. Als tatsächliche Haupt-
motive – im Sinne der Schwere der Vergehen – finden sich aber zwei andere Argu-
mentationslinien: Einerseits der Vorwurf, Peter habe sich gegen seinen Lehnsherrn, 
den Tiroler Landesfürsten, militärisch aufgelehnt,207 andererseits die im Rotulus neun 
Mal wiederkehrende Anschuldigung, der Spaurer sei diverse Bündnisse mit anderen 
Fürsten und Gegnern des Herzogs eingegangen, um sich der Landesherrschaft zu 
entledigen.208 Vor allem im letzteren Punkt finden sich Parallelen zur Anklage des 
Herzogs gegen Heinrich von Rottenburg. Was Claudia Feller dahingehend für die 
Rottenburgerfehde ermittelte, kann hier ebenso festgestellt werden: Friedrichs Argu-
mente „deuten in Richtung crimen laesae maiestatis, Majestätsverbrechen“.209 

Peter von Spaur dagegen nutzte als implizite Gegenklage kontinuierlich den Vor-
wurf, dass er als Gefolgsmann von Herzog Friedrich als seinem Lehnsherrn unzurei-
chend versorgt wurde − „und pitt auch ewr gnad, daz ir selb(er) dar ynn gedenckt, 
das ich v(er)sorgt w(er)d hÿn für“210 − und in den bisherigen gerichtlichen Prozessen 
eine ungerechte Verhandlung erfolgte:

„Wye das ich nicht zum rechten komen well, die czu mir gesproch(e)n ha- 
b(e)n etc. Dar auf ist mein antwurt. Das ich mich allczeit willig zu recht er- 
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211 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 32. Klage.
212 Ebd. 3. Klage.
213 Ebd. 16. Klage.
214 Ebd. 27. Klage.
215 Ebd.
216 Ebd.
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bot(e)n han und oft und dickh an mein h(e)ren begert han, mich zu versorgen. 
Do durch ich zu solch(e)n rechttägen vor sein und den seinen und vor mein 
veinden sicher darczu und davon reytt(e)n und komen möcht, des ich ab(er) 
nÿe mocht bekomen.“211

Auch in den beginnenden Friedensverhandlungen des Jahres 1419 bediente sich Peter 
dieses Arguments der unzureichenden Versorgung durch den Herzog, indem er auf 
die Forderung der Landesräte, „das ich mit meinem h(e)ren überain würde und mich 
mit ym v(er)richte“, entgegnete: 

„[M]ein sach, die würde palde verricht, wan(n) mich mein h(e)re versargt und 
mir das mein wider geebe, so wolt ich meinem h(e)r(e)n gern(e) dienen. Das 
mochte mir nicht widervaren, also schid ich an ende von dannen.“212

Auf die Anschuldigungen zu Verbrechen, die in den militärischen Eskalationen der 
Fehde erfolgt seien, schlug Peter von Spaur auf kommunikativem Weg eine Form der 
Distanzierung ein. Für die Eroberung der Burg Belasio etwa versuchte er sich selbst 
aus der direkten Verantwortung zu nehmen, indem er argumentierte, dass „d(er) 
bischof von Trÿendt se(e)liger und sein dyen(er) die vest Blaesÿ gewun(n)en und czu 
seinen hand(e)n genomen hab(e)n“.213

Diese strategische Art der Formulierung wandte Peter von Spaur mehrfach an. 
Ein weiteres Beispiel dazu liefert etwa Klage Nr. 27, wo es um die Zerstörung eines 
ganzen Dorfes geht:

„Meins h(e)ren clag. Item als die von Fÿg v(er)brant sein worden etc. Dar 
auf ist mein antwurt. Das man mich und die meinen zum ersten mit brand 
angegriffen hat. Nach dem als ich und die mein mit brandt bekriegt wurd(e)n, 
darnach haben des von Trÿendt diener daz dorff Fÿg v(er)brantt und hoff, das 
ich nicht darumb phlichtig sey ze antwurten. Auch so ist es in ainem offnem 
krieg beschehen.“214

Auch hier wechselte Peter in eine auktoriale Erzählposition und versuchte dadurch, 
sich zu distanzieren. Als weiteres Argument setzte er auf die biblische Parole Auge um 
Auge und Zahn um Zahn, indem er beschrieb, dass „man mich und die meinen zum 
ersten mit brand angegriffen hat“.215 Seine Ausführungen in dieser Klage schloss er 
mit dem Hinweis auf das Fehdegesetz, indem er bemerkte: „Auch so ist es in ainem 
offnem krieg beschehen.“216 

Als drittes Beispiel sei hier noch der Besitzstreit um die Pfarren „Tulen und Ein“ 
angeführt, wo wie die Male zuvor der Bischof als Aggressor angegeben wurde:

„wann das ewr gnad horen wil“. Der Rotulus des Peter von Spaur



217 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 24. Klage. Die geografische Verortung der beiden 
Pfarren konnte bislang nicht restlos geklärt werden.

218 Lisa Regazzoni, Einleitung, in: Werkstatt Politische Kommunikation. Netzwerke, Orte und Spra-
chen des Politischen / Officina comunicazione politica. Interecci, luoghi e linguaggi del „politico“, 
hg. von Christina Antenhofer / Lisa Regazzoni et al. (Schriften zur politischen Kommunikation 6), 
Göttingen 2010, 13–22, hier 16.

219 Quentin Skinner, Visionen des Politischen, Frankfurt a. M. 2009, 60.
220 Ebd.
221 Bruno Latour, Von der Realpolitik zur Dingpolitik (Merve 280), Berlin 2005, 56.

98

„Item umb die czwo pharr(e)n Tulen und Ein etc. Dar auff ist mein antwurt. 
Das d(er) von Tryendt seliger die vorgena(n)tn czwo pharren sich und(er)
wandt und ain nam und darnach antwurt und gab mir d(er) selb von Tryendt 
die selb(e)n czwo pharr(e)n in für mein müe und and(er) sach und […] hoffte 
auch nicht schuldig zu sein, meinem h(e)r(e)n davon ze antwurt(e)n nach 
dem, als ich sÿ von dez bistums wegen inn han.“217

Neben der abermaligen Distanzierung durch die ausgeklügelte Wortkonstellation, 
verwies Peter von Spaur zugleich auf die Tatsache, dass die beiden eroberten Pfarren 
zum Gebiet des Hochstiftes Trient gehörten und sich somit ohnehin der Befugnis des 
Tiroler Landesherrn entzögen. Dadurch findet sich hier ein Rekurspunkt zu dem der 
Fehde zugrundeliegenden Streit, welche Herrschaftsbefugnisse dem Grafen von Tirol 
als Vogt des Hochstiftes überhaupt de iure zuzuordnen seien.

10. Der Friedenschluss als kommunikatives Ereignis

Betrachtet man den finalen Gerichtsprozess und damit auch den Rotulus des Peter 
von Spaur unter dem Aspekt, dass dieser neben seinen schriftlichen Aussagen zusätz-
lich mündlich näher erläutert werden sollte, so ist festzuhalten, dass kommunikative 
Regelungen und der Akt der Kommunikation an sich immer „erst an einem dazu 
geeigneten Ort zur Geltung [kommen]“.218 Prinzipiell setzt das Verstehen von For-
mulierungen voraus, dass wir „sowohl die beabsichtigte Bedeutung dieser Texte erfas-
sen als auch das beabsichtigte Verständnis dieser Bedeutung“.219 Die Frage, die der 
Analyse eines jeden Textes zugrunde liegt, muss daher lauten, was der Verfasser bzw. 
die Verfasserin eines Schriftstücks in der jeweiligen Zeit für seine oder ihre spezifisch 
avisierte Gruppe von Adressatinnen und Adressaten geschrieben hat – d. h. was die 
Autoren und Autorinnen „tatsächlich mit ihren Äußerungen mitzuteilen beabsichtigt 
haben könnten“.220 Die öffentliche Verhandlung vor einem mittelalterlichen Schieds-
gericht kam dabei einer Inszenierung gleich, wo der bessere Darsteller unweigerlich 
im Vorteil war und seine bereits schriftlich vorliegenden Ausführungen durch Elo-
quenz zusätzlich aufwerten konnte.

Wie Latour es formulierte, ist das Wesen der Politik der Versuch, Dinge in der 
Öffentlichkeit zu verhandeln.221 Peter von Spaur konnte sein Anliegen samt der Ver-
teidigungsschrift folglich gleich einem Schauspiel auf einer Bühne ausrichten, dar- 
legen und verteidigen. Dadurch verlieh er seinen „performativen Aussagen den 
adäquaten Sinn und veranlasst[e] [die Adressaten/Adressatinnen] zu einer bestimm-
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222 Regazzoni, Einleitung (wie Anm. 218) 16.
223 Skinner, Visionen (wie Anm. 219) 65.
224 Searle, Ausdruck und Bedeutung (wie Anm. 14) 8.
225 Ebd. 188.
226 Ebd. 8.
227 Ebd. 189.
228 Albert Busch / Oliver Stenschke, Germanistische Linguistik. Eine Einführung, Tübingen 2014, 

222–223.
229 HHStA, AUR 1420, Rotulus des Peter von Spaur, 4. Klage.
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ten Rezeption“.222 Es wäre zugleich jedoch falsch, den Rotulus als reine Notiz eines 
verbalen Vortrages anzusehen. Vielmehr handelt es sich bei der Quelle um ein akri-
bisch konzipiertes Schriftstück, das gleich einer verbalen Äußerung bei jeder Aus-
sage aufs Neue die Frage aufwirft, was der Verfasser „gemeint haben könnte, als er 
einen Satz mit einem ganz bestimmten Sinn und einer ganz bestimmten Bedeutung 
äußerte“.223

Die im Rotulus niedergeschriebenen Formulierungen Peters entsprechen somit 
einem illokutionären Akt, bestehend aus (zumindest) drei der von Searle definierten 
Kategorien: Bei der ersten Kategorie, die hierfür angegeben werden kann, handelt 
es sich um die Assertive, wobei der Sachverhalt aus Sicht des Adressanten geschil-
dert wird.224 Im Fall von Peter wären dies seine Ansichten und einzelnen Aussagen 
zu den etlichen Klagepunkten. Daneben beinhalten die Ausführungen Äußerungen, 
die der Kategorie der Direktive zuzuordnen sind. Mit diesen Formulierungen wird 
prinzipiell versucht, andere zu einer bestimmten Handlung zu bewegen.225 Auf den 
Rotulus bezogen, sollten die Herzöge Albrecht und Ernst folglich in ihrem Urteil zu 
Gunsten Peters von Spaur beeinflusst werden. Dabei teilt sich die Direktive in vielen 
Formulierungen des Rotulus die primäre Illokutionsebene des indirekten Sprechak-
tes mit der dritten hierfür möglichen Kategorie nach Searles illokutionären Akten, 
den Deklarativen. Mit diesen versucht der Adressant anhand seiner getätigten Äuße-
rungen eine Veränderung in der Welt herbeizuführen.226 Direktive und Deklarative 
stellen insofern gemeinsam den inhaltlichen Wert der primären Illokution, indem sie 
erst als „implizite Performative“227 in ihrer Tiefenstruktur – also dem beabsichtigten 
Verständnis der Bedeutung – erkannt und analysiert werden müssen. Diese primäre 
Illokution ist dabei nur über eine komplizierte Abfolge von Schlussfolgerungen  
aus der sekundären (wörtlichen) Illokution des eigentlichen Sprechaktes zu erschlie-
ßen.228 

An einem Exempel veranschaulicht, vollzieht sich diese Abfolge von Ausdruck 
und Bedeutungseinheit etwa wie folgt: Eine der beiden Hauptargumentationslinien 
im Rotulus des Peter von Spaur ist, wie bereits oben ausgeführt, die mehrfach wie-
derkehrende Verteidigung mit dem Argument der unzureichenden Versorgung durch 
Herzog Friedrich. So heißt es beispielsweise in mehrfachen Klagen mit leicht ab- 
weichender Wortkonstellation: „Hyet mich mein her(r)e versorget und mir das mein 
widergeben, […] so wolt ich gern(e) beÿ meins her(e)n gnaden beliben sein.“229

Peter von Spaur tätigte hier auf der performativen Satzebene zwar eine rein kon-
junktivische Aussage assertiver Art (= sekundäre Illokution), der primäre illokutionäre 
Akt, den der Spaurer damit vollzog, beinhaltete jedoch die Legitimation des eigenen 
Handelns und Vorgehens gegen Herzog Friedrich (direktiv) und evozierte eine daraus 
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230 Skinner, Visionen (wie Anm. 219) 65.
231 Von John Langshaw Austin geprägter Begriff (engl. force), der „sich auf das, was ein Sprecher getan 

haben könnte, indem er sagte, was er sagte“, bezieht. Vgl. Ebd.
232 Ebd. 66.
233 Es findet sich zwar in der vorletzten Klage des Rotulus ein Vorwurf Peters, dass Jörg Botsch einen 

Kaufmannszug des Spaurers „in ainem frid genomen“ habe, was einem indirekten Vorwurf gleich-
kommt, da die Familie Botsch Parteigänger Friedrichs war, doch könnte es sich hierbei ebenso um 
einen untergeordneten Familienzwist gehandelt haben, da auch Peters Gemahlin Dorothea eine 
gebürtige Botsch war. Vgl. Kögl, Genealogisch-heraldisches Adelslexikon (wie Anm. 35) 789. Der 
Herzog oder die Spaurer selbst erscheinen im Zeitraum der Waffenstillstandsverhandlungen nicht 
als aktiv agierende Aggressoren.

234 Begriff geprägt von Gerd Althoff, vgl. z. B. Althoff, Spielregeln (wie Anm. 1).
235 Hermann Kamp, Die Macht der Spielregeln in der mittelalterlichen Politik. Eine Einleitung, in: 

Spielregeln der Mächtigen. Mittelalterliche Politik zwischen Gewohnheit und Konvention, hg. von 
Claudia Garnier / Hermann Kamp, Darmstadt 2010, 1–18, hier 4.

236 Ebd.
237 Althoff, Inszenierte Herrschaft (wie Anm. 16) 276–277.
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resultierende Veränderung der gegebenen Herrschaftsverhältnisse (deklarativ). Man 
kann die Aussage noch dahingehend weiter aufschlüsseln, indem eine Unterschei-
dung von illokutionärem und perlokutionärem Akt getroffen wird. Dabei wird eine 
Trennung vollzogen zwischen dem, „was wir tun können, indem wir etwas sagen“, 
und dem, „was wir dadurch herbeiführen können, daß wir etwas sagen“.230 Während 
illokutionäre Akte mit dem Vollzug der Sprachhandlungen zeitlich zusammenfallen, 
sind Perlokutionen die Folgen sprachlicher Äußerungen. Für die assertive Illoku-
tion – den Aussagegehalt der Verteidigungen zu den einzelnen Anklagepunkten des  
Rotulus – musste Peter auf perlokutionärer Ebene als Grundhaltung angenommen 
haben, dass man ihm durch diese Formulierung Glauben schenken würde. Für die 
Kombination aus direktiver und deklarativer Illokution und der damit transpor-
tierten Aussage nutzte der Spaurer die illokutionäre Kraft231 des Gesagten, um die 
richterliche Instanz perlokutiv zur Anerkennung seines Handelns zu bewegen und  
dieselbe in weiterer Folge zu einer Veränderung der gegebenen Verhältnisse zu be- 
wegen.

Obgleich Peter von Spaur somit anhand seines Rotulus in der Lage war, „die illoku-
tionäre Kraft“232 des von ihm Gesagten bestens zu nutzen und in Entsprechung seine 
Verteidigungsschrift vor dem öffentlichen Schiedsgericht in Szene zu setzen, blieb die 
Verhandlung in Wien ohne Erfolg. Doch trotz der (vorerst) gescheiterten Aussöh-
nung zwischen den Spaurern und Herzog Friedrich hat es den Anschein, als wären in 
der Folge weitere (dezidiert) kriegerische Taten unterblieben.233 Die Erklärung hierfür 
mag in der wechselseitig-verpflichtenden Symbolik der mittelalterlichen Gesellschaft 
zu suchen sein, die den zweiten Kosmos – neben der Inszenierung öffentlich-politi-
schen Kommunizierens – mittelalterlicher Verhandlung bildete. Damals wie heute 
waren politische Akteurinnen und Akteure gewissen „Spielregeln“234 unterworfen, 
die den „gesellschaftlich-politischen Kitt“235 einer Gesellschaftsform bilden und in 
einer verbal geprägten Kultur wie dem Mittelalter stark zur Aufrechterhaltung der 
öffentlichen Ordnung beitrugen.236 Innerhalb dieses Kosmos von Spielregeln nutzten 
die Beteiligten „eine Fülle von Zeichen und Symbolen, die etwa die öffentliche Inter-
aktion der Führungsschichten […] prägten“237 und eine Art von bindender Verbind-
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238 Gerd Althoff, Kontrolle der Macht. Formen und Regeln politischer Beratung im Mittelalter, 
Darmstadt 2016, 27.

239 Althoff, Inszenierte Herrschaft (wie Anm. 16) 280.
240 TLA, Urk. I 3663; Urkunde gedruckt in: Brandis, Tirol unter Friedrich (wie Anm. 5) 473–483, 

Nr. 116.
241 Ebd.
242 Gerd Althoff, Das Privileg der ‚Deditio‘. Formen gütlicher Konfliktbeendigung in der mittel-

alterlichen Adelsgesellschaft, in: Nobilitas. Funktionen und Repräsentation des Adels in Alteuropa, 
hg. von Otto Gerhard Oexle / Werner Paravicini (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für 
Geschichte 133), Göttingen 1997, 27–52, hier 27.

243 Ebd. 29.
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lichkeit konstruierten. Eine solche Art der Kommunikation setzte jedoch voraus, dass 
„allen die grundsätzliche Bedeutung der benutzten Gesten und Gebärden vertraut 
war“.238 Die Macht dieser 

„Verbindlichkeit der Zeichen [lässt sich etwa] an der Tatsache ablesen, daß in 
verschiedenen mittelalterlichen Jahrhunderten Belagerungen aufgehoben wur-
den und die Heere heimzogen, wenn man sich auf die Verfahren der Konflikt-
beendigung geeinigt hatte, die Wochen später an ganz anderen Orten mit den 
entsprechenden Ritualen durchgeführt werden sollten“.239 

Der offene Krieg, den Peter von Spaur so oft als Verteidigung seines Handelns ange-
führt hatte, war durch die Einigung auf ein Waffenstillstandsverfahren offensichtlich 
für beendet erklärt worden. Was folgte, war der Ritus juridischer Symbolik im Zuge 
der diversen Schiedsgerichte, was beide Akteure, als gesellschaftlich geprägte Indi-
viduen ihrer Zeit, in einer Kultur der Zeichen, Rituale und Symbole, anerkannten. 
Ein solches Ritual stellte die Deditio dar. Im finalen Prozess unter den Bischöfen 
Berchtold von Brixen und Johannes von Trient samt den von Friedrich bestimmten 
Adeligen wurde den Spaurern der Großteil ihrer Eroberungen und vormaligen Besit-
zungen aberkannt. Alles, was die österreichischen Truppen erobert hatten, sollte den 
Spaurern abgesprochen sein, „es sein vrbar aygen Lehen Hewser, Höff, Zehenten, 
Weingarten“.240 Sie konnten lediglich Friedrich IV. um Wiedererlangung der Liegen-
schaften „diemütigclich bitten“. 241 Es sollte also eine Geste der Unterwerfung erfol-
gen. Dass diese in ihrem Ablauf nicht näher definiert wurde, ist nicht Anzeichen eines 
sekundären Charakters der Geste, sondern zeugt vielmehr vom kulturell inhärenten 
Bewusstsein des Rituals an sich und dessen grundlegender Verankerung als Konven-
tion in der mittelalterlichen Gesellschaft. Was sich für heutige Ohren demütigend 
anhört, war in mittelalterlicher Zeit lange ein Privileg, das allein dem Adel gebührte. 
Ihm allein war die Deditio – der Akt der Unterwerfung – überhaupt erlaubt.242 Als 
Reaktion auf diese Geste konnte ein Herrscher „Gnade walten lassen, dem Gegner 
verzeihen und ihn wieder in Amt und Würden einsetzen“.243 Ob, wann und wie Peter 
von Spaur und seine beiden Söhne die Deditio bzw. die demütige Bitte vollzogen, 
darüber schweigen die Quellen jedoch.
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11. Schluss

In Anbetracht der Ausrichtungsschwerpunkte dieses Beitrags auf die politischen Pro-
zesse rund um Peter von Spaur und Herzog Friedrich sowie den Wandel der Beziehung 
zwischen beiden und der Frage, welche Einblicke in Argumentation und politische 
Kommunikation der Rotulus des Peter von Spaur als zentrale Quelle dieser Unter-
suchung gewährt bzw. auf welche Art und Weise der Adressant welche Handlung 
oder Sichtweise auf Seiten des Adressaten intendierte, können abschließend mehrere 
Punkte summarisch zusammengefasst werden:

1. Die politischen Prozesse zwischen den beiden Akteuren

Es wurde gezeigt, dass sowohl Herzog Friedrich als auch Peter von Spaur in gewis-
sen politisch-kritischen Situationskonstellationen äußerst radikal vorgingen, um zum 
erstrebten Ziel zu gelangen. Dabei kam den Netzwerken, die sowohl der Adel unter 
Peter von Spaur als auch der Landesfürst ausbildeten, zentrale Bedeutung zu. Während 
Peter von Spaur sich vor allem in Richtung Hochstift Trient und Bischof Georg als 
seinen Lehnsherrn orientierte, erscheint er zusätzlich oft an der Seite anderer großer 
Adelsgeschlechter Tirols wie der Starkenberger oder Wolkensteiner. Auch mit Paris 
von Lodron – der ursprünglich ein Konkurrent Peters war – verbündete er sich, um 
eine politisch bessere Ausgangslage zu generieren. Darüber hinaus ist sowohl anhand 
des Rotulus als auch über die anderen verwendeten Quellen eine rege Korrespondenz 
mit Erzherzog Ernst, dem Herzog von Mailand und dem römisch-deutschen König 
nachweisbar. Peter bewegte sich somit sowohl auf Landes- wie auf Reichsebene im 
Zirkel der einflussreichsten Gegner Friedrichs. Friedrich baute vornehmlich auf die 
Räte und Gerichte, seine handverlesenen Getreuen im Adel sowie das Bündnis mit 
Venedig und Arco. Konflikte bahnten sich dort an, wo beide Parteien um Einfluss 
buhlten. Für Peter von Spaur und Friedrich von Österreich war dieser Brandherd in 
erster Linie das Hochstift Trient, wo beide stetig versuchten, ihren Einfluss zu vertie-
fen. Peter von Spaur agierte hier als Gefolgsmann des Bischofs und Hauptmann des 
Hochstifts und besaß somit de facto und de iure eine besiegelte legislative Handlungs-
kompetenz. Friedrich hingegen berief sich auf die Kompaktaten und sein Amt als Vogt 
des Hochstifts. Der politische Eigenwille Peters offenbarte sich spätestens, als dieser 
im Zuge der Ereignisse des Konstanzer Konzils anstatt König Sigismund Erzherzog 
Ernst von Österreich ins Land holte und derselbe in der Folge als starker Parteigänger 
des Spaurers auftrat. Noch im Jahr 1422 unterstützte Ernst Peter von Spaur in dessen 
Anspruch auf die 1415 eroberte Burg Altspaur.244 Eine regelrechte Eigendynamik ent-
wickelte sich mit dem Ausbruch der Fehde zwischen Bischof Georg von Trient und 
Herzog Friedrich ab 1418, als deren aussagekräftigstes Zeitdokument, im Sinne einer 
Einzelquelle, der Spaurer Rotulus angesehen werden kann.

Bis zum endgültigen Ausgleich und Friedensschluss im Jahr 1420 eroberten Peter 
von Spaur, seine Söhne und Verbündeten in den Auseinandersetzungen zwischen 
Heinrich von Rottenburg und dem Herzog, im Konflikt zwischen den Brüdern Ernst 
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und Friedrich sowie im Verlauf der Fehde in den Jahren 1418–1420 insgesamt fol-
gende Besitztümer: die Burgen Altspaur, Belasio, Vasio, Coredo, Livo, Lueg (Corona), 
Mollaro, Segonzano, Vision samt der Klause sowie den Turm des Ansems [!] von 
Thun. Hinzu kamen die Pfarren Tulen und Ein und die Lehen Fayd und Conaw.245 
Das Schloss Nanno (Non) sowie einige Dörfer und Höfe auf dem Nonsberg wurden 
zerstört. Mit der Hilfe Paris’ von Lodron wurden zudem Castelmani, Stenico und 
Breguzzo niedergeworfen.246

Das Ausmaß der Kämpfe und die damit einhergehende Dimension und Bedeutung 
dieser Konfrontation für die Zeitgenossinnen und Zeitgenossen kann daran bemessen 
werden, dass allein im Tiroler Landesarchiv sieben Urkunden über die diversen Frie-
densschlüsse und Friedensverhandlungen des Jahres 1420 informieren.247 Durch die 
mannigfachen Interventionen benachbarter Mächte haben sicherlich deren diverse 
Interessenskonflikte zusätzlich in die Fehde und den Ausgang derselben mit hinein-
gewirkt. Wie dargelegt, war eine erste erfolgreiche Friedensvermittlung erst durch die 
Intervention des Herzogs von Mailand entstanden, der über die Jahre eine rege Kom-
munikation mit Peter von Spaur unterhalten hatte, wie mehrfache Passagen im Rotu-
lus bezeugen.248 Zudem kämpften auf Seiten des Habsburgers in der Fehde die Herren 
von Arco mit der Unterstützung venezianischer Truppen, während die bischöflichen 
Anhänger Hilfe durch die Malatesta erhielten.249 Auch der Einfluss des Königs und 
die damit einhergehenden Prozesse, wie etwa die Erhebung der Arco zu Reichsgrafen 
und der damit beim Landadel greifbar scheinende Wunsch, die Reichsunmittelbarkeit 
zu erlangen, mögen einen Nährboden für derartige Entwicklungen bereitet haben. 
Der Konflikt und die Prozesse all dieser diversen Auseinandersetzungen zwischen den 
Fraktionen können daher trotz des regional in sich geschlossenen Gebietes nicht als 
alleiniger Konflikt zweier hiesiger, einander konträr gegenüber stehender Machtblöcke 
gedeutet werden, sondern als ein Sammelsurium von transnationalen Interessens- und 
Machtbestrebungen, welche über die geschlossenen Netzwerke der handelnden Partei-
gänger und Akteure in die Konflikte mit hineinragten.

2. Der Wandel der Beziehung zwischen Peter von Spaur 
und Herzog Friedrich

Wie dargelegt wurde, wandelte sich das Verhältnis zwischen den Akteuren mehr-
fach. Noch vor dem alleinigen Herrschaftsantritt Friedrichs besaß Peter von Spaur 
(zeitweise) das Amt des Hauptmanns an der Etsch. Ein erstes Zerwürfnis bzw. auf-
keimendes Misstrauen zwischen dem Ritter und dem Herzog ist im Jahr 1407 mit 
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der Verbürgung Peters von Spaur für den tridentinischen capitano del popolo Rodolfo 
Belanzani zu beobachten. Zum Zeitpunkt der Rottenburgerfehde schien die Situa-
tion wieder vollkommen anders. Auf die Anklage des Mordversuchs an Agnes, der 
Witwe Heinrichs von Rottenburg, antwortete der Habsburger, seinem Gefolgsmann 
gegenüber loyal, lediglich, dass die Anklage nach einer Befragung Peters nicht bestä-
tigt werden könne.250 Dieses Loyalitätsverhältnis scheint sich bis zum Konzil von 
Konstanz aufrechterhalten zu haben, da in den Jahren bis zum Konzil Peter von 
Spaur primär als Schiedsrichter in Streitfragen des Landadels auftauchte. Auch der 
Abschluss des Handelsvertrags zwischen den österreichischen Herzögen und Venedig 
im Jahr 1412 zeichnet das Bild einer einträchtigen, positiv unterlegten Beziehung 
zwischen dem Landeshauptmann und dem Tiroler Landesherrn.251 Die Zahlung von 
1.000 Dukaten durch die Republik Venedig an Peter von Spaur untermauert, dass 
der Herzog mit diesem über das Handelsabkommen in Korrespondenz stand und der 
Spaurer entsprechende Ratschläge erteilt hat.

Erst mit der Bannung des Habsburgers auf dem Konzil von Konstanz schlug auch 
das Verhältnis der beiden ins Gegenteil um. Mit der Hinwendung Peters zu Erzher-
zog Ernst und dem Vorgehen gegen Friedrich verhärteten sich die Fronten. Nachdem 
der Bischof von Trient wieder eingesetzt worden war und die Fehde zwischen ihm 
und Herzog Friedrich abermals ausbrach, kam es zur völligen Eskalation, da sich die 
beiden Akteure nunmehr als Landesherr und Schwurmann in offenem Krieg als Kon-
trahenten begegneten. In Folge der Verhandlungen des Jahres 1420 verteidigte Peter 
von Spaur seine Position dazu dezidiert: „[M]ein h(e)re selbs mir und den meinen ab- 
gesagt und sweªrleich an gegriffen und bescheªdigt. Dapeÿ ewr gnade und ewr h(e)rn 
und reªte wol versten mügt, das ich zu solch(e)m krieg merckleich gedru(n)gen pin 
worden, verrer hilf cze sůch(e)n.“252

Mit Abschluss des Friedens wurde schriftlich festgehalten, dass Herzog Fried-
rich von Peter von Spaur „ainen wandel begeren“253 könne. So vollzog sich inner-
halb von zwei Jahrzehnten ein mehrfacher Beziehungswandel zwischen Landesfürst 
und Lehnsmann, wobei diese Veränderungen stets von den politischen Interessen der 
jeweiligen Fraktionen initiiert wurden, um einen persönlichen Machtgewinn oder 
eine Machtkonsolidierung zu erreichen bzw. die eigene Position zu festigen.

3. Argumentation und Kommunikation im Rotulus 
des Peter von Spaur

Neben den Prozessen der Fehde standen Art und Weise der politischen Kommuni-
kation im Fokus der Untersuchung. Nicht nur im Hinblick auf die inhaltliche Dar-
legung bietet der Spaurer Rotulus Einblicke in die Geschehnisse und Prozesse jener 
Zeit. Schon allein die Ausfertigung des Dokumentes in schriftlicher Form bezeugt 
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die überdurchschnittliche Bedeutung des Verfahrens für zeitgenössische Verhältnisse. 
Hierbei wurde gezeigt, dass es sich beim Fall Spaur – wie beim Prozess der Rotten-
burgerfehde zehn Jahre zuvor – um einen „sogenannten clamorosen Fall“254 handelte. 
Friedrichs Argumentation ging dahin, die Taten Peters von Spaur in Richtung crimen 
laesae maiestatis zu drängen, während der Spaurer sein Handeln durch ausgeklügelte 
illokutionäre und perlokutionäre Sprachformulierungen verteidigte und den Her-
zog dadurch seinerseits implizit diverser Verfehlungen bezichtigte. Die illokutionä-
ren Bedeutungseinheiten in den Aussagen des Rotulus mögen dabei in Absicht des 
avisierten Ziels des Verfassers als indirekte Sprechakte konzipiert worden sein, um 
zugleich unterschwellig wie nachdrücklich perlokutive Effekte bei den Adressaten 
hervorzurufen.

Zugleich waren beide politischen Akteure wie Personen jeder Epoche an gewisse 
kulturelle „Spielregeln“255 gebunden. Diese Regelungen bildeten den „gesellschaft-
lich-politischen Kitt […], ohne den in einer stark verbal geprägten Gesellschaft eine 
politische Ordnung nicht zu haben ist“.256 Innerhalb dieses Raumes nutzten die bei-
den Beteiligten „eine Fülle von Zeichen und Symbolen, die etwa die öffentliche Inter-
aktion der Führungsschichten […] prägten“.257 Eine solche Art der Verständigung 
setzte jedoch die Verbindlichkeit voraus, dass „allen die grundsätzliche Bedeutung 
der benutzten Gesten und Gebärden vertraut war“.258 Einem Zeichen kam – damals 
wie auch heute – nur insofern eine umfassendere Bedeutung zu, als es als solches von 
der Gesellschaft identifiziert und angenommen wurde. Diese kulturell-gesellschaft-
liche Verbindlichkeit bildete im mittelalterlichen Sprachgebrauch das an eine situa-
tive Konstellation gebundene, implizite Wissen zwischen Adressat und Adressant, 
wie anhand der Erkenntnisse Gerd Althoffs bereits ausgeführt wurde. Neben diesem 
Kosmos findet sich im Rotulus das weite Feld von ausgeklügelten impliziten Sprech-
akten, die mit den Ausführungen Searles und Skinners näher betrachtet wurden und 
hier nochmals kurz zusammengefasst werden sollen: Wie anhand des gesellschaft-
lich wechselseitig vorausgesetzten Wissenshorizontes von Adressat und Adressant, 
so leitet sich linguistisch betrachtet aus der sekundär-assertiven Illokution nur dann 
eine primär-direktive oder primär-deklarative Illokution ab, wenn sowohl Sender als 
auch Empfänger der Nachricht die Zeichen hinter dem performativen Sprechakt ent-
sprechend wahrnehmen, dekonstruieren und analysieren können.259 Es geht um das 
beabsichtigte Verständnis hinter der Bedeutung eines Textes.260 Um die Aussagen des 
Rotulus samt den darin transportierten Botschaften gänzlich zu verstehen, muss die 
sprachliche Konstruktion über „den Sinn und die Bedeutung der in einer Aussage 
benutzten Wörter“261 hinaus betrachtet werden. Wie oben ausgeführt, lässt sich dies 
etwa anhand der folgenden Argumentation Peters von Spaur zeigen: „Wye das ich 
nicht zum rechten komen well, die czu mir gesproch(e)n hab(e)n etc. Dar auf ist 
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mein antwurt. Das ich mich allczeit willig zu recht erbot(e)n han und oft und dickh 
an mein h(e)ren begert han, mich zu versorgen.“262 Spaur verdeutlichte damit in 
assertiver Hinsicht (sekundäre Illokution) lediglich, dass er den Herzog mehrfach  
bat, ihn standesgemäß zu versorgen. Auf direktiver Ebene (primäre Illokution) ver-
balisierte er im Mantel eines indirekten Sprechaktes den Vorwurf an den Herzog, 
dass dieser seinen Pflichten als Lehnsherr nicht ausreichend nachgekommen sei. Auf 
deklarativer Ebene (ebenfalls primäre Illokution) legitimierte bzw. argumentierte 
Peter von Spaur für sich sein weiteres Vorgehen gegen den Habsburger und die damit 
einhergehende Veränderung gegenwärtiger Herrschaftsverhältnisse. Sämtliche Arten 
der primären Illokution müssen folglich erst über dezidiertes Schlussfolgern des 
Adressaten aus der sekundären Illokution erschlossen werden.263 Auf perlokutionärer 
Ebene versuchte die Kraft der schriftlichen Formulierung die beiden richterlichen 
Instanzen, Albrecht und Ernst, zu überzeugen und dadurch eine Lösung des Kon-
flikts im Sinne Peters von Spaur zu erreichen. Die implizite Form der Anschuldigun-
gen gegen Herzog Friedrich verlor dabei durch den indirekten Sprechakt nicht an 
Aussagekraft, sondern barg eben gerade durch diese gewählte Art der Ausgestaltung 
einen klaren Vorwurf in sich. 

Ein Vorwurf konnte aber, wie gezeigt wurde, ebenso in Gestalt einer Bitte vor-
gebracht werden: „Also sandten unsers her(e)n von Osterreich etc. reªte zu her(e)n 
Petren und liess in bitten und manen, das er pey uns(er)m h(e)ren belib etc.“264 Auch 
eine explizite Bitte, wie sie hier angeführt ist, konnte einer Forderung entsprechen, 
wie Althoff festhält: „Auch die Bitten […] hatten häufig den Charakter von Forde-
rungen; die Form der Bitte kaschierte dies und machte den Druck, der Forderung 
entsprechen zu müssen, akzeptabler.“265 Jedoch kam Peter von Spaur dieser Bitte 
nicht nach, sondern folgte stringent seiner Argumentationslinie: „Hyet mich mein 
her(r)e versorget und mir das mein widergeben, als ob(e)n begriffen ist, so wolt ich 
gern(e) beÿ meins her(e)n gnaden beliben sein […] dar aus redte ich gen meins her(e)n  
reªdten und teªt das in trew(e)n, des ich gehoft het ze geniessen.“266

In Hinblick auf die politische Kommunikation des schlussendlichen Waffen-
stillstandes des Jahres 1420 sei zunächst vorweggesagt, dass prinzipiell „weniger der 
Konsens im Fokus der Betrachtung der politischen Kommunikation in einer histo-
rischen Perspektive [steht] als vielmehr der Konflikt, der zum Ausgangspunkt politi-
schen Kommunizierens wird“.267 Die Ernennung von neutralen Schiedsrichtern bei 
einem Streit war dabei für mittelalterliche Konflikte absolut keine Seltenheit. Die 
tatsächliche Unabhängigkeit dieser Richter ist aber von Fall zu Fall neu zu hinter-
fragen, da die streitenden Fraktionen meist vorab Absprache untereinander sowie 
mit Dritten hielten und „man sich so über die Chance der Konsensherstellung“ zu 
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vergewissern suchte.268 Den Zeichen und Symbolen kommt auch hier eine gewichtige 
Rolle zu. Für Peter von Spaur endete die Fehde gegen Friedrich IV. mit dem Verlust 
aller Besitzungen, die während der Auseinandersetzungen an den Herzog gefallen 
waren.269 Gleichwohl bestand die Möglichkeit für den Spaurer und seine Söhne ihre 
Lehen zurückerhalten, wenn sie den Herzog darum „diemütigclich bitten“.270 Die 
Bitte erscheint hier nicht in Form der zuvor erwähnten impliziten Aufforderung, 
sondern vielmehr im Gewand der symbolischen Selbsterniedrigung im Zuge einer 
interaktiven Unterwerfung – der Deditio271 – vor dem Lehnsherrn, welche dieser 
„durch demonstratives Gewähren“ belohnen konnte, aber nicht musste.272 Die Bitte 
fungierte hier somit nicht als handlungserzwingende Maßnahme, sondern als Form 
„einer nicht bindenen [sic] Aufforderung, denn es stand zunächst im Ermessen des 
Adressaten, ob er die angefragte Handlung ausführte oder nicht“.273 Dabei ist eben-
falls festzuhalten, dass dieser Akt der Unterwerfung das Ansehen des Besiegten nicht 
schmälerte. Ebenso wenig wurde die Deditio verbal untermalt. Es ging vielmehr um 
das öffentliche Zeigen anstelle einer Verbalisierung, was für den symbolgeladenen, 
demonstrativen Kommunikationsstil des Mittelalters spricht.274

In diesem Zusammenhang ist die Fehde zwischen Peter von Spaur und Her-
zog Friedrich von Österreich nicht nur als rein kriegerische Auseinandersetzung zu 
betrachten, sondern gleichwohl als ein kommunikatives Ringen in einer von politisch 
aufgeladenen Symbolen, Zeichen und Gesten durchdrungenen Gesellschaft, in der 
die beiden Kontrahenten den dynamischen Prozessen dieser Sozialstruktur unter-
worfen waren und der Konflikt „zum Ausgangspunkt politischen Kommunizierens 
[wurde]“.275 Der Rotulus des Peter von Spaur ist daher letzten Endes gleichfalls ein 
Produkt dieser in ihren Netzwerken eingebetteten, von politisch-dynamischen Zei-
chen und politisch-performativen Kommunikationsformen durchdrungenen Gesell-
schaft.
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Vom Trentino über Tirol an den Kaiserhof: 
Die Hofkarrieren der Castelletti, Herren von Nomi, als Beispiel 

für Eliten am fürstlichen Hof im 16. und 17. Jahrhundert

Forschungsaufriss und -desideratum

Elena Taddei

1. Forschungsaufriss: Eliten am fürstlichen Hof

Die aus der Tradition der Annales hervorgegangene Neue Kulturgeschichte / New Cultu-
ral History hat sich in den vergangenen zwei Jahrzehnten besonders der Untersuchung 
der sozialen Praktiken und symbolischen Formen einer Gesellschaft verschrieben und 
beleuchtet bewusst das „Kleine“ als Teil und Ausdruck des „Großen“.1 Besondere 
Untersuchungsfelder der Neuen Kulturgeschichte sind unter anderem die Patronage- 
und Klientelismusforschung, eine akteurszentrierte Diplomatiegeschichte und die 
Beschäftigung mit männlichen und weiblichen Eliten.2 Parallel dazu hat die Neuzeit-
forschung der letzten zwei Jahrzehnte dem landesherrlichen Fürstenhof größeres Inte-
resse entgegengebracht und ihn als komplementär zu dem den frühmodernen Staat 
personifizierenden Herrscherhof, als Spielraum für adeligen Einfluss und als Rekru-
tierungsort für territoriale und regionale Eliten definiert. Dabei wurde Norbert Elias’ 
frühe und prägende Sicht vom Hof als Werkzeug zur Domestizierung des Adels etwas 
abgeschwächt3 und der Hof wurde z. B. von Trevor Dean4 eher mit dem Bild eines 



and Versailles. The Courts of Europe’s Dynastic Rivals, 1550–1780, Cambridge 2003; ders., The 
Keen Observer versus the Grand-Theorist. Elias, Anthropology and the Early Modern Court, in: 
Höfische Gesellschaft und Zivilisationsprozess. Norbert Elias’ Werk in kulturwissenschaftlicher Per-
spektive, hg. von Claudia Opitz, Köln/Weimar/Wien 2005, 87–104; maßgeblich für die verglei-
chende Höfeforschung sind vor allem die Arbeiten der Residenzenkommission und hier besonders: 
Jan Hirschbiegel / Werner Paravicini (Hg.), Der Fall des Günstlings. Hofparteien in Europa 
vom 13. bis zum 17. Jahrhundert. 8. Symposium der Residenzen-Kommission der Akademie der 
Wissenschaften zu Göttingen (Residenzenforschung 17), Ostfildern 2004; Cordula Nolte / Karl-
Heinz Spiess / Ralf-Gunnar Werlich (Hg.), Principes. Dynastien und Höfe im späten Mittelalter. 
Interdisziplinäre Tagung des Lehrstuhls für allgemeine Geschichte des Mittelalters und Historische 
Hilfswissenschaften in Greifswald in Verbindung mit der Residenzen-Kommission der Akademie der 
Wissenschaften zu Göttingen vom 15.–18. Juni 2000 (Residenzenforschung 14), Stuttgart 2002; 
Werner Paravicini (Hg.), Luxus und Integration. Materielle Hofkultur Westeuropas vom 12. bis 
zum 18. Jahrhundert, München 2010.

4 Trevor Dean, The Courts, in: The Journal of Modern History 67 (1995) Supplement: The Origins 
of the State in Italy, 1300–1600, 136–151, hier 143–144.

5 Vgl. dazu Jan Hirschbiegel, Nahbeziehungen bei Hof – Manifestationen des Vertrauens. Karrieren 
in reichsfürstlichen Diensten am Ende des Mittelalters (Norm und Struktur. Studien zum sozialen 
Wandel in Mittelalter und Früher Neuzeit 44), Köln/Weimar/Wien 2015.

6 Siehe das vom Fonds zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung geförderte Projekt „Patronage- 
und Klientelsysteme am Wiener Hof“ am Institut für Geschichte der Universität Wien: http://www.
univie.ac.at/Geschichte/wienerhof/ (Zugriff: 03.05.2020). 

7 Hirschbiegel/Paravicini, Der Fall des Günstlings (wie Anm. 3).
8 Heinz Noflatscher, Funktionseliten an den Höfen der Habsburger um 1500, in: Sozialer Aufstieg. 

Funktionseliten im Spätmittelalter und in der frühen Neuzeit, hg. von Günther Schulz (Deutsche 
Führungsschichten in der Neuzeit 25), München 2002, 291–314; ders., Regiment aus der Kam-
mer? Einflußreiche Kleingruppen am Hof Rudolfs II, in: Hirschbiegel/Paravicini, Der Fall des 
Günstlings (wie Anm. 3) 209–234; Katrin Keller, Hofdamen. Amtsträgerinnen im Wiener Hof-
staat des 17. Jahrhunderts, Wien/Köln/Weimar 2005; dies., Mit den Mitteln einer Frau: Hand-
lungsspielräume adliger Frauen in Politik und Diplomatie, in: Akteure der Außenbeziehungen. 
Netzwerke und Interkulturalität im historischen Wandel, hg. von Hillard von Thiessen / Christian 
Windler (Externa. Geschichte der Außenbeziehungen in neuen Perspektiven 1), Köln/Weimar/
Wien 2010, 219–244; Mark Hengerer, Kaiserhof und Adel in der Mitte des 17. Jahrhunderts. 
Eine Kommunikationsgeschichte der Macht in der Vormoderne (Historische Kulturwissenschaft 3), 
 Konstanz 2004.
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„Behälters“ gleichgesetzt, in dem eine fluktuierende Menschengruppe im Zuge von 
Patronage und Klientelismus rekrutiert wurde, sich integrierte oder weiterzog. In bei-
den Fällen spricht man von einer besonderen Gruppe, einer Elite, die versucht, durch 
ihre Nähe zum Herrscher politischen und/oder persönlichen Einfluss zu nehmen.5

Mittlerweile hat sich in der historischen Forschung das Bewusstsein für die politi-
sche wie soziale Bedeutung dieser Akteure und Akteurinnen jenseits der regierenden 
Fürstenfamilie gefestigt. Untersuchungen zum Kaiserhof in Wien und Prag6 haben 
bereits am Beispiel verschiedener im Hofdienst tätiger Adelsfamilien die Handlungs-
spielräume, Einflussmöglichkeiten und Beziehungsnetzwerke von Geheimen Räten 
und Funktionären, Hofdamen und auch militärischen Amtsträgern gezeigt.7 Zum 
Beispiel hat sich Heinz Noflatscher mit den Räten Kaiser Maximilians II., Katrin 
Keller mit den Hofdamen am Wiener Hof des 17. Jahrhunderts und Mark Hengerer 
mit der Präsenz des Adels am Kaiserhof auseinandergesetzt und das verwandtschaft-
liche Beziehungsgeflecht einzelner Familien (wie z. B. der Harrach, Dietrichstein, 
Herberstein) aufzeigen können.8 Weiters hat Jaroslava Hausenblasová mit der Edi-
tion der Hofstaatsverzeichnisse aus der Regierungszeit Rudolfs II. eine bedeutende 
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 9 Jaroslava Hausenblasová, Der Hof Kaiser Rudolfs II. Eine Edition der Hofstaatsverzeichnisse 
1576–1612 (Fontes Historiae Artium 9), Prag 2002.

10 Irene Kubiska-Scharl / Michael Pölzl, Die Karrieren des Wiener Hofpersonals 1711–1765: Eine 
Darstellung anhand der Hofkalender und Hofparteienprotokolle, Innsbruck/Wien/Bozen 2013.

11 Kaiser und Höfe. Personendatenbank der Höflinge der österreichischen Habsburger, hg. von Mark 
Hengerer und Gerhard Schön, http://kaiserhof.geschichte.lmu.de/ (Zugriff: 03.05.2020).

12 Vgl. z. B. Christian Kühner, Politische Freundschaft bei Hofe. Repräsentation und Praxis einer sozia-
len Beziehung im französischen Adel des 17. Jahrhunderts (Freunde – Gönner – Getreue. Studien 
zur Semantik und Praxis von Freundschaft und Patronage 6), Göttingen 2013; Friedrich Edelmayer, 
Söldner und Pensionäre. Das Netzwerk Philipps II. im Heiligen Römischen Reich (Studien zur 
Geschichte und Kultur der iberischen und iberoamerikanischen Länder 7), Wien/München 2002.

13 So z. B. dem Hof der Herzöge von Ferrara, Modena und Reggio: Guido Guerzoni, Le corti estensi 
e la devoluzione di Ferrara del 1598 (Quaderni dell’archivio storico X), Modena 2000. Für Mantua 
siehe die Untersuchungen von Isabella Lazzarini, besonders: Fra un principe e altri stati: relazioni 
di potere e forme di servizio a Mantova nell’età di Ludovico Gonzaga, Roma 1996.

14 Vgl. den Sammelband von Thiessen/Windler, Akteure der Außenbeziehungen (wie Anm. 8) und 
hierbei besonders den Beitrag von Hillard von Thiessen, Diplomatie vom type ancien. Überlegun-
gen zu einem Idealtypus des frühneuzeitlichen Gesandtschaftswesens, ebd. 471–503.

15 Vgl. Andreas Behr, Diplomatie als Familiengeschäft. Die Casati als spanisch-mailändische Gesandte 
in Luzern und Chur (1660–1700), Zürich 2015.
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erste Erfassung der Größe des kaiserlichen Hofstaates, der Ämter, der Besoldung und 
der sozialen Strukturen hinter den Amtsinhabern vorgelegt.9 Für das 18. Jahrhundert 
haben Irene Kubiska-Scharl und Michael Pölzl eine Auswertung der Karrieren am 
Wiener Hof auf der Basis von Hofkalendern und Hofparteienprotokollen vorgelegt.10 
Die von Mark Hengerer und Gerhard Schön an der Ludwig-Maximilian-Universität 
München angesiedelte, laufend aktualisierte Personendatenbank der Höflinge der 
österreichischen Habsburger des 16. und 17. Jahrhunderts ist eine überaus wertvolle 
prosopografische Leistung, die auf den ersten Blick die Omnipräsenz bestimmter 
Familien in den verschiedenen Ämtern und Funktionen am Kaiserhof und an den 
habsburgischen Nebenhöfen der Frühen Neuzeit erkennbar macht.11

Über den habsburgischen Kaiserhof hinaus hat die Forschung auch dem französi-
schen, englischen und spanischen Hof12 und vereinzelt italienischen Fürstenhöfen13 
unter dem Aspekt der Patronage und des Klientelismus erste Beachtung geschenkt. 
Allen diesen Untersuchungen gemein ist die Sichtbarmachung eines ausgefeilten 
Patronage systems und von Strategien, durch welche Ämter, Privilegien und Würden 
für diverse Familien und ihre Mitglieder gehandelt und für kommende Generationen 
gesichert wurden. Eng mit diesen Eliten vor Ort, also am Hof bzw. in unmittelbarer 
Nähe von Herrscher und Herrscherin, vernetzt waren die im Außendienst des Hofes 
engagierten Dienstnehmer, vorrangig Diplomaten und sie begleitendes Personal, 
von denen viele vor, während oder nach ihrer diplomatischen Tätigkeit Ämter und 
Funktionen am Hof selbst innehatten oder zumindest nominell damit ausgezeich-
net wurden.14 Als Mitglieder der verschiedenen Eliten bemühten auch sie sich, ihre 
erweiterte Familie im Hofdienst zu verankern und über Generationen Angehörige 
beiderlei Geschlechts an wichtige Schlüsselpositionen zu bringen. 

Als ein herausragendes Beispiel für die Langlebigkeit einer Familie im Hofdienst 
kann jenes der unlängst untersuchten Casati aus Mailand genannt werden, die über 
vier Generationen im mailändisch-spanischen Hofdienst bzw. Diplomatendienst in 
der Schweiz tätig waren.15 Auch Langzeit-Diplomaten im kaiserlichen Dienst, wie 
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16 Friedrich Edelmayer, Das soziale Netzwerk der kaiserlichen Gesandten am Hof Philipps II., in: 
Hispania–Austria 2. Die Epoche Philipps II. (1556–1598), hg. von Friedrich Edelmayer (Studien 
zur Geschichte und Kultur der iberischen und iberoamerikanischen Länder 5), Wien/München 
1999, 89–108; Arno Strohmeyer, Kulturtransfer durch Diplomatie. Die kaiserlichen Botschafter 
in Spanien im Zeitalter Philipps II. und das Werden der Habsburgermonarchie (1560–1598), in: 
Kulturtransfer. Kulturelle Praxis im 16. Jahrhundert, hg. von Wolfgang Schmale (Wiener Schriften 
zur Geschichte der Neuzeit 2), Innsbruck/Wien/München/Bozen 2003, 205–230.

17 Heinz Noflatscher, Sprache und Politik. Die Italienexperten Kaiser Maximilians II., in: Kaiser 
Maximilian II. Kultur und Politik im 16. Jahrhundert, hg. von Friedrich Edelmayer / Alfred Kohler 
(Wiener Beiträge zur Geschichte der Neuzeit 19), Wien/München 1992, 143–168, hier 168. 

18 Kaiser und Höfe (wie Anm. 11) http://kaiserhof.geschichte.lmu.de/10416 (Zugriff: 03.05.2020).
19 Vgl. Andrea Savio, Nobili vicentini nei territori imperiali. Relazioni private e incarichi professionali 

nel ‘500, in: „Reichsitalien“ in Mittelalter und Neuzeit / “Feudi imperiali italiani” nel Medioevo 
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Adam von Dietrichstein oder Hans Khevenhüller, auf die unten noch eingegangen 
wird, entstammten Adelsfamilien, die sich durch ein kapillares Netzwerk über Gene-
rationen am Hof bzw. als Diplomaten an einem fremden Fürstenhof halten konnten 
und einen ernstzunehmenden Einfluss sowohl in der Ferne als auch unmittelbar bei 
ihrem Dienstherrn hatten.16 Eine verdichtete Untersuchung von weiteren Beispielen 
für gut vernetzte, über Generationen tätige Hofeliten kann die Hypothese stützen, 
dass es sich bei der Rekrutierung für den Hof und der Anstellung dort nicht um 
Zufall oder Glücksfälle handelte, sondern um gezielte Strategien der Befähigung und 
Profilierung für den Hofdienst. Karrieren am Hof wurden von langer Hand geplant 
und vorbereitet. Dabei spielte die regionale Riege der landesherrlichen Fürstenhöfe 
eine bedeutende Rolle als Ausbildungsort und Sprungbrett für die begehrten Hof-
ämter am Kaiser-, Königs- oder Papsthof.

Wie die bisherige Forschung gezeigt hat, waren die am Herrscherhof tätigen Hof-
eliten regional zusammengesetzt. Dabei spielten im Raum des Heiligen Römischen 
Reiches in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts der Innsbrucker Hof der Tiroler 
Linie der Habsburger, vor allem unter Erzherzog Ferdinand II. (1529–1595), und der 
Grazer Hof der innerösterreichischen Linie, vor allem unter Erzherzog Karl II. (1540–
1590), eine nicht unerhebliche Rolle für den Aufstieg regionaler Adelsfamilien und 
von Experten aus Italien. In diesem Zusammenhang hat vor allem Heinz Noflatscher 
in Hinblick auf diese Miniaturausgaben des Kaiserhofes bereits für die Zeit Maximi-
lians I. vom „Reservoir für die Rekrutierung“17 von Italienern gesprochen. 

Auch aus der Reihe der Adelsfamilien der heutigen Europaregion Tirol kamen im 
16. und 17. Jahrhundert Amtsträger*innen an den Kaiserhof, wie etwa die Khuen-
Belasi, Wolkenstein oder Lodron. Die Personendatenbank der Höflinge der österrei-
chischen Habsburger in der Frühen Neuzeit verzeichnet allein aus der letztgenann-
ten Familie 16 Kämmerer, Oberstkämmerer und Mundschenke.18 Manche Familien 
waren mit mehreren männlichen und weiblichen Mitgliedern gleichzeitig oder gene-
rationenübergreifend im Hofdienst vertreten bzw. verankert. Dabei wurden Söhne 
und Töchter frühzeitig für den Dienst am Fürsten bzw. an der Fürstin ausgebildet 
und durch Patronage in verschiedene Hofämter eingesetzt, so z. B. als Edelknaben 
und Pagen oder als Hofdamen. Auch aus Reichsitalien und hier besonders aus dem 
venezianischen Hinterland kamen Adelssöhne und -töchter (z. B. Valmarana) an die 
Höfe der spanischen und österreichischen Habsburger und festigten dadurch – gegen 
die Forderungen der Serenissima – ihre Beziehungen zu Kaiser und Reich.19
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e nell’Età Moderna, hg. von Elena Taddei / Matthias Schnettger / Robert Rebitsch (Innsbrucker 
Historische Studien 31), Innsbruck/Wien/Bozen 2017, 51–60.

20 Virginio Longoni (Hg.), I Castelletti. Memorie di una delle più antiche casate nobili del Pian 
d’Erba, dell’Alta Brianza e del Trentino, Como 2013.

21 Quintilio Perini, Famiglie nobili trentine 9. La famiglia Busio-Castelletti di Nomi, Rovereto 1906.
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Ein weiteres Beispiel eines solchen im Hofdienst tätigen frühneuzeitlichen fami-
liären Gespannes (Ehemann – Ehefrau – Sohn) aus dem Raum des historischen Tirol, 
durch welches wertvolle Erkenntnisse zu Hofeliten und ihren Karrierelaufbahnen 
gewonnen werden können, ist jenes der Familie Castelletti. Am Beispiel dieser „eher 
randständigen“, in der Forschung bisher kaum beachteten Trentiner Adelsfamilie im 
erzherzoglichen und kaiserlichen Hofdienst ist es möglich, verschiedene Strategien 
des sozialen Aufstiegs, Aspekte der Selbstrepräsentation und die Möglichkeiten von 
Partizipation an und Einflussnahme auf herrschaftliche Macht einer aus der Reichs-
peripherie stammenden Elite nachzuzeichnen. 

Zu den verschiedenen lombardischen Zweigen der Familie Castelletti sind 2013 
in einem von Virginio Longoni herausgegebenen Sammelband einige zusammenfas-
sende Beiträge prosopografischer Natur erschienen.20 Zur Trentiner Linie dieser Adels-
familie hat Quintilio Perini bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts eine erste grobe 
Familiengeschichte rekonstruiert.21 Offengeblieben sind Fragen nach der  Etablierung 
der Castelletti im Trentino, nach der Vernetzung von Vater und Sohn in der inter-
nationalen Politik und nach den Voraussetzungen für die Karrierelaufbahn von Vater, 
Mutter und den beiden Söhnen. Erste Hinweise zur Beantwortung dieser Fragen sind 
in den Beständen des Tiroler Landesarchivs und im verstreut aufbewahrten Nachlass 
der Familie in Rovereto und Trient zu finden. Erst eine eingehende Untersuchung 
dieser und weiterer Quellen zum Kaiserhof in Wien und Prag, zum spanischen Hof 
sowie aus den Landes- und Kommunalarchiven des Trentino kann das Bild dieser 
Repräsentanten adeliger Hofeliten aus der Peripherie des Reiches, ihren Werdegang 
und die Voraussetzungen für den Dienst am Fürsten schärfen. Somit stellt dieser Bei-
trag nur eine erste Bestandsaufnahme dar und will die Thematik der Karriereanbah-
nung und der Laufbahnstrategien am Beispiel der Familie Castelletti als Forschungs-
desideratum aufzeigen. Dafür werden über einen kurzen biografischen Einstieg die 
Handlungsspielräume der Mitglieder der Familie Castelletti mit dem Ziel umrissen, 
weitere Forschungsfragen und Untersuchungsansätze aufzuzeigen. 

2. Fallbeispiel für italienische Eliten an Habsburger Höfen: 
Die Trentiner Castelletti

Die aus der Lombardei stammenden, im Trentino sesshaft gewordenen Mitglieder 
der Familie Busio-Castelletti, dann nur mehr Castelletti, waren 1499 von Maximi-
lian I. gegen eine Summe von 8.000 Rheinischen Gulden mit dem Lehen und der 
Gerichtsbarkeit Nomi, 20 km südlich von Trient gelegen, investiert worden. Dies 
war der Gründungsakt der Herrschaft der Castelletti in Welschtirol unter dem Fami-
lienoberhaupt Pellegrino Busio-Castelletti (1440–1509), der 1500 vom Fürstbischof 
von Trient Ulrich von Liechtenstein mit dem dosso e castello di Nomi belehnt wurde. 
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22 Perini, Famiglie (wie Anm. 21) 14–17, 22–25, 39.
23 Kaiser und Höfe (wie Anm. 11) http://kaiserhof.geschichte.lmu.de/14992 (Zugriff: 29.04.2020).
24 Perini, Famiglie (wie Anm. 21) 27.
25 Vgl. bereits: Elena Taddei, L’arciduchessa Anna Caterina Gonzaga ai Bagni di Bormio: un tipico 

soggiorno curativo alla fine del XVI secolo, in: Bollettino storico Alta Valtellina 7 (2004) 69–84; 
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Sein einziger Sohn Pietro (1470–1525) kaufte von Maximilian I. 1511 das Gericht 
und die Burg Nomi, Lehen des Fürstbischofs, mit all den dazugehörenden Rechten, 
die vorher den Castelbarco gehörten. Er erkaufte für sich und seine männlichen und 
weiblichen Nachfolger das Recht, diesen Besitz zu veräußern, erkannte ihn aber als 
Lehen des Hochstifts Trient an. Diese Bindung an den geistlichen Herrn verstärkte 
er auch dadurch, dass er von seinen sieben Kindern einen Sohn in den Dienst des 
neuen Fürstbischofs von Trient Cristoforo Madruzzo stellte, während zwei andere im 
militärischen Dienst Kaiser Karls V. im Flandernkrieg tätig wurden. 

Pietros Sohn Giovanni Pellegrino (1500–1564) heiratete Dorotea de Arsio, mit 
der er zwei Söhne und eine Tochter hatte: Dario, Pietro und Cassandra. Giovanni 
Pellegrinos Sohn Pietro verankerte sich auch zweifach: im Reich, indem er Margarita, 
Tochter von Paris de Lodron, Hauptmann Karls V., heiratete, und im Fürstbistum, 
indem er einen seiner beiden Söhne die geistliche Laufbahn einschlagen ließ. Dieser 
erhielt Pfründen in Brixen und dann in Salzburg.

1512 hatte Maximilian I. das Wappen der Castelletti di Milano bestätigt, aller-
dings tauschte er deren Schwan mit dem kaiserlichen Adler aus, sodass der Schild 
mit rotem Feld den kaiserlichen Adler über einer goldenen Burg und um diese drei 
goldene Lilien zeigt. Das Familienwappen und die Adelszugehörigkeit der Familie 
Castelletti wurden von Erzherzog Ferdinand II., Landesherr von Tirol, bestätigt, in 
dessen Dienst der soziale Aufstieg des zweiten Sohnes von Giovanni Pellegrino, Dario 
Castelletti, begann.22

2.1 Dario Castelletti da Nomi (1529–1606)

Der zweite Sohn von Giovanni Pellegrino, Dario Castelletti, schaffte den Sprung an 
den erzherzoglichen und dann an den kaiserlichen Hof. Dario hatte die Baronesse 
Johanna Paumgarten von Schwanstein und Erbach, Tochter von Daniel und Ursula 
von Freiberg, einer in Hofkreisen gut vernetzten Adelsfamilie,23 geheiratet und zwei 
Söhne mit ihr: Ferdinando und Cristoforo Dario. Im Dienst Erzherzog Ferdinands 
avancierte Dario zum Rat, Hofmeister und Mundschenk; 1568 wurde er in die Adels-
matrikel aufgenommen. Zudem war er für Erzherzog Ferdinand II. nach dessen Herr-
schaftsübernahme in Tirol als Gesandter im oberitalienischen Raum tätig. Eine seiner 
wichtigsten Gesandtschaften führte ihn nach Mantua zu den Heiratsverhandlungen 
für Ferdinands zweite Ehe mit Anna Caterina Gonzaga.24 Nach der erfolgten Ehe-
schließung der Tochter des Herzogs von Mantua mit seinem Dienstherrn wurde Dario 
Obersthofmeister der neuen Erzherzogin am Innsbrucker Hof. Als solcher begleitete er 
zusammen mit seiner Ehefrau, welche Obersthofmeisterin geworden war, die Fürstin 
auf verschiedenen Reisen, so nach Mantua und Ferrara oder nach Bormio zur Kur 
und legte penibel Rechenschaft über diese Zeit fern vom Innsbrucker Hof ab.25 1586 
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dies., Hin und her über die Alpen. Die Reisen der Erzherzogin Anna Caterina Gonzaga, in: Prinzes-
sinnen, unterwegs. Reisen fürstlicher Frauen zwischen 1450 und 1850, hg. von Anette Baumann /  
Eva Bender / Annette Cremer (Bibliothek altes Reich 22), Berlin/Boston 2018, 57–76.

26 Perini, Famiglie (wie Anm. 21) 31–32.
27 Die erste Phase des Streites um das italienische Reichslehen Finale ist von Friedrich Edelmayer 

eingehend untersucht worden. Friedrich Edelmayer, Maximilian II., Philipp II. und Reichsitalien. 
Die Auseinandersetzungen um das Reichslehen Finale in Ligurien (Veröffentlichungen des Instituts 
für Europäische Geschichte Mainz 130. Abteilung Universalgeschichte. Beiträge zur Sozial- und 
Verfassungsgeschichte des alten Reiches 7), Stuttgart 1988.

28 Perini, Famiglie (wie Anm. 21) 34.
29 Hengerer, Kaiserhof (wie Anm. 8) 53–54.
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wurde er zum Vorsitzenden des Innsbrucker Höchstgerichts ernannt. Neben seiner 
Hofkarriere war er auch darauf bedacht, seine Besitzungen im Trentino zu vermehren. 
Zusammen mit seinen Söhnen Ferdinando und Cristoforo Dario kaufte er 1585 der 
ebenso im Hofdienst verankerten Tiroler Adelsfamilie der Khuen-Belasi um 15.000 
Rheinische Gulden die Herrschaft Königsperg (Castel Corona, Gemeinde Cunevo) 
ab. Der erzherzogliche Obersthofmeister Dario Castelletti wurde im Laufe seines Hof-
dienstes in Innsbruck zu einem wohlhabenden Mann: Er besaß in seinem Herkunfts-
land eine Eisenmine auf dem Monte Fronte im Gericht Levico, einen Marmorstein-
bruch auf dem Monte Pendenzano und 25 Häuser in Nomi.26

Nach dem Tod von Erzherzog Ferdinand II. wechselte Dario Castelletti als erprob-
ter und vielseitig erfahrener Höfling und Diplomat im Jahr 1596 an den Kaiserhof 
und wurde 1604/05 von Kaiser Rudolf II. (1552–1612) als Sondergesandter an den 
spanischen Hof Philipps III. (1578–1621) geschickt. Hier sollte er den Langzeit-
diplomaten Hans Khevenhüller im immer noch ungelösten Streitfall zwischen dem 
Kaiser und dem spanischen König über die Reichslehen Finale und Piombino in 
Italien unterstützen.27 Nach dieser Mission starb der Trentiner 1606 im Alter von 
77 Jahren in Prag. Er war 52 Jahre im Dienst der Casa de Austria gewesen. Sein Leich-
nam wurde in die Kirche S. Pietro in Nomi überführt, wie er es in seinem Testament 
festgelegt hatte. Von seinem Grab ist nicht mehr viel übrig.28 Die Familienmemoria 
und die Hofkarriere führte besonders einer seiner beiden Söhne, Ferdinando, weiter.

2.2 Ferdinando Castelletti da Nomi (1579–1646)

Ferdinando und Cristoforo Dario Castelletti wurde von Carlo Gaudenzio von Mad-
ruzzo (1562–1629), Fürstbischof von Trient, die Erbschaft des Vaters, die Lehen in 
Nomi, die Burg Königsberg, der Marmorsteinbruch auf dem Monte Pendenzano sowie 
die Eisenmine auf dem Monte Fronte bestätigt. Das war die letzte Investiturbestätigung 
für die Familie Castelletti. Die Brüder teilten sich die väterliche Herrschaft wie folgt: 
Ferdinando erhielt das Gericht Nomi, das er 1616 als Lehen auf fünf Jahre um 3.000 
Rheinische Gulden jährlich an Giuseppe Sbadrellatti aus Rovereto vergab; Cristoforo 
Dario übernahm die Herrschaft Königsberg. Ferdinando folgte als wohlhabender Ade-
liger dem Vater in den Hofdienst und war zuerst unter Kaiser Rudolf II. (reg. 1576–
1612), dann unter Kaiser Matthias (reg. 1612–1619) und schließlich unter Kaiser Fer-
dinand II. (reg. 1619–1637) als Rat und Kämmerer (camerlengo) tätig.29 1639 erhielt 
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30 Vgl. Felizitas Salfinger, Das Tiroler Landesfürstentum in der 1. Hälfte der Regierungszeit Erzher-
zog Ferdinand Karls (1646–1654), Diss. Innsbruck 1953; Franz Steiner, Geschichte Tirols zur Zeit 
Erzherzog Ferdinand Karls (2. Hälfte seiner Regierungszeit: 1655–1662), Diss. Innsbruck 1961; vgl. 
auch die biografische Arbeit von Sabine Weiss, Claudia de’Medici. Eine italienische Prinzessin als 
Landesfürstin von Tirol 1604–1648, Innsbruck/Wien 2004, in der Ferdinando Castelletti erwähnt 
wird.

31 Tiroler Landesarchiv Innsbruck (künftig TLA), Raitbuch 1638/II, fol. 66r, zit. nach Weiss, Claudia 
de’Medici (wie Anm. 30) 167.

32 TLA, Raitbuch 1644, fol. 179v–180r; überlieferte Schreibhefte in der Bibliothek des Tiroler Lan-
desmuseums Ferdinandeum und W 4756; bereits zit. bei Weiss, Claudia de’Medici (wie Anm. 30) 
167.

33 Perini, Famiglie (wie Anm. 21) 35–37.
34 Aus dem Archivio notarile, giudizio Nogaredo zit. bei Quintilio Perini, L’arciduca Ferdinando Carlo 

Signore di Nomi 1646–1650, Rovereto 1907.
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er den Reichsgrafentitel, 1642 die Erhebung zum Pfalzgrafen. Kurz darauf wurde er 
als letzter Spross der Trentiner Castelletti in den Deutschen Orden aufgenommen. Am 
wiederhergestellten Innsbrucker Hof übernahm Ferdinando schließlich das Amt des 
Obersthofmeisters der Söhne von Leopold V., Landesherr von Tirol (1586–1632), und 
Claudia de Medici (1604–1648), der Erzherzöge Ferdinand Karl (1628–1662)30 und 
Sigismund Franz (1630–1665). In dieser Funktion war Ferdinando Castelletti mit-
unter für die Ausbildung und Unterhaltung der Erzherzöge zuständig. 1640 ließ er für 
die Erzfürstliche Junge Herrschaft eine Comedi aufführen.31 Einige Jahre später kaufte er 
109 Hefte unterschiedlicher Größe um 480 Gulden, sowie in Salzburg und München 
unterschiedliche „Puecher“ für den Schreibunterricht der Prinzen.32 

Auf seinem Siegel führte Ferdinando Castelletti den Titel Graf des Heiligen Römi-
schen Reiches, Graf und Herr zu Nomi. Er hinterließ zusammen mit seinem Bruder 
Cristoforo Dario ein ansehnliches Vermögen. Als er Anfang Juli 1646 in Innsbruck 
kinderlos starb, setzte er seinen einstigen Zögling und Dienstherrn, Erzherzog Fer-
dinand Karl, Graf von Tirol, als Universalerben ein.33 Nach und nach verkaufte der 
Landesfürst Teile dieses Lehens; den größten Teil, die Gerichtsbarkeit Nomi mit 
allem was dazu gehörte, 1650 um 75.000 Rheinische Gulden an Michele Fedrigazzi, 
einen reichen Bankier.34

Das Intermezzo der wenig repräsentativen Herrschaft Erzherzog Maximilians III. 
des Deutschmeisters als Landesherr von Tirol nach dem Tod von Erzherzog Ferdi-
nand II., in dessen Diensten die Karriere der Castelletti begonnen hatte, unterbrach 
nicht den sozialen Aufstieg der Trentiner Adelsfamilie. Den väterlichen Status kaiser-
lichen Hofdienstes nutzend kam Ferdinando nach seinem Karrierebeginn in Prag an 
den wiedererrichteten herzoglichen Hof zu Innsbruck und erhielt unter dem neuen 
Landesherrn eine angesehene Anstellung, zuerst als Kämmerer Leopolds V. und spä-
ter als Obersthofmeister der Prinzen. Ferdinando Castelletti blieb wie sein Vater bis 
zu seinem Tod im Jahr 1646 im Dienst der Habsburger. 

Die Stellung am Kaiserhof und am Innsbrucker Hof, die Ferdinando einnahm, 
basierte auf der Vorarbeit seiner Eltern im Hofdienst. Der auf seinen Sohn abfär-
bende und mit diesem endende soziale Aufstieg Dario Castellettis erreichte in der 
Funktion eines kaiserlichen Sondergesandten am spanischen Königshof an der Seite 
eines langgedienten Diplomaten aus der Familie Khevenhüller, die sich ebenfalls über 
Generationen im Hofdienst etabliert hatte, seinen Höhepunkt.
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35 Ulrike Öttl, Die Familie Khevenhüller, in: Familie. Ideal und Realität. Niederösterreichische Lan-
desausstellung Barockschloss Riegersburg, hg. von Elisabeth Vavra, Horn 1993, 335–362.

36 Hans Khevenhüller, Kaiserlicher Botschafter bei Philipp II., Geheimes Tagebuch 1548–1605, hg. 
von Georg Khevenhüller-Metsch, Graz 1971, VIII.
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3. Regionale Eliten in Interaktion: Dario Castelletti als kaiserlicher 
Sondergesandter in Spanien an der Seite Hans Khevenhüllers

Der österreichische und der spanische Zweig der Casa de Austria, die durch die Tei-
lung der Erbschaft Kaiser Karls V. entstanden waren, verfolgten trotz der gemein-
samen Abstammung selten die gleichen Ziele, standen oft in Konkurrenz zueinan-
der und mussten einige Konflikte austragen. Ständig sorgte die für unzureichend 
angesehene Unterstützung Spaniens im Kampf gegen die Osmanen für Unmut und 
war ein wiederkehrendes Motiv der Gesandtschaften. Ein weiterer konkreter Konflikt 
entstand bezüglich der Herrschaft über ein Lehen in Italien, Finale Ligure, das als kai-
serliches Gebiet galt, aber von Spanien besetzt wurde. Die angespannten Beziehun-
gen zwischen den verwandten Linien der Habsburger bedurften somit einer fähigen 
diplomatischen Begleitung. Hier profilierte sich der Langzeitdiplomat Hans Kheven-
hüller als Vertreter des Kaisers am spanischen Hof.

Hans (Johann/Johannes) Khevenhüller (1538–1606) entstammte dem in Kärnten 
und dann in der Steiermark, Ober- und Niederösterreich ansässigen Geschlecht, das 
sich zu Beginn des 16. Jahrhunderts in zwei Linien aufteilte: Mit Christoph begann 
die Frankenburger Linie, mit Sigmund Khevenhüller jene zu Hohen-Osterwitz und 
später Khevenhüller-Metsch.35

Hans Khevenhüller von Aichelberg, ältester Sohn von Christof Khevenhüller und 
Elisabeth Mannstorff zu Oberaich, fand schon früh Eingang am Wiener Hof, weil 
sein Vater Kriegskommissär, Rat der Wiener Hofkammer und Landeshauptmann 
in Kärnten war. Für den Hofdienst wechselte er 1570 vom Protestantismus zum 
Katholizismus. Im Dienste Kaiser Maximilians II. reiste Hans Khevenhüller 1560 
nach Spanien, um König Philipp II. zur Vermählung mit Isabel de Valois zu beglück-
wünschen. 1566 wurde er wegen der Spannungen in den Niederlanden ein zweites 
Mal als Gesandter nach Spanien geschickt. Seine Agenda 1568 war einerseits, Erzher-
zog Karl von der Steiermark nach Spanien zu begleiten und andererseits, Erkundun-
gen zur Inhaftierung von Don Carlos einzuholen. 1571 war der Grund seiner vierten 
Reise der Protest gegen die spanische Besetzung der italienischen Stadt Finale. Als 
der kaiserliche Gesandte in Spanien, Adam von Dietrichstein (1527–1590), der als 
Erzieher der habsburgischen Erzherzöge Rudolf und Ernst eine besondere Vertrauens-
position innegehabt hatte, im gleichen Jahr zurücktrat, wurde Hans Khevenhüller 
dessen Nachfolger bis zu seinem Tod am 4. Mai 1606.36

Von König Philipp II., der ihn schätzte und ihm vertraute, wurde er mit dem 
Orden vom Goldenen Vlies ausgezeichnet. Kaiser Rudolf II., für den er vor allem 
in Spanien erfolgreich nach Kunstsachen und Exotika aus der Neuen Welt Aus-
schau hielt, ernannte ihn zum Geheimen Rat und zum Grafen von Frankenburg. 
Ein besonderes Vertrauensverhältnis bestand zur Kaiserwitwe Maria, der nach Spa-
nien zurückgekehrten Ehefrau von Maximilian II. Während seiner fast 30-jährigen 
Tätigkeit in Spanien konnte er auch die Heirat zwischen Philipp III. und Margareta 
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von Innerösterreich arrangieren. Die Herrschaften Frankenburg, Kammer und Kogl 
sowie die Erhebung in den Reichsgrafenstand erhielt Khevenhüller nicht nur zum 
Dank für seine Dienste, sondern auch als Entschädigung für die ausständige Besol-
dung. Philipp II. bot ihm 1579 auch den Kardinalshut an, den er aber ablehnte.37

Mit dem neuen König Philipp III. und dessen Günstling und wichtigstem Rat-
geber, Francisco Gómez de Sandoval y Rojas, Marqués von Denia und seit 1599 
Herzog von Lerma, seit 1618 auch Kardinal (1553–1625), verstand er sich offenbar 
nicht so gut. Insbesondere kritisierte er dessen Einfluss auf den König und seine poli-
tischen Entscheidungen hinsichtlich des Waffenstillstandes mit England. Kheven-
hüller erlebte noch die Übersiedlung des königlichen Hofes von Madrid nach Valla-
dolid, welche unter anderem auch dazu dienen sollte, Philipp III. dem Einfluss der 
Kaiserin witwe Maria zu entziehen, die ihn zusammen mit dem kaiserlichen Gesand-
ten ständig an seine Pflicht erinnerte, die österreichischen Habsburger mit Truppen 
und Geld im Krieg gegen die Osmanen zu unterstützen.38

Besondere Aufmerksamkeit widmete Hans Khevenhüller nicht nur der regelmäßi-
gen Berichterstattung an seinen Dienstgeber, sondern auch der persönlichen Doku-
mentation seines Tuns, wodurch nicht nur ein ansehnliches Konvolut an diplomati-
schen Korrespondenzen im Österreichischen Staatsarchiv seinen Handlungsspielraum 
belegt,39 sondern auch ein von seinem Nachfahren, Georg Khevenhüller-Metsch, ver-
öffentlichtes Tagebuch eine Übersicht über seine Tätigkeiten und Ausgaben bietet. 
Hierin – und damit zurück zu den Protagonisten dieses Beitrags – ist unter anderem 
auch die Tätigkeit von Dario Castelletti dokumentiert, der 1604/05 vom Kaiserhof 
in Prag zur Unterstützung Khevenhüllers nach Spanien geschickt wurde.

Am 4. September 1604 hielt Khevenhüller in seinem Tagebuch fest, ein Schreiben 
aus Barcelona mit der Ankündigung der baldigen Ankunft von „Dario Castelleti Sor de 
Nomi, den der kaiser als botschafter in extraordinari sachen“ zu ihm schicke, erhalten 
zu haben. Als dieser schließlich neun Tage später in Valladolid, wo sich der Hof nun 
aufhielt, ankam, schickte ihm Khevenhüller etliche Kutschen entgegen und nahm 
ihn in seinem Haus auf („ihn für sein person in meiner behausung hospitiert“). Aus 
den peniblen täglichen Aufzeichnungen Khevenhüllers, die Rechenschaft über seine 
Tätigkeit als kaiserlicher Gesandter geben, erhalten wir auch einen guten Einblick in 
Dario Castellettis diplomatische Funktion. Eine Woche nach seiner Ankunft war der 
Trentiner mit Khevenhüller in langen Audienzen beim König („den 20. haben wir 
bede bei dem könig geraume und lange audienz gehabt“), bei der Königin und beim 
Herzog von Lerma. Die restliche Zeit waren sie „unaufhörlich mit besuechung der 
gehaimen ministros occupiert“. Im Oktober trat er mit Dario vor den König und 
überbrachte die „Sachen“, also Geschenke, die dieser aus Wien für den Regenten 
mitgebracht hatte. Khevenhüller hielt am 17. Oktober fest, dass Castelletti, der den 
Befehl hatte wieder zurückzukehren, am Abend erkrankt sei und „in ansehung seines 
75 järigen alters und empfindlichen condition, damit es den gueten alten man nit 
gar zu boden sties“, die Rückkehr verschoben werden musste. Castellettis Zustand 
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verschlechterte sich so sehr, dass Khevenhüller den Beichtvater der Königin für die 
Sterbesakramente rufen ließ. Der Trentiner erholte sich jedoch bis zum Jahresende 
wieder, und Khevenhüller ehrte ihn an den Weihnachtsfeiertagen mit dem Über-
lassen seines Platzes in der königlichen Kapelle.40 

Zu Jahresbeginn 1605 hielt Khevenhüller seine emsige Besprechungstätigkeit fest 
und vermerkte immer wieder auch die Anwesenheit von Dario, z. B. bei den Unter-
redungen mit dem Herzog von Lerma. Zum Fußturnier bei Hof und zum „juego de 
cañas und torosfest vor hof“, hatte er Castelletti hingegen alleine geschickt, damit 
er sich das einmal ansehen konnte („darumben ich wellen, das er diese sachen sehen 
solle“). Einerseits erhält man den Eindruck, Khevenhüller wollte seinem Kollegen 
den fremden Hof und die Usancen, so den Hunde- und Stierkampf, zeigen, wie 
einem modernen Touristen, andererseits setzte er ihn ganz klar als Alter Ego dort 
ein, wo er aus Zeitmangel nicht anwesend sein konnte. Obwohl der Kaiser den ange-
schlagenen Castelletti zurückbeordern wollte, beharrte Khevenhüller darauf, dass 
er, gleichwohl er „in abwesen des herrn von Nomi […] sowol die restitution Final 
und Plumbino als die Türggenhilf“ vorgebracht hätte, dennoch dessen Hilfe benö-
tige, um die Sachen, also die Lehensstreitigkeiten um Finale und Piombino und die 
Türkenhilfe, weiterzutreiben. Doch der Gesandte scheint kein Gehör gefunden zu 
haben, denn er begleitete den Herrn von Nomi am 26. Februar 1605 zum Herzog 
von Lerma und den „übrigen gehaimen ministris“ und schließlich am Tag darauf zum 
König und zur Königin, um ihn beurlauben zu lassen.41 

Hans Khevenhüller hatte in einer Zeit großer Anspannungen zwischen den bei-
den Zweigen der Habsburgerdynastie Unterstützung durch einen am erzherzoglichen 
Hof in Innsbruck angelernten und am Kaiserhof in Prag erprobten Gesandten und 
Hofbeamten erhalten. Vielleicht bezeichnete Khevenhüller Castelletti nur aus Kolle-
gialität oder Respekt als unentbehrliche Stütze der Gesandtschaft; dies scheint aller-
dings in persönlichen Aufzeichnungen eine übertriebene Mühe. Es ist also anzuneh-
men, dass dem Trentiner eine gewichtige Rolle in der kaiserlichen Gesandtschaft am 
spanischen Hof zuerkannt wurde, die durch die genaue Auswertung des Geheimen 
Tagebuches in Verbindung mit den Gesandtenberichten und kaiserlichen Instruktio-
nen und mit der Tätigkeit Castellettis am Kaiserhof näher zu beleuchten ist. Für die-
sen war die Tätigkeit am spanischen Hof eine Steigerung in seinem Karriereverlauf, 
wenn auch die Verhandlungen selbst bis zu seinem Lebensende wenig Neues erbrach-
ten. Auf den weiteren Karriereverlauf seines Sohnes muss diese Sondergesandtschaft 
hingegen abgefärbt haben. Ferdinando avancierte im Fürstendienst an dem durch 
Leopold V. und Claudia de’Medici wieder belebten Innsbrucker Hof zum Oberst-
hofmeister. Parallelen zum berühmteren Gesandten Khevenhüller gibt es auch in der 
Vererbung des Amtes: Als unverheirateter und kinderloser Gesandter brachte Khe-
venhüller – im Bemühen, der Hofkarriere seiner Familie Kontinuität zu geben – in 
ähnlicher Weise seinen Neffen Franz Christoph (1588–1650) als Nachfolger in den 
fürstlichen Dienst. Dadurch legte er den Grundstein für eine fast lückenlose Tätigkeit 
der Adelsfamilie am kaiserlichen Hof bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts, während 
die Castelletti nach Dario nur mehr eine Generation lang im Hofdienst tätig blieben.
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4. Die Castelletti als Beispiel frühneuzeitlicher Hofeliten: 
Forschungsdesideratum

Die Karrieren der beiden Castelletti (Vater und Sohn) sind ein Paradebeispiel für den 
generationenübergreifenden Weg vom Kleinadeligen ländlicher Prägung zum Diplo-
maten und Hofbeamten im erzherzoglichen und kaiserlichen Dienst. Die Familie kam 
von der Peripherie des Heiligen Römischen Reiches zum Zentrum der Macht und in 
die sprachliche und kulturelle Fremde. Durch ihren Hofdienst und ihre Teilnahme 
an der hohen Politik stiegen die Castelletti vom Herren- in den Reichsgrafenstand 
auf und bewegten sich somit auch in der sozialen Hierarchie nach oben. Dass Darios 
Ehefrau eine Stellung am erzherzoglichen Hof innehatte, zeigt einmal mehr, dass die 
Untersuchung von Hofeliten auch geschlechterübergreifend erfolgen muss. Indem 
die Akteur*innen dieser Trentiner Adelsfamilie in die politischen Entwicklungen der 
Zeit und der beiden Linien der Casa de Austria eingebunden werden, können unter 
Zuhilfenahme ihrer schriftlichen Hinterlassenschaften die Handlungsspielräume von 
der Herrschaft nahen Diplomaten, Beamten und Höflingen im Spannungsfeld zwi-
schen Wien/Prag und Madrid/Valladolid rekonstruiert werden. Dabei muss der Wer-
degang der Castelletti-Kernfamilie im Zusammenhang mit der Frage nach Welsch-
tirol als Rekrutierungsland für Hofamtsinhaber*innen betrachtet werden.42 

Als Mitglieder einer Hofelite, als Diplomaten, Obersthofmeister*in oder Kämme-
rer hatten die Castelletti fest umschriebene, zum Teil allgemeingültige Kompetenzen 
und Amtsbefugnisse. Jedoch zeigt eine erste Einsichtnahme in den Nachlassbestand 
in den Archiven in Innsbruck, Wien und Rovereto, dass z. B. Dario die ihm von 
Erzherzog Ferdinand II. vorgelegte Instruktion mit der Auflistung seiner Pflichten 
beim Antritt seiner Stelle als Obersthofmeister der Erzherzogin vor allem bezüglich 
der Besoldung und Verpflegung korrigierte. Dies darf als ein Beispiel dafür gewertet 
werden, dass Amtsverständnis und -befugnisse vom jeweiligen Dienstnehmer auch 
mitgeprägt und mitgestaltet werden konnten, was für die eigene Karrierelaufbahn 
und jene der anderen Familienmitglieder mitunter von erheblicher Bedeutung sein 
konnte. 

Am Beispiel der Castelletti kann man die für das Hofamt mitgebrachten bzw. 
erwarteten Eignungen und Fertigkeiten (wie z. B. Fremdsprachenkenntnisse) nach-
zeichnen, womöglich sogar nach dem Karriereplan der Hofeliten fragen, ebenso wie 
nach dem Erfahrungsschatz und der Bewährtheit für gewichtigere Missionen.

Obwohl Dario nicht ein Langzeitdiplomat war, wie z. B. von Dietrichstein oder 
Khevenhüller, und weniger von den Strapazen des Auslandaufenthaltes und der Un- 
regel mäßigkeit der Entlohnung betroffen war, so musste (und konnte) auch der Herr 
von Nomi auf Familienbesitz und Vermögen im Trentino zurückgreifen, das er – das 
zeigen erste Recherchen – vor Ort vehement verteidigen musste. Es stellt sich somit 
die Frage, wie die Anhäufung, Verwaltung und Verteidigung von Besitz und Vermö-
gen vor allem in der langanhaltenden Abwesenheit durch den Hofdienst erfolgte und 
wie die zugereisten Castelletti zu den alteingesessenen Adelsfamilien Tirols standen.
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Neben dem Lebensstandard der Familie Castelletti in Nomi ist die Untersuchung 
des Alltags der Hofamtsinhaber am erzherzoglichen Hof in Innsbruck, am Kaiserhof 
und am spanischen Hof von besonderem Interesse. Erste Einblicke hat das Tagebuch 
von Hans Khevenhüller gewährt. Hier muss aber weitergefragt werden: Wie lebten 
die Castelletti in der Fremde, also in Innsbruck, in Prag und am spanischen Hof? Wie 
traten sie auf? Waren Dario Castelletti und seine Frau ein modernes Arbeitspaar?43

Ferdinando Castelletti war der letzte Spross seiner Familie und starb ohne direkte 
Nachkommen. Er setzte – vermutlich auch aufgrund von Familienstreitigkeiten – 
keinen entfernten Verwandten, sondern seinen Landesherrn als Erben ein. Diese 
Tatsache sowie die über 50 Jahre lange Tätigkeit seines Vaters im Dienst der Casa 
de Austria werfen die Frage nach der Beziehung zwischen Dienstherrn und Dienst-
nehmer und gleichzeitig Lehensherrn und Vasallen auf. Dass die Beziehung zum 
Landesfürsten von Tirol eine besondere war, beweist nicht zuletzt die Tatsache, dass 
Dario, angeblich in einen Mordfall im eigenen Verwandtschaftskreis verwickelt, vom 
Erzherzog vor der Serenissima Repubblica di Venezia in Schutz genommen wurde.44 
Am Beispiel dieser Adelsfamilie können demzufolge auch Kategorien wie Loyalität, 
Patronage und Klientelismus schärfer konturiert werden.

Die Karrieren und Lebenswege der Kernfamilie der Castelletti (Vater – Mutter – 
Sohn) tangieren wichtige Agenden und Causae der zweiten Hälfte des 16. und der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Darunter fallen Heiratsverhandlungen, Austausch 
von Gütern, Kulturtransfer zwischen Italien und dem Reich, Konflikte um Reichs-
italien, der Türkenkrieg und natürlich Agenden des Hofalltages, wie z. B. die Reisen 
der Erzherzogin oder die Erziehung der Söhne von Leopold und Claudia. Hier ist 
nach dem Handlungsspielraum, der Entscheidungsbefugnis und der tatsächlichen 
Arbeit im Rahmen dieser Agenden zu fragen. 

Die für die Beantwortung dieser und weiterer Fragen notwendigen Quellen 
befinden sich einerseits im Tiroler Landesarchiv (zu Dario Castelletti im Bestand 
Ferdinandea, zu Ferdinando Castelletti in den Beständen Von der fürstlichen Durch-
laucht 1629/1631, Causa Domini 1642/1645, An die Fürstliche Durchlaucht 1646), 
im Familienarchiv in der Biblioteca Tartarotti von Rovereto und im Staatsarchiv von 
Trient. Weiter muss die Tätigkeit Dario Castellettis am Kaiserhof in Prag und in 
Spanien durch die Relationen im Österreichischen Staatsarchiv (HHStA, Documenta 
Rudolfina und StAbt, Spanien Diplomatische Korrespondenz 13–6, 7, 8) beleuchtet 
werden. Der Streit um das Reichslehen Finale wurde von Friedrich Edelmayer45 
bereits beleuchtet, ohne allerdings auf Khevenhüllers Gesandtschaftskollegen einzu-
gehen. Dario Castellettis Rolle muss im Rahmen der Hofelitenforschung auch in 
Zusammenhang mit dieser territorialen und rechtlichen Auseinandersetzung, die das 
Verhältnis der beiden Zweige des Habsburgerhauses belastete, untersucht werden.

Die Untersuchung der Hofkarrieren der männlichen und weiblichen Mitglie-
der der Familie Castelletti kann mithin einen vielgestaltigen Beitrag zur Hofeliten-
forschung leisten. Die Quellenlage ermöglicht zunächst eine Tiefenbohrung im Rah-
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men einer noch zu vergebenden Qualifikationsarbeit (Diplomarbeit/Dissertation). 
In einem zweiten Schritt sollte dieses Trentiner/Tiroler Beispiel auch für eine Ver-
gleichsstudie mit anderen bereits untersuchten Hofeliten unter Einbettung in den 
Eliten-Diskurs herangezogen werden. Ergebnisse sind im Bereich der Handlungs-
praxis und des Alltags von Hofeliten, der Strategien der Verankerung am Hof sowie 
der Voraussetzungen für die Befähigung zum Dienst am Fürsten / an der Fürstin 
zu erwarten. Die Thematik bietet eine Verschmelzung von Familien-, Amts- und  
Dynastiegeschichte und gewährt dadurch einen Einblick in die durch Neben-
akteur*innen geprägten Entscheidungs- und Handlungsabläufe der großen Politik.

Elena Taddei



Der Henker und sein Richtschwert

Ein einschneidender Aspekt des Tiroler Strafvollzuges in der Neuzeit

Florian Messner

1. Einleitung

Der Henker erscheint bis heute als eine unheimliche Figur. Einerseits sagenumwoben 
und grausam, andererseits führte er eigentlich nur die Urteile aus, die andere gespro-
chen hatten, und war somit unverzichtbar in der neuzeitlichen Strafverfolgung. Sein 
blutiges Handwerk übte er unter anderem mit dem Richtschwert aus, einer Waffe, 
deren einziger Zweck die fachgerechte und reibungslose Enthauptung darstellte. Die-
sem archaisch anmutenden Tötungsinstrument ist dieser Beitrag gewidmet.

In diesem Artikel wird versucht, die losen Fakten, die über die Jahre hinweg zum 
Thema der Henker und ihrer Richtschwerter in Tirol zusammengetragen wurden, 
wie ein Puzzle zu einem stimmigen Gesamtbild zusammenzusetzen – auch wenn 
natürlich etliche Teile noch fehlen. Die Struktur geht vom Großen zum Kleinen ins 
Detail, wobei von der bereits aufgearbeiteten Richtstättenarchäologie in Deutsch-
land und Österreich ausgegangen wird. Vom Ort der Hinrichtungen wird weiter auf 
den Henker und die Entwicklung des Scharfrichterwesens in der Frühen Neuzeit in 
Tirol geblickt. Der Vollstrecker des tödlichen Urteils war unumgänglich mit seinem  
Instrument verbunden und verstand dessen Beherrschung: Die fachmännische Ent-
hauptung als Meisterstück zeugte von dieser Kunst. Nicht zuletzt fällt der Fokus die-
ses Artikels auch auf das Werkzeug selbst: Was zeichnet ein Richtschwert als Tötungs-
instrument aus? 

Die Situation in Tirol soll anhand zweier Beispiele anschaulich verdeutlicht wer-
den: Im Zentrum dieses Beitrages stehen zwei Richtschwerter, die aufs Engste mit 
der Justizgeschichte der Grafschaft Tirol verbunden sind: das Sonnenburger und das 
Meraner Richtschwert. Damit die Henkerswaffen nicht als singuläre Objekte daste-
hen, wird versucht, sie in einen historischen und archäologisch-realienkundlichen 
Kontext mit Informationen zur Person des Scharfrichters in Tirol in der Frühen Neu-
zeit zu stellen.



1 Vgl. Jost Auler, Richtstättenarchäologie in der Schweiz. Ein Überblick, in: Archäologisches Kor-
respondenzblatt 37 (2007) Heft 2, 297–312; für den Bereich Mitteleuropa mit Schwerpunkt auf 
Deutschland, Schweiz und Österreich ist die dreibändige Reihe Richtstättenarchäologie, hg. von Jost 
Auler, Dormagen 2008, 2010 und 2012, zu nennen. – Besonderer Dank für die Zusammen arbeit 
bei Erarbeitung dieses Beitrags gilt folgenden Personen (in alphabetischer Reihenfolge): Luca Basile 
(Lehrer für Historisches Fechten), Heidi Eisenhut (Leiterin der Kantonsbibliothek Trogen), Peter 
Johnsson (Schwertschmied und -theoretiker, Uppsala/Schweden), Dieter Lungenschmid (Radio-
loge, Innsbruck), Paula Mair-Lloyd (ehem. Leiterin des Museums Schloss Tirol), Annalena Mess-
ner (für so manchen Ratschlag), Nicole Obinger (Grafiken), Giovanni Sartori (Schmied von 
Waffen und Rüstungen), Franz Graf von Spiegelfeld (Schlossherr auf Schenna), Claudia Sporer-
Heis (Kustodin Zeughaus, Innsbruck), Matthias Weger (Denkmalamt Bozen, Experte für schmie-
detechnische Anliegen).

2 Vgl. u. a. Jürg Manser (Hg.), Richtstätte und Wasenplatz in Emmenbrücke (16.–19. Jahrhundert). 
Archäologie und historische Untersuchungen zur Geschichte von Strafrechtspflege und Tierhaltung 
in Luzern (2 Bände), Basel 1992; Dietmar Gehrke / Marc Bastet, Der Weg zum Galgen. Richt-
stätten und Kriminaljustiz im Raum Lüneburg, Winsen/Luhe, Uelzen und Lüchow-Dannenberg, 
Hamburg 2012; Dieter Dolgner, Historische Rechtsorte, Richtstätten und Gerichtsgebäude in 
Halle an der Saale, Halle an der Saale 2018.

3 Siehe dazu: Ingo Mirsch, Richtstättenarchäologie in der Steiermark, in: Richtstättenarchäologie, 
Bd. 3, hg. von Jost Auler, Dormagen 2012, 190–221.

4 Siehe dazu Kap. 2: Richtstättenarchäologie in Österreich und zusammenfassend: Gerfried Kaser / 
Ingo Mirsch, Das Landgericht Offenburg – Reifenstein und Bemerkungen zu den archäologischen 
Ausgrabungen beim „Hochgericht im Birkachwald“ 2012–2014, Graz/Hanfelden 2015; Zur Richt-
stätte Gföhl siehe u. a. Wolfang Breibert / Nina Brundke / Martin Obenaus, Richtstättenarchäo-
logie in Niederösterreich. Ergebnisse der archäologischen Untersuchungen des Gföhler Richtplatzes 
2015 und 2016, in: Beiträge zur Mittelalterarchäologie in Österreich, hg. von Thomas Kühtreiber 
u. a. 35 (2020) 100–117.

5 Stefan Lefnaer, Erhaltene Galgen in Österreich, in: Richtstättenarchäologie, Bd. 2, hg. von Jost 
Auler, Dormagen 2010, 214–269; Stefan Lefnaer, Erhaltene Galgen in Österreich, Slowenien 
und Tschechien. Einige Nachträge, in: Richtstättenarchäologie, Bd. 3, hg. von Jost Auler, Dor-
magen 2012, 338–383 und die Homepage von Stefan Lefnaer: http://recht.lefnaer.com (Zugriff: 
13.03.2020).

6 Heinz Moser, Die Scharfrichter von Tirol. Beitrag zur Geschichte des Strafvollzuges in Tirol von 
1497–1787, Innsbruck 1982.

7 Gerhard Ammerer / Christoph Brandhuber, Schwert und Galgen. Geschichte der Todesstrafe in 
Salzburg, Salzburg 2018.
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1.1 Zu Richtstätten, Henkern und Schwertern

Als Einleitung sei ein Blick auf den Forschungsstand zu den drei Hauptthemen des Bei-
trages geworfen: Während sich in der Schweiz und Deutschland sowohl in Überblicks-
werken1 als auch in Detailstudien2 die archäologische und historische Unter suchung 
von Richtstätten seit den 2000er-Jahren etabliert hat, steckt sie in Österreich noch in 
den Anfängen. Als Pionier zeichnet sich hier Ingo Mirsch aus, der neben einer aus-
führlichen Kartierung des gesamten Bundeslandes Steiermark3 auch eine Richtstätte 
intensiv archäologisch untersucht hat. Ebenso kam es in Gföhl in Nieder österreich zur 
archäologischen Untersuchung eines Richtplatzes.4 Daneben hat Stefan Lefnaer meh-
rere Beiträge zur Kartierung von erhaltenen Galgen in Österreich verfasst.5

Die Forschung zu Richtstätten und Henkern in Tirol ist sehr langsam angelaufen. 
Bis heute gilt das Werk Die Scharfrichter in Tirol 6 von Heinz Moser aus dem Jahr 1982 
als Standardwerk. Eine überarbeitete Neuauflage dieser Monographie mit den aktuellen 
Methoden der Strafrechtsforschung, wie etwa 2018 für den Bereich Salzburg7 publi-
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 8 U. a. Wolfgang Scheffknecht, Scharfrichter. Eine Randgruppe im frühneuzeitlichen Vorarlberg, 
Konstanz 1995.

 9 Hester Margreiter, Der Henker als Heiler. Medizin als Nebenerwerbsstrategie frühneuzeitlicher 
Scharfrichter, Dipl. Innsbruck 2015; Hester Margreiter, Drei medizinische Schriften von Scharf-
richtern des frühen 18. Jahrhunderts. Zeugnisse frühneuzeitlichen Nebenerwerbs und heilprakti-
schen Alltags, in: Jahrbuch für Mitteleuropäische Studien 05 2018/19 (2019) 47–88.

10 Hansjörg Rabanser, Hexenwahn. Schicksale und Hintergründe. Die Tiroler Hexenprozesse, Inns-
bruck 2006; ders., Der Lauterfresser. Der Hexenprozess gegen Matthäus Perger in Rodeneck und 
seine Rezeption (Schlern-Schriften 370), Innsbruck 2018.

11 Es gibt keine archäologischen Untersuchungen zu Richtstätten in Südtirol. Danke an Matthias 
Weger, Gries bei Bozen, für den Hinweis.

12 Danke an Harald Stadler, Innsbruck, für die Auskunft. Die Datenbank ist auf Anfrage beim Bun-
desdenkmalamt einsehbar.

13 Für nähere Informationen zu dieser Untersuchung siehe den amtlichen Denkmalamtsbericht für 
die Kampagne 2017: Florian Messner, Zusammenfassende wissenschaftliche Bewertung der archäo-
logischen Maßnahme zur Prospektion der Richtstätte von Ebbs/Kufstein, in: Fundberichte aus 
Österreich, hg. vom Bundesdenkmalamt, 56 (2017) (publ. 2019), D6314–D6315 (digitaler Teil). 
Der ausführliche Bericht dazu erschien in den Fundberichten aus Österreich 57: Florian Messner,  
Abschlussbericht zur archäologischen Prospektion der Richtstätte Kufstein bei Ebbs 2017/2018, in: 
Fundberichte aus Österreich, hg. vom Bundesdenkmalamt 57 (2018) (publ. 2020), D6469–D6489.

14 Vgl. u. a. Klaus Schumacher, Richtschwert, Rad und Galgen. Die Husumer Scharfrichter-
dynastie Möller, in: Beiträge zur Husumer Stadtgeschichte 12 (2010) 41–74; Lothar Braun, Das 
Richtschwert der Bamberger Scharfrichter, in: Bericht des Historischen Vereins für die Pflege der 
Geschichte des ehemaligen Fürstbistums Bamberg 140 (2004) 369–373; Georg Wacha, Stadtrich-
terschwerter in Österreich mit besonderer Berücksichtigung der Linzer Beispiele, in: Anzeiger des 
Germanischen Nationalmuseums 1993, 87–97.

15 Ulrich Kühn, Das Richtschwert in Bayern, in: Waffen- und Kostümkunde. Zeitschrift der Gesell-
schaft für historische Waffen- und Kostümkunde 1970 (1970) 89–126.
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ziert, wäre deshalb ein besonderes Desiderat. Als Ergänzung für den Bereich Vorarl-
berg sind die Forschungen von Wolfgang Scheffknecht8 zu nennen, der sich vor allem 
mit der sozialen Situation der Scharfrichter beschäftigt hat. Die Ergebnisse gelten in 
ähnlicher Weise sicherlich auch für den Tiroler Bereich. Von historischer Seite hat sich 
in den letzten Jahren etwa Hester Margreiter9 mit dem Henker als Heiler beschäftigt; 
auch Hansjörg Rabanser10 hat im Zuge seiner Forschungen zu den Tiroler Hexenpro-
zessen die Rolle des Scharfrichters beleuchtet. Aus archäologischer Sicht gibt es für 
Tirol und Südtirol11 leider wenig zu berichten. Das Bundesdenkmalamt hat im Jahr 
2016 begonnen, die Richtstätten des Bundeslandes Tirol systematisch in die archäolo-
gische Fundstellendatenbank aufzunehmen.12 Ausgrabungen haben in dieser Hinsicht 
bisher noch nicht stattgefunden. Am Institut für Archäologien der Universität Inns-
bruck erwägt man, die Richtstätte von Kufstein bei Ebbs genauer zu untersuchen.13

Als dritter Teilbereich hat die Forschung zu Richtschwertern in diesem Beitrag 
eine zentrale Bedeutung. Diese Objekte werden meist als Insignie des Henkers gese-
hen und nur nebenbei beschrieben, ohne näher auf funktions- oder herstellungs-
technische Eigenschaften einzugehen. Sie tauchen allerdings immer wieder in klei-
neren Artikeln in Fachbeiträgen auf.14 Als umfassendste Untersuchung zum Thema 
Richtschwert ist immer noch die grundlegende Arbeit von Ulrich Kühn15 zu den 
bayerischen Richtschwertern aus dem Jahr 1970 zu werten. Kühn hat in seiner Arbeit 
insgesamt 88 Richtschwerter in Bayern und den angrenzenden Gebieten untersucht. 
Seine Resultate können aufgrund der hohen Zahl der Schwerter und der räumlichen 
Nähe durchaus auch auf Tirol übertragen werden. 
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16 Vgl. hierfür den Begleitband zur international renommierten Ausstellung und Konferenz 2015 in 
Solingen: Das Schwert – Gestalt und Gedanke. The Sword – Form and Thought. Ausstellungs-
katalog Deutsches Klingenmuseum Solingen (26. Sept. 2015 – 28. Febr. 2016), hg. von Barbara 
Grotkamp-Schepers u. a., Solingen 2015, und den Tagungsband The Sword – Form and Thought. 
Proceedings of the second Sword Conference, 19/20 November 2015, Deutsches Klingen museum 
Solingen, hg. von Lisa Deutscher / Mirjam Kaiser / Sixt Wetzler, Woodbridge 2019. Als 
besonders vielschichtiges Werk zur modernen Blankwaffenkunde ist noch Stefan Mäder, Beseelte 
Klingen. Ein kulturhistorischer Blick auf die Griffwaffen im Museum Altes Zeughaus Solothurn, 
Solothurn 2013 anzuführen. Aufgrund seiner breiten zeitlichen und methodischen Streuung auch 
zitierenswert: Lisa Deutscher / Mirjam Kaiser / Sixt Wetzler (Hg.), Das Schwert – Symbol und 
Waffe. Beiträge zur geisteswissenschaftlichen Nachwuchstagung vom 19.−20. Oktober 2012 in Frei-
burg/Breisgau, Rahden/Westf. 2014.

17 Für einen Überblick über die erhaltenen Strukturen vgl. die Literatur unter Anm. 5.
18 Vgl. dazu die Literatur unter Anm. 1.
19 Vgl. dazu Anm. 3.
20 Ingo Mirsch / Maria Mandl / Silvia Renhart, Richtstättenarchäologie – ein interdisziplinäres 

Unterfangen, in: Kriminalität, Kriminologie und Altertum, hg. von Christian Bachhiesl / Markus 
Handy (Antike Kultur und Geschichte 17), Wien 2015, 221–262, hier 221–222.

21 Vgl. dazu: Ingo Mirsch, KG Unterzeiring, in: Fundberichte aus Österreich, hg. vom Bundesdenk-
malamt, 51 (2012) (publ. 2013) 309–310 und Ingo Mirsch, KG Unterzeiring, in: Fundberichte 
aus Österreich, hg. vom Bundesdenkmalamt, 52 (2013) (publ. 2014) 343.
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In der sonstigen Klingenforschung hat sich gerade in den letzten Jahren einiges 
getan. Es kommt dabei immer mehr zur Untersuchung des Schwertes als ganzheit-
lichem Objekt, das nicht nur als ein bloßer Metallstab angesehen wird, sondern als 
ein Produkt höchster Schmiedekunst zu werten ist, das mit den Vorstellungen und 
Ideen seiner Zeit eng verwoben ist.16

2. Richtstättenarchäologie in Österreich

In Österreich haben sich die baulichen Überreste von etwa 30 Hochgerichten erhal-
ten, die in der historisch-archäologischen Forschung bisher kaum Beachtung gefun-
den haben. Sie galten lange als örtliche Kuriositäten und nach der Abschaffung der 
Todesstrafe unter Joseph II. wurden viele davon absichtlich dem Erdboden gleich-
gemacht. Auch der Denkmalschutz zahlreicher dieser Stätten war lange kein Thema. 
Erst in den letzten Jahren hat sich das Bewusstsein in der Öffentlichkeit und damit 
auch bei den zuständigen Behörden gewandelt.17

Während sich in Deutschland18 die archäologische Untersuchung von Richtstät-
ten seit den 2000er-Jahren etabliert hat, steckt sie in Österreich noch in den Anfän-
gen. Als Pionier ist hier, wie erwähnt, Ingo Mirsch zu nennen,19 vor allem wegen 
seiner wegweisenden Ausgrabung des Hochgerichts im (ehemaligen) Birckachwald 
südlich von Unterzeiring im Bezirk Judenburg in der oberen Steiermark. Die Richt-
stätte befindet sich heute auf einem offenen flachen Feld südlich der Bundesstraße 
zwischen Unterzeiring und Katzling. Etwas südöstlich des Galgens steht noch heute 
eine Armesünderkapelle, die mit dem Hochgericht ein Ensemble bildet.20 

Die Richtstätte gehörte zur Herrschaft Offenburg und dürfte im 14. Jahrhundert 
errichtet worden sein. Schriftlich erwähnt wird ein hölzerner Galgen 1574, den man 
erst 1740 durch einen gemauerten ersetzte. Die Ausgrabungen erfolgten 2012 und 
2013 und brachten eine Reihe erstaunlicher Ergebnisse an den Tag:21
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22 Ingo Mirsch, Richtstätte Unterzeiring/Birkachwald. Der Beginn der steirischen Richtstätten-
archäologie (Begleitbroschüre zum Denkmaltag 2013), online abrufbar unter: https://independent.
academia.edu/IngoMirsch, (Zugriff: 14.03.2020).

23 Da dies von der gängigen Ostausrichtung von Bestattungen abweicht, gehen die Ausgräber*innen 
von einer Orientierung an einer nicht mehr vorhandenen Umfriedung aus, siehe dazu: Mirsch/
Mandl/Renhart, Richtstättenarchäologie (wie Anm. 20) 249.

24 Ebd.
25 Für die detaillierte Beschreibung siehe ebd. 252–255.
26 Unter einer geomagnetischen Untersuchung versteht man ein naturwissenschaftliches Messver-

fahren, bei dem magnetische Anomalien im Boden festgestellt werden. Da Gruben, Mauern oder 
Metalle eine andere Magnetisierung als der gewachsene Boden aufweisen, kann man sie im ausge-
werteten Messbild erkennen und so auf Strukturen unter der Oberfläche schließen. Für eine aus-
führliche Einführung in die Grundlagen der Geomagnetik siehe: Wolfgang Neubauer, Magnetische 
Prospektion in der Archäologie (Mitteilungen der Prähistorischen Kommission der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften 44), Wien 2001.

27 Klaus Löcker / Natascha Mehler, KG St. Andrä. OG St. Andrä im Lungau, in: Fundberichte aus 
Österreich, hg. vom Bundesdenkmalamt, 51 (2012) (publ. 2013) 288–290.
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Der Galgen des Hochgerichtes besteht aus zwei gemauerten Säulen, ist also 
„zweischläfrig“. Die Säulen sind achteckig und aus Bruchsteinen gemauert. Mitsamt 
ihrem Sockel ragen sie knapp 5,5 m hoch auf und besitzen einen Durchmesser von  
ca. 40 cm. Die beiden Säulen stehen 3,8 m auseinander, und zwischen ihnen be- 
fand sich ehemals ein starker Balken, an dem die Delinquenten und Delinquen-
tinnen aufgehängt wurden (sog. Portalkonstruktion).22 Bei den Grabungen, die nur 
einen Teilbereich des Galgens umfassten, konnten sieben Skelette geborgen werden. 
Für die Beerdigung dieser Hingerichteten wurde kein großer Aufwand betrieben,  
und der Henker bzw. seine Knechte „verlochten“ die Getöteten in flachen Gruben 
nahe der Richtstätte. Sechs der Toten befanden sich in Rückenlage, mit Blickrich-
tung nach Nordosten.23 Das siebte Opfer war hingegen offensichtlich pietätlos in 
eine Grube gerollt und zugeschaufelt worden. Auffallend war auch, dass nur mehr 
zwei der Skelette vollständig erhalten waren, während bei den anderen diverse  
Körperteile fehlten, was auf verschiedene Hinrichtungs- und Bestrafungsarten hin-
weist.24 

Die Skelette wurden ausführlich anthropologisch untersucht, wobei man bei 
einigen die volle Härte der neuzeitlichen Rechtsprechung nachvollziehen konnte. So 
stellte die Humanbiologin bei Skelett „Objekt 17“ fest, dass sämtliche Langknochen 
gebrochen waren, was auf Tod durch Rädern zurückzuführen ist. Der etwa 30-jährige 
Mann hatte zahlreiche Brüche erlitten, wobei die Extremitäten zusätzlich verdreht 
worden waren („Torsionsbrüche“). Wahrscheinlich hat man den Getöteten dann 
noch auf das Rad geflochten und an der Richtstätte an einem Pfahl aufgepflanzt.25

Archäologische Untersuchungen solcher Galgenorte sind ansonsten in Öster-
reich nur selten durchgeführt worden. Eine Ausnahme bildet das Hochgericht am 
Paßeggen (Pfleggericht Moosham, Lungau). Diese Richtstätte liegt heute in einem 
dicht bewaldeten Gebiet, allerdings lassen sich die überwucherten Mauerverläufe 
der Umfriedung noch gut im Gelände erkennen. Das Gebiet wurde 2011 mit Geo-
magnetik26 untersucht, wobei die Ergebnisse zwei getrennte Strukturen zeigen: Zum 
einen konnte das 8 x 6 m messende Fundament des Viereckgalgens erkannt werden 
und zum anderen ein etwa 200 m entfernter Verbrennungsplatz.27 
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28 Löcker/Mehler, KG St. Andrä (wie Anm. 27) 289.
29 Moser, Scharfrichter Tirol (wie Anm. 6) 125–141. Für Details dazu siehe auch Kapitel 3 dieses 

Beitrages.
30 Ebd. 128.
31 Danke an Horst Konrad, Kufstein, für den freundlichen Hinweis.
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Dieser ovale Platz (38 x 23 m) ist von einem bis zu zwei Meter breiten Gra-
ben umgeben und wird in der lokalen Überlieferung als Verbrennungsplatz für ver-
meintliche Hexen und Ketzer*innen beschrieben. Bei den geophysikalischen Unter-
suchungen konnten allerdings keine Hinweise auf größere Feuer gefunden werden. 
Durch starke Hitzeeinwirkung verändert sich nämlich die magnetische Struktur des 
Bodens, welche dann charakteristische Messbilder liefert. Da auf dem Platz nachweis-
lich Delinquenten und Delinquentinnen verbrannt wurden, erscheint dieses Fehlen 
eigenartig. Klaus Löcker und Natascha Mehler erklären sich diesen Negativbefund 
dadurch, dass die Asche eines Scheiterhaufens üblicherweise entfernt und unter dem 
Galgen verscharrt wurde. Möglicherweise hat man dabei auch die obere Schicht des 
Bodens abgetragen, was alle Spuren verwischt hat.28 Möglich wäre auch, dass der 
Bewuchs der folgenden zweihundert Jahre eventuelle Spuren zersetzt hat. Um das 
festzustellen, müsste man aber die örtlichen Bodenverhältnisse genauer auf ihre bio-
chemischen Eigenschaften untersuchen.

2.1 Richtstättenarchäologie in Tirol – 
Fallbeispiel Ebbs/Kufstein

Insgesamt gab es im Raum Tirol (Süd-, Nord- und Osttirol) etwa 40 Hochgerichte, 
15 davon im Bereich des Henkers von Hall. Im Vergleich dazu besaß der Meraner 
Henker die Zuständigkeit für mindestens 25 Richtstätten in Süd- und Osttirol. Diese 
Hochgerichte waren nicht örtlich fixiert, sondern wechselten ihren Standort je nach 
den Bedürfnissen der Zeit. Ein Henker war so für mehrere Richtstätten verantwort-
lich.29

Im Tiroler Raum gibt es bisher keine wissenschaftlich ausgegrabene Richtstätte, 
obwohl noch zahlreiche Hochgerichte existieren, die nicht zerstört wurden. Der ein-
zige Hinweis auf Skelette an einer Richtstätte stammt aus den Jahren 1938/39, als bei 
Bauarbeiten im Gebiet des ehemaligen Galgens von Hall in Tirol nicht nur mehrere 
Skelette mit Handschellen und Ketten entdeckt wurden, sondern auch das steinerne 
Fundament einer Galgensäule. Leider hat man damals den Funden keine Beachtung 
geschenkt und sie wahrscheinlich entsorgt.30 

In den Jahren 2017 und 2018 hatte das Institut für Archäologien der Universität 
Innsbruck die Gelegenheit, die Richtstätte von Kufstein im Zuge einer ausführlichen 
Prospektion zu untersuchen. Das Hochgericht der Stadt Kufstein befand sich im 
sogenannten Fürhölzl, einem Waldstück auf einer Schwemmterrasse östlich des Spar-
chenbachs (Gemeinde Ebbs). Hier machte die ehemalige Reichsstraße, die unterhalb 
der Terrasse verlief, einen großen Bogen um das Fürhölzl. An der Biegung der Straße, 
etwa auf dem Gebiet des heutigen Grundstückes in der Kaiserbachstraße Nr. 5, 
befand sich eine Kapelle, die wohl in Zusammenhang mit der Richtstätte stand.31 
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Abb. 1: In der Kartenmitte der Bereich des Fürhölzls mit der Richtstätte („Hochgericht“). Südlich davon 
der Sparchenbach und im Norden der Weiler Eichelwang, welcher für die Instandhaltung des Galgens 
zuständig war. Ausschnitt aus der Zweiten Landesaufnahme Tirol 1801/05 und 1816/21, Quelle: His-
torische Karten von Tiris – Tiroler Rauminformationssystem.

Abb. 2: Digitale Rekonstruktion des Galgens von Kufstein bei Ebbs, Blickrichtung Südosten. Foto: 
F. Messner, 2018.
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32 Vgl. hierzu die Quellen bei Moser, Scharfrichter Tirol (wie Anm. 6) 125–126.
33 Die Untersuchungen wurden mittels eines Surveys mit Metallsonden durchgeführt. Messner, 

Richtstätte Ebbs (wie Anm. 13) D6314f.
34 Siehe dazu das nächste Kapitel (2.1.1).
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An dieser Stelle liegt die Straße etwa zehn Meter unterhalb der markanten Terrasse des 
Fürhölzls. Aus historischen Quellen ist bekannt, dass die Richtstätte bis ins 18. Jahr-
hundert aus einem hölzernen Galgen bestand (letzte Hinrichtung 1772). An der 
Richtstätte von Kufstein sind mehrere Hinrichtungsarten schriftlich dokumentiert: 
Erhängen, Verbrennen, Rädern, Vierteilen und Enthaupten.32

Aufgrund der örtlichen Gegebenheiten war es im Fürhölzl nicht notwendig, einen 
Hügel aufzuschütten: Von der Kante der Schwemmterrasse hat man einen perfekten 
Blick Richtung Kufstein und weit nach Osten. Die Richtstätte wird deshalb wohl aus 
einer hölzernen Bühne und dem hoch aufragenden Galgen bestanden haben. Mehr 
war nicht nötig, um ein abschreckendes Beispiel für Vorbeikommende zu bieten. 
Denn alle, die auf der Straße das Fürhölzl passierten, hatten den Galgen ständig im 
Blick. 

In den Jahren 2017 und 2018 kam es unter der Leitung des Instituts für Archäo-
logien der Universität Innsbruck zu mehreren intensiven Feldbegehungen des für 
die Untersuchungen vielversprechenden Gebietes.33 Trotz der dichten Bewaldung 
konnten zahlreiche neue Informationen gewonnen werden: Untypischerweise 
für Waldböden im Talbereich wurden nur sehr wenige Funde entdeckt, die aller-
dings mit Sicherheit in das Mittelalter oder die Frühe Neuzeit datieren.34 Allein das 
sprach schon für einen gewichtigen Eingriff in das Gelände nach der Auflassung 
der Richtstätte im Jahr 1772. Aufgrund der zahlreichen Funde aus dem Zweiten  
Weltkrieg konnten Erdarbeiten zum Bau einer Stellung für den „Endkampf“ in der 
geplanten „Alpenfestung“ nachgewiesen werden, die letztlich aber eine leere Wort-
hülse blieb. Beim Ausheben des Schützengrabens 1945 wurde die gesamte Oberfläche 
im Bereich der Hangkante umgelagert, was etwa die prähistorischen Funde zeigen, 
die knapp unter dem Bodenniveau lagen. Wahrscheinlich haben die Schanzarbeiten 
prähistorische Schichten gestört und das Fundmaterial dann an die Oberfläche ver-
lagert. 

Im Zuge dieses Stellungsbaus wurde mit Sicherheit auch der Standort der Richt-
stätte stark in Mitleidenschaft gezogen, sodass dieser oberflächlich nicht mehr 
erkennbar ist. Eventuelle Metallrelikte aus dieser Zeit sind zudem durch die zahl-
reichen Patronenhülsen am Fundort nicht zu identifizieren, da diese die Signale des 
Metallsuchgerätes stören. Tatsächlichen Aufschluss darüber, ob sich überhaupt noch 
Überreste der Richtstätte im Boden erhalten haben, würde nur eine systematische 
Ausgrabung bringen. Eine solche wäre aber mit sehr hohem Aufwand verbunden, 
da die Örtlichkeit zu dicht bewaldet ist. Außerdem dürfte der Schützengraben des 
Zweiten Weltkriegs eventuelle Spuren der Anlage zerstört haben.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Position der Richtstätte auf ein relativ 
enges Gebiet im Norden des Fürhölzls eingegrenzt werden konnte. Die genaue Ver-
ortung des Galgens und eventuell verlochter Hingerichteter ist allerdings nicht mehr 
möglich. Dafür hat sich jedoch ein anderes, unerwartetes Resultat ergeben: eine kurz 
vor Kriegsende heftig umkämpfte Abwehrstellung der geplanten „Alpenfestung“, bei 
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35 Die Entwicklung einer Klöppel-Typologie ist durch Michael Schick in Vorbereitung und bisher 
noch nicht publiziert.

36 Eine genauere zeitliche Einordnung ist zurzeit noch nicht möglich.
37 Erhaltene Beispiele aus Tirol sind bisher nicht bekannt. Wahrscheinlich kam dabei die normale 

Sterbe glocke zum Einsatz. Im Kölner Dom nutzte man etwa die heutige Dreikönigenglocke für 
diesen Zweck (gegossen 1408, dann umgegossen 1693, 1862 und 1880). Vgl. dazu: Johann Jakob 
Merlo, Die Glocken des Domes zu Köln, in: Kölner Domblatt (1851) Heft 74, 2–4, hier 4.

38 Vgl. dazu die Abbildung eines Verurteilten mit Glocke, der vom Henker zur Richtstätte geleitet 
wird, bei Hieronymus Magius, De tintinnabulis liber postumus, 2. Auflage, Amsterdam 1664, 
Abschnitt lib. De Tintinnabulis 56. Online abrufbar in der Online-Bibliothek Internet Archive 
unter: https://archive.org/details/0031DETI (Zugriff: 15.4.2020), hier 90.
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der auch die Waffen-SS auf archäologischem Wege nachgewiesen werden konnte. 
Auch das ist ein überaus seltener und vielversprechender Befund, der sich gut für 
weiterführende Forschungen eignen würde.

2.1.1 Ausgewählte Funde der archäologischen Untersuchung

Trotz der intensiven Begehung der mutmaßlichen Position der Richtstätte ist es nur 
gelungen, drei Objekte zu bergen, die mit Sicherheit in den Benützungszeitraum 
der Richtstätte fallen: Aus dem 15./16. Jahrhundert dürfte eine kleine rechteckige 
Riemenschnalle stammen. Die gegossene Schnalle aus Buntmetall ist an der Ober-
fläche der Längsseiten mit einem einfachen Wellenmuster verziert. Der eiserne Dorn 
besteht aus einem umgeschlagenen Nagel. Die Größe der Schnalle spricht für einen 
Riemen mit 1 cm Breite, welcher am ehesten an Hüten oder Schuhen dieser Zeit zu 
finden war. 

Eine Münze, entdeckt am Fuße der Schwemmterrasse unterhalb der Richtstätte, 
passt ebenfalls in die Zeit der Richtstätte. Aufgrund von starker Abreibung ist die 
Münze nicht mehr mit Sicherheit identifizierbar. Auf dem Avers kann man Kreu/zer 
in einem Lorbeerkranz erkennen, die darunter stehende Jahreszahl ist nicht mehr 
lesbar. Der Revers ist zur Gänze korrodiert. Wahrscheinlich handelt es sich um einen 
Kreuzer aus dem frühen 18. Jahrhundert.

Das interessanteste Objekt, das möglicherweise in direktem Zusammenhang 
mit den Hinrichtungen steht, ist der Klöppel einer Glocke (Länge 14 cm, Gewicht 
170 g): Laut Michael Schick vom Institut für Archäologien entspricht der Klöp-
pel dem Typ mit einem deutlich abgesetzt ausgeschmiedeten Schlag.35 Dieser eiserne 
Klöppel gehörte somit zu einer relativ großen Glocke, deren Machart primär auf eine 
Verwendung im Rahmen des Almabtriebs hindeutet.36 Da das Fürhölzl aber nicht als 
Weidegebiet gedient hat und keine Viehwege in der Nähe sind, spricht der Befund 
eher gegen eine Glocke für Tiere. Es könnte sich möglicherweise um den Klöppel 
einer Armen-Sünder-Glocke bzw. Blutglocke handeln, die im Zuge von Hinrich-
tungen zum Einsatz kam. Dabei könnte diese spezielle Glocke entweder Teil des 
Kirchengeläutes37 gewesen und beim Vorüberziehen der Verurteilten geläutet oder 
von den Angeklagten um den Hals getragen worden sein.38 Möglich wäre auch ein 
Zusammenhang mit der nicht mehr existierenden Armesünderkapelle direkt unter-
halb der Richtstätte. Der Klöppel selbst weist kaum Abnutzungsspuren auf, was für 
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39 Aufsehen erregte eine slowakische Gedenkmedaille, die vor allem an Verbände der fremdländischen 
Waffen-SS vergeben wurde. Daneben kamen noch massive Bombensplitter, Münzen, ein Wehr-
machtsrasierer u. ä. zum Vorschein. Der genaue Zeitpunkt des Gefechtes um das Fürhölzl kann 
nicht mit Sicherheit bestimmt werden, wahrscheinlich dürfte es zwischen dem 2. und 4. Mai 1945 
stattgefunden haben. Für Details zum Kriegsende im Unterinntal siehe: Hans A. Stock, Soldaten 
in Schwaz. Die Garnison Schwaz-Fiecht-Vomp im historischen Umfeld, Fiecht 2016, 253–286.

40 Moser, Scharfrichter Tirol (wie Anm. 6) 125.
41 Grenzort zum Vinschgau, westlich von Meran.
42 Moser, Scharfrichter Tirol (wie Anm. 6) 120.
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eine seltene Verwendung spricht. Er ist das einzige der drei besprochenen Objekte, 
das sich auch räumlich relativ nahe an der vermuteten Position der Richtstätte befun-
den hat.

Die Fundverteilung der Objekte aus dem Zweiten Weltkrieg konzentrierte sich 
eindeutig auf die Hangkante des Fürhölzls. Besonders im Nordwest- und Nordost-
bereich, und zwar genau an der vermuteten Position des Hochgerichts, kamen Un- 
mengen an Patronenhülsen zum Vorschein. Dies spricht sehr für eine Kammstellung 
entlang der Hangkante, die Anfang Mai 1945 heftig umkämpft war.39 

3. Die Henker von Tirol

In der Grafschaft Tirol gab es im Mittelalter ursprünglich nur einen einzigen Hen-
ker. Die genauen Ursprünge des Tiroler Henkersamtes sind nicht bekannt, allerdings 
dürfte es in direktem Zusammenhang mit dem Ausbau Merans als Landeshaupt-
stadt im späten Mittelalter stehen. Dieses exekutive Monopol für die Grafschaft 
sorgte nicht nur für eine zentrale Stellung des Scharfrichters, sondern brachte auch 
Schwierigkeiten für das Gerichtswesen in Tirol mit sich. Der Henker war nämlich 
für das gesamte Land mit seinen weit verstreuten Hochgerichten zuständig, denn 
jedes Gericht, das die Blutgerichtsbarkeit innehatte, besaß eine eigene Richtstätte. 
Der Henker musste also im ganzen Land herumreisen, um seinem Beruf nachzu-
kommen.40 Bis der Scharfrichter zur Stelle war, konnten Wochen, wenn nicht sogar 
Monate, vergehen, da er, neben den Hinrichtungen, auch für viele andere Leibes-
strafen zuständig war.

So fasste die Landesregierung 1497 den Beschluss, das Scharfrichteramt in zwei 
Bereiche aufzuteilen: Der erste Henker von Hall, Lienhart (auch Leonhart) von Grätz, 
sollte seiner Arbeit im Gebiet des heutigen Nordtirol (ausgenommen die Gerichte 
Kitzbühel, Kufstein und Rattenberg, die erst 1504 zu Tirol kamen) nachgehen. Als 
seinen Sitz bestimmte man Hall in Tirol, wo der Henker vom Salzmairamt besol-
det werden sollte. Von den letzten beiden Scharfrichtern für das südliche Tirol ist 
bekannt, dass sie in Meran und Bozen wohnten. In Meran deshalb, da ab 1488 der 
Scharfrichter vom Zollertrag an der Töll41 bezahlt werden musste.42 Hierbei ist noch 
anzumerken, dass die Scharfrichter zwar in Hall bzw. Meran residierten, die Hinrich-
tungen aber nicht vor Ort durchgeführt wurden. 

Bis zum Ende des Tiroler Henkersamtes 1787 blieben die Zuständigkeiten der 
beiden Scharfrichtergebiete nahezu ident: Der Meraner Scharfrichter betreute nicht 
nur das heutige Süd- und Osttirol, sondern zeitweise auch das Engadin, wobei die 
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bischöflichen Gerichte von Brixen und Trient ausgenommen waren.43 Der Henker in 
Hall war grundsätzlich für das heutige Nordtirol, ab 1723 für Lienz und seit 1738 
auch für Sterzing zuständig.44 Um Unklarheiten zu vermeiden, werden die beiden 
Scharfrichter im Folgenden als Haller und Meraner Henker (bzw. Henker von Hall 
oder Meran) bezeichnet.

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts gab die Landesregierung eine Gebührenordnung 
heraus, die die Einkünfte des Henkers genau regelte. Hierbei ist anzumerken, dass 
die Henker von Meran und Hall ausdrücklich die gleiche Entlohnung erhielten, was 
vorher nicht der Fall gewesen war. 

Grundgehalt 104 fl. (Gulden) 

Hinrichtungsgebühr 6 fl.

Handschuhgebühr 48 kr. (Kreuzer)

Hinausführen der Verbrecher zur Richtstätte 2 fl.

Bestattung der Hingerichteten 3 fl.

Radflechten, Pfählen, Vierteilen 3 fl.

− wenn dies nicht beim Hochgericht erfolgt 5 fl.

Kettengebühr beim Erhängen 5 fl.

Verbrennen 4 fl.

Rutenstrafe 4 fl.

Prangerstellen 2 fl.

Nasen-/Ohrenabschneiden, Brandmarken 1 fl.

Bestatten eines Selbstmörders (vom Vermögen des Selbstmörders) 45 fl.

Bestattung eines mittellosen Selbstmörders (von der Gemeinde gezahlt) 20 fl.

Lohn für Henkersknecht 3 fl.

Weggeld pro Meile 18 kr.

Weggeld pro Meile für Henkersknecht 12 kr.

Taggeld 1 fl.

Taggeld für Henkersknecht 30 kr.

Tab. 1: Exemplarische Gebührenordnung von 1708 zur Besoldung des Scharfrichters. Moser, Scharf-
richter Tirol (wie Anm. 6) 31–32.

43 Die Fürstbischöfe von Brixen besaßen allerdings keinen eigenen Scharfrichter, sondern verpflichte-
ten je nach Verfügbarkeit jenen aus Meran oder Hall. Ebd. 27.

44 Ebd. 123.
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45 Helmut Schuhmann, Der Scharfrichter. Seine Gestalt – seine Funktion (Allgäuer Heimatbücher 
67), Kempten 1964, 161–165.

46 Matthias Schmelzer, Geschichte der Preise und Löhne in Rattenberg vom Ende des 15. bis in die 
2. Hälfte des 19. Jahrhunderts, Diss. Innsbruck 1972. 

47 Ebd. 31.

134

Um zu sehen, welche Beträge sich dabei summierten, sei hier beispielhaft die Rech-
nung des Scharfrichters Sebastian Waldl über die Hinrichtung eines Deserteurs in 
Kufstein 1715 vorgestellt, der an der oben beschriebenen Richtstätte von Ebbs hin-
gerichtet wurde.

Weggeld für acht Meilen (Henker und Knecht) 4 fl.

Taggeld für acht Tage, die der Henker vor Ort warten musste. 12 fl.

Hinrichtungsgebühr 6 fl.

Gebühr für den Strick 5 fl.

Ausführen des Verbrechers an die Richtstätte bei Eichelwang/Ebbs 2 fl.

Lohn für den Knecht 3 fl.

Bestatten des Leichnams 3 fl.

Handschuhgebühr 48 kr.

Tab. 2: Abrechnung über eine Hinrichtung 1715. Moser, Scharfrichter Tirol (wie Anm. 6) 31–32.

Insgesamt kostete diese Hinrichtung die Stadt Kufstein 35 Gulden und 48 Kreu-
zer. Es sei noch auf die Handschuhgebühr hingewiesen, die der Henker jedes Mal 
in Rechnung stellte. Hierbei handelt es sich nicht um einen wirklichen Gebrauchs-
gegenstand, sondern vielmehr um ein Rechtssymbol. Da der Henker als unehr liche 
Person galt, sah man die Berührung durch seine bloße Hand als unheilbringend 
an, weshalb der Scharfrichter häufig Handschuhe trug.45 Es ist durchaus denkbar, 
dass man mit den Handschuhen den Delinquenten bzw. die Delinquentin schützen 
wollte. Auch das Seelenheil eines verurteilten Verbrechers sowie einer Verbrecherin 
sollte nach dem damaligen Rechtsverständnis geschützt werden, besonders, wenn es 
sich um mindere Strafen handelte. 

Der Wert dieser Beiträge lässt sich anhand der Dissertation von Mathias Schmel-
zer46 über die Entwicklung von Konsumgütern und Löhnen in der Stadt Rattenberg 
ermitteln. Für die nun folgenden Preise und Löhne gilt die Zeitspanne von 1700 bis 
1710, wobei damals 120 Kreuzer (kr.) einem Gulden (fl.) entsprachen.47 Verglichen 
mit anderen Handwerkern verdiente ein Scharfrichter somit relativ gut, wobei er 
von seinem Gehalt auch die Knechte bezahlen und für einen repräsentativen Haus-
halt aufkommen musste. Denn obwohl er als ehrlose Person galt, befand sich sein 
Wohnsitz in Meran und Hall innerhalb der Stadtmauern und hatte er einen gewissen 
Status aufrechtzuerhalten, wie etwa ein gepflegtes Haus mit Dienstbot*innen. Dieser 
Berufszweig eröffnete dennoch kaum die Möglichkeit, reich zu werden.
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Taglohn ohne Kost in kr. Produkt Preis in kr.

Zimmerer Roggen 80,01 pro Star

Meister 21,86 Salz 57,4 pro Star

Geselle 20 Wein 12,25 pro Maß

 Bier 3 pro Maß

Maurer Rind 810,66 pro Stück

Meister 22,33 Schwein 517 pro Stück

Geselle 20 Butter 10,13 pro Pfund

Mandeln 44 pro Pfund

Tagwerker 15,2 Safran 800 pro Pfund

Tab. 3 u. 4: Lohn-Preis-Gefüge 1700–1710 (Rattenberg). Schmelzer, Preise und Löhne (wie Anm. 46) 
76–203 und 414–434.

Insgesamt gab es im Zeitraum zwischen 1488 und 1787 in Meran 33 und in Hall 
23 Henker. Vier Scharfrichter übten ihre Tätigkeiten an beiden Orten aus, wenn 
auch nicht immer zeitgleich. Letztere sind in den folgenden beiden Tabellen hervor-
gehoben.

Grätz, Lienhart von (1497–1503) Hödl, Heinrich (1642–1645)

Ruef, Stefan (1503–1525) Krieger, Othmar (1645–1671)

Schaider, Hans (1525–1528) Zäch, Jakob (1671–1677)

Käser, Heinrich (1525) Leiner, Andreas (1677–1693)

Frey, Johann (1528–1571) Pöltl, Kaspar (1693–1698)

Frey, Melchior (1572–1578) Waldl, Sebastian (1699–1718)

Tollinger, Christof (1578–1584) Abrell, Marx Philipp (1718–1728)

Fürst, Michael (1584–1606) Abrell, Johann Jakob (1728–1746)

Oberstetter, Sebastian (1606−1608) Langmayr, Josef (1746)

Kenle, Jakob (1608–1611) Putzer, Bartholomeus (1747–1772)

Vollmar, Jakob (1611–1618) Putzer, Johann Georg (1772–1786)

Has, Hans (1618–1642)

Tab. 5: Die Chronologie der Scharfrichter von Hall. Moser, Scharfrichter Tirol (wie Anm. 6) 146–164. 
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48 Hans Hochenegg, Der notleidende Henker, in: Kulturbilder aus Solbad Hall und Umgebung 
(Studien zur Rechts-, Wirtschafts-, und Kulturgeschichte IV), Innsbruck 1970, 69–73, hier 70.

49 Moser, Scharfrichter Tirol (wie Anm. 6) 40, 154.
50 Die Stadt Hall verfügte nämlich über ein eigenes Scharfrichterhaus (Krippgasse 7–9). Heute befindet 

sich dort eine Postfiliale. Danke an Alexander Zanesco, Hall in Tirol, für den Hinweis.
51 Moser, Scharfrichter Tirol (wie Anm. 6) 153.
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Rodem, Gilg von (1488–1509) Fürst, Wolfgang (1605–1623)

Wagner, Franz (1509) Fürst, Georg (?–1621)

Seckler, Klaus (1510) Pichler, Michael (1623–1631)

Riemer, Hans (1510–1515) Oberdorfer, Leonhard (1632–1672)

Altsee, Lorenz von (1515–1521) Säbele, Hans (1672)

Reif, Heinrich (1515 und 1521–1522) Schlechuber, Johann (1673–1675)

Käser, Heinrich (1522–1525) Krieger, Konrad Leonhard (1675–1679)

Gatz, Jakob (1524) Müller, Hans Jakob (1679–1684)

Schwarzhuber, Hans (1525–1536) Wacker, Johann Georg (1684–1690)

Helmschmied, Wolfgang (1536–1552) Fürst, Jakob (1690–1694)

Vogl, Martin (1552–1561) Vollmar, Johann Peter (1694–1723)

Schwingsmesser, Hans (1562) Abrell, Johann Jakob (1723–1728)

Frey, Melchior (1563–1572) Kober, Johann Georg (1728–1748)

Reichl, Thomas (1572–1575) Putzer, Martin (1748–1772)

Leonhard, Mattheus (1575–1601) Putzer, Bartholomeus (1772–1777)

Fürst, Hans (1592) Putzer, Franz Michael (1777–1787)

Puechamer, Wolfgang (1601–1605)

Tab. 6: Die Chronologie der Scharfrichter von Meran. Moser, Scharfrichter Tirol (wie Anm. 6) 171–
188. 

Da der Scharfrichter wegen seiner Unehrlichkeit außerhalb der Gesellschaft stand, 
durfte er nicht auf dem regulären Friedhof beerdigt werden. Als der Haller Scharf-
richter Othmar Krieger 1671 verstarb, wurde er von seinen Angehörigen „hinter-
rücks mitten unter ehrlichen Leuten“48 begraben. Dies hatte zur Folge, dass man 
in Hall in der Nähe der St. Veitskapelle eine eigene Begräbnisstätte für Scharfrich-
ter erbaute.49 Heute existiert diese Kapelle nicht mehr. Sie stand auf dem Gebiet 
des heutigen Bachlechnerplatzes, in unmittelbarer Nähe zum Scharfrichterhaus im 
Gritschenwinkel.50 In dieses Gebäude zog jeweils der neue Scharfrichter ein. Nach 
seiner Entlassung musste er es für seinen Nachfolger räumen.51 In Meran befand sich 
die Behausung des Henkers ebenfalls im Inneren der Stadt, und zwar in der heuti-
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52 Moser, Scharfrichter Tirol (wie Anm. 6) 148–149, 174 ff.
53 Ebd. 156–159, 181–184.
54 Thomas Laible, Das Schwert. Mythos und Wirklichkeit, Bad Aibling 2008, 92.

137

gen Ortensteingasse, nahe des Passeirer Tores. Es trägt sogar den rezent hinzugefügten 
Namen Scharf richterhaus auf seiner Fassade. 

Nur die wenigsten Außenstehenden strebten den Beruf des Henkers an, vielmehr 
blieb das Handwerk in der Familie, da sich die Unehrlichkeit des Scharfrichters auch 
auf dessen Nachkommen übertrug, sodass diese keine ehrlichen Berufe ausüben durf-
ten. Viele Söhne folgten daher ihrem Vater bzw. bemühten sich um andere Henkers-
posten. Auch die unehrlichen Töchter wurden oft in andere Henkersfamilien verheira-
tet, sodass sich mit der Zeit regelrechte Dynastien bildeten. Stellvertretend seien hier 
zwei dieser Familien kurz vorgestellt, anhand derer deutlich wird, dass aufgrund der 
Unehrlichkeit zahlreichen Henkerssöhnen nur der väterliche Beruf als Lebenserwerb 
möglich war: 

Die Familie Fürst stellte insgesamt fünf Henker in Tirol. Michael Fürst war 1584 
bis 1606 Scharfrichter in Hall, sein Sohn Hans konnte den Posten des Meraner Hen-
kers nur ein Jahr (1592) bekleiden und ging anschließend als Henker nach Trient. 
Erfolgreicher war Michaels zweiter Sohn Wolfgang, der das Henkersamt in Meran 
1605 bis 1623 besetzte. Zwischenzeitlich übte auch noch der dritte Sohn, Georg, in 
Meran denselben Beruf aus. Wie genau sich die Brüder Georg und Wolfgang das Amt 
teilten, ist aber unklar. Etwa drei Generationen nach Michael Fürst versuchte sein 
Nachfahre Jakob, den Posten des Henkers in Meran zu erreichen. Allerdings zeigte 
er sich in seinem Amt (1690–1694) wenig erfolgreich, sodass er bald wieder abgelöst 
wurde.52 

Die letzten Scharfrichter Tirols stammten aus der Familie Putzer. Die Brüder Bar-
tholomeus (tätig in Meran 1747–1772, in Hall 1772–1777) und Martin (in Meran 
1748–1772) teilten sich das blutige Handwerk in Tirol auf. Bartholomeus hatte zwei 
Söhne, die ebenfalls den Familienberuf ergriffen. Franz Michael war der letzte Henker 
in Meran (1777–1787) und sein Bruder Johann Georg der letzte seines Standes in 
Hall (1772–1786).53 Die Putzer sind auch aufs Engste mit dem Richtschwert von 
Meran verbunden, das in diesem Artikel näher besprochen wird. 

4. Die Dekapitation in der Neuzeit

Im Mittelalter vollstreckte man Enthauptungen je nach regionaler Tradition entweder 
mit der Axt oder dem Schwert. Bei der Hinrichtung mit einer Axt benötigte der Voll-
strecker weniger Geschick als mit dem Schwert. Der bzw. die Hinzurichtende legte 
das Haupt auf den Richtblock, worauf der Henker ihm bzw. ihr mit voller Wucht mit 
dem Beil den Hals durchtrennte. Da man die Axt als bäuerliches Instrument ansah, 
war sie den einfachen Bürgern und Bürgerinnen vorbehalten. Adelige richtete man 
hingegen mit dem Schwert. Die Enthauptung mit der Axt fand vor allem im anglo-
französischen Bereich statt, während man in Mitteleuropa schon immer das Schwert 
bevorzugte.54 
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55 Vgl. Laible, Schwert (wie Anm. 54) 92.
56 Danke an Prof. Richard Scheithauer, Innsbruck, für den Hinweis.
57 Moser, Scharfrichter Tirol (wie Anm. 6) 12.
58 Zitat ebd. 13.
59 In Tirol enthauptete man ab dem 16. Jahrhundert auch folgende Verbrecher*innen: Brief- und 

Siegelfälscher*innen, Entführer*innen von Ehefrauen und Töchtern (Täterinnen sind hier möglich, 
aber eher unwahrscheinlich), sowie Gewalttäter*innen gegen die Stadtwache. Vgl. ebd. 88.

60 Rabanser, Hexenwahn (wie Anm. 10) 30 ff. Für ausführliche Informationen zu den Tiroler Landes-
ordnungen des 16. Jahrhunderts siehe: Martin Schennach / Josef Pauser, Die Tiroler Landesord-
nungen von 1526, 1532 und 1573 (Fontes iuris. Geschichtsquellen zum österreichischen Recht 26), 
Wien 2018.

61 Schuhmann, Scharfrichter (wie Anm. 45) 142.
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In der Forschung wird mitunter behauptet, dass durch den flacheren Klingen-
querschnitt des Schwertes ein saubererer Schnitt entsteht, der für die Enthaupteten 
weniger schmerzvoll gewesen sein soll.55 Laut Richard Scheithauer, Direktor des Ins-
tituts für Gerichtliche Medizin in Innsbruck, ist die Klingengeometrie in diesem Fall 
unwichtig, da es bei einer Enthauptung hauptsächlich auf die Wucht ankommt, mit 
der der Henker das Schwert führte: „Die Entstehung von Schmerz benötigt Zeit, 
die im Falle einer Enthauptung praktisch nicht gegeben ist. Insbesondere liegt keine 
relevante Abhängigkeit der Einwirkzeit bzw. Überlebenszeit von feinen Differenzen 
in der Geometrie des Werkzeugs vor.“56

Mit dem Beginn der Neuzeit um 1500 änderte sich infolge der von Kaiser Maxi-
milian I. ab 1490 erlassenen neuen Tiroler Landesordnung auch das Gerichtswesen. 
Hierbei handelte es sich nicht um eine völlige Neuschöpfung, sondern um die ein-
heitliche Kodifikation und Angleichung bereits bestehender Gesetze. Im Jahre 1499 
lagen so die gesatz und ordnungen der ynzichten, Malefitzrechten und annderer notdurf-
tigen henndeln des lannds der Graveschaft Tyroll vor.57

Die Malefiz- oder Halsgerichtsordnung behandelte verschiedene Hinrichtungs-
arten: Mit dem Schwert sollten u. a. „Rawber“ (Räuber) und jeder gerichtet werden, 
„Welher ain urfehd so er ueber sich geben hett pricht“.58 Letzterer Anklagepunkt geht 
wohl auf die Bestrebung Maximilians zurück, das Fehderecht zu verbieten.59 

Die Malefizordnung von 1499 bildete den Startpunkt zu einer eingehenden 
Reform des Strafrechtes im Reich und auch in Tirol. Die Landesordnung wurde 
mehrmals neu aufgelegt und 1532 an das Reichsgesetzbuch Consitutio Criminalis 
Carolina (kurz Carolina genannt) angepasst. Dieses umfangreiche Gesetzeswerk, das 
Kaiser Karl V. im ganzen Reich verbreiten ließ, besaß in Tirol im Prinzip Gültigkeit 
bis 1770, als unter Maria Theresia die Constitutio Criminalis Theresiana eingeführt 
wurde. Im Jahr 1573 kam es darüber hinaus in einer neuen Landesordnung und 
speziell in der beiliegenden Polizeiordnung zur genaueren Bestimmung der Straf-
gerichtsbarkeit für Tirol.60 

Wenn man nun z. B. im Vergleich die Hinrichtungen in Augsburg zwischen 1545 
und 1806 heranzieht, fällt auf, dass dort von insgesamt 332 Hinrichtungen der Groß-
teil mit dem Schwert durchgeführt wurde: 184 Delinquenten bzw. Delinquentin-
nen starben durch Enthauptung, 129 wurden am Galgen aufgeknüpft, elf gerädert, 
sechs ertränkt und zwei erschossen.61 Die große Anzahl der Enthauptungen erklärt 
sich daher, dass diese Todesart zumeist schnell und ohne größere Schmerzen für die 
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62 Schuhmann, Scharfrichter (wie Anm. 45) 51.
63 Hansjörg Rabanser hat sich intensiv mit diesem Thema befasst und die Epoche der Hexenprozesse 

anhand der erhaltenen Quellen in seiner Dissertation minutiös nachgezeichnet. Hier ist besonders 
die statistische Auswertung der Urteile aus dieser dunklen Epoche bedeutsam. So wurden zwischen 
1485 und 1785 insgesamt 420 Einzelpersonen der Hexerei und Zauberei angeklagt. Davon waren 
214 weiblichen und 199 männlichen Geschlechts. Das Geschlecht von sieben Personen konnte 
anhand der Quellenlage nicht mehr bestimmt werden, siehe dazu: Rabanser, Hexenwahn (wie 
Anm. 10) 93–99.

64 Zwei Opfer wurden geköpft, ohne dass man sie im Anschluss daran verbrannte. Ebd. 156.
65 So befahl etwa das Gericht von Karneid bezüglich der Hinrichtung von Maria Gruber, dass sie 

zunächst mit dem Schwert gerichtet und „sodann ihr Körpl mitsamt den Haupt auf ein Scheiter-
haufen“ gelegt und verbrannt werden sollte. Zitiert nach: Ebd. 152.

66 Oswald Trapp / Waltraud Palme, Burgbelagerungen in Tirol, in: Tiroler Burgenbuch 8, hg. von 
Oswald Trapp, Bozen 1989, 311–361, hier 356.

67 Wahrscheinlich wurde das Opfer dabei an einem Anbindebalken für Pferde fixiert, wie man ihn aus 
Wildwestfilmen kennt (etwa vor dem Saloon; engl. hitching post). Dadurch lagen Kopf und Hals 
vor dem Balken bloß und der Henker hatte leichtes Spiel.

68 Andreas Zayner, Liber memorialis oder De Bello Bavarico, Augsburg 1763, 451, überliefert in BSB 
1598, nach: Regesta Imperii Online, Quelle: http://www.regesta-imperii.de/regesten/, RI XIV,4,1 
n. 19228 (Zugriff: 25.03.2020).

69 Jakob Andrä Freiherr von Brandis, Die Geschichte der Landeshauptleute von Tirol, Innsbruck 
1850, 386, zit. nach Trapp/ Palme, Burgbelagerungen (wie Anm. 66) 356. 

70 Tiroler Landeshauptmann (geb. 1569, gest. 1629).
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Verurteilten vonstatten ging. Man begnadigte daher manche zum Tod Verurteilten 
insofern, als sie, statt verbrannt oder erhängt zu werden, mit dem Schwert gerichtet 
wurden. Gründe für eine derartige Strafmilderung konnten etwa Jugend, Reue oder 
die Fürbitte einflussreicher Persönlichkeiten sein.62 

Unter diese Kategorie fallen auch viele Opfer der Hexenprozesse in Tirol.63 
Nachweislich verurteilten die Richter 80 Personen davon zum Tode. Auch wenn 
auf Hexerei normalerweise der Feuertod als letzte Strafe stand, kam es sehr oft zu 
einer Begnadigung, indem man das Opfer vorher enthauptete. Von den erwähnten 
80 Todgeweihten wurden 26 bei lebendigem Leib verbrannt, während man 43 Per-
sonen, also mehr als die Hälfte, zuvor mit dem Schwert köpfte.64 Nach der Deka-
pitation wurde der leblose Körper mitsamt dem Kopf auf dem Scheiterhaufen ver- 
brannt.65

Wer sich des Landesverrats schuldig machte oder desertierte, konnte ebenfalls ent-
hauptet werden, insbesondere dann, wenn er sich den Zorn des obersten Gerichts-
herrn zugezogen hatte. Das wohl bekannteste Beispiel für einen solchen Racheakt 
stellt die Enthauptung Hans von Pienzenaus nach der Eroberung der Feste Kufstein 
1504 dar.66 

Andreas Zayner/Zainer, der zeitgenössische Stadtschreiber von Ingolstadt, berich-
tet uns von dieser Szene: Als Erster musste Hans von Pienzenau vor die drei Scharf-
richter treten, die ihn und 18 weitere Gefangene hinrichteten. Ein verurteilter Böhme 
wehrte sich nach Leibeskräften gegen die Vollstreckung des Urteiles, sodass man ihn 
„wie ein Pferd über eine Stange“ festbinden musste.67 Aber auch danach ging diese 
Hinrichtung nicht ohne Schwierigkeiten vonstatten, denn der Scharfrichter benö-
tigte mehrere Hiebe, um den Kopf des Mannes ganz abzutrennen.68 Ein „abscheichles 
Spectäcl“,69 wie Jakob von Brandis70 den Vorgang kommentierte.
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Abb. 3: Das Blutgericht nach der Eroberung der Feste Kufstein. Maximilian I., Der Weiß-Kunig. Eine Erzeh-
lung von den �aten Kaiser Maximilian des Ersten (Wien 1775), Stich Nr. 172, Quelle: Digitalisierte 
Sammlung des Metropolitan Museum, https://www.metmuseum.org/art/collection/search/431195 (Zu- 
griff: 31.3.2020). 

Dieses grausige Schauspiel hat auch Eingang in den Weißkunig gefunden. In Holz-
schnitt Nr. 172 von Hans Burgkmair sieht man einen Verurteilten mit entblößten 
Schultern und verbundenen Augen vor dem Henker knien. Zwei weitere Delinquen-
ten liegen bereits mit abgeschlagenem Kopf am Boden und tränken die Erde mit 
Blut.
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71 Für den Tiroler Raum ist wohl die Hinrichtung von Kanzler Wilhelm Biener 1651 am ausführlichs-
ten von einem Zeitgenossen beschrieben worden. Der Bericht des anwesenden Pfarrers von Ratten-
berg Dr. Wolfgang First wurde übertragen von David von Schönherr, vgl. David von Schönherrs 
gesammelte Schriften, Bd. 2 Geschichte und Kulturgeschichte, hg. von Michael Mayr, Innsbruck 
1902, 306–323. Für einen Überblick über die Quellenlage im Tiroler Landesarchiv Innsbruck vgl. 
Moser, Scharfrichter Tirol (wie Anm. 6) 83–90.

72 Moser, Scharfrichter Tirol (wie Anm. 6) 84.
73 Scheffknecht, Scharfrichter (wie Anm. 8) 31. Als besondere Quelle für den Tiroler Raum bietet 

sich das Sonnenburger Richtschwert an, auf dem ein Delinquent auf einem Stuhl mit Lehne sitzend 
dargestellt ist, während der Henker mit dem Schwert ausholt. Vgl. dazu Abb. 9.

74 Beispielsweise sind im Vorarlberger Landesarchiv Kosten für einen Richtstuhl bei der Hinrichtung 
einer Kindesmörderin in Bludenz 1603, eines Frauenmörders 1642 in Bludenz oder der Hinrich-
tung von Elisabetha Rastin 1741 in Bregenz überliefert: VLA, VA Bludenz, Hds. u. Cod. 283, 
pag. 41; Hds. u. Cod. 336, sine pag.; StA. Bregenz Akt 223, nach: Scheffknecht, Scharfrichter 
(wie Anm. 8) 32.

75 Vgl. den ausführlichen Bericht des anwesenden Pfarrers von Rattenberg Dr. Wolfgang First in: 
Schönherr, Gesammelte Schriften, Bd. 2 (wie Anm. 71) 319–320.
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4.1 Ablauf einer Enthauptung

Über den Ablauf von Enthauptungen werden wir durch schriftliche71 und bildliche 
Quellen informiert: Insbesondere ist hier die bildliche Überlieferung von Hinrich-
tungen zu nennen, wie etwa jene von Hans von Pienzenau. Ähnliche Darstellungen 
finden sich auch in der sakralen Kunst, wie etwa die Enthauptung des Paulus in 
einem Werk eines Wiltener Meisters um 1500 im Stift Wilten.72 Nachdem der*die 
Delinquent*in zu Fuß oder in einem Karren an die Richtstätte geführt worden war, 
gab es je nach regionaler Tradition in der Regel mehrere Möglichkeiten für die Voll-
streckung. Entweder ließ sich der*die Verurteilte auf dem Schafott in kniender Hal-
tung nieder, oder er*sie saß auf einem Richtstuhl und erwartete so den Streich des 
Henkers.73

Das Knien bei einer Enthauptung ist schwierig nachzuweisen, da der Henker 
außer dem Schwert keine anderen Utensilien verwendete und diese dementsprechend 
auch nicht in Rechnung stellte. Allerdings ist für Vorarlberg im 17. und 18. Jahrhun-
dert die sitzende Haltung eindeutig nachweisbar, da in den Rechnungsbüchern der 
Henker immer wieder Stühle in Rechnung gestellt wurden.74 

Auch in Tirol enthauptete man oft Sitzende. Ein Beispiel, das von einem anwesen-
den Priester dokumentiert wurde, war die Hinrichtung des Tiroler Kanzlers Wilhelm 
Biener am 17. Juli 1651 in Rattenberg: Während Biener, auf einem Stuhle sitzend, 
betete, näherte sich der Henker von hinten an und 

„hat er [der Henker] den Streich augenblicklich vollbracht. Weil aber Herr 
Biener seine Hände […] emporgestreckt, sind ihm sammt dem Haupt auch 
beide Hände weggeschlagen worden. […] Der Kopf aber ist in die 5 oder 
6 gute Schritt weit […] gesprungen […] Der Körper ist allgemach über eine 
Weile hernach von dem Stuhl […] gesunken.“75

Ein solcher Stuhl war aufgrund der Hinrichtung für keine anderen Zwecke mehr 
zu gebrauchen, weshalb sich nur wenige Stücke erhalten haben. Ein authentisches 
Beispiel eines Hinrichtungsstuhls befindet sich heute im Keltenmuseum von Hallein 
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76 A/B, Scharfrichter (wie Anm. 7) 101.
77 Ebd. 102.
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(Salzburg): Es handelt sich dabei um einen einfachen Stuhl aus Holz mit vier Beinen 
und einer einfach gestalteten Lehne. Die Sitzgelegenheit wurde vom letzten Salzbur-
ger Scharfrichter verwendet, als dieser am 31. Dezember 1796 den verurteilten Bartl 
Brochenberger enthauptete.76

Heute befindet sich auf der Sitzfläche des Stuhls eine Malerei, welche die Hinrich-
tung illustriert und mit einer Umschrift kommentiert: „Das ist der nemliche Stuhl, 
auf welchen Bartl. Brochenberger am 31. Dezb. 1796 von Scharfrichter Wollmuth 
enthauptet und von dessen Sohn gleichzeitig die rechte Hand abgehauen wurde.“ 
Der Stil von Bild und Schrift lässt darauf schließen, dass die Illustration erst im Laufe 
des 19. Jahrhunderts angebracht wurde.77 Zu beachten ist auch die Darstellungs-
weise: Das Opfer ist an der Hüfte und am linken Bein lose an den Stuhl gefesselt, was 
eher auf künstlerische Freiheit zurückzuführen ist denn auf die Realität. Zu dieser 
freien Darstellungsweise passt auch, dass der Henker ein Richtschwert mit spitzem, 
nach hinten geschwungenem Ort (Schwertspitze) verwendet (sog. Pandurenspitze). 
Diese findet man häufig an Blankwaffen des 18. und 19. Jahrhunderts, aber nie an 
Richtschwertern. 

Eine letzte Möglichkeit des Richtens mit dem Schwert bestand darin, das Opfer 
im Stehen oder sogar im Gehen zu enthaupten. So geschah es etwa 1704 in Bregenz, 
als der Henker dem Grafen Arco, der stehend sein letztes Gebet sprach, von hinten 
den Kopf mitsamt den Fingern in einem Streich abschlug. Eine derartige Hinrich-
tung erforderte großes Können des Scharfrichters, was durch den gefassten Zustand 

Abb. 4: Der Hinrichtungsstuhl von Hallein mit aufgemalter Darstellung der Hinrichtung. Foto: © Kel-
tenmuseum Hallein. 
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78 Johann Kaspar Boch, Relation über den Tod weiland des Hochgebohrnen Grafen und Herrn Phi-
lippi ab Arco, Bregenz 1704. Als Abschrift im Waldburg-Wolfeggschen Archiv, Wolfegg, aufbewahrt. 
Zit. nach Hans Zipf, Die Generale Graf Philipp von Arco und Graf Ludwig von Marsigli. Ihre 
Verurteilung und die Urteilsvollstreckung in Bregenz im Jahr 1704, in: Montfort. Zeitschrift für 
Geschichte Vorarlbergs 36 (1984) Heft 1, 7–41, hier 24–29. 

79 Zitiert nach Schuhmann, Scharfrichter (wie Anm. 45) 50.
80 Ebd. Fußnote 430.
81 Vielen Dank für den Hinweis an Heinz Moser, Hall i. T.
82 Ammerer/Brandhuber, Scharfrichter (wie Anm. 7) 96–99. 
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des überraschten Opfers vielleicht begünstigt wurde.78 Diese Hinrichtungsart wurde 
von vielen Henkern als Herausforderung angesehen, mit der sie ihr Geschick unter 
Beweis stellen konnten. Allerdings verlief sie nicht immer so zufriedenstellend wie 
1704 in Bregenz. So berichtet etwa das Blutbuch der Reichsstadt Nördlingen ( Bayern) 
folgendes „Fehlrichten“: 

„und als er auf die hauptstat kam […], wolt der züchtiger aus ainer freveln 
kwonhait ime sin haupt also stendling […] abgehawen haben; und felt, hawt 
im ein groß stuck aus der achsel und drei zen aus dem kivr; indem fiel der arm 
[„der Arme“, also das Opfer, Anm. d. Verf.] über die hauptstat auf den kopf 
herab und der züchtiger sprang hinach und richtet in erst durch den fünften 
straich.“79 

Nach diesem Blutbad wollte das empörte Publikum den Henker lynchen, sodass  
dieser heimlich aus der Stadt gebracht werden musste.80

Abschließend ist noch anzumerken, dass die Enthauptung die einzige ehr -
liche Hinrichtungsart darstellte, d. h. das Opfer geriet durch seinen Tod nicht in die 
Schmach der Unehrlichkeit. Denn ein unehrlich hingerichteter Mensch durfte nicht 
auf einem Friedhof bestattet werden, und seine Überreste wurden vom Henker oft 
direkt am Galgen pietätlos verlocht.81 

Vielerorts errichtete man für diese ehrenvoll Hingerichteten einen sogenannten 
Armesünderfriedhof nahe der Richtstätte. So ließ man in Salzburg auf Veranlassung 
des Erzbischofs Johann Ernst Graf von Thun (reg. 1687–1709) im Jahr 1701 einen 
separaten Friedhof an der Richtstätte „am Mos“ bauen. Es handelte sich um einen 
äußerst bescheidenen Gottesacker (6,2 x 3,4 m, mit einer 2,1 m hohen Mauer), zu 
dem nur der Henker Zutritt besaß.82 

4.2 Die Enthauptung im archäologisch-anthropologischen Befund

In den meisten Fällen weist die Halswirbelsäule von Enthaupteten charakteristische 
Schnittverletzungen auf, die je nach benutztem Richtinstrument (Axt oder Schwert) 
schärfer oder stumpfer ausfallen können. Bei der Trefferverteilung gibt es aber oft 
Abweichungen, was nicht auf die Art der Hinrichtung, sondern auf das Können 
des Henkers und das Verhalten der Delinquenten und Delinquentinnen zurückzu- 
führen ist. So kommen, abgesehen von Verletzungen an der Halswirbelsäule, auch 
immer wieder solche an den obersten Brustwirbeln, an den Oberarmen, den Schul-
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83 Susi Ulrich-Bochsler / Christian Lanz, Mittelalterliche und neuzeitliche Skelettfunde Hingerich-
teter in der Schweiz. Katalog und anthropologisch-rechtsmedizinische Beurteilung, in: Richtstätten-
archäologie, Bd. 1, hg. von Jost Auler, Dormagen 2008, 412–433, hier 422.

84 Ebd. 421–422. 
85 Vgl. Manser (Hg.), Richtstätte Emmenbrücke (wie Anm. 2).
86 Hansueli F. Etter, Nicht in geweihter Erde beigesetzt. Die auf dem Richtplatz in Emmen brücke ver-

scharrten menschlichen Überreste, in: Richtstätte und Wasenplatz in Emmenbrücke (16.–19. Jahr-
hundert). Archäologie und historische Untersuchungen zur Geschichte von Strafrechtspflege und 
Tierhaltung in Luzern, Bd. 2, hg. von Jürg Manser, 135–156, hier 154–155.

87 Ebd. 138–141.
88 Scheffknecht, Scharfrichter (wie Anm. 8) 43.
89 Ulrich-Bochsler/Lanz, Skelettfunde (wie Anm. 83) 422.
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terblättern, dem Unterkiefer oder dem Hinterhaupt vor, wie beispielsweise die 
Unter suchungen an den Skelettfunden von der Richtstätte bei Emmenbrücke in der 
Schweiz aufzeigen.83 

Bei der älteren Verwendung von Beil und Richtblock kommt es an den betrof-
fenen Wirbeln meistens zur charakteristischen Absprengung von Knochenteilen, da 
eine Axt selten eine schärfere, aber fast immer eine dickere Schneide als ein Schwert 
aufweist. Die Verletzung durch ein geschärftes Schwert hingegen erscheint als ein 
sauberer scharfer Schnitt.84

Man könnte nun annehmen, dass sich eine Enthauptung anthropologisch ohne 
Probleme nachweisen ließe. Bei der praktischen Anwendung der oben beschriebenen 
Deduktion können sich allerdings Schwierigkeiten ergeben, wie etwa bei der Aus-
grabung des Richtplatzes in Emmenbrücke in der Schweiz (Kanton Luzern) in den 
Jahren 1987 bis 1989.85 

Emmenbrücke liegt etwa zwei Kilometer nordwestlich von Luzern an der Reuss, 
dem Ausfluss aus dem Vierwaldstättersee, wo sich die Reuss mit der Kleinen Emme 
verbindet und in nordöstlicher Richtung weiterfließt. Nördlich dieses Zusammen-
flusses lag in der Neuzeit ein Wäldchen und darin die einsam gelegene Richtstätte 
und der Wasenplatz der Stadt Luzern. Bei den Ausgrabungen konnten, neben den 
Fundamenten des Galgens und einer umlaufenden Mauer, insgesamt Skelette von 
45 Individuen geborgen werden, darunter neun Frauen, 26 Männer und zehn nicht 
genauer Bestimmbare.86 

Von diesen Skeletten wurden einige ohne Schädel aufgefunden: acht männliche, 
ein weibliches und zwei ohne eindeutigen Geschlechtsbefund. Dies passt sehr gut 
zum historischen Befund, wonach die Henker im belegbaren Zeitraum elf Männer 
und eine Frau mit dem Schwert richteten. Das Fehlen des Schädels ist allerdings, 
neben der Verlochung direkt im bzw. neben dem Hochgericht, der einzige Hinweis 
auf eine Enthauptung. Die Knochen und insbesondere die Halswirbelsäule waren bei 
allen vermutlich Geköpften nicht oder nur mehr sehr schlecht erhalten.87 Das Fehlen 
der Köpfe wird wohl auf die Praxis zurückzuführen sein, abgeschlagene Schädel auf 
der Richtstätte aufzustecken.88

Anders sieht die Sache aus, wenn bei einem Skelett der Schädel zwischen den 
Beinen oder in den Armen aufgefunden wird. Natürliche Ursachen eines solchen 
Zustandes scheiden ziemlich sicher aus und so kann man hier von einer Enthauptung 
ausgehen.89 
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90 Olav Röhrer-Ertl / Claus-Peter Wallner, Fallstudie zu Enthauptung, Morbus Kahler und Schä-
deltrepanation in vivo im Material des merowingerzeitlichen bajuwarischen Reihengräberfeldes 
Ergolding-Hagnerleiten, Niederbayern, in: Schriften des Naturwissenschaftlichen Vereins für Schles-
wig-Holstein 70 (2008) 21–35, hier 22, Quelle: http://www.schriften.uni-kiel.de/Band%2070/
Roehrer-Ertl_70_21-35.pdf (Zugriff: 25.03.2020).

91 Ebd. 23.
92 Ebd. 23–24.
93 Ebd.
94 Für einen Überblick über die Todesstrafe in der Antike vgl. u. a. Robert Rollinger / Martin Lang 

/Heinz Barta (Hg.), Strafe und Strafrecht in den antiken Welten. Unter Berücksichtigung von 
Todesstrafe, Hinrichtung und peinlicher Befragung (Philippika – Marburger altertumskundliche 
Abhandlungen 51), Wiesbaden 2012.
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Eine sehr gute anthropologische Untersuchung zur Enthauptung wurde von Röh-
rer-Ertl und Wallner über das Reihengräberfeld von Ergolding-Hagnerleiten (Nieder-
bayern) veröffentlicht. Hierbei handelt es sich zwar um merowingerzeitliche bajuwa-
rische Individuen (5.–8. Jahrhundert), die aber, wie in der Neuzeit, mit dem Schwert 
gerichtet wurden.90 Die Skelette des Reihengrabfeldes Ergolding-Hagnerleiten sind 
etwa tausend Jahre älter als das Sonnenburger Richtschwert. Allerdings hat sich der 
Vorgang des Enthauptens in diesem Zeitraum kaum verändert, sodass man in der 
Neuzeit mit ähnlichen Befunden rechnen muss.

Insgesamt untersuchte man fünf enthauptete Männer, an denen eine un- und 
vier vollständige Dekapitationen festgestellt wurden. Als Beispiel einer „gelungenen“ 
Hinrichtung sei hier das Individuum EHL139B vorgestellt: Bei dem Opfer handelt 
es sich um einen frühadulten Mann von etwa zwanzig bis dreißig Jahren mit einer 
Körpergröße von 176 cm. Der Leichnam stammt aus einem Doppelgrab, das noch 
einen weiteren Mann mit Enthauptungsspuren (EHL139A) beinhaltete.91 EHL139B 
wies nur eine scharfe Hiebverletzung auf, die mit Sicherheit letal war. Durch diese 
Verletzung wurde der dritte Halswirbel, und damit auch die Wirbelsäule, komplett 
durchtrennt. Der Schnitt war mit so viel Kraft ausgeführt, dass auch noch ein Teil des 
Unterkiefers abgetrennt wurde.92 

Insgesamt konnten die Anthropologen herausfinden, dass das Opfer aufgrund des 
feinen, sauberen Schnittes wohl mit einem Schwert enthauptet wurde, da ein Beil 
größere Knochenabsplitterungen verursacht hätte. Der Henker, sofern er Rechtshän-
der war, stand links hinter dem Opfer, als er den Streich führte, da die erste Verlet-
zung im hinteren rechten Bereich der Wirbelsäule erkennbar ist.93

Aus archäologischer bzw. realienkundlicher Sicht lassen sich aus den Ergebnissen 
noch weitere wichtige Erkenntnisse ableiten: Die Klinge des Schwertes muss sehr 
scharf und dünn gewesen sein, da sie ohne Mühe die Wirbelsäule durchtrennte und 
zusätzlich auch noch einen Teil des Kiefers sauber abschnitt. Ein Hinweis darauf, 
dass die Waffen des Frühmittelalters bereits von exzellenter Schmiedequalität waren. 
Derjenige, der den tödlichen Hieb ausgeführt hat, wusste zudem genau, was er tat. 
Er hatte die Klinge mit Sicherheit vorher speziell geschärft, um die Enthauptung 
zu erleichtern. Dies und die anderen obigen Punkte sprechen eigentlich für einen 
berufsmäßigen Scharfrichter. Aufgrund der mangelnden Quellenlage94 des frühen 
Mittelalters bleibt das aber vorläufig nur eine Vermutung.
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5. Richtschwerter in Tirol

In der Forschung waren im Raum Süd-, Nord- und Osttirol bisher zwei Richtschwer-
ter bekannt.95 Beim ersten handelt es sich um das Richtschwert eines Meraner Hen-
kers, das heute auf Schloss Schenna aufbewahrt wird (im Folgenden meist Meraner 
Richtschwert genannt). Das andere stammt von einem Scharfrichter aus Hall und 
befindet sich im Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum / Zeughaus (im Text v. a. als 
Sonnenburger Richtschwert bezeichnet, da es vom Landgericht Sonnenburg96 stammt). 

Dem Verfasser sind aktuell (März 2020) insgesamt acht weitere Richtschwerter 
bekannt, die sich in Museen und Privatsammlungen Tirols befinden.97 Es handelt 
sich dabei allerdings nahezu immer um Schwerter aus dem Antikenhandel ohne his-
torische Zuordnung, sodass ihr Wert für die Forschung eingeschränkt ist. 

Im Folgenden soll zunächst das Richtschwert als spezieller Typus detailliert 
besprochen werden. Anschließend werden die beiden historisch verbürgten Richt-
schwerter von Meran und von der Sonnenburg näher vorgestellt. Als Vergleich dient 
ein Richtschwert auf Schloss Tirol bei Meran, das aus dem Antikenhandel stammt. 
Es werden also, darauf sei nochmals explizit hingewiesen, neben dem Sonnenburger 
Richtschwert zwei verschiedene Schwerter aus Meran untersucht, nämlich jenes der 
Henker von Meran und ein zweites Schwert, das auf Schloss Tirol aufbewahrt wird 
und ein Ankauf aus dem Antikenmarkt ist; dieses Exponat ist landesgeschichtlich 
nicht in Tirol zu verorten. 

5.1 Typus Richtschwert

Das schwere Richtschwert mutet in der Neuzeit etwas fehl am Platz an, denn seine 
charakteristische Form mit einer rechteckigen oder runden Spitze weicht von den 
zeitgenössischen Nahkampfwaffen teilweise deutlich ab. Das typische Aussehen des 
Henkersschwertes dürfte sich ab Ende des 15. Jahrhunderts herausgebildet haben. Das 
älteste Richtschwert, das Ulrich Kühn untersuchte, stammt aus dem 15./16. Jahrhun-
dert und besitzt einen runden Ort (Spitze).98 Heribert Seitz datiert in seinem Standard-
werk Blankwaffen das erste Richtschwert Deutschlands in die Zeit um 1540.99

Statt einer ausgeprägten Spitze kann der Ort eines Richtschwertes drei verschie-
dene Formen aufweisen: viereckig, flach abgerundet oder halbrund. Das Aussehen ist 
hierbei laut Kühn nur eine Frage des Geschmacks des Klingenschmiedes und unter-
liegt keiner zeitlichen Entwicklung.100 Das Fehlen einer Spitze soll wahrscheinlich 
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betonen, dass ein Richtschwert nichts mit der Kriegsführung zu tun hat, sondern ein 
reines Symbol der Gerichtsbarkeit darstellt, so Kühn.

Der Holzschnitt von Hans Burgkmair (um 1509), der die bereits erwähnte 
Hinrichtung des Kufsteiner Festungskommandanten Hans Pienzenauer darstellt, 
verdient bezüglich der Form der Schwertspitze besondere Beachtung. Der Henker 
in Landsknechtuniform schwingt ein zweihändiges Schwert mit einer überlangen 
Parierstange, relativ kurzer Klinge und einem abgerundeten Ort.101 Zeitnah zeigt das 
Altarbild Die Enthauptung des hl. Paulus (um 1500, Stift Wilten) den Henker zwar 
auch mit einem zweihändigen Schwert, das aber noch spitz zulaufend ist.102 Dadurch 
ist ersichtlich, dass sich auch in Tirol die abgerundete bzw. rechteckige Ortform erst 
ab Anfang des 16. Jahrhunderts durchsetzte.

Anhand der Oakeshott-Typologie103 für Schwerter könnte man Richtschwerter als 
Typ XIIIa ohne Spitze bezeichnen.104 Typ XIIIa ist ein Untertyp der Kategorie XIII, 
die durch eine lange Klinge mit fast parallelen Kanten gekennzeichnet ist. Typ XIIIa 
unterscheidet sich hiervon durch seine etwa einen Meter lange Klinge und eine Griff-
länge von bis zu 25 cm. Die Hohlkehle105 erstreckt sich bis zur Hälfte der Klingen-
länge.106 

Nach den morphologischen Untersuchungsergebnissen Kühns besitzen Richt-
schwerter meistens eine flache, zweischneidige Klinge, deren Stärke am Ort vier bis 
fünf und am Heft bis zu zehn Millimeter beträgt. Normalerweise sind die Schwer-
ter über die ganze Klingenlänge geschärft, nur selten gibt es eine Fehlschärfe (unge-
schliffener, oft rechteckiger Abschnitt, auch Ricasso genannt) von 3 bis 5 cm unter 
der Parierstange.107 Insgesamt wiesen 51 der 88 von Kühn untersuchten bayerischen 
Richtschwerter eine Hohlkehle auf, also etwa 58 %. Ihre Durchschnittslänge liegt 
bei etwa 20 cm, wobei die Werte zwischen 15 und 62 cm schwanken. Die Breite der 
Hohlkehle beträgt maximal 3 cm, die Tiefe bis zu 0,3 cm. Selten kommen mehrere 
Hohlkehlen vor, wenn, dann meist zwei oder drei nebeneinander, wobei die mittlere 
länger als die seitlichen ist.108
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Die Gesamtlänge des Schwertes liegt meistens zwischen 105 und 115 cm.109 Die 
Länge der Klingen schwankt zwischen 55 und 107 cm, wobei der Großteil zwischen 
80 und 90 cm liegt. Laut Kühn dürfte dieser Mittelwert für die Funktion der Richt-
schwerter besonders günstig gewesen sein. Stieg die Länge der Klingen darüber hin-
aus, wuchs aufgrund des höheren Gewichtes zwar die Durchschlagskraft, allerdings 
sank die Treffsicherheit. Schwerter mit kürzeren Klingen als 80 cm waren zwar hand-
lich, aber die Wucht des Hiebes könnte für eine sichere Enthauptung nicht aus-
reichend gewesen sein.110

Die Klingenbreite wechselt von einem Maximum mit 8,2 cm am Griff zu einem 
Minimum von 4,8 cm und liegt im Mittel bei 5,7 cm. Bei den meisten Schwertern 
fällt auf, dass sich die Klingenbreite zum Ort hin oft verjüngt, teilweise bis zu 2 cm. 
Der Grund hierin liegt wohl im häufigen Nachschleifen der Klinge, da das Richt-
schwert für jede Hinrichtung scharf sein musste.111

Das Gewicht eines Richtschwertes ist deutlich höher als das eines normalen Lang-
schwertes. Dies ist vor allem auf die Klinge zurückzuführen, die sich bei den Hen-
kersschwertern nicht verjüngt. Im Durchschnitt liegt ihr Gewicht bei 1,7 bis 2,3 kg. 
Durch den breiten Ort ist das Gewicht des Schwertes bewusst nach vorne verlagert, 
um eine möglichst große Durchschlagskraft zu erreichen.112

Die Parierstangen sind meistens aus Messing, zwischen 15 und 26,5 cm lang und 
weisen eine einfache, gerade Form auf. Der Griff besteht zumeist aus gewickeltem 
Draht, seltener ist er mit Fischhaut oder Leder verkleidet.113

Im Unterschied zu Kampfschwertern verfügen viele Richtschwerter über meist 
beidseitig angebrachte, moralisierende Inschriften und Abbildungen, die häufig mit 
dem Tod oder der Enthauptung selbst zu tun haben.114

Das Richtschwert konnte entweder dem Henker selbst oder dem Gerichtsherrn 
gehören. Kühn konnte 24 seiner 88 untersuchten Schwerter mit großer Wahrschein-
lichkeit ihrem Besitzer zuordnen: 16 Stück, also zwei Drittel, waren im Besitz der 
Henker. Wenn ein Scharfrichter starb, vermachte er sein Schwert oft seinem Sohn, 
wenn dieser die Nachfolge übernahm. Keller nennt einen alten Aberglauben, wonach 
ein Richtschwert nur hundertmal benutzt werden durfte, da es ansonsten zu blut-
rünstig geworden wäre. Demnach vergrub der Henker die Waffe und ließ sich eine 
neue anfertigen.115 Ob dieser mutmaßliche Brauch tatsächlich auch ausgeübt wurde, 
darf man bezweifeln. Dem Verfasser sind bis dato auch keine Richtschwerter aus 
Bodenfunden bekannt.

In dieser Hinsicht könnte eine Notiz aufschlussreich sein, die beim Meraner 
Richtschwert gefunden wurde. Derzufolge hatte der Henker Bartholomeus Putzer 
(Amtszeit 1742–1772) etwa vierzig Verbrecher mit dieser Waffe gerichtet.116 Wel-
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chem Zweck dieser Zettel gedient hat, ist unklar, wahrscheinlich einem ganz profa-
nen, wie etwa abrechnungstechnischen Hintergrund.117 Ausgeschlossen ist allerdings 
auch nicht der Anklang an den oben erwähnten Aberglauben.

5.2 Das Richtschwert von der Sonnenburg

Das sogenannte Richtschwert von der Sonnenburg (Tafel 1) entstand laut Inschrift 
1680 zur Amtszeit des Haller Scharfrichters Andreas Leiner (1677–1693). Eine 
genauere Beschreibung der Erwerbungsgeschichte des Richtschwertes wird vom 
Zeughaus Innsbruck, wo es aufbewahrt wird, vorbereitet, deswegen soll hier darauf 
verzichtet werden.118

In der Überlieferung wird es stets als Richtschwert von der Sonnenburg bezeichnet, 
was ein Hinweis auf die Besitzverhältnisse des Objektes ist: Die Waffe kam 1833 in 
den Besitz des Ferdinandeums, wo dazu vermerkt wurde: „Ein altes Henkerschwert 
des Landgerichtes Sonnenburg […] vom Landgerichte Wilten an das Institut abgege-
ben.“119 Es war also im Besitz des Landgerichts von Sonnenburg und gehörte damit 
nicht dem Henker Andreas Leiner persönlich. Auf jeden Fall wurde es von ihm 
benutzt, wahrscheinlich, um die Hinrichtungen innerhalb des Landgerichts durch-
zuführen.

Da die erwähnte Sonnenburg heute nicht mehr existiert − sie ist nicht mit der Son-
nenburg im Pustertal (Südtirol) zu verwechseln −, sei hier kurz die Geschichte dieses 
Landgerichtes erwähnt: Nach dem Übergang Tirols an die Habsburger bestimmte 
Herzog Rudolf der Stifter 1365 die Sonnenburg südlich von Innsbruck als Gerichts-
sitz für das Gebiet des heutigen Innsbruck und des umliegenden Talbeckens.120 Das 
Landgericht Sonnenburg umfasste dabei 14 Gemeinden des südlichen Mittelgebirges 
von Tulfes bis Kematen und jenseits des Inn bis Hötting. Im 18. Jahrhundert war das 
Gericht mit 12.000 Untertanen eines der größten Tirols. Abgesehen von den norma-
len Fällen war das Sonnenburger Gericht in der Regel zusätzlich für das ganze Land 
verantwortlich, wenn Hochverrat oder Falschmünzerei vorlagen.121

Nachdem die Sonnenburg im 15. Jahrhundert aber zerstört worden war, verlegte 
man den Gerichtssitz auf Burg Vellenberg bei Götzens. Dort verblieb die Verwaltung, 
bis sie Anfang des 18. Jahrhunderts in den Ansitz Ettnau bei Hötting übersiedelt 
wurde. In den Jahren der bayerischen Besatzung während der Napoleonischen Kriege 

Der Henker und sein Richtschwert



150

Tafel 1: Das Sonnenburger Richtschwert. Fotos: F. Messner, 2011.
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wurde das Landgericht Sonnenburg mit dem Stadtgericht Innsbruck zum neuen 
Landgericht Innsbruck zusammengelegt.122

Nach der Niederlage der Franzosen ordnete der österreichische Kaiser die Wie-
derherstellung des Sonnenburger Gerichts an. Im Zuge der neuen Justiz Organisa-
tionsverordnung für Tirol und Vorarlberg vom 15. Juni 1849 hob man das Landgericht 
Sonnenburg schließlich endgültig auf und vereinigte sämtliche Gerichte der Stadt 
zum Bezirksgericht Innsbruck.123

Die wenigen ruinenhaften Überreste der Sonnenburg wurden im Zuge des Baus 
der Brennerautobahn 1960/61 beseitigt. Der Sonnenburger Hügel, auf dem sich die 
Ruine befand, lag etwa einen Kilometer südlich der Innsbrucker Stadtgrenze, west-
lich der Sill, und ragte mitten im Tal fünfzig Meter hoch auf. Dieser Kegel, von dem 
man einst die Straße auf den Brenner überwachen konnte, stand den Planern der 
Autobahntrasse im Weg und so ließen sie den gesamten Hügel abtragen.124 

5.2.1 Sonnenburger Richtschwert – technische Details

Das Sonnenburger Richtschwert (Tafel 1) entspricht dem klassischen Typus einer 
Scharfrichterwaffe mit einer langen und breiten Klinge, die am Ort sehr stark abge-
stumpft ist. Die moralisierenden Inschriften und die grausam wirkenden bildlichen 
Gravuren passen sehr gut in die Zeit des Barock um 1680. Die Klinge ist 105 cm 
lang, wobei 82 cm auf die Klinge und 23 cm auf das Heft und die Parierstange ent-
fallen. Das Gewicht beträgt 2 kg. Die Klinge besitzt an der Parierstange eine Breite 
von 6,9 cm und eine maximale Stärke von 0,6 cm. In einer Entfernung von 40 cm ab 
der Parierstange beträgt die Breite 6,6 und die Stärke 0,4 cm. Etwa 5 cm oberhalb der 
Spitze ist die Klinge ungewöhnlicherweise mit 7 cm (Stärke 0,4 cm) wieder breiter. 
Die Ursache für diese Eigenart ist nicht sicher zu ergründen. Häufiges Nachschleifen 
kann ausgeschlossen werden, da die Klinge dann zum Ort hin spitzer werden müsste. 
Kühn, der bei einigen Richtschwertern auf diese Besonderheit gestoßen ist, vermu-
tet, dass man dadurch nachträglich das Gleichgewicht des Schwertes wiederherstellen 
wollte.125 

Bei der Klinge fällt, im Gegensatz zu den beiden anderen untersuchten Schwer-
tern von Schloss Schenna und Schloss Tirol, die glänzende und fast ebenmäßige 
Oberfläche auf. Dies ist laut Restauratorin Marlene Sprenger-Kranz wahrscheinlich 
auf unsachgemäße Restaurierungsmaßnahmen, wie etwa Elektrolysebäder, zurück-
zuführen.126 Schwache kreisförmige Spuren eines Winkelschleifers auf einer Seite des 
Schwertes könnten ebenfalls auf diese Restaurierungsversuche hindeuten.

Die Querschnitte der Klinge weisen beträchtliche Unterschiede auf. Knapp an der 
Parierstange ist der Querschnitt genau rechteckig, mit einer Höhe von 0,6 cm und 
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einer Breite von 6,9 cm. Diese Fehlschärfe (Ricasso) setzt sich etwa 2 cm lang fort, 
bevor sich die Klinge zu einem sehr flachen, linsenförmigen Querschnitt wandelt. 
Nun ändert sich dieser praktisch nicht mehr, nur die Dicke des Blattes verringert sich 
an der Spitze bis auf 0,4 cm.

Das Ziel des Schwertschmiedes bestand darin, die Klinge eines Richtschwertes 
an der Spitze möglichst dünn zu fertigen, denn eine dünne Klinge kann man besser 
schärfen und sie durchdringt deshalb den Hals eines Opfers auch leichter. Allerdings 
darf sie nicht zu dünn geraten, da sie ansonsten instabil wird.127 Die Stärke der Spitze 
von 0,4 cm ist deshalb wohl auf die handwerkliche Fähigkeit des Schmiedes zurück-
zuführen. Im Vergleich dazu sind die Richtschwerter von Meran und Dorf Tirol am 
Ort nur 0,2 cm dick. Sie dürften deshalb „besser“ für Hinrichtungen geeignet gewe-
sen sein. Der Schwerpunkt der beidseitig geschliffenen Klinge befindet sich 20 cm 
unterhalb der Parierstange. 

Wenn man ein Schwert schwingt, vibriert es fast unmerklich. Sobald es auf ein 
Hindernis trifft, spürt man diese Schwingungen sehr deutlich. Bei einem schlecht 
geschmiedeten Schwert übertragen sie sich von der Klinge auf den Griff, sodass das 
gesamte Schwert zu zittern beginnt. Ein gutes Schwert hingegen bleibt stabil, da 
die vibrationsfreien Zonen, die sogenannten Knotenpunkte, exakt an den richtigen 
Stellen liegen. Mit dem bewussten Herausarbeiten dieser Knotenpunkte stellten die 
Klingenschmiede ihr Können unter Beweis.128

Der Knotenpunkt an der Spitze ist jener Bereich der Klinge, an dem der Aufprall 
auf einen Widerstand die geringste Schockwirkung auf die eigene Schwerthand aus-
löst.129 Aus diesem Grund haben die Scharfrichter sicherlich darauf geachtet, den 
Hals des Opfers genau mit dieser stabilen Stelle des Schwertes zu treffen. 

Der Knotenpunkt am Ort steht mit einem zweiten Punkt (Resonanzpunkt) in 
Verbindung, der sich idealerweise etwas unterhalb der Parierstange am Griff findet. 
Egal wie heftig ein Aufprall auf die Klinge auch ist, der Schockeffekt auf die Schwert-
hand ist dennoch relativ gering.130

Der Knotenpunkt auf der Klinge des Sonnenburger Schwerts kann ohne weiteres 
durch Anschlagen etwa 23 cm vor der Spitze festgestellt werden. Schwieriger gestaltet 
es sich beim Punkt am Heft, dieser dürfte etwa 5 cm über der Parierstange liegen.

In einigen der zahlreichen kleineren und unregelmäßigen Vertiefungen (Lochfraß) 
am Sonnenburger Schwert findet sich am Boden eine schwärzliche Substanz, wie sie 
auch bei den Richtschwertern von Meran und Schloss Tirol festgestellt wurde, bei 
Letzterem noch viel intensiver. Es könnte sich eventuell um Rückstände des Elektro-
lysebades im Zuge der Restaurierung handeln.131 Bei einer normalen atmosphärischen 
Korrosion setzt sich die Rostschicht folgendermaßen zusammen: Direkt am Eisen bil-
det sich Wüstit (FeO), darüber liegt schwarzer Magnetit (Fe3O4) und zuoberst befindet 
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sich rotes Eisen(III)-oxid (Fe2O3). Bei einer Elektrolyse wird die oberste, also die rote 
Rostschicht entfernt. Übrig bleibt der schwarze Magnetit am Grund der Korrosions-
löcher. Eine andere Möglichkeit wären spezielle schwarze Korrosionsformen. Diese 
könnten aber nur durch eine chemische Analyse identifiziert werden.132 

Die flachen Furchen auf der Klinge des Schwerts, die sich zumeist entlang der 
Längsachse befinden, sind Hinweise darauf, dass die Klinge nach dem Schmieden 
gebürstet wurde. Auch heute noch bürstet man Klingen und andere geschmiedete 
Objekte, um die Verzunderung133 zu entfernen.134 

Am Ort erkennt man an einer Stelle die Faltung des Schwertes: Das Stahlgefüge 
besteht aus zahlreichen gefalteten Lagen, die feuerverschweißt wurden. An dieser 
Stelle am Ort war die Schweißung wohl fehlerhaft und die Enden der Lage klaf-
fen auseinander. Ob dieser Zustand originär war oder die Lagen durch irgendwelche 
Umwelteinflüsse auseinandergebrochen sind, ist unklar. Wahrscheinlich dürfte dieser 
Makel aber erst später entstanden sein, da ein Schwert ja teuer war und ein poten-
tieller Kunde sicher auf Perfektion geachtet hätte.

Die Parierstange aus Eisen weist eine Länge von 19 cm auf, bei einer Stärke zwi-
schen 1,1 und 1,3 cm. Die Arme haben einen regelmäßigen achteckigen Querschnitt, 
mit einer maximalen Höhe und Breite von 1,3 cm. An den Enden sind die Arme 
leicht abgerundet.

Abb. 5: Fehlerhafte Schweißung am Ort. Foto: F. Messner, 2011. 
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135 Als Erl bzw. Angel bezeichnet man die Verlängerung der Klinge, die durch den Griff geht. Der Erl 
ermöglicht die Anbringung des Griffes und damit die sichere Handhabung einer Waffe. 

136 Danke an Marlene Sprenger-Kranz, Innsbruck, für den Hinweis.
137 Zur Symbolik der Zahl 8 vgl. u. a. Rudolf Taschner, Der Zahlen gigantische Schatten. Mathematik 

im Zeichen der Zeit, 4. Auflage, Wiesbaden 2017.
138 Gegen Letzteres spricht, dass die Kreise offenbar zeitgleich mit demselben Werkzeug angefertigt 

wurden. Wenn Monate oder gar Jahre zwischen den Enthauptungen gelegen hätten, dann wären die 
Kreise sicher nicht so gleichmäßig ausgefallen.

139 Danke an Giovanni Sartori (Belluno) und Luca Basile (Belluno), für die fruchtbringende Diskus-
sion.
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An der Stelle, an welcher der Erl135 die Parierstange durchdringt, weist die Parier-
stange eine Stärke von maximal 2,5 cm auf. Genau hier befindet sich beidseitig eine 
einfache gestochene Verzierung, die mit zwei Punzen (einer runden und einer halb-
runden) angefertigt wurde. 

Der 15 cm lange Griff besteht aus einem Holzkern, auf dem ein teilweise rötlich 
patinierter Messingdraht angebracht ist. An beiden Enden des Griffes befinden sich 
Wicklungen eines doppelten Spiraldrahtes, ebenfalls aus Messing. Laut Restauratorin 
ist dieser Draht mit Sicherheit nicht original, sondern im Zuge einer Restaurierung 
nachträglich angebracht worden.136

Der Querschnitt des Griffes ist leicht elliptisch, wobei er in der Mitte am stärksten 
ist. Die Maße lauten wie folgt: An der Parierstange: Breite 3,4 cm, Höhe 2,3 cm; in 
der Mitte: Breite 3,5 cm, Höhe 3,1 cm; am Ende: Breite 2,2 cm, Höhe 2,1 cm. 

Den Abschluss des Hefts bildet der achteckige eiserne Knauf. Bei einem Durch-
messer von 4,7 cm und einer Höhe von 6 cm weist er zudem einen überschmiedeten 
Niet auf. Auf einer Seite des Knaufs befindet sich eine merkwürdige Verzierung (Tafel 
1, 2). Es handelt sich hierbei um acht137 kleine Kreise, die mit einer Hohlpunze ange-
bracht wurden und ein unregelmäßiges V bilden, wobei dessen Spitze zum Niet zeigt. 
Die Form weist eine Höhe und Breite von etwa 1 cm auf.

Die Deutung dieser Verzierung ist unklar, besonders, da sie nur an einer der acht 
Seiten vorkommt. Bisher konnte eine solche asymmetrische Verzierung noch an kei-
nem Richtschwert beobachtet werden. Es ist unwahrscheinlich, dass es sich um eine 
nicht fertig gestellte Verzierung oder eine Zählhilfe für die Anzahl der Enthauptun-
gen handelt.138 Denkbar ist hingegen ein praktischer Nutzen dieses Dekors: Da sie an 
der Seite des Knaufs liegt, könnte sie für den Henker die richtige Schneide angezeigt 
haben. Denn es ist durchaus möglich, dass der Scharfrichter bevorzugt mit einer 
bestimmten Schneide die Hinrichtung ausführte, die er dann auch besonders gut 
schärfte. Da sich die Verzierung genau an jener Stelle des Knaufs befindet, an der man 
den Daumen auflegte, wusste der Henker genau, welche Schneide zuerst den Hals des 
Opfers treffen würde, ohne das Schwert anhand der Inschrift ausrichten zu müssen. 
Das mag vielleicht nur als belangloses Detail erscheinen, aber bei einer Dekapitation 
musste jeder Handgriff sitzen, und so sorgte diese kleine Verzierung möglicherweise 
für zusätzliche Sicherheit. Insbesondere dann, wenn der Henker mit dem Schwert 
über die Schulter ausholte und nochmal die Richtung der Schneide kontrollieren 
konnte, ohne vor der Öffentlichkeit unsicher zu wirken.139

Diese Theorie ließe sich nur mit einer metallographischen Studie des Richt-
schwertes klären. Hierbei werden die Härte und Abnutzung der beiden Schneiden 

Florian Messner



140 Vielen Dank an Dieter L, Medicent Innsbruck.
141 Als Gefäß bezeichnet man jene Teile eines Schwertes, die dem Halten und der Abwehr dienen, also 

Knauf, Griff bzw. Heft, Parierstange und sonstige Parierelemente wie Fingerbügel oder Griffkörbe.
142 Zur Einführung in diesen neuen Forschungsansatz, der auf den schwedischen Schwertschmied 

und -theoretiker Peter J zurückgehen, siehe u. a.: Peter J, Die Geometrie und 
das mittel alterliche Schwert. Geometry and the Medieval Sword, in: Das Schwert – Gestalt und 
Gedanke. 
e Sword – Form and 
ought, Ausstellungskatalog Deutsches Klingenmuseum Solin-
gen (26. Sept. 2015 – 28. Feb. 2016), hg. von Barbara Grotkamp-Schepers u. a., Solingen 2015, 
16–27, und Johnssons persönliche Website http://www.peterjohnsson.com/ (Zugriff: 31.3.2020).
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untersucht, und sollten sich Unter-
schiede zwischen ihnen finden, wäre dies 
ein eindeutiger Hinweis auf die Bevorzu-
gung einer bestimmten Schneide.

Auffallend am Sonnenburger Richt-
schwert ist noch, dass es weder über 
eine Hohlkehle noch eine sichtbare 
Schmiedemarke verfügt. Da manche 
Richtschwerter solche Marken auf der 
Angel tragen, wurde am Sonnenbur-
ger Richtschwert eine Röntgenunter-
suchung durchgeführt.140 Da das ver-
wendete Gerät auf die Anforderungen 
des menschlichen Körpers ausgelegt war 
und nicht auf technische Materialunter-
suchungen, konnten nicht alle Fragen 
beantwortet werden. Immerhin konnte 
festgestellt werden, dass es im vordersten 
Bereich der Klinge einige dunkle Flecken 
gibt, welche auf Unregelmäßigkeiten im 
raffinierten Stahl hinweisen bzw. auf eine 
mögliche partielle Loslösung der Metall-
schichten. 

Auf den Röntgenbildern kann man zudem sehr gut die Konstruktion des Gefä-
ßes141 beobachten. Im hinteren Bereich der Angel fällt eine Stelle auf, die den Anschein 
erweckt, als ob sie durch Feuerverschweißung verlängert worden ist. Dies war norma-
lerweise nicht üblich, da eine solche Verbindung, egal wie sorgfältig sie ausgeführt ist, 
immer eine potenzielle Bruchstelle darstellt. Möglicherweise handelt es sich um eine 
Reparatur oder Anpassung des Richtschwertes an einen neuen Besitzer.

Am Ende der technischen Darstellung des Sonnenburger Richtschwerts soll ein 
neuer Forschungsansatz in der Blankwaffenkunde vorgestellt werden, der weitere 
Erkenntnisse in Bezug auf das Schwert verspricht. Die Gestalt von mittelalterlichen 
Schwertern ist nicht dem Zufall überlassen, sondern unterliegt sehr oft klaren geo-
metrischen Grundsätzen. Diese sind mit einfachsten Hilfsmitteln nachzuprüfen und 
zeigen, dass der mittelalterliche Schwertschmied in der Lage war, das Konzept der 
fraktalen Geometrie zumindest anhand von learning by doing anzuwenden.142 

Abb. 6: Röntgenaufnahme des Gefäßes von vorne 
und von der Seite (rechts). Markiert ist die mög-
liche Feuerschweißung an der Angel. Aufnahme: 
D. Lungenschmid, 2012.
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143 Das Richtschwert von Meran zeigt ähnliche Proportionen wie das von der Sonnenburg, während 
jenes von Schloss Tirol sich etwas unterscheidet, aber sich auch geometrisch konstruieren lässt.

144 Davon abgeleitet könnte man theoretisch auch Rückschlüsse auf die ungefähre Körpergröße des 
ursprünglichen Besitzers des Sonnenburger Richtschwertes schließen. Damit würde der Mensch 
hinter der Waffe zumindest ansatzweise in Erscheinung treten. Bei den Richtschwertern gibt es aller-
dings das gleiche Problem wie bei normalen Schwertern: Anhand des vorliegenden Daten materials 
kann man zwar die Proportionen der Waffen bestimmen, allerdings fehlt nahezu immer die wich-
tigste Bezugsgröße – der ursprüngliche Besitzer. D. h. wir besitzen zwar verschieden große Schwer-
ter, wissen allerdings nicht, wie groß ihre ursprünglichen Besitzer waren, da diese nur selten mit 
Schwert bestattet wurden. Dies gilt noch stärker für Henker, da noch kein Grab mit Richtschwert 
entdeckt werden konnte. Hier könnte nur eine umfangreiche experimentalarchäologische Versuchs-
reihe Abhilfe schaffen. 
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Ohne tiefer in die Materie einzutauchen, erkennt man diese Prinzipien auch beim 
Sonnenburger Richtschwert143 auf Abb. 7. Die Grundlage der Konstruktion bildet 
ein Kreis (gelb), der vom Knauf bis zum Beginn der Klinge verläuft. Setzt man einen 
neuen Kreis im Mittelpunkt des ersten an und wiederholt man dies öfters, so erhält 
man insgesamt zehn mandelförmige Schnittflächen (1–10), sogenannte Vesicae. Es 
sticht sofort ins Auge, dass die Maße des Schwertes genau durch dieses geometrische 
Grundmerkmal bestimmt sind: Die Waffe ist zehn Vesicae lang, wovon zwei auf den 
Griff und acht auf die Klinge entfallen, was einem Verhältnis von 1:4 entspricht. 
Damit nicht genug, kann man mit der Vesica auch die Größe des Knaufs nachvoll-
ziehen: Dieser entspricht einem Kreis (blau), der auf die Grundlinie der halbierten 
Vesica eingeschrieben ist.

Das genaue Maß einer Vesica ist bei diesem Konstruktionsprinzip flexibel, wohl 
aber muss das Verhältnis der geometrischen Bestandteile zueinander stimmen. Das 
hat auch praktische Auswirkungen, denn somit lassen sich Schwerter individuell an 
die Körpermaße ihrer Besitzer anpassen. Ein Schwert für einen Ritter mit 1,6 m 
Höhe sollte kürzer sein als das für einen Kämpfer mit 1,9 m, aber trotzdem dieselben 
Proportionen besitzen.144

Für diese Berechnungen sind auch keine komplizierten Geräte oder Rechenvor-
gänge notwendig. Es genügt ein einfacher Zirkel, und zur Not tun es sogar zwei 
Stöcke und ein Stück Bindfaden. Diese einfache, aber sehr effektive Zerlegung  
des Designprozesses in wenige geometrische Grundschritte ist auch deshalb von 
Bedeutung, da sich dieses Spezialwissen auch in einer großteils oralen Gesellschaft 
leicht transportieren und verbreiten ließ. Das bedeutet natürlich nicht, dass es ein 

Abb. 7: Geometrische Grundlagen des Sonnenburger Richtschwertes. Grafik: F. Messner, 2020.
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145 Peter J hat inzwischen mehrere hundert Schwerter aus dem Mittelalter untersucht und bei 
über 80 % einen bewusst konstruierten Aufbau erkennen können. Vielen Dank an Peter J, 
Uppsala, für den Hinweis.
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universelles Proportionskonzept für alle Schwerter gab – hierfür war das mittel- 
alterliche Handwerk zu dezentral angelegt. Man kann inzwischen aber bei vielen 
der mittel alterlichen Schwerter ein zugrunde liegendes geometrisches Muster erken-
nen.145

5.2.2 Transkription und Erläuterung der Darstellungen

Das Sonnenburger Richtschwert weist auf einer Seite einen eingravierten Sinnspruch 
auf, der im Folgenden exakt nach der Schreibung am Schwert wiedergegeben wird: 

„Jeder hier die Augen öffne, / thue dises wohl beschauen,
Und betrachte, das es übel, / Auf sein eigne Kräfften bau-
-en, dann es Kan nicht lange / Da[u]ren, was sich Selbsten frech
ehrhebt, dem, der Böses / nur gedencket, schon die Straff
zun Haubten / Schwebt
MDCLXXX / A P“

Der Spruch droht allen, denen Böses 
vorschwebt oder die sich gegen die Herr-
schaft frech erheben wollen, mit der 
Todesstrafe durch dieses Schwert. Auf-
grund der eingravierten Jahreszahl 1680 
lässt sich das Schwert genau datieren. 
Die beiden Buchstaben A P sind wahr-
scheinlich Initialen, allerdings passen 
sie zu keinem Henker, weder von Hall 
noch von Meran. Vielleicht weisen sie 
auf den Gerichtsherren oder den Her-
steller hin? Diese Deutung ist aber eher 
unwahrscheinlich, da den Richtschwer-
tern, trotz ihrer Qualität, immer noch  
die Unehrlichkeit anhaftete. Wenn ein  
Schwertschmied ein Richtschwert sig- 
nierte, dann meistens mit einer Schmie- 
de marke auf der Angel, wo sie vom Griff 
verdeckt wurde. 

Für diese Inschrift gibt es unter den 
von Kühn untersuchten Richtschwer-
tern keine Parallelen. Über dem Text 
ist ein Schnellgalgen abgebildet. Dieser 

Abb. 8: Die Inschrift des Sonnenburger Schwer-
tes. Foto: F. Messner, 2011. 
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146 K, Richtschwert in Bayern (wie Anm. 15) 102.
147 Vgl. dazu: Bettina U, Judith und Holofernes in der italienischen Malerei des Barock, 

Berlin 2004.
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Galgen, in Form eines griechischen Gammas Γ, verfügt über einen Haken, an dem 
ein Delinquent am Bauch aufgehängt ist. Laut Kühn ist dieses Motiv wahrscheinlich 
auf die Fantasie des Künstlers zurückzuführen, da eine solche Hinrichtungsart oder 
das Hängenlassen einer Leiche nicht überliefert ist.146

Die andere Seite des Schwertes zeigt eine Darstellung der Judith, die das Haupt 
von Holofernes in der Linken hält, während sie in der Rechten einen Krummsäbel 
führt. Judith ist mit einem Tuch spärlich bekleidet und steht auf einer angedeuteten 
Bodenoberfläche. Die Geschichte wie Judith Holofernes enthauptet, war in der Neu-
zeit ein sehr beliebtes Sujet, das in Kunst, Malerei und Literatur häufig aufgegriffen 
wurde.147 Die bekanntesten Beispiele sind etwa die Werke von Michelangelo (Fresko 
in der Sixtinischen Kapelle) und Caravaggio (Judith und Holofernes). Aber auch Gus-
tav Klimt hat eines seiner Werke (Judith vor Holofernes) dieser Figur gewidmet.

Direkt über dem Bildnis der Judith befindet sich eine aufschlussreiche Szene. In 
dieser Abbildung steht links der übergroße Henker, der gerade mit einem Richt-
schwert über seine rechte Schulter ausholt. Zudem trägt er die Scheide des Richt-
schwertes an der Hüfte. Daraus kann man schließen, dass der Henker das Richt-
schwert wie ein normales Schwert gegürtet trug und es nicht in irgendeiner Weise 
zeremoniell vor sich hertrug. 

Vor dem Henker sitzt ein verkleinert dargestellter Mann auf einem Stuhl. Er hat 
dem Henker den Rücken zugewandt, trägt eine Augenbinde und hat die Hände zum 
Gebet erhoben. Ob das Opfer etwas in den Händen hält, ist fraglich, es könnte sich 
vielleicht um eine Blume oder ein Kreuz handeln oder auch nur um einen Gravier-
fehler.

Abb. 9: Die bildlichen Darstellungen auf dem Sonnenburger Richtschwert. Von links nach rechts: 
Schnellgalgen, Judith mit dem Haupt des Holofernes, Henker und Delinquent (Szenen nicht im Maß-
stab). Fotos: F. Messner, 2011.
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148 Moser, Scharfrichter Tirol (wie Anm. 6) 24.
149 Ebd. 90.
150 Ebd. 24–26.
151 Ebd. 54.
152 Ebd. 177–184.
153 Danke an Franz Spiegelfeld, Schenna, für den Hinweis.
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Wie viele Menschen durch das Sonnenburger Richtschwert den Tod fanden, 
könnte nur durch eine Quellenanalyse in den einschlägigen Archiven beantwortet 
werden. Laut einer Studie Mosers musste der Haller Scharfrichter zwischen 1655 und 
1755 durchschnittlich 2,3 Personen pro Jahr hinrichten.148 Da man Hinrichtungen 
im 18. Jahrhundert bis zur Aufhebung der Todesstrafe 1787 fast nur mehr mit dem 
Schwert vollzog,149 könnte man rechnerisch für den Zeitraum von 1680 bis 1787 auf 
etwa 246 Personen kommen. Wahrscheinlich dürften es aber weniger gewesen sein, 
da besonders unter Maria Theresia Todesstrafen häufig in Arbeitsdienst umgewandelt 
wurden.150 Zudem ist es wahrscheinlich, dass das Sonnenburger Richtschwert nicht 
das einzige Richtschwert war, das die Scharfrichter von Hall verwendeten. Es wäre 
dann 107 Jahre lang in Gebrauch gewesen, was sehr unrealistisch ist. Es dürfte sich 
zwar um ein Richtschwert eines Haller Henkers handeln, aber sicher nicht um das 
einzige.

5.3 Das Richtschwert der Meraner Henker

Das Meraner Richtschwert (Tafel 2) wurde 1733 geschmiedet und befand sich, laut 
Moser, im Besitz der Scharfrichterfamilie Putzer.151 Diese bekleidete in Meran aller-
dings erst seit 1748 das Henkersamt. Der erste Vertreter war Martin (1748–1772), 
ihm folgten dann Bartholomeus (1772–1777) und Franz Michael Putzer (1777–
1787). Im Jahr 1733, also im Jahr der Herstellung des Schwertes, versah Johann 
Georg Kober (1728–1748) das Scharfrichteramt in Meran. Diese Diskrepanz klärt 
sich, wenn man erfährt, dass Kober in zweiter Ehe die Mutter von Bartholomeus und 
Martin Putzer heiratete.152 Das Schwert wurde also aller Wahrscheinlichkeit nach für 
Johann Georg Kober produziert und ging dann in den Besitz seiner Stiefsöhne über.

Der weitere Verbleib des Richtschwertes nach dem Ende des Meraner Henker-
amtes (1787) ist unklar. Es taucht dann wieder in der Sammlung Erzherzog Johanns 
von Österreich (1782–1859) auf Schloss Schenna auf, das dieser 1845 gekauft hatte. 
Seitdem befindet sich das Richtschwert der Meraner Henker im Besitz der Grafen 
von Meran und kann im Rahmen einer Schlossführung besichtigt werden.153

Aufgrund dieser gut dokumentierten Besitzgeschichte erscheint es nahezu sicher, 
dass es sich bei dem Richtschwert auf Schloss Schenna tatsächlich um das Schwert 
der letzten Henker von Meran handelt, möglicherweise sogar um das Richtschwert 
des letzten Scharfrichters Franz Michael Putzer.

Das Meraner Richtschwert ist 109,5 cm lang, wobei auf die Klinge 87,5 cm und 
auf das Heft samt Parierstange 22 cm entfallen. Sein Gewicht beträgt 1,9 kg. An 
der Parierstange ist die Klinge 5,8 cm breit und 1 cm dick. Zirka 5 cm oberhalb der 
Spitze hat sie nur mehr eine Stärke von 0,2 cm bei einer Breite von 5,4 cm. Diese 
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Tafel 2: Das Richtschwert von Schloss Schenna. Fotos: F. Spiegelfeld, 2011.
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Verminderung der Klingenbreite um 0,4 cm kann wohl durch häufiges Schleifen 
erklärt werden.

An diesem Schwert ist eine Hohlkehle angebracht, die fast direkt an der Parier-
stange ansetzt (siehe den Griff auf Tafel 2,2). Die Hohlkehle ist zu Beginn 2 cm breit, 
insgesamt 20,5 cm lang und maximal 0,2 cm tief. Links und rechts von ihr erstrecken 
sich auf etwa 21 cm florale und dekorative Gravierungen und Ätzungen in einem sehr 
guten Erhaltungszustand. Entlang dieser Verzierungen weist die Klinge heutzutage 
keine Schärfe auf. 

Der Schwerpunkt des Schwertes befindet sich etwa 16 cm vor der Parierstange 
in Richtung Spitze. Der Knotenpunkt auf der Klinge liegt etwa 28 cm vor der 
Spitze, jener am Griff etwa 5–6 cm oberhalb der Parierstange. Wie beim Sonnen-
burger Richtschwert und jenem von Schloss Tirol fanden sich auch hier Spuren einer 
schwärzlichen Substanz in kleinen Vertiefungen und flachen Furchen entlang der 
Längsachse der Klinge. 

Die mittlerweile etwas wacklige Parierstange besteht aus Eisen und ist 18,5 cm 
lang, mit einer Stärke zwischen 1,1 und 1,3 cm. Die Arme haben einen regelmäßigen 
achteckigen Querschnitt, mit einer Höhe und Breite von 1 cm. Die Arme laufen 
in einer runden, konischen Form aus, die maximal 1,7 cm hoch ist. Der Griff ist 
15,5 cm lang und besteht aus einer braunen, geflochtenen Schnur, die über einen 
Holzkern gewickelt ist. Zum Knauf hin ist die Schnur auf einer Länge von etwa 3 cm 
abgerissen, sodass man das Holz darunter gut erkennen kann (siehe Detailaufnahme 
auf Tafel 2,2).

Der Querschnitt des Griffes entspricht einer an den Seiten begradigten Ellipse mit 
einer gleichmäßigen Höhe von 2,7 cm und einer Breite zwischen 3,1 cm an der Parier-
stange und 2,1 cm in Knaufnähe. Am Übergang zum Knauf ist ein bandförmiger 
Beschlag aus Messing angebracht, auf dem drei Riefen eingetieft sind (siehe Tafel 2,2). 
Den Abschluss des Hefts bildet der eiserne Knauf mit einem maximalen Durchmesser 
von 4,7 cm und einer Höhe von 5,9 cm. Zuoberst am Knauf befindet sich ein über-
schmiedeter Niet. In der unteren Hälfte weist dieser eine plane Oberfläche auf, wäh-
rend sich oben eine achtblättrige Form mit dem Niet im Zentrum ergibt (Tafel 2,1). 

Im Gegensatz zu den beiden anderen besprochenen Richtschwertern ist beim 
Meraner Exemplar noch die Schwertscheide erhalten (siehe Tafel 2,6). Sie ist 89 cm 
lang, 6–7 cm breit, 380 g schwer und besteht aus Holz, über das schwarzes Leder auf-
gezogen ist. Am Ort befindet sich zum Schutz ein 0,1 cm starkes Eisenblech (11,5 cm 
hoch und 7–8 cm breit). Am oberen Rand ist noch erkennbar, dass dort einst ein 
2,5 cm hoher Beschlag entlang des Saums angebracht war. 

5.3.1 Inschrift und Vergleich

Die eingravierte Inschrift des Schwertes befindet sich beidseitig in der rund 21 cm 
langen Hohlkehle, welche sie vollständig ausfüllt. Der Text ist jeweils in zwei Zeilen 
angeordnet, die durch einen waagrechten Doppelstrich getrennt werden. Zu Beginn 
und Ende der Zeilen finden sich meist sternförmige Symbole (im Folgenden als * 
gekennzeichnet). 

Der Text der einen Hohlkehle lautet: „* Wan dem armme Sünder wirdt abge-
sprochgen das leben * / * dan wirdt Er unter meine handt gegeben. * Anno 1733 *“. 
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154 Kühn, Richtschwert in Bayern (wie Anm. 15) 97.
155 Ebd. 116.
156 Von welchem Fisch genau die Haut stammt, kann ohne Besichtigung des Schwertes nicht gesagt 

werden. Zum Thema Fischleder siehe die einschlägige Homepage: http://www.lederzentrum.de/
wiki/index.php/Fischleder (Zugriff: 25.03.2020).

157 Kühn, Richtschwert in Bayern (wie Anm. 15) 116.
158 Daten aus: Dora F. Rittmeyer, Hoheitszeichen des Kantons Appenzell-Ausserrhoden, in: Appen-

zellische Jahrbücher 92 (1964) 3–11, hier 11 und Tafel IV; sowie Katharina Merian, Richtschwert 
[aus Trogen], in: Zeitzeugnisse. Datenbank zur Geschichte Appenzells, Quelle: https://www.zeit-
zeugnisse.ch/detail.php?id=111&stype=4 (Zugriff: 20.03.2020). 
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Dieser Satz bezieht sich auf die Tätigkeit des Scharfrichters, wobei dieser sich mit 
unter meine Handt selbst anspricht. Auf der anderen Seite stehen folgende Worte: 
„* Wan ich das Schwerdt thut auff heben dan gebhet [florales Motiv] / * Gott dem 
armme Sünder das Eweige leben * Anno 1733“.

Auch diese Passage bezieht sich auf die Henkersarbeit. Im zweiten Satzteil wünscht 
der Henker dem Verurteilten das ewige Leben, wohl damit die Seele des Opfers nicht 
den Scharfrichter oder die Richter heimsuchen würde. 

Der erste Spruch findet sich auf acht, der zweite auf zwölf Schwertern aus Bayern 
wieder, die die gleiche oder eine ähnliche Schreibweise aufweisen.154 Nur in einem 
Fall gibt es bei Kühn eine Übereinstimmung beider Sätze auf einem Richtschwert. 
Es handelt sich hierbei um ein Schwert des Bayerischen Nationalmuseums München 
(Inv. V. 30), das zwischen 1700 und 1725 hergestellt wurde. Es stammt aus dem 
Antiquitätenkabinett der Universität Erlangen.155

Neben den identischen Inschriften weist dieses Exemplar auch, parallel zum 
Meraner Schwert, auf beiden Seiten eine Darstellung der Justitia auf. Damit enden 
aber die Gemeinsamkeiten, denn die Klinge des Münchener Schwerts ist in dem an 
der Parierstange liegenden Drittel vergoldet und verfügt über eine Parierstange und 
einen Knauf aus vergoldetem Messing sowie einen Griff aus Fischhaut.156 Wichtig ist 
noch, dass dieses Richtschwert an der Angel eine durch den Griff verdeckte Meister-
marke aufweist, die der Signatur von Johannes Wundes (Klingenschmied aus Solin-
gen, 1560–1610) ähnelt.157 Leider gibt Kühn die Form der Marke nicht an, und da 
dem Solinger Schmied mehrere Marken zugschrieben werden, ist keine eindeutige 
Zuordnung möglich.

Bei der erweiterten Recherche zu diesem Hinrichtungsinstrument im Zuge dieses 
Artikels ist es gelungen, ein Schwert ausfindig zu machen, das dem Meraner Exemp-
lar so verblüffend ähnelt, dass es womöglich sogar aus derselben Werkstatt stammen 
könnte. Es handelt sich dabei um ein Richtschwert, das aus Trogen (Kanton Appen-
zell, Schweiz) stammt.

Es ist mit 111,2 cm etwas länger als das Schwert aus Schenna, auch unterscheidet 
sich die Gefäßform deutlich. Doch die Klinge ist nahezu ident: Länge 87 cm (Meran: 
87,5 cm), Breite 5,8–6,0 cm (Meran: 5,7 cm). Zudem ist die Inschrift, abgesehen 
von einigen Buchstaben („werdt/wirdt“ und „So/an“), gleichlautend, und sogar die 
Jahreszahl und die sternförmigen Symbole (*) sind identisch: „* Wan dem armme 
Sünder werdt abgesprochgen das Leben * / * So wirdt Er unter meine handt gegeben. 
* Anno 1733 *“ und „* Wan ich das Schwerdt thut auff heben dan gebhet * / gott dem 
armme Sünder das Eweige Leben * Anno 1733 *“. Als zusätzliche Übereinstimmung 
weist auch das Schweizer Richtschwert beidseitig eine Justitia im selben Stil auf.158 
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Abb. 10: Das Gerichtsschwert von Trogen (oben) und das Richtschwert von Meran (unten). Fotos: 
Kantonsbibliothek Appenzell Ausserrhoden, Trogen (CH) 2016, und F. Spiegelfeld, 2011.

Abb. 11: Vergleich zwischen dem Gerichtsschwert von 
Trogen (links) und dem Richtschwert von Meran (rechts). 
Fotos: Kantonsbibliothek Appenzell Ausserrhoden, Trogen 
(CH) 2016, und F. Spiegelfeld, 2011. 

Abb. 12: Vergleich zwischen den Darstellungen der Justi-
tia auf dem Gerichtsschwert von Trogen (links) und dem 
Richtschwert von Meran (rechts). Man beachte die feh-
lende Waagschale auf der rechten Seite – ein eindeutiger 
Hinweis, dass das Schwert nachgeschliffen wurde. Fotos: 
Kantonsbibliothek Appenzell Ausserrhoden, Trogen (CH) 
2016 und F. Spiegelfeld, 2011.
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Tafel 3: Ein Richtschwert von Schloss Tirol. Fotos: F. Messner, 2011.
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159 Vielen Dank an Frau Heidi Eisenhut, Trogen, für den Hinweis.
160 Danke an Paula Mair-Lloyd, Tirol, für den Hinweis.

165

Das florale Dekor entlang der Hohlkehle ist nicht identisch, allerdings vom gleichen 
Stil und mit derselben Technik gefertigt. 

Parierstange, Griff und Knauf aus Trogen unterscheiden sich allerdings offenkun-
dig. An der Parierstange des Schweizer Schwertes kommt eine Signatur NH vor, wel-
che sich nicht zuordnen lässt. Laut einer Expertise im Amt für Kultur des Kantons 
Appenzell Außerrhoden geht man davon aus, dass es sich bei dem Schwert um ein 
sogenanntes Landesschwert handelt, das die staatliche Gewalt, insbesondere die rich-
terliche, symbolisieren sollte und nicht bei Exekutionen zum Einsatz kam.159 

Da das Trogener Schwert für diesen Beitrag nicht untersucht werden konnte, 
lassen sich hierzu keine weiteren Angaben machen. Das Richtschwert auf Schenna 
weist aber deutliche Anzeichen von Nachschärfungen auf, was man bei einem Status-
symbol nicht erwarten würde, bei einem Hinrichtungsinstrument aber durchaus. Es 
ist auch möglich, dass die beiden Schwerter in ihrer Machart ident sind, aber anderen 
Zwecken dienten. 

Aufgrund des identen Herstellungszeitraumes (1733), der gleichlautenden Sprü-
che in derselben Schriftart und der bildlichen Darstellung kann man bezüglich der 
Klingen auf eine Herkunft aus derselben Werkstatt schließen (eventuell auch beim 
Münchner Exemplar). Darauf weist auch die verwendete Gravier- bzw. Ätztechnik 
hin, welche absolut identisch ist. Eine eindeutige Klärung kann sich allerdings nur 
ergeben, wenn man eine eventuelle Schmiedemarke unter dem Griff des Meraner 
bzw. Trogener Richtschwertes freilegen und vergleichen könnte.

Wo sich diese Werkstatt befand, ist noch nicht feststellbar. Stilistisch ist sie aller-
dings mit Sicherheit dem süddeutschen Raum zuzuordnen.

5.4 Ein Richtschwert von Schloss Tirol

Das nun zu besprechende Richtschwert ist das zweite der beiden aus Meran stam-
menden Schwerter, die in diesem Beitrag untersucht werden. Es ist heute im Museum 
von Schloss Tirol bei Meran ausgestellt, hat mit der Geschichte Tirols aber nichts 
zu tun. Zur genauen Herkunft des Richtschwertes im Museum von Schloss Tirol 
ist leider nichts bekannt. Die Waffe wurde vor einigen Jahren von der Verwaltung 
Schloss Tirols beim Auktionshaus Hermann Historica in München erstanden.160 Der 
einzige Hinweis, Deutschland, ist nicht besonders aussagekräftig. Eine Herkunft aus 
dem süddeutschen Raum kann aber, ähnlich wie beim Meraner und dem Haller 
Richtschwert, vermutet werden.

Dieses Richtschwert ist 107 cm lang und wiegt 2,1 kg. Die Klinge selbst weist 
eine Länge von 82 cm, das Heft samt Parierstange 25,5 cm auf. Die Klinge ist an 
der Parierstange 6,2 cm breit und 0,9 cm dick. Knapp an der Spitze ist das Schwert 
dann nur mehr 5,7 cm breit und 0,2 cm stark. Die Hohlkehle setzt erst 2 cm unter 
der Parierstange an. Sie ist anfangs 1,8 cm breit, insgesamt 21 cm lang und höchstens 
0,15 cm tief. Der Schwerpunkt des Schwertes liegt 12 cm oberhalb der Parierstange.

Der Henker und sein Richtschwert
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Der periphere Knotenpunkt auf der Klinge befindet sich etwa 31 cm unterhalb 
der Spitze. Jener am Griff ist, ganz ähnlich wie bei den anderen Schwertern, circa 
5–6 cm oberhalb der Parierstange zu finden. Wie bei den bereits behandelten Ver-
gleichsbeispielen existieren auch hier Spuren einer schwärzlichen Substanz in kleinen 
Vertiefungen und flache leichte Furchen entlang der Längsachse der Klinge. 

Die Parierstange hingegen unterscheidet sich deutlich von den anderen Richt-
schwertern. Sie ist nämlich aus gegossenem Messing und zeigt an ihren Armen je ein 
kleines Köpfchen (3 cm hoch, siehe Tafel 3), das dem jeweils anderen entgegengesetzt 
ist. Die Parierstange ist 23 cm lang, 0,9 cm dick und weist einen abgefasten viereckigen 
Querschnitt auf. In der Mitte der Parierstange befindet sich beidseitig ein einfaches 
florales Muster auf einer Breite von 7,5 cm. Der Griff ist 18 cm lang und besteht 
aus einem geflochtenen schwarzen Eisendraht, der über eine spiralförmige Kannelur 
gewunden ist. Dass sich darunter ein Holzkern befindet, ist zwar nicht ersichtlich, aber 
anzunehmen. Ähnlich wie beim Sonnenburger Richtschwert zeigen sich zu Beginn 
und am Ende des Griffs Wicklungen eines doppelten Spiraldrahtes, hier aber aus Eisen. 
Der Querschnitt des Griffes zeigt eine Ellipse mit einer Breite von 3,2–2,7 cm und 
einer Höhe von 2,6–2,9 cm. Der achteckige, stark abgerundete Knauf ist bei diesem 
Schwert, wie die Parierstange, aus gegossenem Messing und weist einen Durchmesser 
von 4,3 und eine Höhe von 6,5 cm auf. Wie bei allen anderen Schwertern befindet sich 
am Ende noch ein Niet, an der man erkennen kann, dass die Angel überschmiedet ist.

5.4.1 Inschrift

Auf dem Schwert von Schloss Tirol befinden sich in den Hohlkehlen zweizeilige 
Inschriften (ohne Trennstrich). Im Unterschied zum Meraner Schwert füllt die Schrift 
in diesem Fall nicht die gesamte Fläche aus, sodass noch Platz für einige verzierende 
Ornamente gegeben ist. Die Inschrift ist sehr flach eingraviert und daher schlecht 
erhalten, weshalb Teile des Textes nur über Vergleiche rekonstruierbar sind (im Fol-
genden in eckige Klammern gesetzt): „[Thu] ich das Schwert [erheben / Wüns]che 
ich dem Sünder Das Ewige Leben“ und in der anderen Hohlkehle: „[Die Herren] 
Steiren Dem Unheil / [Ich Exeq]uire [ausführen] Ihr Urteil, ANNO 1692“.

Der erste Satz stimmt weitgehend mit dem zweiten des Meraner Richtschwertes 
überein. Der zweite Satz hingegen kommt so oder in ähnlicher Form auf zehn von 
Kühn untersuchten Richtschwertern vor.161 

Auch auf dem Bregenzer Richtschwert, das etwa aus derselben Zeit wie das Son-
nenburger stammt, findet sich nahezu derselbe Satz: „Die Herren Steuren Dem 
Unheil / Ich Exequire Ihr Endts Urtheil“.162 Mit diesem Satz wollte sich der Scharf-
richter wohl von seiner Gewissenslast befreien, indem er die eigentliche Verantwor-
tung für den Tod den Richtern (Herren) zuwies.
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6. Resümee

Die hier beschriebenen Fälle der Richtstättenarchäologie zeigen anhand weniger 
Schlaglichter das enorme Potential, das in diesem bisher wenig bearbeiteten Teil-
bereich der Archäologie in Österreich liegt. Zusammen mit den Einblicken in das 
Henkerswesen und dessen wichtigstes Tötungsinstrument gewinnt man so eine Vor-
stellung von diesem blutigen Kapitel der Rechtsprechung. 

Der Schwerttyp stellt jedoch abseits seiner belasteten Geschichte ein besonders 
hochwertiges schmiedetechnisches Erzeugnis dar. Denn um eine sichere Enthaup-
tung zu gewährleisten, musste das Henkersschwert trotz seiner dünnen Klinge aus-
reichend hart, elastisch und scharf sein.

Das Sonnenburger und das Meraner Richtschwert sind gute Beispiele für sol-
che Hinrichtungsinstrumente. Die überlange Klinge, welche am zweihändigen Griff 
ansetzt, endet in einer deutlich abgerundeten Spitze. Die Inschrift und die Symbolik 
der Abbildungen spiegeln die Mentalitätsgeschichte der Zeit, das ambivalente Ver-
hältnis zum gewaltsamen Tod durch das Schwert und das damit verbundene Hand-
werk wider. 

Die Herkunftsbestimmung der behandelten Henkerswerkzeuge ist leider mit grö-
ßeren Schwierigkeiten verbunden, denn keines der drei Schwerter zeigt eine ober-
flächliche Schmiedemarke. Einziger Hinweis sind die mutmaßlichen Initialen AP 
auf dem Sonnenburger Schwert, welche bis dato allerdings noch keinem Schmied 
zuordenbar sind. Ähnlich verhält es sich mit den Buchstaben NH auf dem Exemplar 
aus Trogen, dessen Klinge dem Meraner Richtschwert frappierend ähnelt. Dass dieser 
Sachverhalt bis heute in der Fachwelt nicht bekannt war, zeigt, dass es auch bei einem 
so prominenten Objekt wie dem Richtschwert noch viele Rätsel gibt, denen man auf 
den Grund gehen kann.

Bezüglich der nicht feststellbaren Schmiedemarken gibt es nur zwei Möglich-
keiten, die aber beide auf dasselbe hinauslaufen: Entweder befindet sich die Marke 
auf der Angel, wo sie durch den Griff verborgen wird, oder es existiert tatsächlich 
keine Kennzeichnung. Welcher Aspekt nun auch zutreffen mag, die Gründe für 
dieses eigenartige Verhalten des Schwertschmieds liegen wohl beim Empfänger des 
Schwertes, denn ansonsten signierte dieser seine Werkstücke durchaus. Der mit dem 
Amt des Henkers und dem Handwerk der Hinrichtung in Zusammenhang stehende 
Makel der Unehrlichkeit befleckte aber auch das Richtschwert, weshalb sich wohl 
kaum ein Klingenschmied mit solch einem Instrument identifizieren lassen wollte.

Ungeachtet aller wissenschaftlichen Aufarbeitung haftet einem Richtschwert, das 
nur zu dem Zweck gefertigt wurde, um Verbrechern*Verbrecherinnen das Leben zu 
nehmen, immer noch etwas Beklemmendes an. Das liegt weniger an seinem Erschei-
nungsbild als an der Tatsache, dass der Scharfrichter, der ja eine höchst unehrliche Per-
son war, mit diesem Instrument zu werke ging. Durch ihn erhielt auch das Schwert 
einen gebrandmarkten Charakter. 

Der Henker und sein Richtschwert





1 Dipauli angesichts eines Freskos in der Kirche San Sigismondo bei Cremona. Vgl. Tiroler Landes-
museum Ferdinandeum (TLMF), W 2700/2, fol. 4v. – Die aus den Quellen stammenden Zitate 
berücksichtigen die Groß- und Kleinschreibung und die Zeichensetzung des Originals. Kürzungs-
zeichen bei Endungen (-en, -er) und Dopplungsstriche für Konsonanten (m, n) werden aufgelöst, 
Ergänzungen von Abkürzungen in runden Klammern wiedergegeben; Wortergänzungen und Erklä-
rungen durch den Verfasser sind in eckigen Klammern zu finden. Schreibungen im lateinischen 
Alphabet (vor allem bei Namen, Spezialbegriffe etc.) werden kursiv gesetzt.

2 Zur Herabstufung in ein Lyzeum: Margret Friedrich, Konsolidierung, Kritik und Krisen – Uni-
versität und Lyzeum von ca. 1730 bis 1826, in: Geschichte der Universität Innsbruck 1669–2019, 
Band I: Phasen der Universitätsgeschichte, Teilband 1: Von der Gründung bis zum Ende des Ers-
ten Weltkriegs, hg. von Margret Friedrich / Dirk Rupnow, Innsbruck 2019, 129–294, vgl. bes. 
253–259.

3 Zu Dipauli allg.: Hansjörg Rabanser, Dipauli(ana). Ein Sammler. Eine Sammlung, in: Tiroler Hei-
mat 82 (2018) 243–264 (mit weiterführender Literatur).

4 Anton von Remich, Sohn von Joseph von Remich (1732–1797) aus Bozen, wurde Ende 1783 von 
Dipauli als Schüler angenommen; Remich widmete sich in Innsbruck dem Studium der Physik. In 
den folgenden drei Jahren wurden sie enge Freunde. Vgl. Hansjörg Rabanser, „Ich würde zu viel 
Zeit brauchen, die Menge der schönen Stücke zu specificiren […].“ Die Reise des Andreas Alois 
Dipauli nach Genua und Turin (1785), in: Tiroler Heimat 81 (2017) 181–214, vgl. bes. 208.

5 TLMF, Dip. 1388, Nr. 13.

„Sonders hab ich nicht leicht was schöners gesehn […].“1 
Die Reise von Andreas Alois Dipauli von Pavia 

in die Heimat (1785)

Hansjörg Rabanser

Als Kaiser Joseph II. (1741–1790) Ende des Schuljahres 1781/82 die Universität in 
Innsbruck in ein Lyzeum umwandeln ließ, setzten zahlreiche Studenten ihre Ausbil-
dung in Wien und Freiburg im Breisgau fort.2 Auch der früh verwaiste Bauernsohn 
Andreas Alois Dipauli (1761–1839; Abb. 1)3 aus Aldein, der sich dem juristischen 
Studium widmete, beabsichtigte, in Wien ein Medizinstudium in Angriff zu neh-
men, blieb letztlich jedoch in Innsbruck. Die Lehrtätigkeit bei seinem Schüler Anton 
von Remich (1768–1838)4 ermöglichte es ihm, für ein halbes Jahr als dessen Beglei-
ter nach Pavia zu gehen, um dort die Studien zu vollenden. So reiste Dipauli im 
November 1784 über Brescia, Bergamo und Mailand in die Lombardei, um sich am 
27. November 1784 an der Universität von Pavia zu immatrikulieren.5 Er belegte dort 
Vorlesungen zum Römischen Recht, zu Chemie, Natur- und Universal geschichte und 
absolvierte diese bei namhaften Gelehrten wie den Professoren Giovanni Antonio 
Scopoli (1723–1788), Alessandro Volta (1745–1827), Lazzaro Spallanzani (1729–
1799) oder Aurelio de’ Giorgi Bertola (1753–1798).



6 Zu den Reisen: Hansjörg R, Die kunst- und kulturhistorische Beschreibung der Certosa 
di Pavia durch Andreas Alois Dipauli (1785), in: Tiroler Heimat 80 (2016) 119–140; ., „Ich 
würde […]“ (wie Anm. 4) 181–214.

7 TLMF, Dip. 1388, Nr. 14. – Unter der Nr. 15 findet sich nur die Notiz: „Doctoratsdiplom von 
der Universität zu Pavia für Andreas Alois Di Pauli d. d. 11. Mai 1785.“ Das Original, eine rot 
eingebundene Mappe mit dem Siegel der Universität Pavia in einer metallenen Siegelkapsel, wird 
gesondert in der Dipauliana aufbewahrt.

8 Nach der Vorstellung der Beschreibungen zur Certosa di Pavia (Tiroler Heimat 80/2016) und 
zur Reise nach Genua und Turin (Tiroler Heimat 81/2017) steht mit diesem Text der dritte und 
abschließende Beitrag zu Dipaulis oberitalienischen Reiseberichten an. Es handelt sich um die 
umfangreichste und detaillierteste Beschreibung, die deshalb nur in einer stark reduzierten Form 
wiedergegeben werden kann. Aus diesem Grund finden nur wichtige Sehenswürdigkeiten oder 
auffallende Besonderheiten und Kuriositäten eine Erwähnung. Zahlreiche von Dipauli angeführte 
Details zu einzelnen Bauten und Kunstwerken, auch so manche Stereotype und Charakterisierungen 
von Personen, Verhaltensweisen, Bräuchen und Festlichkeiten bleiben unerwähnt. Leserinnen und 
Leser, die an den genauen Schilderungen bzw. den von Dipauli verfassten Stadt- und Landschafts-
porträts im Detail interessiert sind, müssen sich deshalb nach wie vor an der originalen Handschrift 
orientieren – Zum W-Bestand: Ellen H, Das Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum und 
seine Bibliothek. Die Geschichte ihres Bestandes. Ihre Funktion als Museums- und Tirolensienbib-
liothek 1823–1900, in: Tiroler Heimat 68 (2004) 141–237, vgl. bes. 190–193.
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Die ersten Monate des Jahres 1785 
nutzten Dipauli und seine Begleiter, 
um einige Ausflüge zu unternehmen: 
In der Faschingszeit befanden sie sich 
acht Tage in Mailand, zu Beginn der 
Fastenzeit besuchten sie die Certosa di 
Pavia und in den Osterferien reisten 
sie nach Genua und Turin (28. März –  
10. April); Mitte Mai wurde schließlich 
ein weiteres Mal die Certosa besucht.6 
Am 11. Mai 1785 beendete Dipauli 
das Studium und erhielt den Doktor-
grad verliehen.7 Und bereits Ende des 
Monats stand die Rückreise an, die 
über Cremona, Mantua, Venedig, Bas-
sano und Trient in die Heimat führte. 
Anfang November 1785 befand sich 
Dipauli wieder in Innsbruck, wo er sich 
der gerichtlichen Praxis widmete. Die 
detaillierte Schilderung der Heimreise 
wird im Folgenden entlang der zentra-
len Stationen rekapituliert.

1. Quelle, Reiseliteratur und Anekdoten

Der Verlauf der Heimreise ist dank einer tagebuchartigen Beschreibung nachvollzieh-
bar, die sich in den Beständen der Bibliothek des Tiroler Landesmuseum Ferdinan-
deum erhalten hat. Sie ist in einen Sammelband mit der Signatur W 27008 eingebun-

Abb. 1: Porträt des jugendlichen Andreas Alois 
Dipauli (um 1789) von Johann Josef Carl Hen-
rici (1737−1823), das sich in Bozner Privatbesitz 
befinden soll. Aus: Johann Nepomuk Freiherr von 
D P, Anton Freiherr Di Pauli […] (Schlern-
Schriften 19), Innsbruck 1931, Bildtaf. zwischen 
S. 32 und 33.
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den, in dessen zweitem Abschnitt sich laut Inhaltsverzeichnis einige „Bemerkungen 
über die Reise nach Genua und Turin. etc. 2 Fragmente.“ befinden sollen. Bei diesen 
Fragmenten handelt es sich um den Bericht zur Heimreise, den Dipauli mit folgen-
dem Titel versehen hat: „Reise von Pavia nach Bozen, die ich a. 1785. in Gesell-
schaft des Hrn Ant. v. Remich, und des Hrn Abb. v. Steiner, und des D. [korrekt: 
J.; Anm.] Insam gemacht habe.“ Dieser Titel wurde vom Ersteller des Sammelban-
des bzw. des Inhaltsverzeichnisses vermutlich übersehen, da die ersten vier Blätter 
fälschlicherweise in das Manuskript eingebunden worden sind (vorliegende Bindung 
bzw. Reihenfolge: fol. 5–68 / 1–4 / 69–84). Ohne Zweifel hätte dieses Dokument 
im Sammel band ansonsten eine eigene Unternummer sowie Auflistung im Inhalts-
verzeichnis erhalten.

Die 42 Blätter sind beidseitig mit Tinte beschrieben und weisen die Maße von ca. 
21,5 x 17,0 cm auf (Abb. 2). Eine Foliierung war nicht vorhanden; sie erfolgte durch 
den Verfasser. Dipauli hat den Bericht nicht während der Reise, sondern im Nach-
hinein erstellt, worauf einerseits das durchgehend gleichbleibende, saubere Schriftbild 
hinweist, andererseits die Tatsache, dass mehrere, zeitlich auseinanderliegende Besuche 
ein und derselben Stadt und das dortige Besichtigungsprogramm zusammengefasst 
wiedergegeben werden. Ausbesserungen, Streichungen oder Einfügungen sind aller-
dings vorhanden.

Das Reisen des 18. Jahrhunderts unterschied sich deutlich von jenem früherer Zei-
ten und war von einem aufstrebenden Bürgertum geprägt, das darin ein geeignetes 
Mittel zur Bildung sah. Durch ein „rationelles“ Reisen erfolgten nicht nur ein Wis-
senserwerb und -zuwachs sowie eine Persönlichkeitsbildung, sondern es konnten auch 

Abb. 2: Doppelseite aus dem Reisetagebuch Dipaulis. TLMF, W 2700/2, fol. 58v−59r.
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 9 Zum Reisen im 18. Jahrhundert bzw. zu Reiseberichten und -führern allg. vgl. man etwa: Her-
mann Bausinger / Klaus Beyer / Gottfried Korff (Hg.), Reisekultur. Von der Pilgerfahrt zum 
modernen Tourismus, München 1991; Klaus Beyer, Zeit der Postkutschen. Drei Jahrhunderte 
Reisen 1600–1900, Karlsruhe 1992; Peter J. Brenner (Hg.), Der Reisebericht. Die Entwicklung 
einer Gattung in der deutschen Literatur, Frankfurt am Main 1989; Giuliano Briganti, Glanz-
volles Europa. Berühmte Veduten und Reiseberichte des 18. Jahrhunderts, München 1969; Attilio 
Brilli, Als Reisen eine Kunst war. Vom Beginn des modernen Tourismus: Die „Grand Tour“, Berlin, 
4. Auflage 1997; Hans-Wolf Jäger (Hg.), Europäische Reisen im Zeitalter der Aufklärung, Hei-
delberg 1992; Boris I. Krasnobaev / Gerd Robel / Herbert Zeman (Hg.), Reisen und Reise-
beschreibungen im 18. und 19. Jahrhundert als Quellen der Kulturbeziehungsforschung (Studien 
zur Geschichte der Kulturbeziehungen in Mittel- und Osteuropa 6), Berlin 1980.

10 Johann Jakob Volkmann, Historisch-kritische Nachrichten von Italien, welche eine genaue Beschrei-
bung dieses Landes, der Sitten und Gebräuche, der Regierungsform, Handlung, Oekonomie, des 
Zustandes der Wissenschaften, und insonderheit der Werke der Kunst nebst einer Beurtheilung 
derselben enthalten. Aus den neuesten französischen und englischen Reisebeschreibungen und aus 
eigenen Anmerkungen zusammengetragen, Leipzig 1770–1771. – Zum Werk und dem Autor: Lucia 
Tresoldi, Viaggiatori tedeschi in Italia 1452–1870. Saggio bibliografico, Rom 1975, 50–51.
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Irrtümer früherer Reisender und Beschreibungen korrigiert und Ergänzungen vor-
genommen werden. Die Katalogisierung alles Wissenswerten richtete sich nach dem 
Prinzip der Neugierde, das die Enzyklopädisten des 18. Jahrhunderts forderten. Die 
zeitlichen Umstände unterstützten diese Bildungsreisen(den), waren doch die politi-
schen Verhältnisse weitgehend stabil, Kriege und Konflikte lokal begrenzt und konfes-
sionelle Grenzen und Vorbehalte stark abgebaut. Auch die Reisebedingungen waren 
deutlich verbessert worden und – zumindest auf den Hauptrouten – gekennzeichnet 
von ausgebauten und sicheren Straßen, einem gut organisierten Herbergswesen und 
einer gesteigerten Bequemlichkeit durch spezialisierte Reisemittel und -utensilien. 
Dazu gehörte auch eine Blüte an Reiseliteratur.9

Wirft man einen Blick auf das äußerst umfangreiche Besichtigungsprogramm von 
Dipauli und seinen Begleitern (etwa das viertägige Programm in Venedig), darf man 
durchaus zweifeln, ob diese alle erwähnten Kirchen, Palazzi und Sammlungen wirk-
lich besucht haben und aus eigener Anschauung kannten. Angesichts der Masse muss 
dies nicht nur ermüdend und kräftezehrend, sondern schlichtweg unmöglich gewe-
sen sein. Es liegt also der Verdacht nahe, dass die Besucher zahlreiche der genannten 
Gebäude oder Einrichtungen nur im Vorbeigehen wahrgenommen haben oder vom 
Hörensagen kannten, und Dipauli zu deren Beschreibung auf diverse Hilfsmittel 
zurückgegriffen haben muss. Tatsächlich verweist er im Text mehrfach auf die Reise-
bücher von Volkmann und Bernoulli, aus denen er (neben den Ausführungen der 
Führer vor Ort) seine tiefergehenden Informationen bezogen hat.

Der gebürtige Hamburger Johann Jakob Volkmann (1732–1803) darf als der 
Reise- und Kunstschriftsteller des 18. Jahrhunderts gelten. Nachdem er 1757/58 
Italien besucht hatte, gab er 1770/71 in Leipzig sein Werk Historisch-kritische Nach-
richten von Italien […] heraus, das für zahlreiche folgende Italienreisende zum Stan-
dardwerk avancierte und trotz seiner drei Bände nicht selten im Gepäck mitgeführt 
wurde.10 

Das Werk von Jean (III.) Bernoulli (1744–1807) umfasste zwar nur zwei Bände, 
war aber als erweiterte Ergänzung zu Volkmann nicht minder populär. Es erschien in 
den Jahren 1777/78 unter dem Titel Zusätze zu den neuesten Reisebeschreibungen von 
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11 Jean Bernoulli, Zusätze zu den neuesten Reisebeschreibungen von Italien nach der in Herrn 
D. J. J. Volkmanns historisch kritischen Nachrichten angenommenen Anordnung zusammengetra-
gen und als Anmerkungen zu diesem Werke, samt neuen Nachrichten von Sardinien, Malta, Sizilien 
und Großgriechenland, Berlin 1777–1778.

12 TLMF, W 2700/2, fol. 17r.
13 TLMF, W 2700/2, fol. 25r.
14 TLMF, W 2700/2, fol. 9v–10r.
15 TLMF, W 2700/2, fol. 3v.
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Italien nach der in Herrn D. J. J. Volkmanns historisch kritischen Nachrichten angenom-
menen Anordnung zusammengetragen […] in Berlin.11

Dipauli untermalte seine Darstellung immer wieder mit Notizen, die er diesen 
beiden Veröffentlichungen entnommen hat: „Bey dieser Gelegenheit will ich aus 
Volkmann und Bernoulli einige Bemerkungen […] einrücken“,12 oder „Ehe ich die 
Beschreibung dieser Stadt anfange, muß ich aus Volkmann und Bernoulli etwas über 
einige merkwürdige Orte um Padua hersetzen, die ich selbst nicht gesehn habe“.13 
Gerade das letzte Zitat verdeutlicht, dass Dipaulis Rückgriff auf die Reiseliteratur 
vornehmlich dann geschah, wenn er (wie er ehrlicherweise zugibt) die Sehenswürdig-
keiten (aus welchen Gründen auch immer) nicht besucht oder das Objekt nicht per-
sönlich gesehen hatte. Dies gilt jedoch nicht für das Pferderennen in Mantua, das 
die Reisenden mitverfolgen konnten. Offenbar fand Dipauli die Beschreibung des 
Rennens bei Volkmann so aussagekräftig, dass er seine eigenen Ausführungen mit 
wörtlichen Zitaten aus dessen Werk kombinierte und diese stellenweise auch als Zitat 
ersichtlich machte.14

Dank der Verwendung dieser Hilfsmittel konnte Dipauli allerdings auch auf 
Schwächen der gängigen Reiseliteratur hinweisen, nämlich dass gewisse Städte und 
Sehenswürdigkeiten von dieser schmählich vernachlässigt worden seien, weil sie etwa 
nicht an den üblichen Reiserouten lagen oder nicht von Interesse schienen. Deutlich 
wird dies bei Dipaulis Ausführungen zum Dom von Cremona: 

„Liebhaber der Mahlerey finden in dieser Kirche gewiß mehr, als sie suchen, 
indem die Reisebeschreibungen nicht viel davon melden. Es scheint, daß, da 
Cremona außer der gewöhnlichen Strasse liegt, viele Reisende es übergehn, 
und daß man darum in den Reisebeschreibungen so wenig davon antrift.“15

Dass Dipauli die beiden genannten Werke auf der Reise mit sich führte, darf bezwei-
felt werden. Es ist vielmehr davon auszugehen, dass er diese zuhause und im Rahmen 
der nachträglichen Abfassung der Reisebeschreibung konsultierte.

Neben der Literatur ließ Dipauli bei seinen Schilderungen in erster Linie eigene 
Beobachtungen sowie die Erzählungen der örtlichen Führer einfließen. Auf diese 
Weise kamen ihm auch Anekdoten und Gerüchte zu Ohren, von denen er einige zu 
Papier brachte. Ein Beispiel möge dies verdeutlichen; die Anekdote gilt dem Star-
architekten Palladio in Vicenza: 

„Man wirft dem Palladio vor, daß er in seinen Pallästen die Stiegen sehr ver-
nachläßigt habe. Er hat übrigens seinen Landsleuten eine solche Baulust bey-
gebracht, daß viele Familien sich ruinirten. Man sagte damals, er liebe seine 
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16 TLMF, W 2700/2, fol. 22v. – Bei dem genannten nicht vollendeten Gebäude handelt es sich um den 
Palazzo Porto-Breganze, im Volksmund auch Ca’ del Diavolo (Haus des Teufels) genannt. Vgl. Man-
fred Wundram / Thomas Pape / Paolo Marton, Andrea Palladio 1508–1580. Architekt zwischen 
Renaissance und Barock, Köln 2008, 222–223.

17 Zu Abate von Steiner und Abate Joachim Insam konnten keine Informationen ausfindig gemacht 
werden. – Unter einem Abate verstand man einen Weltgeistlichen, der für den geistlichen Stand 
vorgesehen war, doch das Gelübde noch nicht abgelegt und auch noch keine (niederen) Weihen 
empfangen hatte. Vgl. Richard von Kienle (Hg.), Keysers Fremdwörterlexikon, Berlin/Darmstadt/
Wien 1962, 11.

18 Zu Graf Anton Alberti di Poja ist wenig bekannt. Vgl. Miriam J. Levy, Governance & Grievance. 
Habsburg Policy and Italian Tyrol in the Eighteenth Century, Indiana 1988, 153.

19 Italienische Meile = ca. 1,8 km.
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Vaterstadt nicht, und verleite sie zu solchen Thorheiten, um sich an ihr zu 
rächen. Z. B. das Haus des Giulio Porto macht nur den fünften Theil eines von 
Palladio angegebnen Pallasts aus, weil der Besitzer vier Fünftel aus Mangel an 
E Gelde unausgebaut lassen mußte. Es stehn nicht mehr, als zwey Fenster mit 
drey eingemauerten römischen Saulen.“16

Nicht minder häufig sind solche Geschichten und Gerüchte bei der Erwähnung von 
Künstlern sowie Gelehrten und deren streitbaren Konkurrenten zu finden.

2. Die Reise

2.1 Von Pavia nach Cremona (31. Mai – 1. Juni 1785)

Andreas Alois Dipauli trat die Heimreise von Pavia nach Bozen gemeinsam mit 
Anton von Remich, Abate von Steiner und Abate Joachim Insam17 an. Der Lohnkut-
scher war eigens aus Trient angefordert worden, wo Graf Anton Alberti di Poja18 die 
Bedingungen mit diesem ausgehandelt hatte. Die Reiseroute sollte über Cremona, 
Mantua, Verona, Padua und Venedig bis nach Trient führen und von neun einge-
planten Aufenthalten unterbrochen sein. Der Vetturino (Lohnkutscher) hatte dabei 
für zwei Mahlzeiten pro Tag zu sorgen; davon ausgenommen waren vier Tage, wel-
che die Reisenden in Venedig zubringen wollten. Dieser hatte außerdem alle Man-
cie (Trinkgelder), Weggelder und Zölle zu entrichten; dafür erhielt er als Lohn von 
jedem Reisenden 13 Dukaten und ein Trinkgeld, das sich am Ende der Route auf drei 
Dukaten belief.

Die Abfahrt aus Pavia am Abend des 31. Mai erfolgte bei heftigem Regen und 
führte am Palast Belgioioso mit seinen Gärten und Wasserwerken vorbei bis in das 
zwölf italienische Meilen19 von Pavia entfernte Santa Cristina (heute Santa Cristina e 
Bissone), wo die Vier in der Villeggiatura des deutsch-ungarischen Kollegiums (Col-
legio Germanico Ungarico), einem ehemaligen Benediktinerkloster, das erste Nacht-
quartier bezogen. Am Folgetag passierten sie bei strahlendem Sonnenschein und 
Hitze sowie auf schlechten, da sandigen Wegen Casalpusterlengo, ehe sie in einem 
nicht näher bezeichneten Dorf jenseits des Flusses Adda das Mittagsmahl einnahmen. 
Gegenüber befanden sich der Ort Pizzighettone und die Festung, die als Gefängnis 
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20 TLMF, W 2700/2, fol. 1v.
21 TLMF, W 2700/2, fol. 2r/v. – Zu Cremona allg.: Ti racconto Cremona. Guida della città, hg. von 

der Associazione Culturale CrArT – Cremona Arte e Turismo, Cremona 2016; Lydia A / 
Paride D, Cremona. Momenti di una città, Cremona 1980; Maria Luisa F, Cremona. 
Kunststadt, Cremona 1980.
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für Schwerverbrecher diente. Am Abend erreichten die Reisenden Cremona, wo sie 
im Gasthaus „al Capello, dem besten Wirtshauß dieser Stadt“20 abstiegen.

2.2 Cremona (2.–4. Juni 1785)

An den Beginn der Beschreibung von Cremona setzte Dipauli einen kurzen Abriss 
zur Geschichte der Stadt, gefolgt von einem topographischen Bericht, wenngleich 
der Ort viel von seiner einstigen Bedeutung und dem ehemaligen Glanz eingebüßt 
habe. Resümierend schrieb Dipauli: „Cremona wäre allemal der tauglichere Ort zu 
einer Universität gewesen, als Pavia. Denn Cremona ist schöner, gesünder, und mehr 
nicht so an der äußersten Grenze des Staats.“21 Als erste Sehenswürdigkeit erwähnte 
er den als Torrazzo bekannten Campanile des Domes (Abb. 03), der ihn durch seine 
Höhe, ästhetische Bauweise und die raffiniert konstruierte astronomische Uhr beson-
ders beeindruckt haben muss. Der Turmbesteigung und dem herrlichen Ausblick 

Abb. 3: Der Dom in Cremona mit seinem als Torrazzo bekannten Campanile. Foto: Rabanser.
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22 Der Torrazzo, mit 111 m der höchste Glockenturm Italiens, ist das Wahrzeichen der Stadt und 
entstand Mitte des 13. Jahrhunderts. Die Renaissanceuhr (1583) an der Westseite stammt von 
Francesco Divizioli. Vgl. Ti racconto (wie Anm. 21) 25–29; Baedeker, Oberitalienische Seen. 
Lombardei. Mailand, Ostfildern, 8. Auflage 2013, 191–192; Fritz Baumgart, Ober-Italien. Kunst, 
Kultur und Landschaft zwischen den Oberitalienischen Seen und der Adria, Köln, 3. Auflage 1979, 
83; [o. Verf.], Il Torrazzo di Cremona, Cremona 2017.

23 Zum Dom und Baptisterium: Ti racconto (wie Anm. 21) 39–41; Achille Bonazzi / Francesca Cam-
pana (Hg.), La Cattedrale di Cremona. Guida illustrata, Cremona 2015, 30–31.

24 Die ca. 2,5 km östlich von Cremona gelegene Kirche San Sigismondo wurde 1463 von Bianca Maria 
Visconti (1425–1468) und Francesco Sforza (1401–1466) gestiftet und gilt als eines der bedeu-
tendsten Renaissancebauwerke der Lombardei in der Zeit vor Bramante. Die Innenausstattung bie-
tet einen hervorragenden Überblick über die cremonesische Malerei des 16. Jahrhunderts. Vgl. Ti 
racconto (wie Anm. 21) 8–15; Baedecker, Oberitalienische Seen (wie Anm. 22) 198; Baumgart, 
Ober-Italien (wie Anm. 22) 84; Franco Voltini (Hg.), La Chiesa di San Sigismondo in Cremona, 
Cremona 2003.

25 Es handelt sich dabei um Ferdinand IV. (1751–1825), König von Neapel (1759–1806) – als Fer-
dinand III. König von Sizilien (1759–1815) und als Ferdinand I. König beider Sizilien (1815/16–
1825) – und dessen Gattin Maria Carolina von Österreich (1752–1814) sowie um Kaiser Joseph 
II. (1741–1790; reg. 1780–1790). Das neapolitanische Königspaar bereiste seit dem Frühjahr 1785 
Mittel- und Süditalien und besuchte dabei Florenz, Parma, Mantua, Cremona, Pavia, Turin und 
Mailand. Vgl. Friederike Hausmann, Herrscherin im Paradies der Teufel. Maria Carolina Königin 
von Neapel. Eine Biographie, München 2014, 110–111; Ursula Tamussino, Des Teufels Groß-
mutter. Eine Biographie der Königin Maria Carolina von Neapel-Sizilien, Wien 1991, 113–115; 
Adam Wandruszka, Österreich und Italien im 18. Jahrhundert, München 1963, 45.
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widmete er zumindest eine ausführliche Beschreibung.22 Es folgen die Schilderungen 
zum Dom mit seiner Innenausstattung durch vornehmlich cremonesische Künstler 
des 16. Jahrhunderts sowie zum Baptisterium.23 Die Reisenden besichtigten noch 
weitere Kirchen und das Spital Santa Maria della Misericordia, ehe sie außerhalb der 
Stadt die reiche Prälatur San Sigismondo mit ihrem prächtigen Innenraum aufsuch-
ten, dessen Malereien ganz nach Dipaulis Geschmack waren (s. Titelzitat).24

2.3 Von Cremona nach Mantua (4. Juni 1785)

Am 4. Juni machte sich die Reisegesellschaft bereits in aller Frühe auf, um noch 
am selben Tag Mantua zu erreichen. Auf dem Weg dorthin passierten sie Bozzolo, 
wo ihnen die Nachricht zugetragen wurde, dass sich nicht nur das neapolitanische 
Königspaar, sondern auch der Kaiser in Mantua aufhalte.25 Als die Vier am Abend 
ihr Ziel erreichten, mussten sie zuerst die lästigen Formalitäten am Stadttor über sich 
ergehen lassen: 

„An der Porte mußten wir uns visitiren lassen, obwohl unsere Kufer [Kof-
fer; Anm.] in Pavia visitirt und versiegelt waren. Es bestand aber blos darin, 
daß man die Kufer öfnete, und wir ein Trinkgeld gaben. Wegen [der] Menge 
der damals in Mantua anw sich befindlichen Fremden hatten wir Mühe, ein 
Quartier zu finden, indem fast alle Wirtshäuser schon ganz voll waren. Wir 
fanden noch ein sehr elendes allo Scudo di Francia, einem, wie man uns sagte, 
nicht im besten Ruf stehenden Wirtshause, und mußten 20 venetianische Lire 
des Tags für die Person zahlen. Das Essen und die Bedienung war gut. La 
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26 TLMF, W, 2700/2, fol. 5r.
27 TLMF, W 2700/2, fol. 5r/v. – Beim Erzherzogspaar handelt es sich um Erzherzog Ferdinand Karl 

von Österreich-Este (1754–1806), Generalgouverneur der Lombardei, und Maria Beatrice d’Este 
(1750–1829).

28 Das Teatro Scientifico Bibiena befindet sich in jenem Palast, in dem Maria 
eresia 1767 die Akade-
mie für Dichtung und Kunst begründete, mit der das kulturelle Leben in Mantua wieder vermehrt 
belebt werden sollte. Das barocke 
eater von Antonio Galli da Bibiena (1697/98–1774), zwischen 
1767 und 1769 errichtet, besteht zur Gänze aus geschnitztem und bemaltem Holz, weist Logen auf 
vier Stockwerken auf und besitzt ein fest eingebautes Bühnenbild. Vgl. Rita C, Mantua. 
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Congregazione del Patrimonio, oder der Stadtmagistrat schickte tägliche [!] zu 
allen Gästen eine Person herum, sich zu erkundigen, wie sie mit dem Wirthe 
zufrieden wären.“26

Die überfüllten Quartiere resultierten nicht nur aus dem hohen Besuch, sondern hin-
gen auch mit einem Markt zusammen, der von Ende Mai bis Ende Juni abgehalten 
wurde. Den Kaufleuten war gestattet worden, ihre Läden in den Höfen des Palazzo 
Ducale aufzubauen und diese auch am Abend zu illuminieren, was Dipauli als herr-
liches Schauspiel empfand: „Man glaubt in zwey große, mit Menschen angefüllte 
e-
ater zu kommen. Da sahen wir auch gleich den ersten Abend den Kaiser, den König 
und die Königin von Neapel, und den Herz Erzherzog Ferdinand samt der Erzher-
zogin, seiner Gemahlin.“27 Noch am Abend der Anreise kamen die Besucher in den 
Genuss einer musikalischen Darbietung, welche die Mitglieder der Musik akademie im 
architektonisch bemerkenswerten Teatro Scientifico Bibiena gaben (Abb. 4).28

Abb. 4: Innenansicht des Teatro Scientifico Bibiena in Mantua. Foto: Rabanser.
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Geschichte und Kunst, Florenz 1979, 61–62; Barbara Furlotti / Guido Rebecchini, The Art of 
Mantua. Power and Patronage in the Renaissance, Los Angeles 2008, 262, 266–167; Ursula Que-
cke, Das Teatro Scientifico in Mantua. Architektur und Funktion eines oberitalienischen Akade-
mietheaters des 18. Jahrhunderts (Europäische Hochschulschriften, Reihe XXVIII: Kunstgeschichte 
288), Frankfurt am Main u. a. 1997.

29 TLMF, W 2700/2, fol. 5v. – Dipauli bezieht sich auf das Werk von Antonio Maria Lorgna, Del 
Modo di migliorare l’aria di Mantova, Verona 1771.

30 Vgl. Roberto Brunelli, I Gonzaga. Quattro secoli per una dinastia, Mantua 2010; Ferruccio 
Canali, Mantua. Neuer praktischer Stadtführer, Florenz 2017, 3–6; Castagna, Mantua (wie 
Anm. 28); David Chambers / Jane Martineau (Hg.), Splendour of the Gonzaga. Ausstellungska-
talog Victoria & Albert Museum London, Mantua 1980; Stefano L’Occaso, Mantova: I Gonzaga 
1397–1519, in: Corti italiane del Rinascimento. Arti, cultura e politica, 1395–1530, hg. von Marco 
Folin (La grande officina 2), Mailand 2010, 156–179; Simon Kate, Die Gonzaga. Eine Herrscherfa-
milie der Renaissance, Köln 1991; Giancarlo Malacarne (Hg.), Gonzaga, i volti della storia. Mostra 
genealogico-iconografica, Ausstellungskatalog Museo Diocesano Francesco Gonzaga Mantua, Man-
tua 2015; Raffaella Morselli (Hg.), Gonzaga. La Celeste Galeria. Le raccolte, Ausstellungskatalog 
Palazzo Te / Palazzo Ducale Mantua, Mantua/Mailand 2002; Volker Reinhardt, Gonzaga, in: Die 
großen Familien Italiens, hg. von dems., Stuttgart 1992, 285–301.

31 Zum Dom: Roberto Brunelli, La Cattedrale di Mantova, Mantua, 2. Auflage 2009.
32 Zu Giulio Romano (eigentl. Giulio Pippi) und seinen Werken in Mantua: Franco Ambrosio, Giulio 

Romano, Mailand 1994; Martina Haja / Florian Härb / Maria Welzig, Fürstenhöfe der Renais-
sance. Giulio Romano und die klassische Tradition, Ausstellungskatalog Kunsthistorisches Museum, 
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2.4 Mantua (5.–8. Juni 1785)

Bis ins 19. Jahrhundert lag Mantua auf einer künstlichen Insel, nur auf Dämmen 
zugänglich und von vier Seen umgeben, die durch die Trockenlegung von Sümpfen 
und die Regulierung des Flusses Mincio entstanden waren. Diese Lage machte die 
Stadt für militärische Operationen quasi uneinnehmbar, hatte jedoch gravierende 
Nachteile für die Gesundheit, wie auch Dipauli feststellte: 

„Aber das stehende faule Wasser macht die Luft im Sommer und Herbst sehr 
ungesund. Der berühmte Veroneser, Lorgna, hat in einem a. 1771. zu Verona 
geschriebenen gedruckten Werk Vorschläge zu deren Verbesserung gemacht. 
Man hat f auch seitdem angefangen, einige Sümpfe, die nicht zur Festung 
gehören, auszutrocknen. Um diese Jahreszeit zieht sich dann alles, was kann, 
auf das Land, so daß damals die sehr große, und ohnehin entvölkerte Stadt 
sehr öde aussehen muß[te].“29

Dipauli lieferte auch hier zu Beginn eine kurze Beschreibung der Geschichte Mantuas, 
wobei er die Regentschaft der Familie Gonzaga besonders hervorhob. Der Niedergang 
der Stadt setzte allerdings bereits im späten 16. Jahrhundert ein und fand seine Fort-
setzung mit dem Mantuanischen Erbfolgekrieg (1627–1631) und einem generellen 
Rückgang des Handels und der Bevölkerungszahlen. Als Herzog Ferdinando Carlo 
Gonzaga-Nevers (1652–1708) im Zuge des Spanischen Erbfolgekrieges (1701–1714) 
mit der Reichsacht belegt wurde und im Jahr 1707 ins Paduaner Exil ging, fiel das 
Gebiet dem Haus Habsburg zu, das die Stadt bis 1866 beherrschte und prägte.30

Das Besichtigungsprogramm in Mantua begann mit dem Besuch des Domes San 
Pietro31, dessen Innenraum von Giulio Romano (1492/1499–1546)32 projektiert 
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Neue Burg Wien, Wien 1989; Furlotti/Rebecchini, The Art of Mantua (wie Anm. 28) 116–199; 
Giorgio Vasari, Das Leben des Giulio Romano, hg. von Matteo Burioni, Berlin 2005.

33 TLMF, W 2700/2, fol. 6v. – Zu Santa Barbara: Paolo Carpeggiani / Renato Berzaghi / Licia Mari / 
Damiano Rossi, Santa Barbara. La Basilica Palatina dei Gonzaga in Mantova, Mantua 2014.

34 Zu Sant’Andrea: Riccardo Braglia, La Basilica di Sant’Andrea in Mantova, Mantua 2010.
35 Zu Giovanni de’ Medici „delle Bande Nere“ und dessen Tod: Marco Ferri / Donatella Lippi, I 

Medici. La dinastia dei misteri, Florenz/Mailand 2007, 38–43; Donatella Lippi, Giovanni „dalle 
Bande Nere / der schwarzen Bänder“ (1498–1526), in: Die Medici. Menschen, Macht und Leiden-
schaft hg. von Alfried Wieczorek / Gaëlle Rosendahl / Donatella Lippi (Publikationen der Reiss-
Engelhorn-Museen 54), Mannheim/Regensburg 2013, 192–195.

36 TLMF, W 2700/2, fol. 7r. – Das durch nachträgliche Zuschneidungen stark fragmentierte Gemälde 
Die Familie Gonzaga in Anbetung der Heiligen Dreifaltigkeit (um 1604) befindet sich heute im 
Palazzo Ducale. Vgl. Klaus Albrecht Schröder / Heinz Widauer (Hg.), Peter Paul Rubens, Ausstel-
lungskatalog Albertina Wien, Wien/Ostfildern-Ruit 2004, 168–170; Furlotti/Rebecchini, The 
Art of Mantua (wie Anm. 28) 226–232; [o. Verf.], Ricostruendo Rubens. La famiglia Gonzaga in 
adorazione della Trinità. Atti della giornata di studio „La Pala della Trinità di Pieter Paul Rubens“, 
Mantua 2017.

37 Der Palazzo Ducale besteht aus mehreren aneinandergebauten und verbundenen Palazzi in diversen 
Stilen und stellt eine der beeindruckendsten Kunststätten Oberitaliens dar. Mehr als 500 Räume, 
Säle, Galerien, Gänge etc. umschließen 15 Höfe, Plätze und Gärten und bilden damit ein kaum zu 
überblickendes Labyrinth. Der Palast bildete den Verwaltungs- und Wohnsitz der Familie Gonzaga 
und beherbergte die einstige Kunstsammlung. Glanzstück bildet bis heute die Camera degli Sposi mit 
Fresken von Mantegna. Vgl. Castagna, Mantua (wie Anm. 28) 29–50; Massimo Listri / Cesare 
Cunaccia, Villen und Palazzi in Italien, Potsdam 2010, 66–77; Stefano L’Occaso, Palazzo Ducale 
Mantova, Mailand, 2. Auflage 2016; Walter Pippke / Ida Leinberger, Gardasee. Verona. Trentino. 
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worden war. Romano war einer der bevorzugtesten Künstler der Gonzaga gewesen, 
dessen Schöpfungen den Reisenden in Mantua noch öfters begegnen sollten. In der 
fürstlichen Kirche Santa Barbara wurde Dipauli während der Messe auf eine Merk-
würdigkeit aufmerksam: „Diese Kirche hat ihren eignen Ritus. Unter andern steht 
der Probst beym Hohamt nicht vor, sondern hinter dem Altar, und gegen das Volk 
gewendet.“33 Eine Besonderheit stellte die nächste Kirche dar: San Andrea, ein Werk 
des Renaissancearchitekten Leon Battista Alberti (1404–1472), der mit einem den 
gesamten Kirchenraum überspannenden Tonnengewölbe eine bahnbrechende Neue-
rung geschaffen hatte.34 Die Kirche barg eine Reliquie mit dem Blut Christi, und in 
einer Seitenkapelle wies ein Bronzedenkmal auf die letzte Ruhestätte des berühmte 
Künstlers Andrea Mantegna (1431–1506) hin. Ein weiteres Grabmal erinnerte an den 
berühmten, in Mantuaner Diensten gestandenen Condottiere Giovanni de’ Medici 
delle Bande Nere (1498–1526), der im Kampf gegen die kaiserlichen Truppen verwun-
det worden und kurz darauf in Mantua verstorben war.35 Die Reisegruppe wandte sich 
sodann der Jesuitenkirche Santissima Trinità zu, wo ein Meisterwerk von Peter Paul 
Rubens (1577–1640) besichtigt werden konnte, das die herzogliche Familie in Anbe-
tung der Dreieinigkeit darstellte. Offenbar traf Rubens nicht Dipaulis Geschmack: 
„Die Anordnung ist so gut, als sichs thun ließ; die Kleider aber sind sehr gezwun-
gen.“36 Das benachbarte Jesuitenkloster beherbergte ein Gymnasium, eine Sternwarte, 
ein Antikenmuseum und eine Bibliothek, die Leopoldo Camillo Volta (1751–1822), 
dem Sekretär der Akademie der Wissenschaften, unterstand; an diesen hatten die Vier 
ein Empfehlungsschreiben im Gepäck.

Das nächste Ziel der Reisenden war der ausgedehnte Komplex des Palazzo Ducale, 
ehemals Wohn- und Regierungssitz der Herzogsfamilie Gonzaga.37 Da gerade die 
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Mantua. Kunst und Geschichte im Zentrum des Alpenbogens, Köln, 3. Auflage 2006, 266–276; 
Stefano Zuffi, Mantegna. La Camera degli Sposi, Mailand 2016.

38 TLMF, W 2700/2, fol. 8r. – Die erwähnten Plünderungen beziehen sich auf den Mantuaner Erb-
folgekrieg: Im Jahr 1627 erlosch mit dem Tod von Vincenzo II. Gonzaga (1594–1627) die direkte 
Linie der Familie, worauf die nach Frankreich verheiratete Nebenlinie Gonzaga-Nevers ihre Erb-
ansprüche geltend machte, obwohl Kaiser Ferdinand II. (1578–1637) Mantua als lediges Reichs-
lehen einzuziehen gedachte. Als Carlo I. von Gonzaga-Nevers (1580–1637) auf dem Anspruch 
beharrte, begann die kaiserliche Armee 1629 mit der Belagerung der Stadt. Der Eroberung 1630 
durch General Graf Rambolt III. von Collalto (1575–1630) folgte die Plünderung („Sacco di Man-
tova“), bei der die Kunstsammlung der Gonzaga zerstreut wurde. Teile der Gemäldegalerie kamen 
nach Prag, wo sie wiederum im Zuge der schwedischen Besatzung 1648 in den Besitz der Königin 
Christina von Schweden (1626–1689) kamen. Diese verkaufte und verschenkte einige Bilder und 
ließ nach ihrer Abdankung und Konversion eine reduzierte Anzahl in den Palazzo Corsini nach 
Rom bringen. Nach ihrem Tod wurden die Gemälde als Legate an diverse Personen weitergereicht, 
ehe 123 der kostbarsten Werke im Jahr 1721 in die Sammlungen des Philippe II. de Bourbon Duc 
d’Orléans (1674–1723) übergingen, bevor sie nach England kamen. Vgl. Sivigliano Alloisi (Hg.), 
Guida alla Galleria Corsini, Rom 2000; Furlotti/Rebecchini, The Art of Mantua (wie Anm. 28) 
254–258; Morselli (Hg.), Gonzaga (wie Anm. 30); Ludwig Schudt, Italienreisen im 17. und 
18. Jahrhundert (Römische Forschungen der Bibliotheca Hertziana 15), Wien/München 1959, 
252–253, 423–425; Gudrun Swoboda, Die Wege der Bilder. Eine Geschichte der kaiserlichen 
Gemälde sammlungen von 1600 bis 1800, Wien 2008, 38–39.

39 TLMF, W 2700/2, fol. 8r. – Das Original der Vergil-Statue (Ende 12. / Anfang 13. Jahrhundert), die 
sich am Palazzo della Ragione befand, kann heute im Museo della Città in Mantua besichtigt werden. 
Vgl. Stefano Benetti / Gian Maria Erbesato / Chiara Pisani (Hg.), Mantova. Il Museo della Città, 
Mailand 2005, 22–23.
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kaiserliche Hofhaltung dort ihr Quartier bezogen hatte, war eine Besichtigung der 
Räumlichkeiten nicht möglich. Die einstmals reiche Kunstsammlung der Gonzaga 
war ohnehin verloren gegangen, wie auch Dipauli zu berichten wusste: 

„Der herzogliche Pallast ist ein erstaunlich weitläufiges Gebäude, das mit allen 
seinen Zugehören, nämlich Ställen, Reithaus etc. größer als das Städtchen Miran-
dola seyn soll; aber alt, und ganz ohne Geschmack. Die ehemalige berühmte 
Schatz- und Kunstkammer, worauf die Herzoge einige Millionen verwendet 
hatten, wurde bey der Eroberung des kais[erlichen] Generals Colalto a. 1630 
geplündert. Alle Merkwürdigkeiten wurden eine Beute der Soldaten, und lüder-
lich verschleudert. Man erzählt, ein Soldat hab eine Beute von 8000 Dukaten 
gemacht, und an einem Abend wieder verspielt, weßwegen i[h]n Colalto Tags 
darauf hängen ließ. Ein Theil der prächtigen Gemäldegallerie kam nach Prag, 
wo sie die Königin Christina kaufte, und mit sich nach Rom brachte, wo sie 
blieb, bis sie der Herzog Regent von Orleans für den Palais-royal in Paris kaufte. 
Von diesen Kostbarkeiten ist in Mantua nichts mehr übrig, als einige schöne 
Schränke und Tische von eingelegter Marmorarbeit. Es sind noch mehrere 
Gemälde in diesem Pallaste, die dem Giulio Romano zugeschrieben werden. Wir 
konnten den Hof von innen nicht sehn, weil er eben von den hier anwesenden 
Majestäten besetzt war. Die schöne Reitschule ist von Giulio Romano gebaut.“38

Also wandte sich die Reisegesellschaft dem Palazzo della Giustizia mit seiner markanten 
Fassade und einer „mittelmäßige[n] Statue des Virgil“39 sowie weiteren Privat palästen 
zu. Beachtung schenkte Dipauli auch den zwei Hauptbrücken – dem Ponte di San 
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40 TLMF, W 2700/2, fol. 8v. – Der Rio war eine im 12. Jh. angelegte, künstliche Wasserstraße, welche 
Mantua ständig mit Frischwasser versorgte. Giulio Romano nutzte den Umstand und realisierte 1536 
die Fischhalle (Pescheria) und die städtische Fleischbank, die jedoch im 19. Jh.t zerstört wurde. Vgl. 
Castagna, Mantua (wie Anm. 28) 24–26; Pippke/Leinberger, Gardasee (wie Anm. 37) 281.

41 Zum Palazzo del Te: Ugo Bazzotti, Palazzo Te a Mantova, Mailand 2011; Castagna, Mantua (wie 
Anm. 28) 51–58; Gian Maria Erbesato, Palazzo del Té in Mantua, Novara 1989; Furlotti/Rebec-
chini, The Art of Mantua (wie Anm. 28) 132–179; Edgar Lein / Manfred Wundram, Manierismus 
(Kunst-Epochen 7), Stuttgart 2008, 124–127; Pippke/Leinberger, Gardasee (wie Anm. 37) 283–287; 
Volker Reinhardt, Die Macht der Schönheit. Kulturgeschichte Italiens, München 2019, 263–270.

42 TLMF, W 2700/2, fol. 8v.
43 TLMF, W 2700/2, fol. 9r. – Der Stecher Pietro Santi Bartoli (1635–1700) weist in seinem reich-

haltigen Œuvre auch eine Serie mit Stichen zur Sala dei Giganti auf. – Zum Titanensturz Vgl. Jutta 
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Giorgio und dem Ponte de’ Molini mit seinen zwölf Wassermühlen, die den Mincio in 
einen oberen, mittleren und unteren See teilten. Die Brücken führten in die Vorstädte 
Borgo Fortezza (mit Zitadelle), Borgo di San Giorgio und Borgo Cerese oder Borgo 
Il Tè. Letztendlich erwähnte Dipauli auch noch die Mantuaner Fleischbank (Fabbrica 
del Macello oder Beccherie) als innovative Einrichtung: „Zu bemerken ist in Mantua 
auch die Mezbank, worin man das ganze Jahr keine Fliege seyn soll [sic!], welches mög-
lich ist, indem der unten durchlaufende Fluß sie immer erfrischet.“40 Weitere erwäh-
nenswerte Institutionen waren die 1767 geschaffene Akademie der schönen Künste 
und Wissenschaften, eine Hebammenschule und die 1777 eröffnete Musikschule.

Feste und Lustbarkeiten – gerade anlässlich des kaiserlichen Besuches ein Muss – 
kamen in Mantua nicht zu kurz, weshalb die Reisenden das örtliche Theater besuch-
ten, wo die Oper L’Arminio von Angelo Tarchi (ca. 1760–1814) gegeben wurde. 
Daneben kamen die Vier auch in den Genuss eines Pferderennens, das sie vom Palast 
des Grafen Coloredo aus verfolgten.

Die nächste Sehenswürdigkeit stellte der Palazzo del Te41 dar, ein Meisterwerk 
des manieristischen Künstlers Giulio Romano, dessen Eigenheiten – „eine dreiste 
Manier, und ein kräftiger Ausdruck“42 – in der Architektur und malerischen Ausstat-
tung deutlich sichtbar waren. Der Palazzo wurde inmitten einer Parkanlage auf einer 
von Kanälen umgebenen Insel realisiert und diente dem Pferdeliebhaber Herzog 
Federico II. Gonzaga (1500–1540) einerseits als Gestüt, andererseits aber auch als 
Rückzugsort für seine Liebschaften. Dipauli zählt in seiner Beschreibung die zahlrei-
chen, meist mit mythologischen Themen versehenen Fresken Romanos auf und ver-
weist insbesondere auf die Sala dei Giganti mit der berühmten, den gesamten Raum 
einnehmenden, dramatisch gestalteten Darstellung des Titanensturzes (Abb. 5): 

„[…] und dann der Sieg Jupiters über die Giganten, welches letztere Stück ein 
ganzes Zimmer, den Oberboden und Seitenwände, anfüllt, so daß doch alles 
nur ein Gemälde ausmacht. Die Anordnung ist fürchterlich, und die Gruppen 
unvergleichlich. Das Kolorit aber ist zu roth; und Jupiter hat nichts Großes. Es 
ist doch des Giulio Meisterstück. Alles ist Kraft und Größe. Alle Götter sind in 
Bewegung. Die Winde stürmen von allen Seiten. Die Titanen liegen zu Boden, 
es sind Riesenfiguren; in jedem s sieht man die Verzweiflung, und einige stren-
gen noch ihre letzten Kräfte an. Briarnus steckt in einer Höhle. Pluto mit den 
Furien ist am Kamin angebracht. Pietro Santi Bartoli hat dieß Gemälde auf 
acht Platten in Kupfer gestochen.“43
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H / Norbert S, Sozialgeschichte der Malerei vom Spätmittelalter bis ins 20. Jahrhun-
dert, Köln, 2. Auflage 2006, 235–236.
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Im Zuge der Besichtigung kamen die Reisenden auch in den Genuss einer Bauern-
hochzeit und weiterer volkstümlicher Festivitäten, die zu Ehren des kaiserlichen Be- 
suchs abgehalten wurden: 

„Bey diesem Pallaste war dem König von Neapel zu Ehren ein sehr schönes Fest. 
Zwölf Bauernmädchen wurden ausgestattet und heyratheten an einem Tage, 
und machten dann hier in Gegenwart einer erstaunlichen Menge Zuschauer 
ihre beyris bäuerischen Tänze. Vor dem Pallast war auf zween hiezu errichteten 
Chören t abwechselnde Musik. Die Anzahl der da sich befindlichen Kutschen 
belief sich auf einige Hundert der Zuschauer aber wohl auf 30, bis 40 tausend. 
Da war auch ein Cucagna zu sehen. Nämlich ein hoher Baum ohne Rind, ganz 
glatt und noch mit Anschlitt auf und auf geschmiert stund in die Erde gegra-
ben. Am Gipfel hieng ein ganzer Hünerstall das ist, sehr vieles Flügelwerk un 
an den Füßen angebunden so demjenigen bestimmt war, der der erste hinauf-

Abb. 5: Detailansicht der Sala dei Giganti im Palazzo del Te mit den beeindruckenden Fresken des 
Titanensturzes von Giulio Romano (1499−1546). Foto: Rabanser.
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44 TLMF, W 2700/2, fol. 9v.
45 TLMF, W 2700/2, fol. 10v–11r.
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klimmen und ein Stück herabreisen würde. Dazu waren noch 10 Dukaten 
ausgesetzt. Viele versuchten es, und mancher war schon sehr hoh, als ihm die 
Kräften gebrachen, und er sich wieder auf den Boden lassen mußte. Endlich 
klimmte ein Bologneser Pursch noch hinauf, fiel aber bey seiner Rückkunft in 
Ohnmacht, und war nach drey Tagen todt, wie wir gehört.“44

Den letzten Programmpunkt stellte die herzogliche Menagerie Virgiliana dar, die 
ca. zwei Meilen vor der Stadt lag und ihren Namen vom römischen Dichter Publius 
Vergilius Maro (70–19 v. Chr.) erhalten hatte, der sich dort in einer Grotte aufgehal-
ten haben soll. Als Vergils Geburtsort galt übrigens das nahe gelegene Dorf Bietole.

2.5 Von Mantua nach Verona (8. Juni 1785)

Am Morgen des 8. Juni brach die Reisegesellschaft in Mantua auf, überquerte den 
Ponte de’ Molini und schlug den Weg in Richtung Verona ein. Die Route führte sie 
durch fruchtbare Gegenden mit Wiesen und Maulbeerbaumplantagen, vorbei an den 
Ortschaften Roverbella und Villafranca, das bereits auf venezianischem Gebiet lag. 
Die Strecke von 24 italienischen Meilen konnte schon am Vormittag zurückgelegt 
werden, sodass die Vier bereits zur Mittagszeit Verona erreichten und im stattlichen 
Gasthaus Zu den zwei Türmen abstiegen. Die Kontaktaufnahme erleichterte ein Emp-
fehlungsschreiben, das den Reisenden zu einer Abendeinladung verhalf und sie mit 
einem eloquenten Stadtführer versorgte.

2.6 Verona (8.–10. Juni 1785)

Den Beginn der Darstellung Veronas bildet eine ausführliche Charakterisierung der 
Stadt, wobei Dipauli nicht nur auf die Topographie, sondern auch auf die Bewoh-
nerinnen und Bewohner einging. Diese seien gesunde, muntere Leute, die Frauen 
schön, die Kinder lebhaft: 

„Ein Sprichwort sagt: Veneziani gran Signori, Padovani gran Dottori, Vicentini 
cani e gatti /:weil sie immer Processe haben:/, Veronesi mezzi matti /:wegen 
ihrer Munterkeit:/, Bresciani Tira- oder Taglia Cantoni /:wegen ihrer tücki-
schen Mordsucht:/, Bergamaschi Fa coglioni /:wegen der Kastraten, die da 
operirt werden:/ Ma ve n’ha ben de’piu tristi. Cremaschi Brucciacristi.“45

Im Anschluss umriss Dipauli wie üblich kurz die Stadtgeschichte, wobei er die Zeit 
des Mittelalters auffallender Weise überging. Nur kurz erwähnte er die Gewaltherr-
schaft des Ezzelino III. da Romano (1194–1259) und die Herrscherfamilie der Sca-
ligeri (della Scala), die bis 1387 die Stadt prägte. Nach einem kurzen Intermezzo der 
Paduaner Herrscherfamilie Carrara kam Verona 1405 endgültig unter die Fittiche 

Die Reise von Andreas Alois Dipauli von Pavia in die Heimat



46 Zur Geschichte Veronas: Daniela Crescenzio, Verona. Stadtführer durch Kunst, Geschichte und 
Kultur, München 2017; Pippke/Leinberger, Gardasee (wie Anm. 37) 173–191; Klaus Zimmer-
manns, Venetien. Die Städte und Villen der Terraferma, Ostfildern, 3. Auflage 2005, 43–50.

47 TLMF, W 2700/2, fol. 11v. – Die Professoren Lazzaro Spallanzani, Carlo Barletti und Alessandro 
Volta kannte Dipauli aus seiner Studienzeit in Pavia.
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Venedigs, das keine neue Signorie aufkommen ließ und die Stadt bis zum Einmarsch 
Napoleons 1796 verwaltete.46

Die von Hügeln umgebene und deshalb leicht einzunehmende Stadt sowie ihre 
turbulente, teils blutige Geschichte förderten die Einrichtung von militärischen 
Anlagen und Bauten, weshalb drei markante Befestigungsanlagen die Stadt prägten: 
das Castelvecchio, das Castel San Felice und das Castel San Pietro. Ersteres war Sitz der 
Scaligeri gewesen und diente nun als Militärschule und als Haftanstalt für vornehme 
Staatsgefangene. Während die Kerker gefürchtet waren, genoss die Militärschule 
einen ausgezeichneten Ruf und bot 24 jungen Adeligen eine gediegene militärische, 
aber auch wissenschaftliche und künstlerische Ausbildung. Der Schulleiter war kein 
geringerer als Antonio Maria Lorgna (1735–1796), Mitglied der Akademie der Wis-
senschaften in Berlin und St. Petersburg, der sich durch Schriften zur Mathematik 
und Hydraulik einen Namen gemacht hatte. Lorgna war es auch, der in Verona die 
Academia Italiana gegründet hatte, laut Dipauli unter den zahlreichen Akademien 
Italiens die beste, 

„indem nicht Sonetti, sondern Künste und Wissenschaften ihr Gegenstand, 
und lauter gelehrte, berühmte Männer ihre Mitglieder sind. Von den Paveser 
Prof[ess]orn ist Spallanzani, Barletti, und Volta darunter. Es sind von dieser 
Akademie bisher 2, oder 3 Bände von schönen Abhandlungen erschienen wor-
unter auch 2 oder 3 vom Spallanzani sind.“47

Man konnte Verona durch fünf Tore betreten, die Porta Stupa, die Porta Nuova (nach 
Mantua), die Porta del Vescovo (nach Vicenza), die Porta San Zeno (nach Brescia) 
und die Porta del Palio, benannt nach dem Pferderennen im Mai. Das Zentrum der 
Stadt bildete aber die ansehnliche Piazza Bra, zu der die wichtigsten Straßen führten 
und an der sich die Arena erhob. Sehenswert war des Weiteren die Piazza delle Erbe, 
welche eine Statue mit der Allegorie Veronas schmückte. Den Gebäuden, Straßen, 
Plätzen und Pflasterungen war die reiche Verwendung von Marmor gemein, der in 
der Umgebung zu finden war. Die Lage der Stadt in der Schleife der Etsch bedingte 
nicht nur den Bau von vier markanten Brücken, sondern brachte durch Hochwasser 
immer wieder Gefahren mit sich, zuletzt etwa 1757.

Berühmt war (und ist) Verona aufgrund der römischen Arena (Abb. 6), der Dipauli 
einen ausführlichen Bericht widmete. Aufgrund der detaillierten Maßangaben wird 
deutlich, dass er hierbei auf die Reiseliteratur zurückgegriffen hatte: 

„Das merkwürdigste Gebäu in ganz Verona ist unstreitig die Arena, oder das 
alte Amphitheater, das dem zu Rom zwar sehr ähnlich seyn soll, aber viel besser 
erhalten ist; obschon wahr ist, daß sonders durch die Sorgfalt des Scip[ione]. 
Maffei viel wieder ist erneuert worden. Die Figur ist eine Ellipsis; die Länge 
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48 TLMF, W 2700/2, fol. 12r/v. – Die Arena di Verona (Maße: 138 x 109 m) entstand im 1. Jahrhun-
dert n. Chr. und bot ca. 22.000 Besucherinnen und Besuchern Platz. Im Mittelalter avancierte der 
Bau zur bischöflichen Befestigung bzw. unter den Scaligeri zur Hinrichtungsstätte, ehe sie in der 
Neuzeit für Ritterturniere und Tierhetzen verwendet wurde. Seit 1913 bildet die Arena den Rahmen 
für sommerliche Opernaufführungen. Vgl. C, Verona (wie Anm. 46) 15–17; P/
L, Gardasee (wie Anm. 37) 194–198.
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beträgt, die Dicke der Mauer mitgerechnet 464; die Breite 367 Fuß. Das 
Römische beträgt in der Länge 582, in der Breite 482. Der äußere Umfang 
der Mauer hat in Verona 1331; zu Rom 1615. Der eigentliche Kampfplatz 
ist in Verona lang 225; breit 133 Fuß. Ringsumher gehen 45 Reihen Sitze 
von schönen Marmorstücken, die 18 Zoll hoh, und 26 breit sind. Wenn man 
1 ½ [Quadrat-]Fuß auf die Person rechnet, so haben da 22,184 Menschen 
Platz gehabt. Das Gebäude wird auf Kosten der Stadt unterhalten; die unters-
ten Sitze waren aber sonst ganz im Schutt vergraben; er ward aber in den 
letzten Jahren, so gereinigt und geebnet, daß auch 
ierhetzen darin gehalten 
werden, welches bey der Durchreise eines großen Fürsten zu geschehn pflegt. 
Man wendet also dieß Gebäude noch an, wozu es vor 1700 Jahren gedient hat. 
Unter dem Schutte, der in der Arena lag, fand man einen großen 
eil jener 
Antiquitäten, die nun im Lapidario sind, wovon ich hernach reden werde. […] 
Das Ganze ist simpel, aber edel und majestätisch.“48

Abb. 6: Die berühmte Arena von Verona. Illustration aus: Giovanni C, De le Antiquita de Verona 
[…], Verona 1560. Der Veroneser Maler lebte 1488−1555. TLMF, W 986, fol. 13r. 
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49 TLMF, W 2700/2, fol. 13r/v.
50 TLMF, W 2700/2, fol. 13r.
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Da die kaiserliche Gesellschaft, die Dipauli und seine Mitreisenden bereits in Mantua 
gesehen hatten, am 9. Juni einen Besuch der Arena absolvierte und dieser zu Ehren 
eine abendliche Stierhatz durchgeführt wurde, erhielten die Reisenden die Chance, 
das Amphitheater in seiner eigentlichen Funktion zu erleben: 

„Den Tag nach unserer Ankunft, das ist, den 9ten. kamen auch der Kaiser, König 
und Königin von Neapel, und der Erzherzog Ferdinand nach Verona, in der 
einzigen Absicht, das Amphitheater zu sehen. Sie stiegen gleich bey der Arena 
aus, und besahen selbe leer von Menschen; und kamen dann alle due Torri, wo 
wir waren. Daher wir auch fürs Zimmer selben Tag einen Dukaten über das 
Gewöhnliche zahlen mußten. Gegen den Abend war die Stierhetze, und das 
war eines der herrlichsten Spektakel, die man sehen kann; das Amphitheater 
voller Menschen, so daß man von dem Innern dieses großen Gebäudes fast 
nichts mehr sah. Die Majestäten waren auf einer Tribune; und auf der gegen-
über waren Trompeten und Pauken. Auf den Staffeln [Stufen; Anm.] ober den 
Majestäten war der Adel, für den besondere Schranken da waren. In der Arena 
stunden einige weiße Statuen von Kupfer, die Gladiatores, etc. vorstellten, hin-
ter welche sich die Mezgerknechte vor den Stieren flüchteten. Es wurde auf 
einmal nie mehr als ein Stier herausgelassen, und auch nie mehr als ein Hund 
daran he gehezt. Wie der Stier in die Arena kam, hatte er an jedem Horne und 
an dem Schweife ein Raket, daßso ihn durch ihre Explosion in Wuth setzten. 
Sobald ein Hund eingebissen hatte, sprangen die Mezger auf den Stier, banden 
ihn und machten den Hund los, als welcher sich eher zu tode würde beuteln 
lassen, als auslassen. Drey bis 4 mal geschah es, daß ein Stier die herumgesetz-
ten hölzernen Schranken niederstieß, und in die Gasse hinauslief; welches ein 
allgemeines Schrecken verursachte. Er ward aber allemal gefangen, und in die 
Arena zurückgeführt, ohne daß jemand beschädigt worden. Nach geendigter 
Thierhetze stiegen die Majestäten in den vor der Arena wartenden Wagen, und 
fuhren nach Mantua zurück.“49

Der Arena gegenüber befand sich die Gran Guardia, der Sitz der Hauptwache und des 
venezianischen Statthalters (Proveditore), dessen das gesamte Erdgeschoss umfassende 
Loggia dazu gedacht war, die Truppen im Trockenen paradieren zu lassen. Diese ern-
teten von Dipauli jedoch nur Spott und Hohn: 

„Es ist ein elender Anblick, die Soldaten der Republik zu sehen, sonders wenn 
sie in Parade aufmarschiren. Die Köpfe vorne nieder; Taktik in den Schritten 
keine; und dann auch wenig schöne Leute dazu: Doch sind von der gewöhn-
lichen venetianischen Infanterie die Dalmatiner zu unterscheiden, die sich 
sehr gut ausnehmen.“50

Unmittelbar neben dem Palazzo della Gran Guardia konnten die Reisenden das Lapi-
dario oder Maffeianum bestaunen, so benannt nach dem gelehrten Dichter Scipione 
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51 Crescenzio, Verona (wie Anm. 46) 18–20.
52 Vgl. Crescenzio, Verona (wie Anm. 46) 21–24; Pippke/Leinberger, Gardasee (wie Anm. 37) 239–

240, 242–243.
53 Vgl. Crescenzio, Verona (wie Anm. 46) 78–86; Pippke/Leinberger, Gardasee (wie Anm. 37) 217–

221.
54 Vgl. Crescenzio, Verona (wie Anm. 46) 73–77; Pippke/Leinberger, Gardasee (wie Anm. 37) 226–

227.
55 TLMF, W 2700/2, fol. 15r. – Zu den Grabmälern der Scaligeri Crescenzio, Verona (wie Anm. 46) 

99–104; Pippke/Leinberger, Gardasee (wie Anm. 37) 207–208. – Zur Familie della Scala: Mario 
Carrara, Gli Scaligeri, Varese, 2. Auflage 1966; Schwald, Della Scala, in: Die großen Familien 
Italiens (wie Anm. 30) 212–218.
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Maffei (1675–1755), der für seine reichhaltige Sammlung an griechischen und römi-
schen Objekten eigens einen Bau mit Säulengang errichten hatte lassen. Die Sam-
melleidenschaft (die letztendlich auch auf etruskische, hebräische, orientalische und 
chinesische Stücke ausgedehnt wurde) trug reiche Früchte und das Museum, das erste 
seiner Art in Europa (1737/38), zog zahlreiche Gelehrte und Reisende an, welche  
die Objekte für ihre Studien zu nutzen wussten.51 Direkt neben dem Lapidario 
besichtigten die Reisenden das 1718 erbaute Teatro Filarmonico, den historischen 
Konzertsaal der Stadt, der auch die Versammlungsräume für die Akademie de’ Filar-
monici e de’ Filoti barg. Des Weiteren besahen sich die Vier die erhalten gebliebenen 
römischen Triumphbögen und Tore, wie den Arco dei Gavi und die Porta Borsari 
mit ihrer monumentalen, doppelbogigen Fassade eines ehemaligen römischen Stadt-
tores.52

Von den Veroneser Kirchen im vornehmlich romanischen oder gotischen Stil war 
Dipauli generell wenig begeistert, da sie seinem Geschmack, aber auch jenem seiner 
Zeitgenossen nicht sonderlich entsprachen. So ist die Beschreibung des Doms Santa 
Maria Assunta relativ knapp gehalten. Dipauli hob neben dem Portal mit den Figu-
ren des Roland und Olivier, zwei Paladinen Karls des Großen (747–814), vor allem 
das Gemälde mit der Himmelfahrt Mariens (um 1535) von Tizian (eigentl.  Tiziano 
Vecellio; 1477/1488/1490?–1576) in der Cartolari-Nichesola-Kapelle hervor.53 Als 
schönste Kirche bezeichnete Dipauli das Gotteshaus San Giorgio in Braida, an dessen 
Hochaltar er ein Gemälde mit der Marter des Hl. Georg (1566) von Paolo Veronese 
(1528–1588) bewundern konnte.54 Die romanische Kirche Santa Maria Antica war 
ihm keine nähere Beschreibung wert, wohl aber der unmittelbar daneben liegende, 
von einem Gitter umgebene Friedhof mit den Grabmälern der Familie della Scala, 
welche zwischen 1262 und 1387 die Herren von Verona waren. Die in die Kirchen-
fassade eingemauerten oder aber freistehenden, mit reichem Skulpturenschmuck 
ausgestatteten Gräber stellen eine Besonderheit der italienischen Funeralplastik dar, 
sorgten jedoch – da im Stil der Gotik errichtet – bei Dipauli für wenig Begeisterung: 

„Die Gräber sind zwar sehr schlecht, und von gothischem Geschmack; man 
findet aber an hin und wieder doch auch sehr viel Kunst daran. Sonders ist 
das eiserne Gitter, das das größte Grab umgiebt, schön gearbeitet, mit vielen 
Zierrathen und grotesken, die auch zu unsern Zeiten gefallen müßen. In die-
sem Gitter sowohl als hin und her auf den Gräbern sieht man das Wappen der 
Scaligeri, welches eine Leiter oder Stiege ist.“55
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56 Vgl. Crescenzio, Verona (wie Anm. 46) 131–151; Pippke/Leinberger, Gardasee (wie Anm. 37) 
245–256.

57 TLMF, W 2700/2, fol. 15r. – Vgl. Crescenzio, Verona (wie Anm. 46) 63–68; Pippke/Leinberger, 
Gardasee (wie Anm. 37) 228–229. – Von der Eselin Jesu erzählt Johann Caspar Goethe (1710–
1782), Vater des Dichters, ausführlich in seiner Reisebeschreibung von Italien. Vgl. Johann Caspar 
Goethe, Reise durch Italien im Jahre 1740 (Viaggio per l’Italia), hg. von der Deutsch-Italienischen 
Vereinigung Frankfurt am Main, übersetzt und kommentiert von Albert Meier unter Mitarbeit von 
Heide Hollmer, München, 4. Auflage 1999, 396–397.

58 Zu Veroneser Sammlungen: Schudt, Italienreisen (wie Anm. 38) 259, 437.
59 Crescenzio, Verona (wie Anm. 46) 164–165; Pippke/Leinberger, Gardasee (wie Anm. 37) 230–

231.
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Weitere Kirchenbauten, welche die Reisenden besuchten, waren San Zeno Mag giore 
(mit seinen berühmten Bronzetüren) und San Bernadino56 sowie Santa Maria in 
Organo, in der eine besondere Reliquie aufbewahrt worden war: 

„Zu S. Maria in Organo ist die Kapelle della Muleta, wo sonst ein hölzerner 
Esel stand, der ehmals in Processionen mit herumgeführt ward. Der Pöbel 
glaubte, daß darin einige Knochen von dem Esel aufbewahrt würden, worauf 
der Heiland sein seinen Einzug in Jerusalem gehalten. Dieser Esel ist aber 
schon vor vielen Jahren auf die Seite geschafft worden.“57

Das weltliche Herz der Stadt schlug rund um die Piazza delle Erbe, wo die Vier 
nicht nur den Palazzo del Comune (Rathaus) sahen, sondern auch die benachbarte 
Markthalle (La Fiera) und die Dogana. Erwähnenswert fand Dipauli des Weiteren 
das jüdische Ghetto, welches jeden Abend abgesperrt wurde.

Sammlungen künstlerischer, archäologischer oder naturwissenschaftlicher Art gab 
es in Verona zur Genüge. So beherbergten die Familienpaläste der Pozzo, Gherardini, 
Bevilaqua Rotari, Moscardi, Muselli, Torigni, Bardoni oder Canossa beachtenswerte 
Gemälde- und Skulpturensammlungen sowie antike Gegenstände und Fossilien.58 
Lebende Natur fanden die Reisenden hingegen im Giardino Giusti, einem für seine 
majestätischen Zypressen berühmten Garten, den die aus Florenz geflohene Familie 
Giusti hatte anlegen lassen.59

Den Abschluss der Beschreibung bildet eine umfangreiche Vorstellung diverser 
Gelehrter, zu denen Dipauli neben biographischen Daten auch deren Veröffent-
lichungen, Verdienste, Auszeichnungen und Berufungen aufzählte, aber auch deren 
Konkurrenten und Meinungsverschiedenheiten thematisierte. Darunter befinden 
sich Naturkundler, Mathematiker, Astronomen, Theologen, Mediziner, Juristen, 
Sprachforscher, Latinisten, Archäologen, Historiker und Ökonomen. Von diesen 
wandte sich Dipauli den Dichtern, Schriftstellern, Sängern und (vorwiegend zeit-
genössischen) Künstlern zu, unter denen er Felice Boscaratti (1721–1807) hervor-
hob, denn einer von dessen ehemaligen Schülern war der in Tirol lebende Maler 
Johann Josef Karl Heinrich (1737–1823), besser bekannt als Henrici. Mit Notizen zu 
Handel, Gewerbe und Landwirtschaft schloss Dipauli die Beschreibung Veronas ab.

Hansjörg Rabanser



60 TLMF, W 2700/2, fol. 20v. – Zum Brigantenwesen und zur Reisesicherheit: Brilli, Als Reisen (wie 
Anm. 9) 178–181; Dieter Richter, Briganten am Wege. Deutsche Reisende und das Abenteuer 
Italien, Frankfurt am Main/Leipzig 2002.

61 Zur Topographie und Geschichte Vicenzas allg.: Vittoria Rossi, Vicenza. Historische Kunst-Wege, 
Valdagno 1989, 3–7.

62 TLMF, W 2700/2, fol. 21r.
63 Zu Andrea Palladio und seinen Schöpfungen: Donata Battilotti, Andrea Palladio. Die Villen, 

Mailand 1990; Reinhardt, Die Macht der Schönheit (wie Anm. 41) 299–306; Wundram/Pape/
Marton, Andrea Palladio (wie Anm. 16).

189

2.7 Von Verona nach Vicenza (10. Juni 1785)

Ganze 30 italienische Meilen betrug die Wegstrecke von Verona nach Vicenza, welche 
die Vier am Vormittag des 10. Juni zurücklegten, sodass sie kurz nach Mittag am Ziel 
ankamen. Das Mittagessen hatten sie bereits in Torri di Confine eingenommen, einer 
Ortschaft an der veronesisch-vicentinischen Grenze. In der Stadt selbst logierten sie 
für eine Nacht alle due rote. Auf dem Weg waren Dipauli jedoch einige Besonder-
heiten zur Landwirtschaft und Reisesicherheit aufgefallen, die er zu Papier brachte: 

„Der Boden des Wegs von Verona bis Vicenza ist etwas steinigt; er bringt aber eine 
unzählige Menge Maulbeerbäume hervor. An vielen Orten sind die Weinstöcke 
an Bäume hinangeleitet, welche oben von einem Baum zum andern gehen, und 
Festonen formiren, wodurch die Gegend einen angenehmen und malerischen 
Anblick erhält. – Diese Wege sollen oft sehr unsicher seyn, welches man auch 
aus den darauf vorkommenden Galgen, und den Kreuzen etc. so zum Anden-
ken ermordeter Personen errichtet worden, abnehmen kann. – Auf diesem Weg 
liegt auch Arzignano [Arcugnano; Anm.], wo ein Gesundbrunnen ist.“60

2.8 Vicenza (10.–11. Juni 1785)

Vicenza – laut Dipauli eine Stadt mit ca. 30.000 Einwohnerinnen und Einwohnern – 
stand bereits unter römischer Herrschaft im Schatten der Nachbarstädte Verona und 
Padua, war aber nichtsdestotrotz hart umkämpft und litt unter den wechselnden 
Tyrannenherrschaften der Carraresen (1266–1311), der Scaligeri aus Verona (1311–
1387) und der Visconti aus Mantua (1387–1404), ehe sich die Stadt 1404 freiwillig 
der Regentschaft Venedigs unterstellte; diese Herrschaft endete erst mit der Beseiti-
gung der Republik Venedig durch Napoleon.61

Wie immer begann Dipauli den Bericht mit einer topographischen  Beschreibung 
der Stadt, die an den Flüssen Bacchiglione und Retrone liegt. Er erwähnte die dop-
pelten Stadtmauern, die Straßenverläufe und die Brücken. Und mit einem mitt-
lerweile geschulten Kennerblick stellte er des Weiteren fest: „Die Privatgebäude in 
Vicenza sind merkwürdiger als die Kirchen.“62 Wie so viele Städte der Terraferma 
gewann auch Vicenza unter venezianischer Herrschaft an Wohlstand, und die ansässi-
gen Familien bewiesen dies in erster Linie durch prachtvolle Stadtpaläste und Villen. 
Ein Name war unweigerlich mit diesen Prachtbauten verbunden: Andrea Palladio 
(1508–1580).63 Der gebürtige Paduaner, mit bürgerlichem Namen Andrea di Piero 
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64 Zum Teatro Olimpico: Andreas B, Andrea Palladio. Teatro Olimpico. Triumpharchitektur für 
eine humanistische Gesellschaft, Berlin 2009; L/W, Manierismus (wie Anm. 41) 160–
162; R, Die Macht der Schönheit (wie Anm. 41) 324–331; Fernando R, Das Teatro 
Olimpico in Vicenza, Mailand 2004; R, Vicenza (wie Anm. 61) 40–46; W/P/M-
, Andrea Palladio (wie Anm. 16) 226–233; Z, Venetien (wie Anm. 46) 119–121.
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della Gondola, avancierte vom Steinschneider zu einem der gefeiertesten Architek-
ten, der die Bauweise des Veneto für Generationen prägte. Zahlreiche Gebäude in 
der Stadt und im Umland trugen seine unverkennbare Handschrift. Das erste Werk 
Palladios, auf das Dipauli verwies, war zugleich dessen letztes Projekt, dessen Voll-
endung der Künstler nicht mehr erleben konnte, nämlich das Teatro Olimpico. Aus-
führlich beschrieb er das Gebäude und vor allem den 
eaterraum selbst, begonnen 
beim Proszenium mit seiner fix installierten, perspektivisch angelegten 
eaterkulisse 
(Abb. 7), über die Ränge, das Fassungsvermögen und die genauen Maße bis hin zur 
künstlerischen Ausgestaltung durch Skulpturen, Reliefs und Stuckwerke.64

Ein weiteres Gebäude, das Dipauli im Gedächtnis geblieben war, war der Palazzo 
della Ragione, der spätmittelalterliche Kommunalpalast, den Palladio mit einem Man-
tel aus Loggien umgeben hatte, weshalb der Bau als La Basilica bezeichnet wurde. 
Dipauli fand den monumentalen Saal für den Rat der Vierhundert zwar wenig erbau-
lich, lobte jedoch das mit Kupfer gedeckte Bogendach. Gleich gegenüber zog ein 

Abb. 7: Ansicht des Bühnenbildes im Teatro Olimpico in Vicenza. Foto: Rabanser.
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65 Zum Palazzo della Ragione, dem Palazzo del Capitano und dem Palazzo Chiericati (der heute das 
Museo Civico beherbergt): Wundram/Pape/Marton, Andrea Palladio (wie Anm. 16) 64–73, 78–87, 
216–221; Zimmermanns, Venetien (wie Anm. 46) 117–119, 128–131.

66 TLMF, W 2700/2, fol. 22v–23r.
67 TLMF, W 2700/2, fol. 23r. – Sbirren (ital. sbirri): militärisch organisierte Polizeibeamte.
68 TLMF, W 2700/2, fol. 23r.
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weiteres Bauwerk des Stararchitekten das Interesse auf sich, nämlich der Palazzo del 
Capitano mit der Loggia del Capitaniato, und ein weiterer Palast, der auf Entwürfe 
Palladios zurückging, war der ab 1550 geschaffene Palazzo Chiericati.65 Die meist 
gotischen Kirchenbauten der Stadt waren nicht nach Dipaulis Geschmack, sodass 
ihn weder der Dom Santa Maria Maggiore noch die einzelnen Klosterkirchen beein-
druckten. Aus diesem Grund erwähnte er nur einige wenige Altarbilder namhafter 
Künstler oder auffallend schöne Grabdenkmäler.

Weitaus mehr Interesse weckte die wirtschaftliche Prosperität der Stadt, zu der 
Dipauli ausführliche Informationen übermittelte. Dank des Wasserreichtums betrie-
ben zahlreiche Wasserräder diverse Mühlen oder Gewerbebetriebe, wie beispiels-
weise Seidenfabriken, wo ein Rad bis zu 4.000 Haspeln antreiben konnte. Reich-
tum herrschte weiters in der Fischzucht und dank des fruchtbaren Umlandes auch 
im Getreide- und Fruchtanbau sowie in der Viehzucht. Letztere war für den Tiroler 
Raum von großer Bedeutung, denn Dipauli notierte: 

„Die Viehzucht ist daher vortrefflich. Man nennt Vicenza die Schlachtbank 
[…]. Ersters bestättigt sich aus der großen Menge Hornvieh, so die Vicentiner 
fast jährlich in Tirol aufkaufen, so daß die ViehMärkte wenigstens im südli-
chen Tirol ohne Leben sind, wenn die Vicentiner fehlen.“66

Was die Verwaltung Vicenzas betraf, so war die Stadt auf die erworbenen Freiheiten 
äußerst stolz, denn sie wurde quasi vom eigenen Adel regiert; allein der Podestà der 
Stadt wurde von Venedig bestimmt. Das Militär und die Polizei unterstanden wie-
derum dem Capitano. Die Sicherheit im Umland ließ allerdings zu wünschen übrig, 
denn Dipauli hielt fest: „Das Sprichwort ist: Vicentini assasini. Und man hört auch 
im Vicentinischen sehr viel von Gewalttätigkeiten reden. Sonders sind die Vicentiner 
den Sbirri aufsätzig, so daß diese großentheils, wie man sagt, eines gewaltsamen Todes 
sterben.“67 Von der Gewalttätigkeit wechselte Dipauli schlagartig zu den Frauen: 

„Das andere Geschlecht ist, wie in Verona, schön und von einer frischen blü-
henden Gesichtsfarbe. Die Bauernweiber haben ein artiges Ansehn, und tra-
gen gemeiniglich Strohhüte; einige durchflechten ihre Haare auch mit Bän-
dern, und stecken eine Blume auf den Kopf, und tragen auf der Schulter an 
einer gebognen Stange ein par Töpfe mit Milch, oder Körbe mit Früchten, 
Gartengewächs etc., welches ihnen sehr artig steht.“68

Wie bereits in der Beschreibung Veronas lieferte Dipauli auch zu Vicenza ein Pan-
optikum an Gelehrten und ihren Werken. An erster Stelle stand dabei Bischof Marco 
Cornaro (Amtszeit: 1517–1524) mit seiner ca. 40.000 Bände und 5.000 Manu-
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69 Zur Wallfahrtskirche und dem Kloster: Giuseppe B, Monte Berico (Le Guide di Terra 
Ferma 1), Cornuda 1999; R, Vicenza (wie Anm. 61) 84–93; Z, Venetien (wie 
Anm. 46) 140–142.

70 Zur Villa La Rotonda: B, Andrea Palladio (wie Anm. 63) 126–131; L/W, 
Manierismus (wie Anm. 41) 155–158; L/C, Villen und Palazzi (wie Anm. 37) 122–
127; R, Vicenza (wie Anm. 61) 83–84; Camillo S, Die Rotonda, Novale-Valdagno, 
‚2. Auflage 2007; W/P/M, Andrea Palladio (wie Anm. 16) 186–201; Z-
, Venetien (wie Anm. 46) 144–145.
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skripte umfassenden Bibliothek und seinem botanischen Garten. Dessen Gehilfe, 
Sekretär und Botaniker Antonio Turra (1736–1797) nannte wiederum eine reiche 
Fossilien- und Insektensammlung sowie ein Herbarium sein Eigen. Turras Gattin, 
Elisabetta Caminer (1751–1796), war Verfasserin von Gedichten und Prosatexten 
sowie Übersetzerin von 
eaterstücken aus dem Deutschen und Französischen.

Auf einem Hügel außerhalb der Stadt suchten die Reisenden die Wallfahrtkirche 
Madonna di Monte Berico auf, deren überladenes Innere jedoch nicht nach Dipaulis 
Geschmack war. Allerdings fand er das Gemälde Das Gastmahl Gregor des Großen 
(1572) im Refektorium des benachbarten Servitenklosters aus der Hand Veroneses 
sehr gelungen.69 Anschließend besuchten die Vier den wohl berühmtesten Bau Palla-
dios: die Villa des Almerico Capra, genannt La Rotonda70 (Abb. 8): 

„Von daaus [Monte Berico; Anm.] giengen wir La Rotonda zu sehen, das ist, 
das Landhaus des March[ese] Capra, das eine Meile vor der Stadt liegt, und 
von Palladio angegeben ist. Die vier Seiten des Gebäudes sind ein ander ganz 

Abb. 8: Die Villa Rotonda, eine der berühmtesten Schöpfungen des Stararchitekten Andrea Palladio 
(1508−1580). Foto: Rabanser.
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71 Dipauli zitiert hier aus einer Inschrift, welche alle vier Giebelseiten der Villa umläuft; sie beginnt 
mit: „Marius Capra Gabrielis F qui aedes has arctissimo primogeniturae gradui subiecit […]“ (Mario 
Capra, Sohn des Gabriele, der dieses Haus an das strenge Band der Erstgeburt band […]). Vgl. 
Semenzato, Die Rotonda (wie Anm. 70) 62.

72 TLMF, W 2700/2, fol. 24v.
73 TLMF, W 2700/2, fol. 25r.
74 Petrarca wünschte im Ort Arquà, dem 1868 der Name des Dichters beifügt wurde, am Friedhof 

begraben zu werden, wo sein Schwiegersohn Francesco da Brosano ein Grabmal für ihn errichten 
ließ. 1874 wurde der Gottesacker anlässlich des 500. Todestages des Dichters in den Kirchplatz 
umgewandelt. Vgl. Zimmermanns, Venetien (wie Anm. 46) 223–226. – Zu Petrarca: Florian Neu-
mann, Francesco Petrarca, Hamburg 1998.
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gleich; jede hat eine schöne große Treppe, und eine Kolonnade von 6 joni-
schen Säulen auf einem fortlaufenden Fuß, welche einen Giebel trägt. Eine 
in die 4 Facciaden vertheilte Inschrift sagt, Marius Capra habe dieß Haus mit 
den umliegenden Gütern arctissimo Primogenituræ gradui unterworfen.71 Das 
Gebäude sieht von außen einer Kirche ähnlich. Ins unterste Stockwerk kömmt 
man durch Thüren, die in der Mitte der Treppen angebracht sind. Im ersten 
Stockwerk ist ein runder Saal mit 4 Arten von Gallerien, die zu den Kolona-
den führen. Zwischen diesen Gallerien sind die Zimmer. In jedem der vier 
Ecken ist eine Stiege, so ins oberste Stockwerk führt. Oben im Saale geht eine 
Gallerie umher; er ist von Fiamingo [Paolo Fiammingo, 1540–1596; Anm.] 
kräftig, und in einer Art des Paolo Veronese gemalen. Die Verzierungen sind 
etwas plump.“72

Zuletzt notierte Dipauli noch einige Zeilen zur Geologie der Region: „Die vicentini-
schen Berge enthalten viele Petrefakte, ferner Saphiren, Hyacinthen, Topasen, Opa-
len, mancherley Erdarten, als die grüne veronesische Erde, Zink, Arsenik, Alaun, […] 
schönen Marmor, etc.“73 Neben Bimsstein, was auf ein ehemals vulkanisches Gebiet 
hindeutete, war die vicentinische weiße Tonerde bekannt, die bei der Herstellung von 
venezianischem Porzellan zum Einsatz kam. Nur vier Meilen von der Stadt entfernt 
befand sich des Weiteren eine Höhle, in der man einen alten Steinbruch vermutete. 
Heilquellen waren wiederum in den Ortschaften Recovaro und San Pancrazio di Bar-
barano (heute Barbarano Vicentino) zu finden.

2.9 Von Vicenza nach Padua (11. Juni 1785)

Nach nur eineinhalb Tagen in Vicenza setzten die Besucher die Reise am 11. Juni 
kurz nach Mittag fort und kamen am Abend in die 18 italienische Meilen entfernte 
Universitätsstadt Padua. Bezüglich der Wegstrecke notierte Dipauli einige Besonder-
heiten, die er aber nicht aus eigener Anschauung kannte, sondern der Reiseliteratur 
entnahm. Den Beginn machte das Dorf Arquà in den Euganeischen Hügeln süd-
lich von Padua, dessen heutiger Name Arquà Petrarca bereits auf den berühmtesten 
Bewohner hindeutet, denn der Dichter Francesco Petrarca (1304–1374) bewohnte 
dort von 1368 bis zu seinem Tod ein stattliches Haus und wurde am Ortsfriedhof 
mit einem Grabmonument gewürdigt.74 Dipauli gab nicht nur eine Beschreibung der 
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75 Zu den Thermalquellen vgl. A. Mazzetti / R. Monaco, Die Euganeischen Hügel und Thermen, 
Montegrotto Terme 1989, 16–19, 41–55, zu Abano Terme vgl. ebd. 59–65.

76 Zur Geschichte Paduas allg.: Zimmermanns, Venetien (wie Anm. 46) 169–171. – Zur Familie Da 
Carrara: Dieter Girgensohn, Da Carrara, in: Die großen Familien Italiens (wie Anm. 30) 149–154.

77 TLMF, W 2700/2, fol. 26r/v.
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Casa Petrarca wieder, sondern auch einige Anekdoten zur seltsamen Verehrung des 
Dichters.

Nicht minder nennenswert erschien ihm der Ort Abano (heute: Abano Terme), 
der sich wegen der Thermalquellen und Moorbäder bereits seit römischer Zeit großer 
Beliebtheit erfreute.75 In Abano, so konnte Dipauli der Literatur entnehmen, befand 
sich auch das mit antiken Spolien verzierte Landhaus des bereits verstorbenen Biolo-
gen Abate Filippo Vincenzo Farsetti (1703–1774), der hier ökonomische und bota-
nische Versuche angestellt hatte, wie die (missglückte) Kultivierung des Burgunders; 
dafür gediehen Jasmin, Orangen, Pfirsiche und Feigen.

2.10 Padua (11.–12. Juni 1785)

Die zahlreichen Sehenswürdigkeiten, welche die Reisenden in Padua besuchten, wur-
den von diesen nicht nur am Abend des 11. Juni bzw. am Vormittag des 12. Juni 
aufgesucht, sondern auch am 17. Juni, als sie auf der Rückreise aus Venedig nochmals 
in der Stadt Halt machten. Wie immer beschrieb Dipauli zuerst die Topographie und 
Geschichte des Ortes, angefangen beim legendären Gründer, dem Trojaner Antenor 
(was Dipauli natürlich bezweifelte), über die römische Siedlung Patavium und die 
Zeit als freie Stadtkommune bis zur Besitznahme durch die Familie Carrara im Jahr 
1337. Deren Herrschaft dauerte, unterbrochen von einem Intermezzo durch die Vis-
conti (von 1388 bis 1390), bis 1405; dann musste sich Padua der Republik Venedig 
unterwerfen.76

Als die Reisenden die Stadt besuchten, hatte sie ihre Blütezeit bereits längst hinter 
sich, sodass Dipauli notierte: 

„Diese Stadt hat übrigens durch Feuersbrünste und Erdbeben sehr gelitten; 
daher sie auch von dem ehmaligen blühenden Zustand sehr herunter gekom-
men ist. […] Die St[adt] Padua hat inwendig kein schönes Aussehn. Die Gas-
sen sind lang und schmal; das Pflaster sehr ungleich; die Häuser großentheils 
sehr schlecht; sie ruhen an der Gasse auf kurzen dicken Pfeilern, welches einen 
schlechten Prospekt giebt; doch für die Fußgänger bequem ist.“77

Neben den praktischen Laubengängen erwähnte Dipauli noch die drei Stadttore  
– Porta San Giovanni, Porta Savonarola und Porta di Portello – sowie die starken Be-
festigungsanlagen mit den breiten Gräben und den 20 Basteien, auf deren Erhal- 
tungszustand allerdings wenig Wert gelegt wurde, wie der kritische Beobachter an- 
merkte.

Die ersten Sehenswürdigkeiten, die Dipauli in Padua erwähnte, sind der Dom 
Santa Maria Assunta und das benachbarte Baptisterium mit seinem beeindruckenden 

Hansjörg Rabanser



78 Zu Dom und Baptisterium: Pietro L (Hg.), Padua. Taufkapelle der Kathedrale. Fresken von 
Giusto de’ Menabuoi (14. Jh.), Mailand, 2. Auflage 1994; Z, Venetien (wie Anm. 46) 
184–189.

79 Zur Basilica Sant’Antonio: [o. Verf.], Die Basilika des hl. Antonius. Kleiner Führer, Padua o. J.; Ver-
gilio G, Die Basilika des Hl. Antonius von Padua. Ein kunsthistorischer Führer, Padua 1974; 
Padua. Basilika des Hl. Antonius. Führung durch die Basilika, hg. vom Messaggero di S. Antonio 
Padua, Padua [o. J.]; Padova e provincia. Colli, terme euganee, ville vie d’acqua, città fortificate, hg. 
vom Touring Club Italiano, Mailand 2003, 63–69; Z, Venetien (wie Anm. 46) 189–
195. – Zur Person des 1231 in Padua verstorbenen Heiligen: Vergilio G, Der Hl. Antonius 
von Padua. Historische Skizzen, Padua o. J.; Reinhard R, Antonius von Padua. Wun-
dersames über den Heiligen (Heilige und Selige – Verehrung, Brauchtum und Kunst in Österreich 
1), Salzburg. 2. Auflage 1998.
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Freskenzyklus.78 Die bedeutendste und am reichsten ausgestattete Kirche der Stadt 
stellte allerdings die Basilica di Sant’Antonio dar (Abb. 9), von der Bevölkerung kurz 
als Il Santo bezeichnet, wo der Leichnam des hochverehrten Hl. Antonius von Padua 
(1195–1231) ruht.79 Dipauli beschrieb deren gotische Architektur mit ihren sechs 
markanten Kuppeln sowie die zahlreichen Altäre, Reliefs, Skulpturen, Gemälde, 
Tabernakel, Orgeln und sakralen Objekte aus Marmor, Bronze oder Elfenbein. Nam-
hafte Künstler hatten zur Ausstattung beigetragen, wie Donatello (ca. 1386–1466), 
Jacopo Sansovino (1486–1570) oder Giambattista Tiepolo (1696–1770).

Abb. 9: Blick auf die Basilika di Sant’Antonio in Padua, die Grabeskirche des Hl. Antonius, davor das 
Reiterstandbild des Condottiere Gattamelata. Lithographie nach einer Zeichnung von Giovanni Battista 
Cecchini (1804−1879), aus: Guida di Padova […], Padua 1842. TLMF, W 5273, Bildtaf. zwischen 
S. 164 und 165.
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80 TLMF, W 2700/2, fol. 28v. – Zur ersten „Doktorin“: Pietro Del Negro (Hg.), L’Università di 
Padova. Otto secoli di storia, Padua 2001, 66–67, 211; Kurt Heller, Venedig. Recht, Kultur und 
Leben in der Republik 697–1797, Wien/Köln/Weimar 1999, 610–611.

81 Zur Scoletta del Santo: Leopoldo Saracini, La Scoletta del Santo. Uno straordinario contenitore di 
storia e arte padovana, Padua 2009; Zimmermanns, Venetien (wie Anm. 46) 198–200.

82 TLMF, W 2700/2, fol. 29r. – Der Condottiere Erasmo da Narni („Gattamelata“; gefleckte Katze), 
war seit 1433 Oberbefehlshaber der venezianischen Landtruppen und starb 1443 in Padua, wo er in 
Sant’Antonio bestattet wurde. Vor der Kirche ließen die Angehörigen ein Denkmal errichten, mit 
dessen Ausführung 1447 der Bildhauer Donatello (1382/83 oder 1386–1466) beauftragt wurde. Die 
Skulptur wurde 1453 eingeweiht und stellt die erste Reiterstatue Italiens seit der Antike dar. Vgl. 
Giuliana L. Fantoni, Nari Erasmo da, in: Lexikon des Mittelalters, Band 3, München/Zürich 1986, 
2093–2094; Uwe Geese, Skulptur der italienischen Renaissance, in: Die Kunst der italienischen 
Renaissance. Architektur, Skulptur, Malerei, Zeichnung, hg. von Rolf Toman, Köln 1994, 176–237, 
vgl. bes. 197; Zimmermanns, Venetien (wie Anm. 46) 196.
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Den spirituellen Mittelpunkt des Gotteshauses bildete die Kapelle mit den Reli-
quien des Heiligen, eine als prunkvoller Schrein gestaltete Architektur im Kirchenin-
neren, wo der Leichnam in einem silbernen Sarg ruhte. Des Weiteren barg die Kir-
che weitere Grab- oder Denkmäler berühmter Persönlichkeiten, darunter zahlreiche 
Gelehrte der Universität. An dieser Stelle musste Dipauli auch auf eine besondere 
Persönlichkeit aufmerksam machen, nämlich auf Elena Lucrezia Cornaro Piscopia 
(1646–1684), die erste Frau der Weltgeschichte, die einen Doktortitel erworben 
hatte: 

„In einer Nische von gelbem Marmor ist das Brustbild der Helena Cornara 
Piscopia, einer gelehrten venetianischen Dame, die in Padua das philosophi-
sche Doktorat erhielt, und in der Kirche S. Giustina begraben liegt. Sie sollte 
auch Doktorin der Theologie werden; doch gab es der Bischof von Padua 
nicht zu, weil, nach dem Apostel, keine Frau in der Gemeinde lehren soll. Sie 
gelobte schon im 11ten J[ahr] eine ewige Keuschheit; daher man auf den Revers 
einer mit ihrem Brustbild versehenen Medaille einen Lorbeerbaum mit der 
Umschrift setzte: Etiam insæcunda perenat.“80

Die weithin berühmten Sänger und Instrumentalisten der Basilika nahm Dipauli 
wiederum zum Anlass, auf einige weitere namhafte Komponisten der Stadt hinzu-
weisen, darunter Giuseppe Tartini (1692–1770) als deren berühmtesten Vertreter.

Die Reisenden suchten auch die Scoletta oder Scuola del Santo unmittelbar neben 
der Basilika auf, das Bethaus der Bruderschaft des Hl. Antonius, da sich im dortigen 
Versammlungsraum 16 Gemälde mit Szenen zum Leben des Heiligen befanden, drei 
davon aus der Hand Tizians. Aufgrund dieser Arbeiten, so die Überlieferung, war 
der Künstler vom venezianischen Rat mit der Ausmalung der Sala del Gran Consiglio 
im Dogenpalast beauftragt worden, die jedoch durch ein Feuer zerstört wurde.81 Un-
mittelbar vor der Basilika beeindruckte Dipauli das Reiterdenkmal des Condottiere 
Erasmo da Narni (1370–1443), besser bekannt als Gattamelata: „Vor der Kirche steht 
die bronzene Statue zu Pferde des Gen[erals] Gattamelata, eines berühmten venetia-
nischen Helden zu Pferde, von Donatello gegossen; die im ganzen gut und nach der 
Natur gezeichnet ist, wenn auch einzelne Theile nicht fein genug ausgeführt sind.“82
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83 Zur Baugeschichte und Ausstattung von Santa Giustina: [o. Verf.], Padua. Basilika der Hl. Justina. 
Geschichte und Kunst, Padua o. J.; Ruperto Pepi, L’Abbazia di Santa Giustina in Padua. Storia e 
Arte, Padua 1966; Padova, hg. vom Touring Club Italiano (wie Anm. 79) 70–72; Zimmermanns, 
Venetien (wie Anm. 46) 200–204.

84 TLMF, W 2700/2, fol. 30r. – Auf der ovalen Platzanlage des Prato della Valle standen bereits in römi-
scher Zeit ein Circus und ein Theater, ehe der Platz seit dem Mittelalter den Rahmen für größere 
Veranstaltungen bildete; noch heute wird im Juni der traditionelle Jahrmarkt zu Ehren des Hl. Anto-
nius abgehalten (Fiera di Sant’Antonio). Die heutige Gestaltung geht auf das Jahr 1775 zurück, als 
der Paduaner Statthalter Andrea Memmo (1729–1793) eine kleine, von einem Kanal umflossene 
Insel (Isola Memmia) anlegen ließ. Zwischen 1775 und 1838 wurden in zwei Reihen 78 Standbilder 
verdienstvoller Bürger sowie berühmter Professoren und Studenten der Universität von Padua aufge-
stellt. Vgl. Padova, hg. vom Touring Club Italiano (wie Anm. 79) 72–73; Zimmermanns, Venetien 
(wie Anm. 46) 200.

85 Zur Chiesa degli Eremitani: Zimmermanns, Venetien (wie Anm. 46) 176–179.
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Die zweitwichtigste Kirche der Stadt und die elftgrößte Kirche der Welt ist Santa 
Giustina.83 Das Innere des von Benediktinern betreuten Gotteshauses mit seinen 
gewaltigen Ausmaßen beeindruckte Dipauli und seine Mitreisenden durch die Aus-
stattung mit über 20 Altären, zahlreichen Gemälden und Denkmälern sowie den 
Gräbern der hier verehrten Hl. Justina und des Evangelisten Lukas. In den Räumlich-
keiten des Abtes konnten die Besucher eine reichhaltige Gemäldesammlung bewun-
dern, während die Klosterbibliothek mit über 5.200 Bänden und 300 Handschriften, 
darunter einer hebräischen Bibel, überzeugen konnte.

In unmittelbarer Nachbarschaft zu Santa Giustina besichtigten die Reisenden 
Prato della Valle, den zentralen Treffpunkt und Veranstaltungsort der Stadt: 

„Der große Platz vor der Kirche heißt Prato della Valle, ehemals Campo Mar-
tius. Er ist mit einem schönen sehr breiten Kanal rund herum umzingelt, und 
zu beyden Seiten desselben stehen sehr viele Statuen, die berühmte Venezianer 
und Paduaner vorstellen. Den 12ten Junius fängt […] jährlich die große Messe 
an, die auf diesem Platze gehalten wird =und 3 Wochen dauert; da dann eine Menge 
hölzerner Boutiquen errichtet werden. Hier wurden schon seit alten Zeiten 
zum Andenken der Befreyung vom Tyrann Ezelin Pferderennen gehalten, wie 
es auch heut zu Tage noch geschieht; in der Folge haben es auch andere Städte 
Italiens nachgeahmt. Der Platz hat eine Größe, daß man wenige seines glei-
chen findet.“84

Dipauli und seine Kollegen besuchten in der Folge noch weitere Kirchen, darun-
ter SS. Filippo e Giacomo, als Gotteshaus der Augustiner-Eremiten besser bekannt 
als Chiesa degli Eremitani, in dessen Chor Fresken von Guariento (1310–1370) und 
seiner Schule zu finden waren. In der benachbarten Capella Ovetari hatte sich auch 
der junge Andrea Mantegna (1431–1506) mit einem Frühwerk verewigt, das Szenen 
aus dem Leben des Hl. Christophorus darstellte.85 Die in unmittelbarer Nachbar-
schaft befindliche Cappella Scrovegni mit den Fresken Giottos († 1337), neben Il 
Santo heute die Sehenswürdigkeit Paduas schlechthin, erwähnte Dipauli interessan-
terweise mit keinem Wort. Stattdessen ging er auf das Oratorio di San Michele und 
dessen – wohlgemerkt gotische! – Fresken ein, da ihm ein darin zu findendes Detail 
wert war, notiert zu werden: „Zu S. Michele in der Halle der Seitenthüre sind die 
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86 TLMF, W 2700/2, fol. 30v. – Im Oratorio di San Michele erkennt man im Fresko mit der Anbetung 
der Könige u. a. Francesco I il Vecchio di Carrara (reg. 1350–1388) und Francesco II il Novello (reg. 
1388–1389/1390–1405). In der Szene des Marientodes befindet sich rechts eine Gruppe von vier 
Männern mit porträthaften Zügen. Es handelt sich dabei vermutlich um Stifter und nicht um die vier 
genannten Dichter. Vgl. Elisabetta Antoniazzi / Francesco Businaro / Silvana Collodo, Guida alla 
Padova Carrarese, Vicenza 2011, 144–146; [o. Verf.], Oratorio di San Michele, Padua [ca. 2012].

87 TLMF, W 2700/2, fol. 30v.
88 Der Palazzo della Ragione, Sitz des Rates und des Handelstribunals, geht auf Fra Giovanni degli 

Eremitani zurück, der den bereits bestehenden Stadtpalast um 1218/19 mit Loggien umgab und das 
gewaltige Dach konstruierte. Der von diesem überspannte Saal misst 79,5 x 17 m, hat eine Höhe 
von 26,70 m und ist vollkommen mit Fresken ausgestattet (Monate, Tierkreiszeichen, Gestirn- 
konstellationen, Berufe etc.). Am 2. Februar 1420 zerstörte ein Brand den Saal und am 17. August 
1756 wurde das Gebäude erneut durch einen Sturm in Mitleidenschaft gezogen, doch innerhalb 
kurzer Zeit renoviert. Der Meridian im Inneren wird Bartolomeo Ferracina (1692–1777) zuge-
schrieben. Vgl. Maria Beatrice Rigobello / Francesco Autzizi, Palazzo della Ragione di Padova. 
Simbologie degli astri e rappresentazioni del governo (Aedificium. Luoghi dell’arte e della storia 1), 
Padua 2008; Zimmermanns, Venetien (wie Anm. 46) 180–181.

89 TLMF, W 2700/2, fol. 31r/v. – Übersetzung der Inschrift: Schandstein und Herausgabe der Güter. 
Vgl. Rigobello/Autzizi, Palazzo della Ragione (wie Anm. 88) 76–77.
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Bildnisse einiger Carrara; und im alten Gemälde der Begräbnis Mariä sind vier Zu-
seher, welches die wahren Porträte der Dante, Boccaccio, Petrarcha und Pietro d’Abano 
seyen sollen.“86

Als nächstes stand das Seminarium Patavinum auf dem Programm, eine Stiftung 
des mittlerweile heiliggesprochenen Kardinals Gregorio Barbarigo (1625–1697), der 
in den Räumlichkeiten auch gleich eine Buchdruckerei einrichten hatte lassen: 

„Er stiftete dabey eine schöne Bibliothek, und eine ansehnliche Buchdrucke-
rey, sonders für orientalische Schriften, die wichtige Werke geliefert hat. Die 
Alumni sind die Correctores in der Druckerey, und man sagt, daß sie für jeden 
Druckfehler dem Anzeiger was versprechen, wie wohl nicht vieles.“87

Das weltliche Gesicht Paduas bestach in erster Linie durch den gewaltigen, die Piazza 
delle Erbe und die Piazza della Frutta dominierenden Palazzo della Ragione, der in 
seinem Inneren einen gewölbten Saal mit gigantischen Ausmaßen birgt. Die Rei-
senden zeigten sich nicht nur von den Fresken beeindruckt, sondern auch von der 
Meridianlinie, die auf dem Boden des Saales eingezeichnet ist.88 Neben zahlreichen 
Statuen, die dort zu Ehren von namhaften Paduanern aufgestellt worden waren, 
erwähnte Dipauli auch den sogenannten Schimpflichen Stein (pietra del vituperio), an 
dem durch eine rituelle Zeremonie die Schuldner bestraft wurden: 

„Im Salone zu Padua steht auch der schimpfliche Stein, oder, wie die Inschrift 
um selben sagt, Lapis vituperii et cessionisbonorum. Die Bankerottirer muß-
ten sich mit blosem Hintern darauf öffentlich niedersetzen und ihre Armuth 
beschwören; es ist aber in diesem Jahrh[undert] nimmer geschehen. Der Stein 
hat die Gestalt eines Sessels.“89

In unmittelbarer Nähe des Palazzo besichtigten Dipauli und seine Gefährten die Log-
gia del Consiglio, wo der Stadtrat tagte, den Palast des Podestà (Stadtrichter) und den 
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90 TLMF, W 2700/2, fol. 31v. – Der Palazzo del Capitanio war Sitz des venezianischen Stadtkomman-
danten und dominiert mit seiner breiten Front die Piazza dei Signori. Auffallend ist der große Uhr-
turm, dessen Grundmauern noch von der mittelalterlichen Residenz der da Carrara stammen und 
dem der Maler und Architekt Giovanni Maria Falconetto (um 1468–um 1534/35) 1532 im unteren 
Teil eine Triumphbogenarchitektur vorblendete. Die Uhr schufen ein gewisser maestro novello und 
der Glockengießer Giovanni dalle Caldiere († zwischen 1459 und 1464) von 1427 bis 1437. Vgl. 
Padova, hg. vom Touring Club Italiano (wie Anm. 79) 42; Zimmermanns, Venetien (wie Anm. 46) 
182.

91 TLMF, W 2700/2, fol. 32r. – Zur Universität in Padua, dem Teatro Anatomico und Orto Botanico: 
Del Negro (Hg.), L’Università di Padova (wie Anm. 80); Lucia Rosetti, Die Universität Padua. 
Ein geschichtlicher Querschnitt, Triest 1985; Der „Palazzo Bo“, hg. von der Università degli Studi 
di Padua, Padua 2004; Zimmermanns, Venetien (wie Anm. 46) 179–180.

92 Das Castello von Padua wurde unter Ezzelino III. da Romano als Wohnresidenz ausgebaut (1242); es 
fungierte in der Folgezeit als Waffendepot und Strafanstalt. Der Turm, Torlonga genannt, wurde laut 
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Sitz des venezianischen Stadtkommandanten, dessen Fassade eine gewaltige Uhr mit 
der Angabe der Monate bzw. des Sonnen- und Mondstandes ziert.90

Der nächste Programmpunkt führte die Besucher zur Universität, welche 1222 
gegründet worden war und damit die zweitälteste Hochschule Italiens ist. Die einst-
mals über die Stadt verstreuten universitären Einrichtungen wurden ab dem 15. Jahr-
hundert in einem zentralen Gebäude zusammengefasst, das an der Stelle des ehema-
ligen Gasthofes Il Bò (Zum Ochsen) errichtet worden war, weshalb es den Namen 
Palazzo Bo trug. Zu den Studentenzahlen notierte Dipauli: „Man hat vor Zeiten bey 
18,000 Studenten hier gezählt. Nun ist diese Zahl auf etwa 500 heruntergesunken. 
Es sind darunter insgemein junge Griechen und Türken die Medicin zu studiren, die 
in Padua noch immer in Ansehn steht.“91 Allerdings war die Universität zum Zeit-
punkt der Durchreise seit einigen Tagen geschlossen, weshalb die Innenräume nicht 
besichtigt werden konnten und Dipauli in seiner Beschreibung auf die Reiseliteratur 
zurückgreifen musste: Der zwischen 1546 und 1587 geschaffene zweistöckige Log-
gienhof gilt als einer der schönsten Renaissancehöfe Paduas und ist mit den Wappen 
ehemaliger Rektoren und Studenten (u. a. auch aus Tirol) geschmückt. Innerhalb der 
Räumlichkeiten stellt das Teatro Anatomico (1594) eine Besonderheit dar, handelt es 
sich doch um den ersten fest erbauten und vollständig erhaltenen Anatomiehörsaal 
Europas, der bis 1872 bei Leichensezierungen in Gebrauch war. Weitere Einrichtun-
gen bildeten das neue chemische Labor und ein Naturalienkabinett, dessen Glanz-
stücke zahlreiche Fossilien waren. Zur Universität gehörte auch der 1545 begründete 
Botanische Garten, die älteste Einrichtung dieser Art in Europa, dessen geometrische 
Aufteilung – eine kreisförmige Anlage mit eingeschriebenen Quadraten – eine Beson-
derheit darstellte.

Im Kontext seiner Beschreibung der Universität listete Dipauli zahlreiche Gelehrte 
auf und nannte deren Verdienste und Werke. Darunter befanden sich Antiquare, 
(Kirchen-)Historiker, Theologen, Ärzte, Botaniker, Geologen, Chemiker, Physiker, 
Mathematiker, Ökologen, Architekten, Meteorologen, Astronomen, Sprachwissen-
schaftler und Literaten – alles in allem ein Who is Who der oberitalienischen Wis-
senschaftsszene. Die Reisenden hatten sogar das Glück, einem dieser Gelehrten einen 
Besuch abstatten zu können, nämlich dem Meteorologen und Astronomen Abate 
Giuseppe Toaldo (1719–1797), dem Padua die Einrichtung der Sternwarte (Specola) 
verdankte (Abb. 10).92
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einem Beschluss des venezianischen Senats von 1761 für die Universität Padua zwischen 1767 und 
1777 in ein Observatorium (Specola) umgestaltet. Vgl. A/B/C, Guida 
(wie Anm. 86) 343–345; Padova, hg. vom Touring Club Italiano (wie Anm. 79) 46; Z, 
Venetien (wie Anm. 46) 207.
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Gegen Ende der Beschreibung finden sich erneut allgemeine Informationen zur Wirt-
schaft Paduas, vornehmlich zur Woll-, Tuch- und Kleiderindustrie bzw. zur Tapeten-
herstellung. Ein Zubrot war durch den Fang von Schlangen gewährleistet, mit denen 
in Apotheken Vipernpulver hergestellt wurde. Zum Schluss ging Dipauli noch kurz 
auf die Frauen ein: Was die Paduanerinnen beträfe, so hätten sich diese bereits in 
römischer Zeit durch ihre Keuschheit hervorgetan.

2.11 Von Padua nach Venedig (12. Juni 1785)

Als die Reisenden am 12. Juni nach Venedig aufbrachen, standen ihnen zwei Mög-
lichkeiten zur Verfügung: „Man kann auch von Padua aus immer zu Wasser fahren, 
nemlich auf der Brenta; täglich gehen zwey Schiffe ab, la Barca di giorno, und la 
Barcadi notte. Man zahlt da eine Kleinigkeit, 4 venet[ianische] Lire. Doch geht es 

Abb. 10: Im Turm Torlonga befindet sich seit dem 18. Jahrhundert die Paduaner Sternwarte (La Spe-
cola). Foto: Rabanser.
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93 TLMF, W 2700/2, fol. 35r.
94 Zur Villa Pisani La Nazionale in Stra: Gerda Bödefeld / Berthold Hinz, Die Villen des Veneto. 

Eine kunst- und kulturgeschichtliche Reise in das Land zwischen Alpenrand und Adriabogen, Köln, 
2. Auflage 1989, 276–277; Anna Fornezza / Giuseppe Rallo, Villa Pisani. Führer, Venedig 2000; 
Michelangelo Muraro / Paolo Marton, Die Villen des Veneto, München 1986, 392–415; Zim-
mermanns, Venetien (wie Anm. 46) 210–213.

95 TLMF, W 2700/2, fol. 35r.
96 TLMF, W 2700/2, fol. 35v.
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sehr langsam.“93 Weitaus schneller war das Vorankommen auf dem Landweg, wel-
cher dem Brentakanal folgte und reizende Ausblicke auf die Lusthäuser und Gärten 
des venezianischen Adels ermöglichte. Letztlich entschieden sich die Reisenden für 
eine Kombination, denn es bot sich die Gelegenheit, für nur zwei Gulden auf dem 
Landweg bis nach Fusina zu gelangen, wo sie auf ein Boot umsteigen mussten, für 
das nochmals zwei Gulden zu zahlen waren. Die Strecke führte über Noventa nach 
Stra, wo sich die prunkvollste und größte Brenta-Villa mit ihren weithin berühmten 
Gartenanlagen befand, die Villa Pisani.94 Weiter ging es nach Dolo, wo die Reisenden 
auf das Schiff wechselten: 

„Bey Dolo ist eine Schleuse in der Brenta, deren 5 in allen zur Bequemlich-
keit der Schiffahrt angelegt sind. Aber eben dieser Schleusen wegen ist es sehr 
unbequem, von Venedig nach Padua zu fahren, indem man oft sehr lang war-
ten muß, bis das Wasser für die herabfahrenden Schiffe genug angeflossen ist, 
und die Schleuse eröfnet wird.“95

Die Flussfahrt führte über Mira weiter bis in die venezianische Lagune: „In den Lagu-
nen hat man eine der reizendsten Aussichten, von einer Seite das mit Häusern besäte 
Gestad; von der andern die Stadt im Wasser. Der Weg durch die Laguna ist mit Stan-
gen angezeigt, damit die Schiffe nicht auf Untiefen gerathen.“96

2.12 Venedig (12.–16. Juni 1785)

Vier Tage verbrachte die Reisegesellschaft in der Lagunenstadt und absolvierte ein 
gewaltiges Besichtigungsprogramm, verbunden mit Höflichkeitsbesuchen und Thea-
teraufführungen. Zur Unterbringung direkt am Canal Grande und den hilfreichen 
Kontaktadressen notierte Dipauli: 

„Wir kamen den 12ten Jun[ius] sehr spät an, logirten all’albergo Imperiale am 
Canal grande, einem prächtigen Wirthshause, wo auch K[aiser] Joseph schon 
einmal eingekehrt hat; hatten zwey schöne Zimmer, und zahlten für die Person 
8 Lire, wofür wir ein recht gutes Mittag, und ein kleines Nachtessen hatten. 
Wir hielten uns in Venedig auf den 13ten, 14. 15. und 16ten Junius. Wir nahmen 
einen Barcaruolo, dem wir für den Tag 7 Lire zahlten, und hatten Addressen 
an den Piaristen, P[ater] Varisco, einem Mayländer, und Prof. der Theol[ogie] 
im patriarchalischen Seminarium zu Murano; an einen jungen Grafen Galeazzo 
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97 TLMF, W 2700/2, fol. 35v. – Zu den meisten der Genannten konnten keine weiterführenden Daten 
ausfindig gemacht werden: Piarist Padre Varisco (Murano); Graf Galeazzo Galeazzi (Belluno), Jurist; 
Giovanni Benedetto Giovanelli (1726–1791), Procuratore; Giacomo Baseggio, Buchdrucker (tätig: 
1740?–1789).

98 TLMF, W 2700/2, fol. 37v. – Übersetzung: Weißer/Glatter Stein, Prostituierte, Priester und Pan-
talone [Figur der Comedia dell’arte; Anm.]. Neben den blanken, bei Nässe rutschigen Steinen und 
den Prostituierten sind demnach v. a. die Priester mit Vorsicht zu genießen, wobei zu Letzteren 
auch Weltgeistliche und Müßiggänger jeglicher Art gezählt werden. Mit Pantalone hingegen warnen 
die Venezianer vor den Nobili, also den Adeligen. Vgl. Goethe, Reise durch Italien (wie Anm. 57) 
384–385.

99 Zum venezianischen Palazzo etwa: Patricia Fortini Brown, Renaissance in Venedig. Kunst und 
Kultur in der Stadt der Dogen, Köln 1998, 117–134.
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Galeazzi von Belluno; und an den Proc[uratore] di S. Marco, Gr[af ] Giovanelli, 
der aber schon zu Noventa war. Wir wurden auch mit dem Buchdrucker, Gia-
como Baseggi bekannt, der uns viele Höflichkeiten erwieß.“97

Einleitend versuchte Dipauli, eine kurze Darstellung zur Geschichte und Entwick-
lung der Stadt zu geben, beginnend mit der Besiedlung der Lagune über die Handels-
beziehungen und die Expansion im Mittelmeerraum bis hin zum langsamen Nieder-
gang Venedigs durch kriegerische Gebietsverluste, Handelseinbußen und politische 
Missgriffe. Er versäumte dabei nicht auf die zahlreichen Bücher zur Stadtgeschichte 
bzw. die Kartenwerke und Darstellungen aus der Hand namhafter Autoren und Ste-
cher zu verweisen und deren Vorzüge bzw. Nachteile aufzulisten.

Zu den augenscheinlichsten Besonderheiten Venedigs zählte und zählt nach wie 
vor das Erscheinungsbild der Stadt selbst: das Labyrinth der Gassen, die Kanäle (vor-
neweg der Canal Grande), Brücken und Gondeln. Detailliert beschrieb Dipauli das 
weit verzweigte Kanalsystem mit all seinen Vorteilen und Problemen (wie dem nied-
rigen Wasserstand oder der Aqua Alta, dem schlechten Geruch und der zunehmen-
den Verschlammung), die Bauweise der Gondeln und die damit verbundenen Tra-
ditionen sowie die Arbeitsweise der Gondolieri. Auch die Brücken und ihre Tücken 
waren ihm eine Erwähnung wert: 

„Diese Brücken sind von Stein und so leicht gebaut, daß das Gewölb der meis-
ten nicht über 8 Zoll dick ist. Sie sind meistens ohne Geländer [Abb. 11]; 
daher man im Winter, wenns glatteiset, sehr behutsam seyn muß. So ist es auch 
leicht zu fallen auf den marmornen Treppen, deren unterste Stuffen durch die 
Ebbe und Fluth immer abgespült werden, wenn man aus den Gondeln aus-
steigt; und da die Gassen größtentheils mit Marmor gepflastert sind, so sind 
sie beym Regenwetter auch sehr schlüpferig. Daher sagt ein Sprichwort, man 
soll sich in Venedig vor vier P. hüten, nemlich vor Pietra bianca, Putana, Prete 
und Pantalone.“98

In der Folge widmete sich Dipauli ausführlich der Bauweise venezianischer Gebäude, 
nannte die dazu herangezogenen Materialien und die Charakteristika der Palazzi und 
ihrer Innenräume.99 Vorhandene Nachteile, wie die schwierige Wasserversorgung 
bzw. Entsorgung der Abwässer, wurden dabei nicht verschwiegen. Allerdings, so resü-
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100 TLMF, W 2700/2, fol. 38v.
101 Zur Basilika San Marco: 
orsten D, Venedig. Die Stadt in der Lagune – Kirchen und Paläste, 

Gondeln und Karneval, Ostfildern, 3. Auflage 2008, 78–98; Ettore V (Hg.), Die Markuskirche in 
Venedig, Florenz 1999.

102 TLMF, W 2700/2, fol. 39r.
103 TLMF, W 2700/2, fol. 40r.
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mierte Dipauli, dürften weder Wasser noch Klima ungesund sein, denn: „Die Vene-
zianer werden uralt.“100

Zu Beginn der Beschreibung der zahlreichen Sehenswürdigkeiten widmete sich 
Dipauli eingehend und detailreich der Hauptkirche Venedigs: der Basilika San 
Marco.101 Dass deren Stil nicht dem Geschmack des 18. Jahrhunderts entsprach, 
spiegelt sich auch in seiner Wertung wider: „Sie gehört weder zu den schönsten 
noch zu den größten Kirchen von Venedig, und sie ist von schlechtem gothischen 
Geschmack. Doch ist sie die reichste und berühmteste.“102 Nichtsdestotrotz gab er 
einen kurzen Abriss zur Geschichte des Kirchenbaus, beginnend um 829 mit der 
Ankunft der sterblichen Überreste des Apostels Markus, über den Brand 976, den 
folgenden Wiederaufbau und die Ausstattung mit Mosaiken bis zur Weihe im Jahr 
1094. Sodann schilderte er die Besonderheiten der an byzantinischen Vorbildern 
orien tierten Kreuzkuppelkirche, nannte die einzelnen Kapellen und ihre Ausstattung, 
die Säulen,  Mosaiken („ziemlich grob, und schlecht ausgeführt“103), Altäre, diverse 

Abb. 11: Laut Dipauli war bei den ungesicherten Brücken Venedigs vor allem bei Nässe äußerste Vor-
sicht geboten. Foto: Rabanser.
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104 TLMF, W 2700/2, fol. 39v. – Die Pala d’Oro, eine ca. drei Meter lange und zwei Meter hohe Altarta-
fel aus Gold, Edelsteinen und Emails, wurde 1102 vom Dogen Ordelaffo Falier (reg. 1102–1118) in 
Auftrag gegeben und 1105 in Byzanz fertiggestellt. Spätere Ergänzungen erfolgten mit dem Beutegut 
des vierten Kreuzzuges aus Konstantinopel. Außer an Feiertagen war die Tafel stets von der sog. Pala 
Feriale überdeckt. Vgl. Roberto Polacco, Die Pala d’Oro und die Schatzkammer der Markuskirche, 
in: Venedig. Kunst & Architektur, Band 1, hg. von Giandomenico Romanelli, Köln 1997, 94–95; 
Vio (Hg.), Die Markuskirche (wie Anm. 101) 162–173, vgl. bes. 162–169.

105 TLMF, W 2700/2, fol. 40v.
106 TLMF, W 2700/2, fol. 41r/v. – Die Quadriga, als ein Werk des Lysipp angesehen, wurde 1204 

während des vierten Kreuzzuges als Beute aus dem Hippodrom in Konstantinopel nach Venedig 
gebracht, wo sie im Arsenal gelagert und im 13. Jahrhundert schließlich an der Kirchenfassade plat-
ziert wurde. Seit der Renaissance wuchs das Interesse an der Quadriga, die (u. a. unter dem Einfluss 
von Johann Joachim Winckelmann) immer öfter als römisches Werk gedeutet wurde. 1797 ließ 
Napoleon die Pferde nach Paris bringen, ehe sie 1815 wieder in die Lagunenstadt zurückkehrten. 
Seit 1982 zieren Bronzekopien die Fassade; die restaurierten Originale werden im Museum über 
dem Narthex (Vorhalle) der Markusbasilika ausgestellt. Dank neuester Untersuchungen können die 
Skulpturen in die Zeit zwischen dem vierten vor- bzw. vierten nachchristlichen Jahrhundert datiert 
werden. Vgl. Licia Vlad Borelli, Die Quadriga der Markuskirche, in: Vio (Hg.), Die Markuskirche 
(wie Anm. 101) 70–75.

107 Zum Dogenpalast: Paolo Delorenzi, Der Dogenpalast. Venedig, Venedig/Mailand 2010; Droste, 
Venedig (wie Anm. 101) 99–125; Listri/Cunaccia, Villen und Palazzi (wie Anm. 37) 94–111.

108 TLMF, W 2700/2, fol. 42r.
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Sakralgegenstände, kostbar gearbeiteten Türen und den mit Steineinlege arbeiten 
reich verzierten, durch Absenkungen unebenen Boden. Einige Besonderheiten waren 
ihm aber eine genauere Erwähnung wert, wie die kostbare Pala d’Oro auf dem Hoch-
altar.104 Ein weiteres Highlight stellte die Schatzkammer mit zahlreichen Sakralgegen-
ständen, Reliquien und Handschriften dar. Allerdings kannte Dipauli den Schatz nur 
vom Hörensagen, denn: „Man sieht diesen Schatz nicht leicht, und auch wir sahen 
ihn nicht. Ein Procuratore di S. Marco hat die Aufsicht darüber.“105 Zum Abschluss 
erwähnte er noch einige Dogengrabmäler, ehe er sich dem Äußeren der Basilika 
zuwandte, daran einige Details herausarbeitete und schließlich auch das Glanzstück 
der Fassade anführte: die vier Pferde der Quadriga.106

Dipaulis Schilderungen setzen mit dem benachbarten Dogenpalast fort.107 Er 
beschrieb dessen prachtvolles Äußeres, das Hauptportal und den Innenhof mit der 
gigantischen Freitreppe. Für einen leichten Schauder sorgten die Einwurfschlitze für 
anonyme Denunziationen: 

„Man kömmt durch diese Treppe anfangs zu den Denunzie segrete, welches 
Löwen- oder Leopardenköpfe an der Mauer sind, durch deren offene Rachen 
jederman Zedel mit Nachrichten in die dahinter verborgene Kästchen, wozu 
die Inquisitori di Stato die Schlüssel haben bringen kann; dabey ist eine 
Inschrift, welche sagt, für welche Verbrechen diese Denuncia bestimmt sey. 
Wer von seiner Anzeige eine Belohnung hoft, kann sich durch ein vom einge-
steckten Zedel abgerissenes Stück Papier legitimiren.“108

In der nun folgenden Aufzählung der Räumlichkeiten, ihrer Funktion und male-
rischen wie bildhauerischen Ausstattung entwarf Dipauli das Bild eines Schmuck-
kästchens, in dem sich die namhaftesten venezianischen Meister verewigt und der 
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109 TLMF, W 2700/2, fol. 43v. – Der Fries mit den Dogenporträts weist eine Lücke auf, denn das Bild 
des wegen Hochverrats 1355 hingerichteten Dogen Marino Falier (1285–1355) wurde ausgetilgt. 
An seiner Stelle findet sich die Inschrift: „Hic est locus Marini Faletro decapitati pro criminibus“ 
(Dies ist der Platz Marino Faliers, der wegen seiner Vergehen enthauptet wurde). Vgl. Delorenzi, 
Der Dogenpalast (wie Anm. 107) 110; Reinhardt, Die Macht der Schönheit (wie Anm. 41) 
64–73. – Zur Verschwörung Faliers: Reinhard Lebe, Als Markus nach Venedig kam. Venezianische 
Geschichte im Zeichen des Markuslöwen, Gernsbach 2006, 172–176.

110 TLMF, W 2700/2, fol. 44r.
111 Zu Casanovas Flucht: J. Rives Childs, Giacomo Casanova de Seingalt, Reinbek bei Hamburg, 

5. Auflage 2000, 40–49; Lucia Nardelli, Ein Gentleman auf der Flucht aus Venedig / Un gentil-
uomo in fuga da Venezia, in: November 1756. Giacomo Casanova in Bozen / Novembre 1756. 
Giacomo Casanova a Bolzano, Ausstellungskatalog Merkantilmuseum Bozen, hg. von der Handels-
kammer Bozen, Bozen 2010, 12–23.
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Serenissima mit ihren meist propagandistischen Werken ein Denkmal der beson-
deren Art geschaffen hatten. Unter den zahlreichen Sälen hob der Besucher die 
gigantische Sala del Maggior Consilio hervor und vergaß auch nicht, das weltweit 
größte Öl gemälde auf Leinwand (22 x 7 m), das sogenannte Paradiesbild von Tinto-
retto (eigentl. Jacopo Robusti; 1518–1594), zu erwähnen. Auf noch ein Detail wies 
Dipauli hin: 

„Die Bildnisse der Dogen sind rings herum in einer Art von Fries angebracht. 
Die meisten sind vom Tintorett. Der Platz des Martino Falieri, der a. 1355. 
Machinationen wider die Republik gemacht hat, und enthauptet worden, ist 
leer gelassen. Die Porträts der letzten Dogen sind im nächsten Zimmer.“109

Rüstungen, Waffen, antike Skulpturen und ein Münzkabinett folgten der Aufzäh-
lung, ehe Dipauli auf die nicht minder berühmten Gefängnisse der Lagunenstadt 
einging: 

„Zwischen den nun gemeldten Sälen, und dem Theile des Daches, der noch 
von Bley ist, sind die Staatsgefängnisse, die nicht zur Strafe, sondern nur zur 
Verwahrung dienen. Wegen der unaussprechlichen Hitze im Sommer sterben 
viele darin, oder verlieren den Verstand. Es ist daher in Venedig nichts schreck-
licher, als Sotto i piombi gebracht zu werden. Die Gefängnisse unter dem Pal-
last sind wegen Feuchtigkeit und Mangel an Luft eben so schlimm, und dienen 
zur Strafe. Dieß sind le prigioni vecchie. Die Prigioni vecchie sind neben dem Ponte Rialto. Le prigioni 
nuove sind dem vom Palazzo ducale gegen Aufgang durch seinen schmalen 
Kanal abgesöndert, und kommuniziren damit durch eine Brücke, so Ponte 
de’Sospiri genennt wird, weil den Missethätern, so darüber zum Verhör geführt 
werden, nicht wohl zu Muth ist. Sie sind von schöner und reiner Architektur 
des Sansovino, und Niemand würde die Bestimmung eines so schönen Gebäu-
des errathen.“110

Der wohl berühmteste, damals noch lebende Ausbrecher aus den Bleikammern, der 
Abenteurer Giacomo Casanova (1725–1798), wird nicht erwähnt; der Reiseführer 
dürfte den Reisenden diese Geschichte wohl vorenthalten haben.111
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Die Fortsetzung der Beschreibung galt der seit 1723 gepflasterten Piazza San 
Marco, dem Ort für Versammlungen, Feierlichkeiten, Promenaden und Prozessionen 
schlechthin, umgeben von Läden und Kaffeehäusern (Abb. 12). Den Südrand der 
Piazzetta dominieren zwei Säulen, bekrönt von den Skulpturen des Markuslöwen und 
des Hl. 
eodor (ehemals Stadtpatron), zwischen denen Hochverräter hingerichtet 
wurden, weshalb das Durchschreiten dieser Säulen von abergläubischen Menschen 
als gefährlich angesehen wurde. Der Platz wird vom Campanile oder Markusturm 
überragt, der nicht nur als Orientierungshilfe für ankommende Schiffe, sondern auch 
als idealer Beobachtungsposten diente; er beherbergte neben den Glocken in Kriegs-
zeiten auch Kanonen. Galileo Galilei (1564–1642) führte dem Dogen hier wiederum 
sein Teleskop vor, wovon auch Dipauli zu berichten wusste, der es sich natürlich nicht 
nehmen ließ, gemeinsam mit seinen Kollegen den 95 m hohen Turm zu erklim-
men. Einen weiteren Blickfang auf der Piazza bildeten die Torre dell’Orologio mit 
ihrer astronomischen Uhr und den stundenschlagenden Mohrenplastiken sowie die 
Biblioteca Marciana, ein Bibliotheksgebäude, das die Büchersammlung Petrarcas und 
die umfangreiche Sammlung des griechischen 
eologen und Kardinals Johannes 
Basilius Bessarion (1403–1472) barg. Es verwundert nicht, dass dieses Gebäude, eine 
der vollkommensten Schöpfungen der italienischen Renaissancearchitektur, Dipauli 

Abb. 12: Ansicht der Piazzetta mit dem Dogenpalast und der Basilica San Marco, im Vordergrund 
die Säulen mit dem Markuslöwen und dem Hl. 
eodor. Aquatinta von Antonio Lazzari nach einer 
Zeichnung von Andrea Tosini, aus: Vedute prospettiche degli interni de’ migliori tempi, e delle situazioni più 
pittoresche della città di Venezia, Venedig o. J. TLMF, W 5213, Fasz. II, Tafel 6.
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112 TLMF, W 2700/2, fol. 45r. – Zur Biblioteca Nazionale Marciana: Droste, Venedig (wie Anm. 101) 
73; Guido Zucconi, Architekturführer Venedig, Venedig 1993, 71.

113 Zu den Scuole allg.: Heller, Venedig (wie Anm. 80) 646–650; Deborah Howard, Der Triumph 
der gotischen Kultur. Die gotische Architektur in Venedig, in: Romanelli (Hg.), Venedig (wie 
Anm. 104), Bd. 1, 118–155, vgl. bes. 142–145; Eva Sibylle Rösch / Gerhard Rösch, Venedig 
im Spätmittelalter 1200–1500 (Ploetz Bildgeschichte 2), Freiburg im Breisgau/Würzburg, 1991, 
211–216.

114 Zum Palazzo Pisani Moretta vgl. Listri/Cunaccia, Villen und Palazzi (wie Anm. 37) 78–87.
115 Zu Aretino vgl. Johannes Hösle, Kleine Geschichte der italienischen Literatur, München 1995, 

79–82. – Bereits Johann Caspar Goethe konnte das Grabmal 1740 nicht mehr ausfindig machen, 
nennt jedoch die Grabinschrift. Vgl. Goethe, Reise durch Italien (wie Anm. 57) 370–371.

116 Zucconi, Architekturführer Venedig (wie Anm. 112) 74.
117 Vgl. Droste, Venedig (wie Anm. 101) 158–160; Zucconi, Architekturführer Venedig (wie 

Anm. 112) 61.
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höchste Begeisterung und lobende Worte entlockte: „ein schönes Gebäu von männ-
lichem edlen Geschmak“.112 Schließlich erwähnte er noch die Zecca, die bis 1870 
ihre Funktion erfüllende Münzprägestätte, sowie die Procuratie Vecchie und Procuratie 
Nuove, den Sitz der Aufsichtsbeamten für alle öffentlichen Bauvorhaben, außerdem 
die Kirche San Geminiano (1809 zu Gunsten der Ala Napoleonica abgerissen), einige 
Inschriftensteine und die Porphyrfigur der vier Tetrarchen an der Südwestecke des 
Tesoro bei der Markusbasilika; des Weiteren die drei Fahnenmasten unmittelbar vor 
der Basilika, an denen die Flaggen der drei von Venedig eroberten Königreiche Morea 
(Peloponnes), Candia (Kreta) und Zypern wehten.

Die folgende Darstellung Dipaulis richtete sich nach den Quartieren der Stadt 
(Sestieri), die er der Reihe nach abhandelte und beschrieb, wobei er nicht selten auf 
die Schilderungen in der Reiseliteratur zurückgreifen musste. Die Aufzählung ent-
hält in erster Linie Kirchen und Palazzi (von denen in der Folge nur ausgewählte 
erwähnt werden), wobei primär deren Architektur, Fassadengestaltung und Ausstat-
tung Erwähnung finden. Nur in wenigen Fällen ging er näher darauf ein, berichtete 
von den Auftraggebern oder Besitzern und führte passende Anekdoten an.

Den Beginn machte das Sestiere San Marco, wo die Scuola di Santa Maria degli 
Albanesi beheimatet war, eine der angeblich ältesten Bruderschaften der Stadt.113 
Ein Stück weiter, auf der Piazza San Stefano, erhebt sich einer der größten Paläste 
Venedigs, der Palazzo Pisani, dessen Kunst- und Antikensammlung, Münzkabinett 
und öffentlich zugängliche Bibliothek von den Reisenden besichtigt wurde.114 In 
der nahen Kirche San Luca konnte man bis zu einer Umgestaltung das Grabmal 
des Skandal-Dichters Pietro Aretino (1492–1556) aufsuchen.115 Unmittelbar in der 
Nähe liegt der Palazzo Grimani a San Luca, dessen Erwähnung dem Reisenden wich-
tig war, barg dieser doch eine schöne Antiquitätensammlung, die von Johann Joa-
chim Winckelmann (1717–1768), dem Begründer der klassischen Archäologie und 
modernen Kulturwissenschaft, des Öfteren genannt wurde.116 Der nächste Besuch 
galt der prächtigen Augustinerkirche San Salvador, wo das Grabmal von Caterina 
Cornaro (1453–1510), der Königin von Zypern, besichtigt werden konnte.117

Die berühmte Rialto-Brücke (erbaut von 1588 bis 1591) war natürlich ein Muss 
für die Besucher, wobei Dipauli vor allem von den Dimensionen und Maßen des 
Bauwerkes fasziniert war: 
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118 TLMF, W 2700/2, fol. 49r. – Zum Ponte di Rialto vgl. Droste, Venedig (wie Anm. 101) 150–152; 
Zucconi, Architekturführer Venedig (wie Anm. 112) 81.

119 Zum Fondaco dei Tedeschi: Droste, Venedig (wie Anm. 101) 152–153; Zucconi, Architekturfüh-
rer Venedig (wie Anm. 112) 64. – Zu den Fresken von Giorgione und Tizian am Fondaco: Wolf-
gang Eller, Giorgione. Werkverzeichnis. Rätsel und Lösung (Studien zur internationalen Archi-
tektur- und Kunstgeschichte 54), Petersberg 2007, 100–107; Sylvia Ferino-Pagden / Giovanna 
Nepi Scirè (Hg.), Giorgione. Mythos und Enigma, Ausstellungskatalog Kunsthistorisches Museum 
Wien, Wien/Mailand 2004, 215–218; Giovanna Nepi Scirè / Giulio Manieri Elia / Sandra Rossi, 
Gallerie dell’Accademia di Venezia, Mailand 2013, 61; Giorgio Vasari, Das Leben des Tizian, hg. 
von Christina Irlenbusch, Berlin 2005, 17, 62–63 (Anm. 14); ders., Das Leben des Giorgione, 
Correggio, Palma il Vecchio und Lorenzo Lotto, hg. von Sabine Feser / Hana Gründler, Berlin 2008, 
22–24, 91–95 Anm. 30–34.

120 Zu San Zaccaria: Droste, Venedig (wie Anm. 101) 255–260.
121 TLMF, W 2700/2, fol. 49v.
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„[…] der berühmte Ponte di Rialto, eines der schönsten Architekturstücke 
in Venedig. Er geht über den Canal grande und besteht aus einem einzigen 
Bogen, der vom ersten Staffel des Anfangs bis zum letzten des Endes 187 Fuß 
lang, und so breit ist, daß die 2 Reihen der 24 daraufstehenden Kramläden, 
die ihn in drey Wege abtheilen, die Passage nicht hindern noch eng machen. Er 
ist ganz von Quaderstücken von Steinen aus Istria, wie auch selbst die Buden, 
die gewölbt und mit Bley bedeckt sind, doch der Brücke kein schönes Ansehn 
geben. […] Der Baumeister war Antonio del Ponte. – An jedem Ende der Brü-
cke sind 56 Stuffen von weißem Marmor. Nimmt man die Länge der Brücke 
allein, so sind es 70 Schritte; die Breite 30, oder 31. Man sagt, der Grund 
davon bestehe aus 12000 Pfählen. – NB. Die 56 Stuffen zu jeder Seite sind in 
3 Treppen abgetheilt.“118

Der in unmittelbarer Nähe befindliche Fondaco dei Tedeschi war ehemals die Nieder-
lassung der deutschen Kaufleute gewesen, hatte als sicheres Handelskontor gedient 
und den Händlern für die Dauer des Aufenthalts eine Herberge geboten. Als die vier 
Reisenden in Venedig weilten, hatten bereits venezianische Kaufleute vom Gebäude 
Besitz ergriffen und ebendort eine Börse und ein Handelsgericht installiert. Aller-
dings konnte sie noch die Fresken von Tizian und Giorgione (1478–1510) bewun-
dern, wenngleich diese bereits damals durch die Seeluft stark beschädigt waren.119 Die 
nahe gelegene Kirche San Bartolomeo war die Pfarrkirche der Deutschen, die im Falle 
ihres Ablebens hier bestattet wurden.

Die Aufmerksamkeit der Reisenden galt sodann dem Sestiere di Castello, wobei sie 
vom Dogenpalast ausgehend auf die gerade im Bau befindliche Riva degli Schiavoni 
gelangten. Hier befand sich die Kirche San Zaccaria mit dem zugehörigen, bereits in 
karolingischer Zeit gegründeten Kloster, in dem nur Damen der führenden Adels-
familien Venedigs als Nonnen zugelassen waren. Von der reichen Ausstattung erwähnte 
Dipauli gleich zu Beginn das Altarbild des Giovanni Bellini (um 1430–1516) mit der 
Darstellung einer Sacra Conversatione (1508), das auch heute noch als Glanzstück des 
Gotteshauses gilt.120 Dann folgte im Bericht ein drastischer thematischer Bruch: „Nicht 
weit von hier liegt beständig eine zum Auslaufen fertige Galeere, mit 100 Ruderskla-
ven besetzt, die la Frusta genennt wird. Sie ist gleichsam das Noviziat der Galeeren-
sklaven.“121 Ein kritisches Wort zum Thema sucht man im Bericht allerdings vergeblich.
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122 TLMF, W 2700/2, fol. 49v. – Zu Santa Maria della Pietà: Droste, Venedig (wie Anm. 101) 267–
270. – Beim erwähnten Musikstück handelt es sich um Japhte Galaadites (Venedig 1785) von Gio-
vanni Valentini (um 1750–1804).

123 Michael Stegemann, Antonio Vivaldi, Reinbek bei Hamburg, 9. Auflage 2007, 33–44.
124 Zum Arsenal vgl. Droste, Venedig (wie Anm. 101) 263–264; Heller, Venedig (wie Anm. 80) 

737–747.
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Das nächste Ziel war die spätbarocke, zwischen 1745 und 1760 erbaute Kirche 
Santa Maria della Pietà (oder Santa Maria della Visitazione). Der angrenzende Bau-
komplex beherbergte wiederum die karitative Institution des Spedale della Pietà, das 
unehelichen und elternlosen Kindern eine Heimat bot. Besonderes Augenmerk galt 
dabei den musikalisch begabten Mädchen: 

„Die Mädchen dieses Spitals werden sonders zur Musik abgeführt, wie solches 
auch in manchen andern Spitälern dieser Stadt geschieht. Doch soll dermalen 
die beste Musik alla Pietà seyn. Man kann hier alle Sonnabende und Sonn-
tage ein Oratorium von der schönsten Musik hören die ganz von Mädchen, 
welche alle Instrumente spielen, ohne Beyhilf einer Mannsperson aufgeführt 
wird. Man zahlt wenn man sitzen will etwas für den Stuhl; auch gehen Kna-
ben herum, die Almosen sammeln und dann verkauft man auch den Text des 
Oratoriums. Wie wir da waren, war der Titel davon dieser: Japhte actio sacra 
cecinenda a virginibus choristis etc. vom Kapellmeister Valentini. Der Text ist 
immer lateinisch. Das Husten und Räuspern vertritt da, weil die Musik in der 
Kirche ist, die Stelle des Klatschens.“122

Zwischen 1703 und 1713 hatte kein Geringerer als Antonio Vivaldi (1678–1741) die 
Leitung des Chores übernommen und er fungierte dort als Violinlehrer, der für seine 
Schützlinge zahlreiche Stücke komponierte.123

Der heute zerstörte Komplex der Kirche und des Klosters San Sepolcro bildete 
den nächsten Programmpunkt der Stadtbesichtigung. Die Gründung ging auf zwei 
adelige Damen aus Negroponte (Insel Euböa) zurück, die hier das Heilige Grab in 
Jerusalem, umgeben von künstlichen Hügeln und Grotten, nachbauen ließen. Pas-
send dazu lag die Besonderheit des Klosters in der Beherbergung von Frauen, die ins 
Heilige Land gepilgert waren.

Fast acht Seiten widmete Dipauli schließlich einer Institution Venedigs, die fast 
alle Reisenden in ihren Bann zu ziehen wusste und durch ihre räumlichen Ausmaße 
sowie ihre (ehemalige) Bedeutung für die Republik mehr als beeindruckte: das Arse-
nal, viel bewunderte Werft für Kriegsschiffe und deren Zubehör sowie Waffenlager 
der Serenissima.124 Dass aus diesem Grund besondere Sicherheitsmaßnahmen nötig 
waren, liegt auf der Hand, sodass auch Dipauli berichtete: 

„Wir kommen nun zur ersten Merkwürdigkeit von Venedig, zu dem so berufe-
nen Arsenal. […] Es hat an die drey ital[ienische] Meilen im Umfange, so viel, 
als keine Stadt in Tirol hat. Es ist eine vollkommene, mit hohen Mauern und 
Thürmen umgebene, aus mehrern kleinen Inseln bestehende Insel. In jedem 
der Thürme auf den Mauern ist bey Nacht eine Schildwache; und fast in der 
Mitte des Arsenals ist ein hoher Thurm, dessen Schildwachen in jeder Stunde 
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der Nacht alle übrigen herum vertheilte Wachen […] rufen muß, zu sehen, 
ob sie nicht schlafen. Ferner gehen von der ersten Stunde in der Nacht bis zu 
Anbruch des Tags immer Patroullen von außen ums ganze Arsenal herum, die 
ebenfalls den Schildwachen zurufen, und so, wie jene, auf Feuersgefahr, Ueber-
fälle und Desertion acht geben müßen. Im Arsenale werden die Kriegsschiffe, 
deren 14. vermög eines Staatsgesetzes immer in Bereitschaft seyn müßen, die 
Galeeren, die Artillerie und was zum Kriege gehört, aufbehalten. Es arbeiten 
darin beständig an 2000 Menschen, die sich mit dem, was zur Marine gehört, 
beschäftigen; das Alte ausbessern und auch neues machen.“125

Das gesamte Areal wies nur zwei Zugänge auf, nämlich einen zu Wasser und einen 
zu Land. Letzterer – der so genannte Ingresso di Terra – erhielt seine heutige Gestalt 
um 1460 und beeindruckte vor allem durch das als Triumphbogen gestaltete Portal, 
die rahmenden Wehrtürme und die davor aufgestellten vier Löwenplastiken, die in 
Griechenland erbeutet worden waren (Abb. 13). Durch dieses Tor wurden auch die 
Besucher geführt, die sich natürlich den üblichen Sicherheitsvorkehrungen unter-
werfen mussten: 

„Das Arsenal zu sehen, muß man eine Spezialerlaubnis haben; beym Ein-
tritt giebt man den Degen ab; die Trinkgelder muß man nicht in jedem Orte 
besonders geben, indem das zu viel kosten würde; sondern man sagt dem Füh-
rer, daß man alles auf einmal zuletzt zahlen wolle; und da kömmt man mit 
14 venet[ianischen] Lire davon.“126

In den teils gigantischen Werk- und Lagerhallen konnten die Besucher die Herstel-
lung der Anker, Segel und Taue miterleben. In den Schmieden und Gießereien wurde 
nicht nur diverses Zubehör für die Schiffe geschaffen, sondern man stellte vorwie-
gend Waffen und Kanonen her. Bezüglich der Fertigung von Schiffsmasten notierte 
Dipauli, dass einen Großteil des dazu nötigen Holzes das „südliche Tirol“127 liefere. 
Wagner- und Drechslerwerkstätten, Salpetersiedereien und verschiedenste andere 
spezialisierte Arbeitsstätten bildeten das weitere Besichtigungsprogramm, doch die 
Besucher konnten sich auch von der Verköstigung und medizinischen Versorgung der 
zahlreichen Arbeiterinnen und Arbeiter ein Bild machen. Die Magazine beherberg-
ten nicht nur die stets einsatzbereiten Flinten, Pistolen, Degen und Rüstungen für 
beinahe 100.000 Mann sowie 25.000–30.000 Galeotten [kleine Galeeren; Anm.], 
sondern auch einige Denkmäler für verdienstvolle Seeleute und Waffen berühmter 
Persönlichkeiten, wie die angebliche Rüstung des Hunnenkönigs Attila († 453) oder 
des albanischen Helden Giorgio Castriota Scanderbeg (1403–1468). Ein Denk-
mal der besonderen Art stellte der Bucintoro dar, das gewaltige, vergoldete und mit 
kunstvollen Schnitzereien versehene Prunkschiff des Dogen, das mit 44 m Länge 
168  Ruderer benötigte und nur einmal im Jahr in Gebrauch war, nämlich am Tag 
Christi Himmelfahrt, wenn der Doge auf das Meer hinausfuhr, um durch das Versen-
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128 Der Bucintoro ist 1520 erstmals, 1728 letztmals angefertigt worden. 1798 wurden die Prunkschiffe auf 
Befehl Napoleons zerstört. Vgl. Matthias P, Venezianische Schiffe, in: Venedig. See-
macht, Kunst und Karneval, Ausstellungskat., hg. von Schallaburg Kulturbetriebsges.m.b.H. / Kunst-
historisches Museum Wien, Schallaburg 2011, 91. – S, Italienreisen (wie Anm. 38) 222 225.

129 Vgl. D, Venedig (wie Anm. 101) 264 f.; Z, Architekturführer Venedig (wie Anm. 112) 60.
130 Vgl. D, Venedig (wie Anm. 101) 239 f.; Z, Architekturführer Venedig (wie Anm. 112) 53.
131 Vgl. P. Angelo M. C, Basilika der Heiligen Johannes und Paulus. Geschichte und Kunst, 

Genua 2004; D, Venedig (wie Anm. 101) 227–237; Z, Architekturführer Venedig (wie 
Anm. 112) 30.
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ken eines Rings die zeremonielle Hochzeit mit dem Meer durchzuführen (Abb. 14). 
Die Reisenden konnten noch drei erhaltene Prunkschiffe sehen.128

Rund um das Arsenal besichtigten die Besucher noch zahlreiche Kirchen und 
Spitäler, ehe sie die Scuola di San Giorgio degli Schiavoni erreichten, wo die Bruder-
schaft der Dalmatinerkommunität einen bedeutenden Gemäldezyklus von Vittore 
Carpaccio (um 1460–1526) ihr Eigen nannte.129 Nach der Besichtigung von wei-
teren Kirchenbauten – nur unterbrochen vom Besuch im Palazzo Grassi mit seiner 
beträchtlichen Gemäldesammlung – gelangten die Reisenden zur Scuola Grande di 
San Marco, die sich zu den sechs größten Scuole der Stadt zählen konnte und bis heute 
das Ospedale Civile beherbergt.130 Im Winkel von neunzig Grad erhebt sich dazu die 
Fassade der Kirche Santi Giovanni e Paolo, welche Dipauli zu Recht zu einem der 
beeindruckendsten Gotteshäuser der Stadt zählte, denn das Gebäude ist mit seinen 
101,5 m Länge der größte Sakralbau Venedigs.131 Namengebend waren in diesem 

Abb. 13: Die markanten Türme des Arsenals und die Porta di Terra (links) mit den Löwenfiguren zieren 
die Visitenkarte der Madame de Piotti. TLMF, FB 11117. 
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Fall nicht die Apostel Johannes und Paulus, sondern zwei Märtyrer, die unter Kaiser 
Decius (reg. 249–251) den Tod erleiden mussten und deren Reliquien im Hochaltar 
der Kirche verehrt wurden. Mehrere Altarblätter venezianischer Meister waren hier 
zu bewundern, doch rührte der eigentliche Bekanntheitsgrad des Gotteshauses von 
den zahlreichen, teils prunkvollen Grabdenkmälern für Dogen (17 Grabmale zählte 
Dipauli, insgesamt sind es aber 25), Generäle (meist zu Pferd dargestellt), Gelehrte 
und Künstler her. Darunter befand sich auch die Ruhestätte des Gouverneurs Marc-
antonio Bragadino (1523–1571), der im Zuge des Massakers von Famagusta im 
August 1571 auf Zypern gefangen genommen und durch die Osmanen bei lebendi-
gem Leib gehäutet worden war: 

„In einer marmornen Urne liegt die Haut des unglücklichen Marcant[onio] 
Bragadino […]. Diese Haut, die ausgeschopter herumgeführt und nach Kon-
stantinopel geschickt worden war, ward von seinem Bruder um großes Geld 
erkauft. Ober der Urne ist sein Bildnis in Marmor.“132

Abb. 14: Der Bucintoro. Illustration aus dem Stammbuch des Georg Rendl, Anfang 17. Jahrhundert. 
TLMF, FB 11652, Bl. 25.
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133 TLMF, W 2700/2, fol. 57v. – Zum Reiterstandbild vgl. Droste, Venedig (wie Anm. 101) 238–239. 
– Zu Colleoni vgl. Geoffrey Trease, Die Condottieri. Söldnerführer, Glücksritter und Fürsten der 
Renaissance, München 1974, 201–212.

134 TLMF, W 2700/2, fol. 56r/v. – Zum Gemälde vgl. mehrere Beiträge in: Ferino-Pagden/Nepi 
Scirè (Hg.), Giorgione (wie Anm. 119) 188–196 (Kat.-Nr. 7); außerdem Eller, Giorgione (wie 
Anm. 119) 93–99; Nepi Scirè/Manieri Elia/Rossi, Gallerie dell’Accademia (wie Anm. 119) 126.

135 TLMF, W 2700/2, fol. 58r.
136 TLMF, W 2700/2, fol. 58r.
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Nach der Besichtigung der Kirche wurden die Besucher von einem Pater in das 
Refektorium geführt, wo sich eine reiche Gemäldesammlung befand.

Auf dem Platz vor der Kirche bewunderten die Reisenden das Reiterdenkmal für 
den Condottiere Bartolomeo Colleoni (zwischen 1395/1400–1475), das der Floren-
tiner Bildhauer Andrea del Verrocchio (1435–1488) entworfen hatte und das nach 
dessen Tod Alessandro de Leopardi (1465–1523) als Bronzeguss herstellte. Das Wap-
penbild der Familie Colleoni hatte stets für Spekulationen und Spott gesorgt, und 
so wusste auch Dipauli zu notieren: „Unter der Statue ist das Wappen der Fam[ilie] 
Colleoni, so aus drey Testiculis [Testikel, Hoden; Anm.] besteht. Denn es sollen alle 
von dieser Familie drey Testiculos haben, und daher den Namen führen.“133

In der Nähe des Ospedale dei Vecchi konnte Dipauli in einer Gemäldesammlung 
ein Bild bewundern, das heute zu den berühmtesten Kunstwerken Venedigs zählt; es 
heißt an besagter Stelle: „In dem Hause bey dieser Scuola, welches Albergo della Scuola 
genennt wird, ist ein schöner Sturm von Giorgio Barbarelli, Giorgione genannt.“134 
Das Gemälde La Tempesta (um 1505/1507) von Giorgione kann heute in den Galle-
rie dell’Accademia bewundert werden.

In einem Exkurs wechselte Dipauli plötzlich zur Musik: Er hatte mit seinen 
Begleitern in der Kirche Santa Maria della Pietà zwar nur einem Konzert eines vene-
zianischen Mädchenorchesters beiwohnen können, dennoch wagte er einen Vergleich 
mit ähnlichen Institutionen (und orientierte sich hierzu wohl an den von ihm kon-
sultierten Reisebüchern):

„Die Orte, wo man von Mädchen aufgeführte Musik höret, sind vier, la Pietà 
[Santa Maria della Pietà; Anm.], L’Ospedaletto [Santa Maria dei Derelitti; 
Anm.], I mendicanti [San Lazzaro dei Mendicanti; Anm.] und Gl’incurabili 
[Ospedale degli Incurabili; Anm.]. La Pietà hat an der Musik selbst und an den 
Instrumenten, und i Mendicanti an schönen Stimmen den Vorzug.“135

Berühmte Komponisten – etwa Antonio Sacchini (1730–1786), Baldassare Galuppi 
(1706–1786) oder Johann Adolf Hasse (1699–1783) – waren für die Orchester tätig. 
Während die Mädchen wohlbehütet hinter abgesonderten, vergitterten Räumen ihr 
musikalisches Können präsentierten, gestaltete sich das Opernleben der Lagunen-
stadt geradezu offen und tonangebend: „Die Musik von Venedig ist nach Neapel die 
beste von Italien. Die Opera buffa ist nirgends so gut als hier. Fast auf allen europäi-
schen Opertheatern und fürstlichen Kapellen findet man Virtuosen, die Venezianer 
sind.“136

Das nächste von Dipauli beschriebene Viertel war Canareggio, wo die Reisegruppe 
die systematischen Kirchenbesuche fortsetzte. So gelangten sie auch zur Jesuitenkirche 
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halt in der Stadt untersagt worden war, wurde ihr 1516 erstmals wieder gestattet, zurückzukehren, 
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jüdische Viertel. Zum Ghetto vgl. Droste, Venedig (wie Anm. 101) 223–226; zum Ghetto Nuovo: 
Zucconi, Architekturführer Venedig (wie Anm. 112) 79.

140 Droste, Venedig (wie Anm. 101) 163–172; Mario Lorandi / Leopoldo Fior (Hg.), Basilika Santa 
Maria Gloriosa dei Frari. Geschichtlich-kultureller Führer, Padua 2010.
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Santa Maria Assunta dei Gesuiti, in der das Altarbild mit der Marter des Hl. Lauren-
tius von Tizian zu bewundern gewesen wäre, doch: „Wir sahen es aber nicht, weil es 
eben abgenommen war, reparirt zu werden.“137 Als Entschädigung wurden ihnen im 
Kirchenraum sowie in der angrenzenden Sakristei mehrere Werke von Tintoretto und 
Veronese präsentiert. Ebenda bei den Jesuiten fanden die Vier auch das einzige Obser-
vatorium der Stadt vor. In einer weiteren Kirche, der Madonna dell’Orto, konnten die 
Besucher neben zahlreichen Gemälden eine besondere Reliquie bewundern: 

„Von den vielen guten Gemälden dieser Kirche zu schweigen, bewahrt man 
da als Reliquie ein großes Bein, das ein Kniebein des H. Christof seyn soll. 
Nach der Proporzion dieses Beins machte a. 1476. Gasparo Morarzone [Gas-
pare Moranzone, † um 1472; Anm.] die kolossalische Statue dieses Heiligen, 
so auf dem Hohaltar steht.“138

Das nächste Ziel war das jüdische Ghetto (Abb. 15): 

„In dieser Gegend ist das Judenquartier, il Ghetto. Wie die Juden anfangs nach 
Venedig kamen, ward ihnen die Insel Spinalonga eingeräumt, die dann von 
den Namen Juden den Namen Giudecca oder Zuecca erhielt. Sie durften sich 
vermög eines Rathsschlusses von a. 1349. nicht mehr als 15 Tage in Venedig 
aufhalten, und mußten zum Kennzeichen einen gelben Fleck auf der Brust 
tragen. a. 1416. [korrekt: 1516; Anm.] ward ihnen der dermalige Ghetto ein-
geräumt, und beständig zu bewohnen erlaubt; doch müßen sie rothe Hüthe 
tragen. Sie sind sehr zahlreich, und haben 7. Synagogen.“139

Vom jüdischen Viertel ausgehend wandten sich die Reisenden dem Stadtviertel San 
Polo zu, wo der Rundgang durch die venezianischen Gotteshäuser mit bewunderns-
werter Geduld und Ausdauer fortgesetzt wurde. Darunter ragte ohne Zweifel der 
Besuch der Franziskanerkirche Santa Maria Gloriosa dei Frari140 hervor, die sich nicht 
nur rühmte, eine Reliquie vom Blut Christi zu besitzen, sondern auch einen Fuß 
des Propheten Daniel. Die beiden Meisterwerke Tizians – das Hochaltarbild mit der 
Assunta (Himmelfahrt Mariens) und die sogenannte Pesaro-Madonna im linken Sei-
tenschiff –, welche die Kirche stets zu einem Anziehungspunkt für Reisende machten, 
erwähnte Dipauli allerdings nur beiläufig, ja er verwies vielmehr auf den verrußten 
Zustand des Hochaltarbildes. Viel bedeutsamer war für ihn das Grabmal des Maler-
fürsten Tizian, zu dem er notierte: 
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141 TLMF, W 2700/2, fol. 61v. – Zum Tod Tizians: Charles H, Tizians Familie und die Zerstreuung 
seines Nachlasses, in: Sylvia Ferino-Pagden (Hg.), Der späte Tizian und die Sinnlichkeit der Malerei, 
Ausstellungskatalog Kunsthistorisches Museum Wien, Wien 2007, 27–39.

142 TLMF, W 2700/2, fol. 62r/v. – Zur Scuola San Rocco vgl. D, Venedig (wie Anm. 101) 172–
182; R, Die Macht der Schönheit (wie Anm. 41) 307–314; Francesco V, 
Jacopo Tintoretto und die Scuola Grande von San Rocco, Venedig 2010.
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„Vor dem Altare des Krucifixes liegt Titian begraben; doch hat er keine Grab-
schrift. Er starb a. 1576. in einem Alter von 99 Jahren an der Pest. Er ward 
begraben colle insegne di Cavaliere, und mit den gewöhnlichen Begräbnisfeyer-
lichkeiten ob es schon sonst damals wegen der Pest verbothen war, Funeralien 
zu halten. Er hieß Tizian Vecelli, und war a. 1477. in Cadore geboren. Er ist der 
erste Meister der ven[etianischen] Schule, und genoß noch lebend die Ehren 
und den Ruhm dieses Vorzugs.“141

Nur wenige Schritte führten die Besucher von einem Malerfürsten zum nächsten, 
denn sie besichtigten die Scuola di San Rocco mit dem gewaltigen Gemäldezyklus von 
Jacopo Tintoretto: 

„Den Anlaß zu dieser Scuola gab die Uebertragung des Leibs des H. Rochus 
aus Deutschland nach Venedig, der nun in der Scuola ruht; und die vorzüg-
lichste Erweiterung derselben geschah, nachdem a. 1576. die Stadt von der 
Pest befreyt worden. […] Tintorett hat sich in dieser Schule verewigt. Die 
Gemälde darin sind fast alle von ihm.“142

Abb. 15: Detail aus einer Ansicht von Venedig mit dem deutlich erkennbaren, mehreckig angelegten 
Ghetto in der Bildmitte. Kolorierter Kupferstich aus: Georg B / Franz H, Beschreibung 
und Contrafactur von den vornembsten Stät der Welt. Liber primus, Köln 1574. TLMF, W 1591, Tafel 44.
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143 Der Palast der Familie Pesaro wurde 1621 von türkischen Kaufleuten erworben und bis 1838 als 
offizielle Niederlassung genutzt. Vgl. Droste, Venedig (wie Anm. 101) 132–133.

144 TLMF, W 2700/2, fol. 63v. – Zum Palazzo Barbarigo: Listri/Cunaccia, Villen und Palazzi (wie 
Anm. 37) 88–93.

145 TLMF, W 2700/2, fol. 64r.
146 Droste, Venedig (wie Anm. 101) 201–206; Antonio Niero, Kirche S. Maria della Salute, Venedig 

1994.
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Zu sehen bekamen die Besucher des Weiteren die Bibliothek und den reichhaltigen 
Schatz der äußerst vermögenden Scuola.

Als nächstes stand das Stadtviertel von Santa Croce auf dem Programm, wo sich 
der Fondaco dei Turchi befand, das Handelshaus der Osmanen.143 Erwähnenswert 
war auch ein weiterer Palazzo, der von Reisenden häufig besucht oder zumindest in 
Beschreibungen erwähnt wurde, nämlich der Palazzo Barbarigo: 

„Ich hätte beynahe den Pallast Barbarigo am Kanal Grande vergessen. Er gehört 
einer der ältesten Familien in Venedig, so Geschlecht und Namen von einem 
Heinrich oder Arrigo herleitet, der a. 880. Trieste entsetzte, den Feinden die 
Bärte abschneiden und im Triumph herumtragen ließ; daher das Volk ausrief: 
Io! Barbæ Arrigii. Sie führt auch sechs Bärte im Wappen.“144

Der einflussreichen Familie entstammten nicht nur Dogen, sondern auch Kardinäle 
und Gelehrte. Nicht minder berühmt war die Gemäldegalerie des Palazzo, da sie 
mehrere Werke Tizians aufwies; den Grund hierfür erklärte Dipauli so: 

„Der Pallast Barbarigo hat eine vortreffliche Gemäldesammlung und sonders 
viele Stücke vom Tizian, der darin bey 5 Jahre gewohnt und gearbeitet hat; 
daher man das Gebäude Scuola di Tiziano hieß. […] Diese Stücke Tizians, 
11 an der Zahl, sind im Zimmer, wo er gearbeitet hat.“145

Im Stadtviertel Dorsoduro besuchten die Reisenden erneut mehrere Kirchen (darunter 
die Hieronymitenkirche San Sebastiano, wo der Maler Paolo Veronese bestattet wor-
den war), die Scuola Grande Santa Maria della Carità (alle drei Gebäude sind heute 
im Komplex der Gallerie dell’Accademia integriert), und das Ospedale dei Catecumeni, 
wo „Ungläubige“, die sich zur christlichen Religion bekehren wollten, aufgenommen 
und versorgt wurden. Sodann folgte die Besichtigung der bedeutendsten Barockkirche 
der Stadt: Santa Maria della Salute.146 Nachdem die Pestepidemie 1630 überstanden 
war, stiftete der venezianische Senat als Zeichen der Dankbarkeit diese Kirche, deren 
Errichtung von 1631 bis 1687 dauerte. Dipauli war vom oktogonalen Zentralbau mit 
seiner reichen Ausstattung äußerst beeindruckt. Auch die benachbarte Bibliothek mit 
ca. 20.000 Bänden war ihm eine Erwähnung wert, durfte er doch im Beisein des Priors, 
der gleichzeitig als Bibliothekar tätig war, in einige Werke Einsicht nehmen.

Unweit der Kirche fiel an der äußersten, dem Meer zugewandten Spitze des Stadt-
viertels der markante Bau des Zollgebäudes ins Auge (Abb. 16): 

„Auf der Erdzunge gegen den Haven ist La Dogana del Mare, ein nach einem 
artigen Plane des Gius[eppe]. Benoni [1618–1684; Anm.] a. 1682. aufgeführtes 
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Gebäude. Auf einer Kolonade di marmi grezzi steht ein kleiner 
urm, und 
auf selbem eine von mehrern Statuen getragene große Kugel von vergoldten 
Kupfer, und auf dieser die Statue der Fortuna, die sich wie eine Wetterfahne 
nach dem Winde dreht, wodurch auf die Unbeständigkeit des Glücks im 
Handlungswesen gedeutet wird. Das it[alienische] Wort Dogana kömmt her 
von Doga, welches ehedem eine Tonne, nun aber die Bretter bedeutet, woraus 
die Tonne besteht. Da nun ehedem die meisten Waaren in Tonnen gepackt 
wurden, ward die Niederlage der Waaren Dogana genennt.“147

Weitere Kirchenbesichtigungen folgten, ehe die Besucher das Ospedale degli Incura-
bili (heute im Komplex der Accademia) erreichten, wo weibliche Waisenkinder unter-
gebracht waren und musikalisch ausgebildet wurden. Dipauli und seine Kollegen 
erhielten Dank ihres Begleiters Zugang zum Kloster sowie zum benachbarten Spital 
und kamen in den Genuss einer Gesangsdarbietung: 

„Die Signora Priora ließ uns einige Arien singen, wobey auch ein Mannsbild 
mitsang, das ohnehin dort war. Die Mädchen sind größtentheils nicht mehr gar 
jung. Da wir sie mit gedachtem Musikanten ganz vertraulich umgehn sahn, so 
muß es mit dem Eintritt von Mannspersonen so genau nicht genommen wer-

Abb. 16: Ansicht des Zollgebäudes auf einer Visitenkarte der Familie Waitz. TLMF, FB 11199.
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148 TLMF, W 2700/2, fol. 65v.
149 TLMF, W 2700/2, fol. 65v.
150 TLMF, W 2700/2, fol. 66r.
151 Vgl. Droste, Venedig (wie Anm. 101) 189–191; Zucconi, Architekturführer Venedig (wie 

Anm. 112) 76.
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den. Darneben ist ein Spital, worin man arme unheilbare Kranke aufnimmt. 
Der Konkurs solcher Kranken ist sonders in den ersten Tagen des Aprils groß, 
weil man diese Tage durch sonderheitlich alle jene, wenn sie auch Ausländer 
sind, aufnimmt, die den Morbum Gallicum [Syphilis; Anm.] haben.“148

Die umfangreiche Beschreibung Venedigs schloss Dipauli mit dem geradezu nüch-
ternen Satz: „Nun wäre ich mit der Stadt fertig. Mir bleiben noch die umliegenden 
Inseln.“149Also setzte er die Schilderungen fort und begann mit der Insel Giudecca, 
wo sich das Benediktinerinnenkloster Convento delle Convertite (1806 aufgelassen) 
befand, zu dessen Bewohnerinnen Dipauli die folgenden Zeilen notierte: „Man 
nimmt darin jene lüderlichen Weibsbilder auf, die sich bessern wollen. Es sind deren 
allhier insgemein bey 300; man nimmt aber nur jene auf, die wegen ihrer Schön-
heit oder gefälligen Wesen in sondere Gefahr des Rückfalls sind.“150 Am Palazzo Ven-
dramin vorbei ging es zum bedeutendsten Gotteshaus der Insel: Il Rendentore. Die 
Gründungsgeschichte der Kapuzinerkirche gleicht jener von Santa Maria della Salute, 
denn nachdem Venedig 1576 wieder einmal von einer schweren Pestepidemie heim-
gesucht worden war, gelobte die Signoria den Bau einer Kirche, der nach Plänen von 
Andrea Palladio zwischen 1577 und 1592 umgesetzt wurde. Die jährliche Dankes-
wallfahrt am dritten Sonntag im Juli, die auch heute noch abgehalten wird (teils über 
eine eigens errichtete Pontonbrücke), erwähnte auch Dipauli.151

Anschließend setzten die Reisenden auf die Insel mit dem ausladenden Kom-
plex des Benediktinerklosters San Giorgio Maggiore über, dessen dominantesten Bau 
die Klosterkirche mit der Schaufassade von Andrea Palladio bildete (erbaut zwischen 
1566 und 1610).152 Im Refektorium konnten die Besucher ein Meisterwerk Verone-
ses bewundern, nämlich die Hochzeit zu Kana (1562/63). Dipauli notierte dazu: 

„Das schöne Refectorium hat Palladio angegeben. Darin ist die berühmte Hoh-
zeit zu Cana, die einige den Triumph des Paolo Ver[onese] wo nicht der ganzen 
Malerey nennen. Es enthält über 120 große Figuren, und nimmt die ganze 
Hinterwand des Saals ein. […] Es war das erste Stück, so Paolo in Venedig 
malte. Viele Köpfe sind Porträte; an einem Tischchen vor dem großen Tische 
sitzen 4 Musikanten. Der mit der Viole ist Paolo selbst; der mit dem Violon ist 
Tizian; der mit dem Violin Tintorett, und der mit der Flöte Bassano, wodurch 
er auch auf den Charakter dieser 4 Meister anspielte. Oben herum läuft eine 
Gallerie mit Zusehern. Auch die Architektur ist schön, und die blaue Luft hat 
sich gut erhalten, so in des Paolo Stücken selten ist. Der Komposition wirft 
man nur vor, daß sie etwas unordentlich ist.“153

Hansjörg Rabanser



(wie Anm. 99) 104–106; Daniel Huguenin / Erich Lessing, Venedig. Glanz und Glorie. Zehn 
Jahrhunderte Traum und Erfindungsgeist, Paris 1994, 159–175. – Beim Stecher handelt es sich um 
Giambattista Vanni (um 1599/1600–1660).

154 TLMF, W 2700/2, fol. 67v.
155 Die Liga von Cambrai vom 10. Dezember 1508 war ein Bündnis zwischen dem Heiligen Römischen 

Reich, Frankreich, dem Papst, Spanien, Ungarn und England gegen die Republik Venedig. Sie steht 
am Beginn der sogenannten Großen Venezianerkriege. Vgl. Rudolf Lill, Das Italien der Hoch- 
und Spätrenaissance. Vom Frieden von Lodi zum Frieden von Cateau-Cambrésis (1454–1559), 
in: Kleine italienische Geschichte, hg. von Wolfgang Altgeld, Stuttgart 2002, 123–174, vgl. bes. 
146–148.

156 TLMF, W 2700/2, fol. 68r/v.
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Anschließend schlenderten die Reisenden durch die zwei Kreuzgänge, den Garten 
(„Der große Garten steht jedermann, außer Weibsbildern, offen.“154) und die Bib-
liothek.

Es folgten die Inseln Santa Maria della Grazia (oder della Cavana oder nur La 
Grazia), Santo Spirito und Sant’Elena, auf der 34 Öfen betrieben wurden, um den 
Zwieback für das Militär und alle im öffentlichen Dienst stehenden Personen zu 
backen. Auf der Insel San Andrea del Lido befanden sich wiederum eine Kartause 
sowie im weitläufigen Garten zahlreiche kleine Häuschen, die den vornehmen vene-
zianischen Familien als Rückzugsorte zur stillen Andacht dienten. Weiter ging es zur 
Insel San Giorgio in Alga und San Michele (heute bekannt als die Friedhofsinsel), wo 
sich das Kloster der Kamaldulenser befand. Dieses verwahrte eine kartographische 
Besonderheit, welche die Rolle Venedigs im Zuge der nautischen Entdeckungsreisen 
mehr als deutlich werden ließ: 

„In der Bibliothek des Klosters ist eine große Charte oder Planisphärium, so 
5 Fuß 8 Zoll im Durchschnitte hat, vor mehr als 300 Jahren von einem gelehr-
ten Mönche verfertigt worden ist, und die 3 damals bekannten Welttheile, 
Europa, Asien und Afrika enthält. Sie ward a. 1455 verfertigt auf Begehren 
des Prinzen, und nachherigen König v. Portugall Alphons V [Dom Alfonso 
V., gen. „der Afrikaner“, 1432–1481; Anm.], der auf Reisen war, und Maurus 
[Fra Mauro, † um 1459; Anm.], der stärkste Geograph jener Zeit, verfertigte 
deren zwey, und sandte das eine nach Portugal, wo es in der Abtey Alcobazar 
[Zisterzienserkloster Mosteiro de Alcobaça; Anm.] verwahrt wird; es diente 
den Portugiesen zur Entdeckung der Strasse um das Capo di buona Speranza 
[Kap der Guten Hoffnung; Anm.]. Ein Venezianer gab also Anlaß zum ersten 
Stoß, den die venet[ianische] Macht erlitten hat; so wie das Bindnis von Cam-
bray der zweyte war.155 Man sieht wirklich auf der Charte jenes Vorgebirg, mit 
der Anmerkung, daß a. 1420. ein Schiff dahin gesegelt sey. Alle Anmerkungen, 
deren viele sind, sind in altvenetianischem Dialect. Es wird öfters lo Bossolo, 
oder der Compaß genannt. Die Ebbe und Fluth erklärt er schon durch a die 
„virtù attractiva“ der Sonne und des Monds. Neuton [Isaac Newton, 1643–
1728; Anm.] war also nicht der erste, der dieß that. Daß diese Charte auch 
viele Fehler hat, ist natürlich. Maurus war ein Layenbruder, aber so geschätzt, 
daß ihm zu Ehren Medaillen geschlagen wurden.“156
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157 TLMF, W 2700/2, fol. 69r. – Bei den drei letztgenannten Inseln handelt es sich um die versandeten 
und durch den steigenden Wasserspiegel aufgelassenen Siedlungen Costanziaco, Ammiana und Lido 
Maggiore in der nördlichen Lagune.

158 Zur Regierung der Serenissima, den Ämtern, der Verfassung etc. allg.: H, Venedig (wie 
Anm. 80).
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Auf dem Lido sahen die Reisenden die Friedhöfe der protestantischen und jüdischen 
Bevölkerung, sodann den Hafen von Malamocco und die Inseln Lazzaretto Vecchio 
und Lazzaretto Nuovo; Erstere diente in Pestzeiten als Lazarett, Letztere war nach 
wie vor als Quarantäneinsel in Verwendung. Sodann konnte sich Dipauli noch den 
letzten vier Inseln widmen:

„Mir bleibt nun nur noch übrig zu reden von 4 etwas entlegnern Inseln, 
Torcello, Burano, Mazzorbo und Murano, die unter einem Bischof stehn, der 
ehdem zu Torcello residirte, aber wegen der ungesunden Luft seinen Sitz nach 
Murano verlegt hat. Sie enthalten zusammen bey 20,000 Einwohner. Sonst 
gehörten auch die Inseln Costanziaco, Amiano und Lido Maggiore dazu. Doch 
diese sind nun vom Wasser bedeckt oder in Einöden verwandelt.“157

Den Beginn machte die einstmalige Bischofsinsel Torcello mit der um 640 gegrün-
deten Kathedrale Santa Maria Assunta, deren berühmte Mosaike (etwa das Jüngste 
Gericht an der Westwand) auch Dipauli erwähnte, ohne allerdings näher darauf 

einzugehen. Anschließend folgten die 
Insel Burano sowie die vorwiegend von 
Fischern und Gärtnern bewohnte Insel 
Mazzorbo mit ihren zwei Kirchen und 
vier Klöstern. Zuletzt wandten sich die 
Reisenden der Insel Murano zu, dem 
Zentrum der venezianischen Glas- und 
Spiegelfabrikation.

Nach der Beschreibung des Besichti-
gungsprogramms lieferte Dipauli noch 
einige allgemeine Informationen zu 
Venedig, wobei er sich an den Schilde-
rungen der gängigen Reiseliteratur und 
diverser Stadtbeschreibungen orien-
tierte. Zu Beginn widmete er sich aus-
führlich der venezianischen Regierung 
und dem äußerst komplexen System 
der einzelnen Ratsgremien, Ämter und 
Unterabteilungen.158 Er stellte detailliert 
die Protagonisten, deren Anzahl und 
Standeszugehörigkeit vor, ging auf die 
täglichen, wöchentlichen oder monat-
lichen Zusammenkünfte ein sowie auf 
die Aufgaben bzw. Besonderheiten der 
einzelnen Gremien, wie dem Maggior 

Abb. 17: Der Doge – mehr Repräsentant als 
Regent. Illustration aus dem Stammbuch des Wil-
helm Schurff, ca. 1577–1586. TLMF, FB 1075, 
Bl. 5. 
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Consiglio, dem Consiglio dei Dieci oder den Inquisitori di Stato, dem geheimnisumwit-
terten und gefürchteten Tribunal, das über die Sicherheit des Staates wachte. Die Sit-
zungen oder Wahlen der einzelnen Gremien verliefen nach zeremoniellen Riten, im 
Zuge derer wiederum bestimmte Ämter und Personen (Sekretäre, Minister, Kommis-
sare etc.) ihren Auftritt hatten. Dabei zeigte sich deutlich, dass der Doge (Abb. 17) 
der Republik zwar vorstand und in den diversen Kollegien den Vorsitz führte, die 
eigentliche Macht jedoch beim Senat lag. Die Dauer der meisten Ämter war befristet, 
sodass ein rascher Wechsel stattfand; Amtsmissbräuche, Verbannungen und Intrigen 
sorgten ebenfalls für stetige Neubesetzungen. Nach der Beschreibung der Regierungs-
form beschäftigte sich Dipauli naheliegenderweise mit den venezianischen Adelsfa-
milien – den Contarini, Morosini, Michele, Sanudo, Falier oder Dandolo, um nur 
einige zu nennen. Bereits in jungen Jahren wurden die Adeligen darauf vorbereitet, 
eines der venezianischen Ämter zu bekleiden. Dabei spielte nicht nur eine gediegene 
Ausbildung eine bedeutende Rolle, sondern auch der familiäre Zusammenhalt und 
der Besitz, um sich gebührend präsentieren zu können.

Zur Lebensart, den Essgewohnheiten und der Freizeitgestaltung in Venedig führte 
Dipauli sodann an: 

„Die Venezianer leben ungemein mäßig; sie trinken wenig Wein und Liquers, 
und nehmen selten Ragouts oder stark gewürzte Speisen; dafür aber Coffe, 
Chokolade und Gefrornes desto mehr. Von Zeit zu Zeit gehen sie aufs feste 
Land, per romper l’aria, wie sie sagen, indem die Stadtluft sonders im Som-
mer sehr feucht, und die Canäle sehr übelriechend sind. Die reichen Familien 
wohnen im Herbste auf dem Lande, und die vielen damals dahin kommen-
den Gesellschaften verursachen großen aufwand. Die ärmern fahren doch fast 
wöchentlich einen Tag ans feste Land, wo in den Dörfern überall Coffehäuser 
sind, wo sie sich nebst den Adelichen, so in der Nähe Landhäuser haben, ver-
sammeln.“159

Der Ruf venezianischer Frauen war legendär und wurde in zahlreichen Reiseschilde-
rungen immer und immer wieder beschrieben, so auch von Dipauli: 

„Das Frauenzimmer ist großentheils schön von feiner Haut und vieler Farbe. 
Die Blondinen sind aber hier, wie in ganz Italien, selten. Die Damen gehen, 
den Kirchgang ausgenommen, nur gegen Abend aus, nie ohne Cavalier Ser-
vente und versammeln sich, wenn kein Theater ist, in den Coffehäusern oder 
Casini zum Spielen. Der Cicisbeo ist selten auch der Liebhaber, sondern nur 
eine Figur, so die Dame Wohlstandshalber begleitet. Wenn der Mann will, so 
ist er selten allein bey ihr. Bey den mindern Ständen ist diese Mode nicht, und 
die leben sehr häuslich und eingezogen.“160

Gleich im Anschluss daran ging er kurz auf die Mode und die Kleiderordnungen 
Venedigs ein.
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Die erwähnten Kaffeehäuser und Casini waren nicht nur beliebte Treffpunkte der 
venezianischen Gesellschaft, in denen eine ungezwungene Atmosphäre herrschte, 
sondern auch Orte erotischer Abenteuer. Unter dem Deckmantel der verhüllenden 
Masken blühte die Prostitution: 

„Die Casini sind kleine Zimmer über den Kaffehäusern um den Marcusplatz und 
anderswo. Sie gehören verschiednen Nobili, so ihre Damen und guten Freunde 
da bewirthen. Man besucht sich hier, ohne sich viel zu putzen, oder anmelden 
zu lassen; viel ungezwungener, als im eignen Hause. […] Es giebt aber bey den 
Kaffehäusern um den Marcusplatz geheime Kammern, in die sich Masken mit 
Weibsbildern begeben konnten, und wo es sehr lüderlich zugieng. a. 1772 aber 
wurden diese Kammern abgeschaft. Seit der Zeit dürfen sich auch keine öffent-
liche lüderliche Weibspersonen, wie sonst, auf dem Marcusplatz sehen lassen. 
[…] Demungeachtet ist die Lüderlichkeit in Venedig noch erstaunlich groß. 
[…] Man kann durch gewisse Gassen nicht unangefochten von lüderlichen 
Menschern gehen. Man sieht sie vielfältig im größten Putz am Fenster sitzen. Als 
ich den Gr[af] Galeazzi [Galeazzo Galeazzi; Anm.] fragte, ob deren in Venedig 
viel wären, antwortete er mir: Bey allen zwo Thüren sind deren drey. […] Die 
Komödiantinnen und Tänzerinnen sind großentheils lüderliche Weibsbilder.“161

Eine gewisse Lockerheit herrschte in der Lagunenstadt auch in puncto Sicherheit, 
obgleich diese gegeben zu sein schien: 

„Die kleinen Gassen in Venedig werden durch 3000 Laternen erleuchtet. In 
der Stadt ist kein Militär, und keine Wachen für die öffentliche Sicherheit, 
außer daß a. 1777. Wachen für Feuersgefahr aufgestellt worden; gleichwohl 
hört man selten von Mord und öffentlichen Bosheiten; und das macht die 
Furcht vor dem Consiglio de’Dieci. Wenn die Gondel dieses Collegiums, […] 
die ein rothes Wahrzeichen hat, erscheint: wird der größte Auflauf gestillt. 
Wenn ein Inquisitore di Stato in die Kirche kömmt, weicht alles aus Respekt, 
und macht einen großen Platz.“162

Dipauli stellte aber auch eine gewisse Toleranz seitens der Inquisitionsbehörde fest. 
So war es deutschen Kaufleuten erlaubt, sich zu protestantischen Gottesdiensten und 
Predigten zu versammeln. Verfolgt hingegen wurden die Freimaurer: 

„Um diese Zeit ward angezeigt, daß an einem Ort sich nächtlich viele Leute 
versammelten. Man ließ sie überfallen, und fand – eine Freymaurerloge. Man 
arretirte den Capo, einen Neapolitaner, so viel ich weiß, und ließ im Palazzo 
ducale das gefundene Geräthe durch den Scharfrichter verbrennen, wie mir 
Leute, die selbst zugegen waren, erzählt haben.“163

Hansjörg Rabanser



164 TLMF, W 2700/2, fol. 74v.
165 Goldoni und Chiari rivalisierten um die Vormachtstellung an den venezianischen Theatern, indem 

sie jede Menge publikumswirksame, humoristische Stücke auf den Markt brachten. Zu Goldoni und 
seinen Konkurrenten: Hösle, Kleine Geschichte (wie Anm. 115) 120–124.

166 TLMF, W 2700/2, fol. 76r/v.
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Eine weitere Besonderheit Venedigs stellten die Nonnenklöster dar, deren Mitglieder 
meist Töchter aus Adelsgeschlechtern waren, denen eine standesgemäße Heirat nicht 
möglich gewesen war. Die zahlreich kursierenden Gerüchte und Skandalgeschichten 
zur angeblich lockeren Lebensweise der Nonnen und ihren Liebschaften machten 
vor allem Reisende neugierig. Dem konnte sich auch Dipauli nicht völlig entziehen. 

Von seinen Ausführungen zu den Nonnenklöstern wechselte Dipauli in seiner 
Beschreibung nahtlos zum berühmten Karneval über. Detailliert erklärte er das Aus-
sehen und die Bedeutung von Frauen- und Männermasken und ging generell auf das 
häufige Tragen von Masken zu diversen Anlässen ein. Vom Karneval war es nicht weit 
zur Spielleidenschaft im sogenannten Ridotto. Den Spielhöllen war zwar gesetzlich 
ein Riegel vorgeschoben worden, doch blühten sie im Geheimen nach wie vor. Den 
Spieleabend im Ridotto schilderte Dipauli aber als eher trostloses, stummes Vergnü-
gen: 

„Bey allen diesen Tischen ward kein Wort gesprochen, wenn nicht ein 
Unglücklicher im Abgehn sein Schicksal verfluchte; es war keine Musik noch 
Tanz dabey; folglich ein trauriges Vergnügen. – Aber a. 1773. ward das große 
Ridotto gänzlich abgeschaft, und die Spielsäle auf immer geschlossen.“164

In der Folge erwähnte Dipauli diverse Festlichkeiten, die für Venedig typisch waren, 
wie die Zeremonien im Rahmen einer Dogenwahl oder der Vermählung mit dem 
Meer am Tag Christi Himmelfahrt. Der offizielle Festakt wurde von Regatten, Festes-
sen, musikalischen Darbietungen, Bällen und anderen Lustbarkeiten begleitet. Dane-
ben war die Opern- und Theaterleidenschaft der Venezianerinnen und Venezianer, 
deren Begeisterung für die Commedia dell’Arte (Abb. 18) und Hang zu Marionetten-
theatern, Taschenspielern und Scharlatanen berühmt. Auch darüber lieferte Dipauli 
einen ausführlichen Bericht, zählte die Theater auf und schilderte den Ablauf eines 
Theaterabends. Neben Stegreifstücken waren in erster Linie die Werke von Carlo 
Goldoni (1707–1793) und Abate Pietro Chiari (1711–1785) beliebt.165 Dass die 
Komödien dabei bevorzugt wurden, stach Dipauli (wie so vielen anderen Reisenden 
auch) besonders ins Auge: 

„Die Aktion ist dabey lebhaft, weil die Italiener gebohrne Komedianten sind, 
wie man auch aus ihren freundschäftlichen Unterredungen sieht. Die guten 
Sitten leiden aber gewaltig bey diesen Komödien; und da die Akteurs durch das 
beständige Extemporisiren vom Auswendiglernen ganz abgewöhnt sind, so füh-
ren sie auch ausgearbeitete Stücke elend auf. Den Italienern gefällt überhaupts 
das Uebertriebene in der Kleidung und in den Grimassen. Von den Tragödien 
sind sie keine große Liebhaber, weil diese eine beständige Aufmerksamkeit  
fo[r]dern; sie aber an das beständige Schwätzen im Theater gewohnt sind.“166
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Schließlich widmete sich der (vor allem in späteren Jahren) als Büchernarr zu bezeich-
nende Dipauli den zahlreichen periodischen Schriften, die in Venedig verlegt und 
gedruckt wurden. Er gab somit einen Überblick über das Zeitungs-, Zeitschrif-
ten- und Journalwesen der Lagunenstadt, indem er die Herausgeber, die Titel der 
Periodika und teils auch einige Besonderheiten (Fortsetzungen, Verbote etc.) dieser 
Druckwerke anführte.

Ein weiterer Abschnitt betraf die reiche Zahl an namhaften venezianischen 
eo-
logen, Juristen, Literaten, Ärzten, Mathematikern, Physikern, Geographen und Bio-
logen sowie deren Werke und Errungenschaften. Als äußerst bedeutsam hob Dipauli 
Publikationen zur Wirtschaft hervor, speziell zum Handel und zur Landwirtschaft. 
Einige dieser Gelehrten hatten sich auch private Sammlungen diversen Inhalts ange-
legt, die öffentlich oder auf Anfrage zu besichtigen waren. Dipaulis Aufzählung der-
selben gibt einen Einblick in das Panorama der Antiken-, Münz-, Siegel-, Stein- und 
Naturaliensammlungen sowie Bibliotheken. Was die Gemäldegalerien betraf, so 
musste er festhalten, dass die schönsten Werke vornehmlich nach England verkauft 
worden seien. Erwähnenswert fand er allerdings noch die Naturaliensammlung und 
den botanischen Garten des Adeligen Giacomo Morosini.

Dipauli ging auch kurz auf die zahlreichen Gelehrtenakademien ein, die es in 
Venedig selbst bzw. immer häufiger auch auf der Terra Ferma gab und die glänzende 
Namen trugen, wie „die Imperfetti, Paragonisti, Delfici, Acuti, Unici; und die […] 

Abb. 18: Szene aus der Commedia dell’Arte. Illustration aus dem Stammbuch des Wilhelm Schurff, ca. 
1577–1586. TLMF, FB 1075, Bl. 24. 
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168 TLMF, W 2700/2, fol. 80v. – Die Pastellmalerin Rosalba Carriera (1675–1757) war vor allem für 
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Animosi, etc.“.167 Auch die Ackerbaugesellschaften erlebten eine auffallende Blüte 
und setzten sich durch Forschungen, Förderungen und Preise tatkräftig für die Inten- 
sivierung der Landwirtschaft ein. Der ausführlichere Abschnitt ist der Kunst gewid-
met: 

„Venedig hat viele berühmte Künstler und insonderheit die großen Koloris-
ten hervorgebracht, die zwar nicht so strenge zeichnen als die Römer; aber  
durch die Farbengebung, durch die Haltung und natürliche Vertheilung von 
Licht und Schatten ihrer Schule einen karakteristischen Vorzug zu geben 
gewußt haben. Um nicht noch einmal die Individuen dieser berühmten Maler 
zu nennen, gedenke ich nur noch der Rosalba Carriera, die a. 1761. gestor-
ben ist, und in Pastelgemälden und Miniaturporträten kaum ihres gleichen 
hatte.“168

Dipauli vergaß allerdings nicht, neben all den Künstlerpersönlichkeiten, die Venedig 
im Laufe der Zeit geprägt hatten, auch die zeitgenössischen Maler zu erwähnen, bei-
spielsweise Bartolomeo Nazari (1693–1758), Giambattista Piazzetta (1682–1754), 
Niccolò Bambini (1651–1736), Giambattista (1696–1770) und Giovanni Domenico 
Tiepolo (1727–1804), Giuseppe Nogari (1699–1785) und Pietro Longhi (1702–
1785); ergänzt wird die Aufzählung durch namhafte Kupferstecher und Bildhauer.

Von den Künsten leitete Dipauli nahtlos zur Wirtschaft169 über, führte Gewichte 
und Währungen an und erklärte, dass die Bank in Venedig nach dem Vorbild jener 
in Amsterdam und Hamburg eingerichtet worden sei. Sodann widmete er sich 
dem Versuch der Serenissima, einen Korallenhandel aufzubauen, wenngleich die  
Qualität der Korallen hinter jener aus der Zucht von Livorno zurückstehen musste. 
Weitere Handelsgüter waren Weine von Zypern und Korfu (Brocatello genannt), Reis 
und Seide von Verona und Vicenza sowie Waffen aus den Schmiedewerkstätten in 
Brescia. Einen weiteren bedeutenden Wirtschaftszweig bildete die Porzellanherstel-
lung, zu welcher man geeignete Erde aus dem Gebiet von Tretto in der Umgebung 
von Vicenza verarbeitete. Berühmt war Venedig jedoch für seine Spiegelmanufak-
turen, die allerdings unter den Produkten der ausländischen Konkurrenz zu leiden 
hatten: 

„Ehmals waren die ven[etianischen] Spiegel von Murano die berühmtesten, 
und wurden durch ganz Europa verführt. Seitdem aber in Paris und auch in 
Deutschland Spiegelfabriken angelegt worden, sind die Venetianischen im 
Preise sehr gefallen. Die französischen und deutschen werden gegossen; die 
venetianischen nur geblasen; daher jene viel größer können gemacht werden. 
Jedoch hält man das venezianische Glaß für reiner, als das französische.“170
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Die Manufakturen waren vornehmlich in Murano situiert, in der Stadt selbst befan-
den sich allerdings die Verkaufsstätten, in denen die zerbrechlichen Werke vertrieben 
wurden.171

Qualitätsvolle Ware boten auch die Schriftgießereien, die nicht nur die Drucke-
reien der Stadt, sondern fast ganz Italiens mit Lettern belieferten. Außerdem betrieb 
die Serenissima die Raffination von Borax und Kampfer und die Sublimation von 
Quecksilber und Zinnober (wichtige Rohstoffe für die Glas- und Spiegelindustrie) 
sowie die Herstellung des Allheilmittels Theriak. Schließlich ging Dipauli auf den 
Fischreichtum des Adriatischen Meeres bzw. der Flüsse auf der Terra Ferma ein. 
Neben ca. hundert Fischarten wurden vorwiegend Austern, Muscheln und kleine 
Seekrabben zum Kauf angeboten bzw. verzehrt.

2.13 Von Venedig über Padua nach Bassano del Grappa 
(16.–17. Juni 1785)

Nach dem geradezu ausufernden Programm in der Lagunenstadt reisten die Besucher 
am 16. Juni nach Mittag von Venedig ab, nahmen eine Barke mit zwei Ruderern für 
zwei Dukaten und planten, die Brenta flussaufwärts bis nach Padua zu gelangen. Da 
die Barcaroli jedoch schon in Dolo ermattet waren und die Brenta immer reißender 
wurde, beschloss die Reisegesellschaft, die Weiterfahrt mittels eines Fuhrwerks fortzu-
setzen, sodass sie am Morgen des 17. Juni erneut in Padua ankam. Da auf der Reise 
nach Venedig nur wenig Zeit für eine ausgiebige Stadtbesichtigung gewesen war, nutz-
ten die Vier den zweiten Besuch, um weitere Sehenswürdigkeiten zu besichtigen, deren 
Beschreibung Dipauli im Manuskript mit der Erstbesichtigung Paduas verband. Aber 
noch am selben Tag verließen sie nach Mittag die Stadt, um über die Brenta zu setzen 
und über Castelfranco Veneto bei drückender Hitze den staubigen Weg in Richtung 
Bassano einzuschlagen. So erreichten sie nach 25 italienischen Meilen und spätabends 
ihr Ziel.

2.14 Bassano (18. Juni 1785)

Die Lage am Übergang vom Gebirge in die Ebenen des Veneto hat Bassano (del 
Grappa) ohne Zweifel sein besonderes Aussehen beschert, das einerseits durch die 
typische Leichtigkeit der Veneto-Städte punktet, andererseits dem Ort auch ein 
alpenländisches Gepräge verleiht. Der Besuch des Ortes nahm den Vormittag des 
18. Juni ein, wobei sich Dipauli wie immer zuerst einen Überblick über die Lage 
und das Erscheinungsbild der Stadt verschaffte. Unter den berühmten Persönlich-
keiten des Ortes hob er in erster Linie die Malerfamilie Bassano hervor, denn Jacopo 
da Ponte (1510–1592) und dessen vier Söhne – darunter Leandro und Francesco 
als die berühmtesten Vertreter – prägten mit ihren Landschafts- und Genreszenen 
lange Zeit das regionale Kunstverständnis. Sie sorgten allerdings auch für zahlreiche 
Gerüchte, denn einige der Künstler sollen, so notierte Dipauli, durch Selbstmord zu 
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Tode gekommen sein, da sie unter Angst- und Verfolgungszuständen sowie Melan-
cholie gelitten hätten. Werke der Künstlerfamilie Bassano konnten die Reisenden 
nicht nur in der Pfarrkirche Santa Maria in Colle bewundern, sondern auch in den 
Kirchen San Giovanni Battista und San Francesco.

Eine weitere lokale Berühmtheit war der Ingenieur Bartolomeo Ferracino (1692–
1777) aus Solagna (drei Meilen von Bassano entfernt), ein Genie in Sachen Mecha-
nik, wie Dipauli voller Begeisterung darlegte: 

„er hatte nicht studirt; aber schon in seiner ersten Jugend zeigte sich sein 
Genie, das besonders in Angebung der Maschinen und im Wasserbau groß 
war; er erfand als Knab eine Maschine, um sich der Mühe zu überheben, sei-
nen Bruder zu wiegen. Er war ganz praktisch und verfuhr nie nach Gründen 
oder Theorie, und wußte doch seinen Zweck auf die sinnreichste und sim-
pelste Art zu erreichen. Er hat die Uhr zu S. Marco in Venedig gemacht, das 
erstaunliche Gewölb des Salone zu Padua aufgeführt, die Brücke bey Bassano 
über die Brenta gebaut, neben der sein Busto von Marmor mit einer Inschrift 
aufgestellt ist, und im Hause des Procuratore Belagno auf dem Medoaco das 
Wasser durch verschiedne Schrauben des Archimedes über 35 Fuß hoh geho-
ben; dabey ist auch eine Inschrift. In der Buchdruckerey des Remondini ist 
eine simple Maschine von ihm, wodurch die Bücherballen, so groß sie immer 
seyn, von der Druckerey auf die Gasse ganz sachte hinabgelassen werden. Auch 
im Tridentinischen ward er zu einem Wassergebäude gebraucht, und leistete 
allgemeine Zufriedenheit. Einsmals passirte er bey einem Pallast, auf den sich 
Kunstverständige eine Statue zu setzen bringen vergebens bemühten. Er stand 
still, und sagte lächelnd: Io la vi mando subito con due legni, due uomini, ed una 
corda; er ward aufgefo[r]dert es zu thun, und that es. Er wohnte meistens zu 
Padua; er hat auch Söhne von großer Geschicklichkeit hinterlassen. Man hat 
eine Sammlung von den Erfindungen dieses Bauern, der so viel gelehrte zu 
Schanden macht, herausgegeben. man kann ihm [!] mit unserm Peter Anich, 
und dem Niccolò Zabaglia in Rom vergleichen.“172

Für den Bücherliebhaber Dipauli war die Erwähnung der in Bassano beheimateten 
Tipografia Remondini geradezu ein Muss. Die berühmte Offizin des Buchdruckers 
Giovanni Antonio Remondini (1634–1711) umfasste 50 Pressen; dazu gehörten 
Papiermühlen, eine Kupferstecherei und Schriftgießerei sowie eine Fabrik zur Her-
stellung von buntem und vergoldetem Papier.

Nach dem Besuch mehrerer Kirchen, dem beeindruckenden Ausblick vom Cas-
tello degli Ezzelini und der Bewunderung des neu erbauten Spitals statteten die Rei-
senden dem bejahrten Exjesuiten Graf Giovanni Battista Roberti (1719–1786), der 
durch zahlreiche Veröffentlichungen eine gewisse Berühmtheit erlangt hatte und als 
„l’Elegante Roberti“ bekannt war, noch eine Visite ab, ehe sie Bassano verließen. – An 
dieser Stelle bricht die Reisebeschreibung ganz plötzlich ab.
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3. Einige Bemerkungen zur Reisebeschreibung

Nach der umfassenden Wiedergabe des Reiseverlaufs sollen im folgenden Kapitel 
noch einige ausgewählte Aspekte des Reiseberichts hervorgehoben und kurz beleuch-
tet werden.

3.1 Empfehlungsschreiben und Kontakte

Die vier Reisenden hatten mehrere Empfehlungsschreiben im Gepäck, welche die 
Kontaktaufnahme mit mehr oder weniger einflussreichen Einheimischen in den ein-
zelnen Städten deutlich erleichterte; weitere solche Briefe erlangten sie unterwegs. 
Dies war vor allem für weniger vermögende Reisende ein willkommenes Mittel.173 
Empfehlungsschreiben öffneten nicht nur Türen zu neuen Bekanntschaften, Salons, 
Abend- und Theaterveranstaltungen sowie (Privat-)Sammlungen, sondern führten 
auch dazu, dass ihnen in den wichtigsten Orten kundige Begleiter zur Verfügung 
gestellt wurden. Einige Beispiele seien angeführt: In Pavia hatte Dipauli einen Brief 
von Aurelio de’Giorgi Bertola, Professor für Universalgeschichte, erhalten, der ihn 
in Cremona dem Kamaldulenser Abate Isidoro Bianchi (1731–1808), Professor für 
Ethik, empfahl.174 Daneben hatte Prof. Alessandro Volta in Pavia wiederum eine 
Empfehlung an seinen Bruder Leopoldo Camillo Volta, Sekretär der Akademie der 
Wissenschaften in Mantua, ausgestellt.175 Ein weiteres Schreiben von Prof. Bertola 
führte die Reisenden gleich in die beste Gesellschaft Veronas ein: 

„Ich hatte ein Schreiben vom Prof. Bertola mit, an die Gräfin Elisabeta Mosconi, 
geborne Contarini, eine noch junge, schöne Dame, die auch als Dichterin 
bekannt ist. Wir wurden von ihr selben Abend noch zu einer Gesellschaft und 
Musikalischen Akademie in ihrem Pallast eingeladen, wo ein zahlreicher Adel 
zusammen kam, den wir sehr höflich und gefällig fanden. Man bediente mit 
Caffe, Limonade, die man in kleinen Gläschen brachte, woraus es sehr unbe-
quem zu trinken war, und Zuckerwerk. Ich lernte da auch den berühmten 
GrafMarchese Pindemonti kennen. Bertola hat der Gräfin Mosconi die erste Ausgabe 
seiner Fabeln dedizirt. Sie gab uns ihren Schwager einen Exjesuiten, Alessandro 
Mosconi, zum Begleiter. Dieser genießt vom Kaiser Pension, wie alle venetiani-
sche Exjesuiten, die zu Zeit der Aufhebung im kais[erlichen] Gebiet waren.“176

In Venedig wiederum standen den Besuchern sogar mehrere Personen geistlichen 
und weltlichen bzw. adeligen Standes hilfreich zur Seite, ebenso ein angemieteter 
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Gondoliere.177 Aufgrund der geknüpften Kontakte kamen sie in den Genuss diver-
ser Vorteile, wie in Mantua, wo sie auf Vermittlung des Consigliere Tamburini in 
den Palast des Grafen Coloredo geladen wurden, um von dort aus einem Pferderen-
nen beizuwohnen. In Padua hingegen durften die Vier durch die Vermittlung ihres 
Stadt führers den berühmten Meteorologen Abate Giuseppe Toaldo aufsuchen. Die 
Charakterisierung des Gelehrten durch Dipauli ist nicht nur köstlich zu lesen, son-
dern auch schonungslos ehrlich.178 Die Liste wäre fortzusetzen und ermöglichte den 
Besuch von Klosterbibliotheken und Frauenklöstern bis zu Werkstätten und Buch-
druckereien.

3.2 Die Beschreibungen

Die von Dipauli gebotenen Stadtporträts bzw. Regionenbeschreibungen ähneln sich 
in den meisten Fällen: Er beginnt mit einem Abriss der geschichtlichen Entwicklung 
von den (legendären) Anfängen über herausragende Ereignisse der Vergangenheit bis 
in seine Zeit. Die Darstellung ist dabei weder vollständig noch ausgewogen oder 
frei von Fehlern. Nicht minder zu hinterfragen sind die jeweils genannten Bevölke-
rungszahlen. Dann folgt eine topographische Beschreibung, die sich nicht nur der 
Stadtfläche und dem Straßenverlauf widmet, sondern auch den Mauern und Befes-
tigungsanlagen sowie den Brücken und eventuellen Aussichtspunkten. Daran reiht 
sich eine Charakterisierung der Orte, wobei Dipauli (je nach Ort) auf die Bauweise, 
bestimmte Einrichtungen (Kaserne, Ghetto etc.), den Dialekt, Märkte oder Festtage 
eingeht. Die allgemeinen Einführungen werden teilweise durch die Aufzählung von 
literarischen Beschreibungen, Karten und Tafelwerken zum jeweiligen Ort abge-
schlossen.

Nach den ausführlichen Abschnitten mit den Besichtigungsprogrammen, den 
Aufzählungen der Sehenswürdigkeiten und besonderen Vorkommnissen lässt Dipauli 
stets einen weiteren Passus mit allgemeinen Informationen folgen, wobei er meist 
mit wirtschaftlichen Belangen beginnt. Mit Vorliebe stellt er blühende Handels- 
und Gewerbezweige wie die Seiden-, Woll- oder Glasindustrie vor und nennt wei-
tere Handwerkszweige, so beispielsweise das Gerberhandwerk, den Buchdruck oder 
den Bergbau. Der landwirtschaftliche Reichtum der Gegend wird durch Angaben 
zu Viehzucht, Acker- und Weinbau sowie zur Gewinnung von Öl oder Früchten 
(Zitronen, Feigen etc.) ins Blickfeld gestellt. In Venedig geht Dipauli natürlich auf 
die Fischerei ein. Als lobenswert hebt er die Einrichtung von wissenschaftlichen 
Akademien, Ausbildungszentren (etwa die Musik- und Hebammenschule in Man-
tua) oder karitativen Einrichtungen (Spitäler, Armenhäuser etc.) hervor. Allerdings 
weist er auch häufig auf den Rückgang des wirtschaftlichen Segens hin und nennt als 
Gründe falsche Bewirtschaftungsmethoden oder Abwanderungen, wie in Mantua, 
wo die ungesunde Luft und die Abnahme des (Seiden-)Handels für einen merklichen 
Bevölkerungsrückgang gesorgt hatten.179
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Abgesehen von der detaillierten Beschreibung von Aufbau und Funktion der 
komplex organisierten venezianischen Regierung äußert sich Dipauli sehr selten und 
auffallend verhalten über die aktuellen politischen Zustände im Land. Die Herrschaft 
Habsburgs in Oberitalien wird deshalb nur an einigen wenigen Stellen thematisiert, 
etwa bei der Beschreibung Mantuas: „Erst vor Kurzem ward das Herzogthum Man-
tua so mit dem Mayländischen verbunden, daß sie beyde unter dem Namen der 
österreichischen Lombardie sollten verstanden werden. Dieß zog eine sehr große Ver-
minderung der Bedienstungen in Mantua nach sich.“180 Etwaige kritische Stellung-
nahmen sucht man allerdings vergebens.

Gegen Ende der einzelnen Stadtporträts widmet sich Dipauli stets den lokalen 
Geistesgrößen und Gelehrten, den Sammlern, Musikern und Literaten beiderlei 
Geschlechts sowie ihren Errungenschaften und Veröffentlichungen. Weitere Beach-
tung finden diverse Besonderheiten wie mineralische Quellen, Fossilien- und Mine-
ralienfunde oder lokale Dialekte und Sprichwörter. So widmet Dipauli den zimbri-
schen Gemeinden mit ihrem alten deutschen Dialekt einen längeren Exkurs.181 
Manchmal enden die Ortsbeschreibungen mit eher knapp gehaltenen Bemerkungen 
zu den dortigen Frauen, ihren Vorzügen und Eigenheiten.

Diese Strukturierung ist keine Erfindung Dipaulis, denn sie findet sich auch bei 
Volkmar und Bernoulli. Nicht nur die Reihenfolge ist ident, sondern teilweise auch 
die Inhalte. Sie wurden von Dipauli allerdings durch eigene Anschauungen und 
Erlebnisse sowie die Erklärungen der Stadtführer vor Ort ergänzt. Die Grenzen dabei 
sind fließend, sodass nicht immer eindeutig klar ist, was Dipauli aus der Reiseliteratur 
übernahm und/oder auch aus eigener Anschauung kannte bzw. beschreiben konnte.

3.3 Sammlungen und Bibliotheken

Dass die vier jungen Männer die Heimfahrt als Bildungsreise sahen, wird ange-
sichts des ausgedehnten Verlaufs und des reichen Besichtigungsprogramms mehr als 
deutlich. Nicht nur Kirchen, Palazzi, Klöster, Spitäler und wirtschaftliche Betriebe 
wurden in Augenschein genommen, sondern vor allem auch öffentliche und pri-
vate Gemäldegalerien, (Kloster-)Bibliotheken sowie archäologische, numismatische 
und naturwissenschaftliche Sammlungen. Ergänzend kamen Besuche bei diversen 
Gelehrten hinzu. Eine Wiedergabe der schier unüberblickbaren Anzahl an Galerien 
und Bibliotheken ist hier nicht möglich.

Um dennoch ein Beispiel anzuführen, soll der Fokus auf den naturwissenschaft-
lichen Sammlungen in Verona liegen, wo nicht nur der Marchese Canossa eine 
ansehnliche Fossilien-Sammlung sein Eigen nannte, sondern auch der Apotheker 
Gasparo Bardoni. Zum Leidwesen Dipaulis nicht mehr in Verona beheimatet war 
die Naturaliensammlung des Apothekers Giulio Cesare Moreni (1728–1786), welche 
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1772 vom Großherzog der Toskana für Florenz erworben werden konnte. Moreni 
hatte nicht nur Mineralien vom Monte Baldo besessen, sondern auch zahlreiche Fos-
silien vom Monte Bolca:

„Nichts minder merkwürdig ist der Berg Bolca, sonders wegen der versteiner-
ten Fische die man da findet. Das Dorf Bolca ist 10 Meilen gegen Morgen 
von Verona entfernt, und liegt an der Grenze des veronesischen und vicentini-
schen Gebiets auf dem Rücken des Bergs Bolca, wo man Spuren antrift, daß 
er ehmals Feuer gespieen. Eine Meile von hier ist ein Steinbruch, wo schöne 
Platten gebrochen werden, welche Lastre oder, wie man hier sagte, Laste di 
Bolca heißen, und in diesen finden sich die Abdrücke von Fischen.“182

Die schönste Sammlung an Fossilien vom Monte Bolca befand sich aber im Besitz 
des Veroneser Apothekers Vincenzo Bozza, der viel Geld aufwandte, um systematisch 
nach den Versteinerungen graben zu lassen. In einem Gespräch mit den Reisenden 
verriet Bozza, dass er dazu ein Werk mit Kupferstichtafeln plane, in dem er die merk-
würdigsten Fische zu beschreiben gedachte. Dass sich diese Mühe lohnte, bewies der 
Blick in die Sammlung, durch die der Apotheker die Vier führte: 

„Wunderbar ist, daß viele davon in dem benachbarten Meere oder Flüssen 
gar nicht gefunden werden. Er zeigte uns eine Gattung, die nur im Meere bey 
 Otaheiti [Tahiti; Anm.] gefu sich einfindet; und andere, die in andern ent-
legnen Meeren gefangen werden. Von manchen hat er noch nicht entdecken 
können, was für Fische oder von welcher Gegend sie seyen. Er sucht mit allem 
Fleiße, Werke zu bekommen, die von Fischen handeln, um seine Petrefakten 
damit zu kollazioniren.“183

Wie sehr Dipauli von diesen Funden beeindruckt gewesen sein muss, wird durch die 
äußerst detaillierte Beschreibung deutlich, in der er nicht nur den Abbau der Platten, 
deren Teilung und die Bergung der Fossilien schildert, sondern mit großer Bewunde-
rung deren Erscheinungsbild erklärt.

3.4 Wertung und Kritik

„Der Mensch nimmt sich mit, wenn er wandert“, so der Philosoph Ernst Bloch 
(1885–1977).184 Gilt dies auch für Dipauli und wird dies in seiner Reisebeschrei-
bung deutlich? Ohne Zweifel absolvierte Dipauli die Heimreise mit allen Sinnen, 
beobachtete, deutete, vermutete und wertete. Nach persönlichen Empfindungen, 
erwähnenswerten Gefühlsausbrüchen oder Selbstreflexionen angesichts des Weges, 
der Begegnungen, des Gesehenen oder Erlebten sucht man im Bericht allerdings ver-
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gebens, denn er hält sich bezüglich seiner Persönlichkeit und seines Gefühlslebens 
strikt bedeckt. Rückschlüsse auf Dipaulis Wertvorstellungen können lediglich über 
kritische Äußerungen gezogen werden, die in erster Linie Gebäude und Kunstwerke 
betreffen. Gemälde, Fresken und Skulpturen versieht er mit Prädikaten wie „schön“, 
„groß“ und „prächtig“, die gotische Kunst allerdings erscheint ihm von „schlechtem 
Geschmack“. Sein Tadel gilt aber auch einigen Künstlern sowie Gelehrten, die er 
ungeniert als wenig ehrenhaft oder wenig kultiviert bezeichnet. Kritische Worte ern-
ten ansonsten die Straßenverhältnisse, militärische Einheiten (so die Hauptwache in 
Verona) oder arg vernachlässigte Gebäude. Im Ansatz verurteilt er auch wirtschaft-
liche und soziale Entwicklungen, doch niemals die politischen Zustände, diesbezüg-
lich hält sich Dipauli geflissentlich zurück.

4. Schlusswort

„Die paduanischen Gebirge, welche frey und einzeln da stehn, Montes Euganei, 
bestehn aus Lava alter Vulkane, deren kein Schriftsteller erwähnt. Mit dieser 
Lava, die roth, schwarz, grau und weiß gefunden wird, und fast immer voll 
weißer krystallinischer Granaten und schwarzer Schörlkörner ist, und den in 
selbigen Gebirgen brechenden Basaltkolonnen sind fast alle Strassen in Padua 
und Venedig gepflastert.“185

Mit dieser geologischen Notiz endet der Reisebericht, der die Leserinnen und Leser 
über den weiteren Verlauf der Fahrt – laut Planung über Trient nach Bozen – im 
Unklaren lässt. Die fehlende Fortsetzung (sofern eine solche existiert) ließ sich bis 
dato nicht ausfindig machen, könnte sich jedoch in der reichhaltigen, nicht gänzlich 
gesichteten Dipauliana-Sammlung bzw. im Dipauli-Nachlass verbergen oder aber 
sich nach wie vor in Familienbesitz befinden.

Die Reisebeschreibung Dipaulis umfasst den Zeitraum vom 31. Mai bis zum 
18. Juni 1785 und damit 19 Tage. Für die weitere Fahrt über Trient nach Bozen dürf-
ten die Reisenden zwei weitere Tage benötigt haben, vorausgesetzt, sie legten auf der 
Strecke keine längeren Pausen ein, um etwaige Höflichkeitsbesuche bei Verwandten 
oder Bekannten zu absolvieren. So ist mit großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen, 
dass sie sich in Trient an Graf Anton Alberti di Poja wandten, der für sie den Lohn-
kutscher organisiert hatte.

Über die Gründe der Abfassung des Manuskripts kann nur spekuliert werden, 
doch liegt der Gedanke nahe, dass Dipauli die Aufzeichnungen wohl nur zur Erin-
nerung bzw. zum privaten Gebrauch angefertigt hat, obgleich die Nachfrage nach 
Reisebeschreibungen im 18. Jahrhundert stetig wuchs und der Buchmarkt regelrecht 
überschwemmt wurde. Allerdings war Dipaulis Text zu wenig ausgefeilt, die Anleh-
nungen an die bekannte Reiseliteratur waren zu stark, als dass er an eine Veröffent-
lichung der Beschreibung denken hätte können. Es bleibt auch zweifelhaft, ob er für 
seine Freunde und Mitreisenden handschriftliche Kopien anfertigen ließ.

Hansjörg Rabanser



186 TLMF, Dip. 1387 („Meine Lebensereignisse“), fol. 1r–2r. – Jahre später, während der Tätigkeit als 
Tiroler Landtagsdeputierter in Wien (1790/91), verriet Dipauli ein Detail über die Reise, denn er 
verzichtete auf den Besuch der sogenannten florentinischen Wachspräparate im Wiener Militär-
spital, weil „ich solche schon a. 1788 in Florenz gesehen habe“. Vgl. TLMF, Dip. 1241/1, fol. 60v. – 
Die Florentiner Wachspräparate wurden unter der Leitung des Mediziners Felice Fontana (1730–
1805) durch den Modellierer Clemente Susini (1754–1814) angefertigt und 1775 der Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht. Sie sind heute im Museo di Fisica e Storia Naturale – La Specola zu besichtigen. 
Vgl. Dietrich von Engelhardt / Thomas Henkelmann / Annette Krämer, Florenz und die Tos-
cana. Eine Reise in die Vergangenheit von Medizin, Kunst und Wissenschaft, Basel/Boston 1987, 
101.
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Andreas Alois Dipauli sollte in seinem Leben noch eine weitere Reise in den 
oberitalienischen Raum unternehmen: Im Frühjahr 1788 hatte er die Bozner Bür-
gerstochter Maria Anna Knoll geheiratet, während sich sein Schützling Anton von 
Remich mit Magdalena von Bach vermählte. Der Zufall wollte es, dass kurz darauf 
Dipaulis Schwager, der Jurist Johann von Knoll, eine Reise nach Florenz plante, um 
dort Therese von Lagusius, die Tochter des großherzoglichen Leibarztes, zu ehelichen. 
Spontan entschieden die beiden jungen Paare, Johann von Knoll zu begleiten, wobei 
sich ihnen noch Johann Nepomuk von Tschiderer, der Vormund von Dipaulis junger 
Gattin, hinzugesellte. Die sechsköpfige Reisegruppe wählte den Weg über Verona, 
Mantua, Modena und Bologna bis nach Florenz. Nach den Hochzeitsfeierlichkeiten 
besuchten sie von dort aus Pisa, Livorno, Lucca, Pistoia und Prato. Die Rückreise 
erfolgte über Bologna, Ferrara, Venedig und Bassano nach Bozen.186 Einige Städte 
bedeuteten für Dipauli ein Wiedersehen, und es ist durchaus denkbar, dass er diesmal 
selbst da und dort die Führungen übernahm. Die meisten Ortschaften waren jedoch 
auch für ihn Neuland, weshalb man annehmen möchte, dass er auch zu dieser Reise 
tagebuchartige Notizen angefertigt hat. Allerdings ist bis heute kein eigener Bericht 
darüber bekannt. Dies wäre jedoch durchaus verständlich, denn einerseits dürfte ihn 
die aus nahen Verwandten und Bekannten zusammengesetzte Reisegesellschaft davon 
abgehalten haben, andererseits diente die Fahrt diesmal einem ganz anderen Zweck: 
Es war quasi eine dreifache Hochzeitsreise!

Die Reise von Andreas Alois Dipauli von Pavia in die Heimat
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Frauen in Tirol in Stadt und Land 1916 bis 1925: 
Eine Printmedienanalyse1

Isabella Brandstätter

1. Hinführung zum Thema und Fragestellung

„Was soll ich schreiben, habe ich mir gedacht […]. Unter der Woche keine Zeit. 
Sonntags heißt es Kirche gehen und dann ist man halt auch müd.“2 Dieser Ausschnitt 
eines „Bäuerinnenbriefs“ der Tiroler Bauern-Zeitung aus dem Jahr 1921 kann auf-
grund der Quellenlage als Rarität gelten und trägt zugleich die Antwort auf diesen 
Umstand in sich, denn er veranschaulicht sehr gut, vor welchem Problem die gender-
spezifisch-erfahrungsgeschichtliche Forschung über Frauen am Land steht: Aufgrund 
der oftmals fehlenden Zeit und Energie der bäuerlichen Gesellschaft, sich schriftlich 
zu äußern, stehen den Historiker*innen nur wenige Quellen zur Verfügung, während 
in (klein)bürgerlichen, also urbanen Kreisen das Schreiben vielfach als lebenswelt-
licher Habitus galt.3

Nun haben diese ersten Zeilen vorerst nur sekundär mit der ursprünglichen 
Intention der Diplomarbeit, auf welcher dieser Artikel beruht, zu tun. Ziel war es 
nämlich, die in ideologisch sehr unterschiedlich geprägten Zeitungen und Zeitschrif-
ten erschienenen Beiträge zum Leben von Frauen in Stadt und Land in Tirol im und 
nach dem Ersten Weltkrieg zu erfassen. Aufgrund der im 20. Jahrhundert männlich 
dominierten Zeitungsredaktionen (eine Mitarbeit von Frauen war zumindest bis vor 
dem Ersten Weltkrieg äußerst unüblich4) müssen die Beiträge über Frauen vor allem 
als Fremdzuschreibungen gewertet werden. Da aber in der Tiroler Bauern-Zeitung 
Geschriebenes von Frauen zu finden war, ist es möglich, die frauengeschichtliche „Per-
spektivierung auf die Katastrophe des Ersten Weltkriegs“ und die sozioökonomisch 
äußerst herausfordernden Jahre danach zu beleuchten – denn Kriegsgesellschaften 
sowie die weitschichtigen Folgen des Krieges können „ohne Berücksichtigung der 
analytischen Kategorie Geschlecht nicht ausreichend erfasst und verstanden wer-



 5 Christa Hämmerle, Heimat/Front. Geschlechtergeschichte/n des Ersten Weltkriegs in Österreich-
Ungarn, Wien 2014, 10.

 6 Ebd.
 7 Elisabeth Gasteiger, Innsbruck 1918–1929. Politische Geschichte, Diss. Innsbruck 1986, 712, und 

Innsbrucker Nachrichten vom 1.12.1919, Abendblatt, 2.
 8 Niko Hofinger, „Unsere Losung ist: Tirol den Tirolern!“ Antisemitismus in Tirol 1918–1938, in: 

Zeitgeschichte 21 (1994), Heft 3/4, 85–86. Darüber hinaus siehe Thomas Albrich (Hg.), Jüdisches 
Leben im historischen Tirol. Von der Teilung Tirols 1918 bis in die Gegenwart, Bd. 3, Innsbruck/
Wien 2013.

 9 Axel Schildt, Das Jahrhundert der Massenmedien. Ansichten zu einer künftigen Geschichte der 
Öffentlichkeit, in: Geschichte und Gesellschaft. Zeitschrift für Historische Sozialwissenschaft 27 
(2001) 177–239, 177.

10 Christian Kuchler, Zwischen geschichtsdidaktischer Forschung und aktuellem Unterrichtseinsatz: 
Historisches Lernen und Zeitung, in: Zeitungen von gestern für das Lernen von morgen? Histori-
sche Tagespresse im Geschichtsunterricht, hg. von Christian Kuchler / Benjamin Städter (Beihefte 
zur Zeitschrift für Geschichtsdidaktik 11), Göttingen 2016, 31–52, 31.
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den“.5 Der vorliegende Beitrag soll dieser bisher in die österreichische Forschungs-
landschaft „zögerlich integrierten“6 Perspektivierung mehr Platz einräumen.

Konkret stellt sich die Frage, wie verschiedene Zeitungen und Zeitschriften die 
soziale Situation (Arbeit, Wohnen, Lebensmittelnot) und politisch-partizipatori-
sche Lage von Frauen in den Kriegs- und Zwischenkriegsjahren darstellten und ob  
Frauen auch selbst zu Wort kamen. Gab es unterschiedliche Tendenzen im städti-
schen und ländlichen Raum, insbesondere auch in Hinblick auf die Vorstellung, „wie 
Frau sein soll“? Und wie konnten sich die Geschlechterrollen wieder so schnell „nor-
malisieren“?

Grundlage der Untersuchung sind Beiträge der tendenziell deutschfreiheitlichen 
Innsbrucker Nachrichten, der sozialdemokratischen Volks-Zeitung, der christlich-
sozialen Tiroler Bauern-Zeitung und der parteilosen Zeitung Der Obdachlose und 
Wohnungsuchende. Letztgenannte Zeitschrift wurde vom gleichnamigen Verein eta-
bliert; dieser war unter der Federführung des „Tiroler Antisemitenbundes“ gegrün-
det worden,7 jener wiederum ein „Produkt“ des großdeutschen Abgeordneten Sepp 
Straffner und des Landesrates der Tiroler Volkspartei Richard Steidle. Ziel des „Anti-
semitenbundes“ war es, der hungerleidenden Tiroler Bevölkerung ein Bild der „über-
mächtigen Judenrasse“ zu vermitteln, welche die Lebensmittelversorgung zu ihrem 
Gunsten beeinflussen würde.8

Die Auswahl der verschiedenen Printmedien folgt dem Anspruch eines multi-
perspek tivischen Zugangs. Ziel der Ausweitung des Untersuchungszeitraums ist es, 
nicht „bloß“ die Medienpräsenz von Frauen in Kriegs-, sondern auch in Friedens-
jahren zu untersuchen, um allfällige Veränderungen aufzeigen zu können.

2. Quellenkritik und Recherche

Der Zeitung wurde der Status einer angemessenen historischen Quelle lange ver-
wehrt,9 allerdings wendet sich die Geschichtswissenschaft in den letzten Jahren ver-
stärkt Zeitungen als Forschungsgegenstand zu.10 Ihr Quellenwert liegt darin, dass 
sie multiperspektivische Einblicke in verschiedene historische Ereignisse ermögli-
chen, dadurch sind sie nicht nur für die Politik- und Wirtschaftsgeschichte relevant, 
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11 Michael Sauer, „Was sich begeben und zugetragen hat“. Die Zeitung als Quelle im Geschichtsunter-
richt, in: Bilder – Wahrnehmungen – Konstruktionen. Reflexionen über Geschichte und historisches 
Lernen, Festschrift für Ulrich Mayer zum 65. Geburtstag, hg. von Markus Bernhard / Gerhard 
Henke-Bockschatz / Michael Sauer, Schwalbach 2006, 242–256, 242.

12 Fritz Fellner, Die Zeitung als historische Quelle, in: Zeitungen im Wiener Fin de Siècle. Eine 
Tagung der Arbeitsgemeinschaft „Wien um 1900“ der Österreichischen Forschungsgemeinschaft, 
hg. von Sigurd Paul Schleichl / Wolfgang Duchkowitsch, Wien 1997, 59–73, 72–73.

13 Schildt, Massenmedien (wie Anm. 9) 182.
14 Fellner, Die Zeitung (wie Anm. 12) 68–71.
15 Sauer, „Was sich begeben und zugetragen hat“ (wie Anm. 11) 242.
16 Der Obdachlose und Wohnungsuchende erschien nur 1923 und 1924.
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sondern gleichermaßen für die Sozial- und Alltagsgeschichte.11 Die Zeitung kann 
in zweifacher Hinsicht als Quelle dienen: Sie liefert konkrete Tatsacheninformatio-
nen (z. B. kommentarlose Veranstaltungshinweise), beinhaltet aber auch Meinungen 
und (Vor-)Urteile, die ganz bewusst oder auch verdeckt in eine bestimmte Richtung 
gelenkt werden. Die Zeitung als Quelle ist von sehr hohem heuristischen Wert: „[D]ie  
konsequente – und kritische – Lektüre der Zeitungen aus vergangenen Tagen“ kann 
uns Historiker*innen „zu Zeitgenossen früherer Epochen machen“,12 unter der Vor-
aussetzung, dass quellenkritische Überlegungen, die für alle sprachlich-textlichen 
Quellen gelten, berücksichtigt werden.13

Fritz Fellner schlägt fünf Kriterien vor, um zu einer adäquaten Quellenauswer-
tung zu gelangen: „1. Die Frage nach der Herkunft der Nachricht“, „2. [d]ie Frage 
nach den Kriterien der Auswahl der bei der Redaktion eingelangten Meldungen“, 
„3. [d]ie Frage der von der Redaktion gegenüber dem Basistext des Berichtes in der 
Präsentation vorgenommenen Kürzungen“ , „4. [d]ie Untersuchung der sprachlichen 
Stilisierung“ und „5. [d]ie Placierung [sic!] einer Nachricht innerhalb der Zeitung“. 
Für die nachfolgende Studie sind allerdings nur das erste und vierte Kriterium ana-
lyserelevant.

Das Medium Zeitung unterliegt zu allen Zeiten einer gewissen Beeinflussung – 
selbst, wenn es sich als „unabhängig“ deklariert. Sogar in der scheinbar rein fakti-
schen Berichterstattung lassen sich (quellenkritisch allerdings schwer durchleuchtbar) 
Ausrichtungen festmachen, demnach kann sie über die redaktionelle Linie hinaus 
auch als „Sprachrohr der Regierung“, als „Sprachrohr politischer Parteien oder 
weltanschau lichen Institutionen“ oder als „Sprachrohr von Interessensgruppen wirt-
schaftlicher wie gesellschaftlicher Art“ fungieren.14 Als quellenspezifische Kennzei-
chen gelten Aktualität, Periodizität, Publizität und Universalität. Zeitungen berichten 
über Ereignisse, die sich zugetragen haben bzw. gerade zutragen. Daher erscheinen 
sie regelmäßig, in wiederkehrenden Abständen, und wollen (auch aus ökonomischen 
Gründen) ein breites Publikum erreichen.15 

Die ausgewählten Printmedien lassen sich in unterschiedlichen Archiven finden: 
So wurden die Innsbrucker Nachrichten sowie Der Obdachlose und Wohnungsuchende 
bereits von der Österreichischen Nationalbibliothek digitalisiert und im Online-Por-
tal „ANNO“ (AustriaN Newspapers Online) zu Verfügung gestellt – zweitgenanntes 
Blatt allerdings bloß für das Jahr 1924, die erste und einzige im Jahr 1923 erschienene 
Ausgabe kann in der Universitäts- und Landesbibliothek (ULB) Innsbruck eingese-
hen werden.16 Die Tiroler Bauern-Zeitung steht ebenfalls in der ULB zur Verfügung, 
die Volks-Zeitung in der Bibliothek des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum.
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17 Zur weiteren Kontextualisierung der Kapitel 3 und 4 siehe: Sigrid Augeneder, Arbeiterinnen im 
Ersten Weltkrieg. Lebens- und Arbeitsbedingungen proletarischer Frauen in Österreich, Wien 1987; 
Klaus Eisterer / Rolf Steininger (Hg.), Tirol und der Erste Weltkrieg (Innsbrucker Forschungen 
zur Zeitgeschichte 12), Innsbruck 2011; Hermann J. W. Kuprian / Oswald Überegger (Hg.), 
Katastrophenjahre. Der Erste Weltkrieg und Tirol, Innsbruck 2014. Quinto Antonelli / Anna 
Pisetti / Fabrizio Rasera / Camillo Zadra (Hg.), Cronache della guerra in casa. Scritture dal 
Trentino e dal Tirolo 1914–1918 (studi e ricerche 4), Rovereto 2020.

18 Barth-Scalmani, Frauen in der Landwirtschaft (wie Anm. 3) 37–39. Als italienisches Fallbeispiel 
siehe Matteo Ermacora, Women behind the lives: The friuli region as a case study of total mobili-
zation 1915–1917, in: Christa Hämmerle / Oswald Überegger / Birgitta Bader-Zaar (Hg.), Gender 
and the First World War, Houndmills/Basingstoke 2014, 16–35.

19 Barth-Scalmani, Frauen in der Landwirtschaft (wie Anm. 3) 37–39.
20 Sonja Webhofer-Schrott, Nordtiroler Periodika bis 1945. Verzeichnis der in Nordtirol bis 1945 

erschienenen Periodika, in: Tiroler Bibliographien. Beihefte zur Tiroler Heimat 19 (1999) 100.
21 Wolfgang Meixner / Gerhard Siegl, Bergbauern im Tourismusland. Agrargeschichte Tirols im 

20. Jahrhundert, in: Ernst Bruckmüller / Ernst Hanisch / Roman Sandgruber (Hg.), Geschichte 
der österreichischen Land- und Forstwirtschaft im 20. Jahrhundert. Regionen, Betriebe, Menschen, 
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Ziel der Untersuchung ist es, vor allem die „Art des Schreibens“ anhand einiger 
gewichtiger Beispiele darzustellen, nicht jedoch die Quantität des Publizierten zu 
bewerten.

Die Auswahl der Zeitungen und Zeitschriften soll ein gewisses politisches Spek-
trum abdecken. Dass auch Der Obdachlose und Wohnungsuchende Aufmerksamkeit 
findet, leitet sich aus der bisher geringen Beachtung dieser Zeitschrift und der Tat-
sache ab, dass sie Einzelschicksale von Frauen (welche sich einer prekären Wohnungs-
situation ausgesetzt sahen) aufzeigte. Grundsätzlich ist allen ausgewählten Print-
medien gemein, dass sie in unterschiedlichem Ausmaß die Alltagserfahrungen von 
Frauen während des Ersten Weltkriegs und der Zwischenkriegszeit thematisierten. 

3. Frauen am Land als „blinder Fleck“ in der Forschung17

Frauen in der Landwirtschaft gelten in der Forschung nach wie vor als „blinder 
Fleck“.18 Lediglich eine Quellenart ist für die ländliche wie für die städtische Bevöl-
kerung überliefert, und zwar Briefe zwischen Eingezogenen und Angehörigen, wobei 
vor allem Briefe an die Angehörigen zu Hause erhalten blieben.19

In den folgenden Abschnitten geht es darum, Kriegs- und Nachkriegserfahrungen 
von Frauen am Land anhand von Beiträgen aus der Tiroler Bauern-Zeitung darzustel-
len und somit einen Beitrag zur historischen Frauenforschung zu leisten.

3.1 Die Tiroler Bauern-Zeitung und ihr Potenzial 
für die Forschung

Die erste Nummer der Tiroler Bauern-Zeitung wurde am 3.1.1902 von der Buch-
druckerei Tyrolia in Bozen herausgegeben.20 Die Tiroler Bauern-Zeitung war das Presse-
organ des Tiroler Bauernbundes, welcher innerhalb der Tiroler Volkspartei am stärks-
ten vertreten war.21 Der Untertitel der Zeitschrift im Untersuchungszeitraum 1916 
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22 Tiroler Bauern-Zeitung vom 1.12.1916, 1. − Anmerkung: Im Vergleichsjahr 1925 war das Adjektiv 
„katholisch“ allerdings gestrichen worden; siehe Tiroler Bauern-Zeitung vom 27.3.1925, 1.

23 Webhofer-Schrott, Nordtiroler Periodika bis 1945 (wie Anm. 20) 100.
24 Franz Volgger, Das Pressewesen Deutsch-Südtirols von 1900 bis 1914, Diss. Innsbruck 1971, 
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25 Richard Schober, Tirol zwischen den beiden Weltkriegen. Teil 1: Die Wirtschaft, Innsbruck 2005, 
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26 Ebd.
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28 Schober, Tirol zwischen den beiden Weltkriegen, Teil 1 (wie Anm. 25) 158.
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1865_1930.xml (Zugriff: 18.3.2019).
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bis 1925 lautete: „Bundesorgan des über 20.000 Mitglieder zählenden kath[olischen] 
Tiroler Bauernbundes“.22

Das Periodikum erschien zuerst jeden zweiten Freitag, ab 1919 wöchentlich23 
und wurde vom späteren Tiroler Landeshauptmann Josef Schraffl (1855–1922), 
dem Priester und christlichsozial gesinnten Politiker Ämilian Schöpfer (1858–1936) 
und dem Dichter und ebenfalls ein Priesteramt innehabenden Sebastian Rieger 
(1867–1953), auch bekannt unter dem Namen „Reimmichl“, etabliert. Den drei 
Männern ging es vor allem darum, „die Bauern durch ein volkstümlich geschriebe-
nes Organ aus ihrer politischen Uninteressiertheit aufzurütteln und zu einem poli-
tischen Machtfaktor auszubilden“.24 Der Bauernbund wurde dann im Jahr 1904 
von den Christlichsozialen „gegen die herrschende Macht im Lande, die Katholisch-
Konservativen“ gegründet und zeigte eine kritische Haltung gegenüber der Militär-
bürokratie (besonders während des Weltkrieges).25 Nach dem Zusammenbruch der 
Monarchie sollte sich dies ändern: Mit Josef Schraffl besetzte ein Bauernbündler den 
politisch hochrangigen Posten des Landeshauptmannes, sodass sich die vormals herr-
schaftskritische Programmatik des Bauernbundes zu einer gemäßigteren wandelte.26 
Die beiden verfeindeten Lager der Christlichsozialen und der Katholisch-Konserva-
tiven einigten sich und schlossen sich am 27.10.1918 zur Tiroler Volkspartei zusam-
men.27 Die Tiroler Bauern-Zeitung entwickelte sich unter der Leitung von Wendelin 
Haideg ger (1865–1930) zu einem der „angesehensten Blätter“ Tirols.28 Haidegger 
war Vertrauens mann von Landeshauptmann Schraffl und selbst bis zu seinem Tod in 
der Tiroler Landespolitik tätig.29 

Thematisch gesehen waren in der Bauern-Zeitung neben globalen Nachrichten 
auch Rubriken wie „Auskünfte aller Art“ zu finden, wo die Schriftleitung Fragen der 
Abonnent*innen beantwortete, die meist rechtliche oder landwirtschaftliche Themen 
betrafen. Außerdem durfte die Leserschaft sogenannte „Briefe“ einsenden, die aus 
ihrer Ortschaft berichteten oder einfach der Meinungsäußerung dienten. Von 1919 
bis 1923 gab es zudem eine eigene Rubrik für Frauen, die Tipps für Haushalt und 
Erziehung gab und den Leserinnen Raum bot, sich durch „Bäuerinnenbriefe“ selbst 
zu Wort zu melden. 

Bei der Recherche fiel auf, dass diesen weiblichen Erfahrungen und Frauen gene-
rell im Laufe des Krieges und danach unterschiedlich viel Raum gegeben wurde. 
Diese Diskontinuität lässt sich in fünf chronologischen Phasen gliedern, die an dieser 
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Stelle überblicksweise dargestellt (und im Folgenden näher erläutert) werden: Die 
erste festgestellte Phase (Juni 1916 bis März 1919) kann mit den Wortmeldungen 
von Frauen aufgrund der kriegsbedingten „Geschlechterauflösung“ definiert werden. 
Während des Krieges gab es keine eigene Rubrik für Frauen, eine solche etablierte 
sich aber bereits im Jahr 1919 und stellt den Anfang der zweiten Phase (März 1919 
bis März 1921) dar; dort bekamen Frauen im Rahmen des „Bäuerinnen-Hoangarts 
[= Geselligkeit,30 Anm. d. V.]“ eine Möglichkeit, ihre konkreten Erfahrungen in 
„Haushalt und Erziehung“ auszutauschen. Meistens äußerten sie sich aber über ihre 
kriegsbedingte prekäre Lage. Außerdem war diese neue Rubrik auch eine Unter-
haltungsseite. Der Beginn der dritten Phase (März 1921 bis September 1922) wird 
durch die Übernahme der Schriftleitung der Rubrik durch die Politikerin Notburga 
Klammer-Steinbacher (1864–1935) markiert; die Frauen wurden wieder als Schrei-
berinnen aktiv, wenngleich sich diese Aktivität nicht bis zum Ende der Phase hielt. 
In der vierten (Dezember 1922 bis November 1923) und fünften Phase (Novem-
ber 1923 bis April 1925) gab es kaum mehr vergleichbare Erfahrungsberichte von 
Frauen. Die Tiroler Bauern-Zeitung agierte nun ähnlich wie die anderen untersuchten 
Printmedien, indem sie vor allem Beiträge für und über Frauen publizierte.

Insgesamt können die Beiträge aller Phasen schwerpunktmäßig den Themen 
„Landwirtschaft/Hauswirtschaft“, „Politik“ und „Soziales“ zugeordnet werden.

3.1.1 Phase von Juni 1916 bis März 1919: Höfe ohne Männer

Die Mobilisierung der Männer um 1914 brachte eine bedeutende Störung der tra-
ditionellen Arbeitsteilung auch im ländlichen Raum mit sich; neben den aktiven 
Regimentern wurde auch der Landsturm einberufen. Ein Ausfall der leistungsstarken 
Arbeitskräfte war die Folge, immerhin handelte es sich um 85.000, also um mehr als 
ein Drittel der 1910 in der Tiroler Landwirtschaft beschäftigten Männer! Die Pro-
duktionsleistung war nun im Wesentlichen von den Mithelfenden – wie sie von der 
amtlichen Statistik genannt wurden – zuhause abhängig. Frauen aller Alterskatego-
rien mussten sich den saisonal unterschiedlichen Arbeitsanforderungen stellen. Nur 
junge, noch nicht wehrpflichtige Burschen und alte Männer standen für die land-
wirtschaftliche Arbeit zur Verfügung, ab 1915 wurden zudem Kriegsgefangene zur 
Mithilfe am Hof eingesetzt. Es handelte sich um „dramatische Veränderungen im 
landwirtschaftlichen Produktionsprozess […], die es in dieser Form und zeitlichen 
Dauer [= gesamte Kriegszeit, Anm. d. V.] noch nie gegeben hatte“.31 

Unter der Rubrik „Auskünfte aller Art“ versuchte die Schriftleitung, landwirt-
schaftliche und rechtliche Fragen der Abonnent*innen zu beantworten. Im Zuge des 
Ersten Weltkrieges meldeten sich vermehrt Frauen zu Wort, so zum Beispiel eine 
Bäuerin, deren Mann „am 19. Mai 1915 zu den Standschützen einrücken“32 musste. 
Sie beklagte, dass sie „für ein einjähriges Kind und die Schwiegermutter im Alter von 
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33 Tiroler Bauern-Zeitung vom 2.6.1916, 9.
34 Tiroler Bauern-Zeitung vom 20.4.1917, 12.
35 Tiroler Bauern-Zeitung vom 28.12.1917, 12.
36 Ebd.
37 Christoph Längle / Elisabeth Rienzner, Hilfe vom Staat. Unterstützung für die Familien von 

Soldaten, in: Höfe ohne Männer. Frauenalltag im Ersten Weltkrieg (wie Anm. 3) 129–132, 131.
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65 Jahren zu sorgen“ habe und ihr Anwesen im Wert von 16.000 Kronen mit 8000 
Kronen belastet und aufgrund der topographisch herausfordernden Lage (die Schrei-
berin bezeichnet diese als „hoch gelegen“) schwer zu bearbeiten sei, außerdem würde 
es mehr Arbeitskräfte als in Friedenszeiten benötigten, „jetzt habe ich noch einen 
Knecht und muss Taglöhner aufnehmen. Suchte bereits 4 mal um einen Unterhalts-
beitrag an, wurde aber abgewiesen. Wie kommt das?“33

Dass am Hof wichtige Arbeitskräfte aufgrund der Einberufung vieler Männer 
fehlten und dadurch oftmals Überforderung entstand, geht auch aus folgendem 
Schrei ben vom April 1917 hervor:

„Mein Mann ist im Mai 1915 mit den Standschützen eingerückt, zählt jetzt 
56 Jahre und erhielt noch keinen Tag Urlaub […]. Über mein Ansuchen beim 
k. u. k. Brigadekommando wurde er von der Sanitäts-Kolonne […] entlassen 
und ohne einen Urlaub bei einer Wachabteilung […] zurückgehalten. Kann er 
nicht einen längeren Urlaub erhalten, da ich ihn dringend zu Arbeiten benö-
tige?“34

Die Ende 1917 niedergeschriebene Schilderung einer anderen Bäuerin zeigt den ver-
zweifelten Grundton, der bereits in anderen Briefen an die Redaktion deutlich wurde: 
Das hoch verschuldete Anwesen, das der „seit Mobilisierung einberufene Gatte“ im 
Jahr 1913 übernommen hatte, sei mit 12.000 Kronen belastet. Zudem seien drei 
Kinder im Alter von einem halben Jahr bis vier Jahren, der arbeitsunfähige Vater 
und der 70-jährige Onkel zu versorgen. „An Stelle meines Gatten mußten zwei neue 
Dienstboten eingestellt werden.“35 Auf ihre „Anfrage bei der Unterhaltskommission“ 
hin habe diese eine Vorlage der Einnahmen und Ausgaben gefordert, die Bäuerin 
sei aufgrund fehlender Buchführung allerdings nicht imstande, diese zu liefern.36 
Während des Krieges gab es die Einschränkung, dass bloß bäuerliche Betriebe ohne 
Dienstboten Anspruch auf eine Unterhaltszahlung hatten, dadurch sahen sich viele 
Höfe großem finanziellen Druck ausgesetzt; betroffen waren viele kleinbäuerliche 
Familien, die Knechte und Mägde hielten.37

In dieser Phase finden sich also Beiträge, die Aufschluss über das Selbstbild der 
ländlichen weiblichen Bevölkerung von 1916 bis 1919 geben. Ein „euphorischer 
Grundton“,38 wie er zu Kriegsbeginn herrschte, war hingegen kaum mehr wahr-
nehmbar – die Realität verlangte nicht nur den Männern an der Front, sondern auch 
den Hinterbliebenen in der Heimat eine hohe psychische und physische Opferbereit-
schaft ab.

In der Tiroler Bauern-Zeitung gab es aber auch Beiträge von männlichen Zeit-
genossen, die die Fremdwahrnehmung der weiblichen Arbeit im Hinterland zeigten, 
wie zum Beispiel der mit Pathos geschriebene Aufsatz „Ein Wort für unsere Land-
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40 Ebd.
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43 Tiroler Bauern-Zeitung vom 23.3.1917, 8.
44 Tiroler Bauern-Zeitung vom 20.9.1918, 5.
45 Ebd.
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frauen“, erschienen im Jänner 1917. Die Schriftleitung wünschte die „weiteste Ver-
breitung [dieses Beitrags] in den Städten“, daher ist dieser vor dem Hintergrund der 
bereits beschriebenen Stadt-Land-Dichotomie zu lesen:

„Man kann wohl sagen, daß das stille und doch so schwere und verantwor-
tungsvolle Wirken unserer Landfrauen in der großen Öffentlichkeit bisher nur 
wenig Würdigung gefunden hat. Zumal in städtischen Kreisen hat man kaum 
einen Blick und ein Verständnis für die oft recht opferreiche und entsagungs-
volle Arbeit unserer Frauen auf dem Lande.“39

Der Autor nannte die Landflucht als besondere Herausforderung. Ihre Folge sei eine 
Vermehrung der Arbeit für die Zurückgebliebenen, „insbesondere den Landfrauen 
wurde eine immer größere Last aufgebürdet“.40 Gegenseitige Verständigung und Ver-
söhnung zwischen Stadt und Land seien wichtig: „Eine große und dankenswerte Auf-
gabe könnten hier auch unsere Stadtfrauen übernehmen, indem sie sich in die Arbeit 
[…] ihrer Schwestern auf dem Lande mehr hineindachten.“41

Bereits ab 1915 herrschten enorme Probleme bei der Versorgung der Städte mit 
Milch und Molkereiprodukten.42 Über das Schicksal einer lieferpflichtigen Bäuerin 
empörte sich die Schriftleitung im März 1917: „[D]a ist z. B. eine Bäuerin, sie hat 
vier Kühe im Stalle, drei davon sind galt [= Zustand, in dem Kühe keine Milch geben, 

Anm. d. V.], die vierte gibt vier Liter Milch täglich. Trotzdem der Haushalt acht 
Personen zählt, soll sie wöchentlich ein Kilogramm Butter abliefern.“43 Ein Bauer 
aus Erl konnte nicht verstehen, warum eine „mit vielen Kindern gesegnete Bäuerin, 
deren Gatte einrücken musste und dessen Anwesen stark verschuldet ist“, genötigt 
wurde „eine trächtige Kuh […] zu stellen“, „nachdem eine Kalbin […] zurückgewie-
sen“ wurde und die Bäuerin „keinen Ersatz auftreiben konnte“.44 Der Verfasser dieses 
Briefes bat um Rücksicht „mit Bäuerinnen, die in der Wirtschaft und in der Kinder-
stube ohnehin mit Arbeit überhäuft sind“.45 Wegen des Wegfalls der eingezogenen 
Männer aus dem täglichen Arbeitsleben am Hof gewannen die Frauen in den Zei-
tungen und Zeitschriften mehr Raum. Ihre Arbeit wurde stärker thematisiert und 
erfuhr ein höheres Maß an gesellschaftlicher Anerkennung. Diese Berichte hatten 
aber zugleich die Funktion, die weibliche Bevölkerung zu vermehrtem Arbeits einsatz  
zu mobilisieren,46 außerdem entsprachen die Aussagen klar der Linie des Blattes. 
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Selbst- und Fremdbild widersprachen sich demnach kaum, da in den von Männern 
verfassten Beiträgen eine Wertschätzung für die Arbeit der Frauen zum Ausdruck 
kam. 

3.1.2 Phase von März 1919 bis März 1921: 
Der „Bäuerinnen-Hoangart“ als eigene Rubrik für Frauen

Im Gegensatz zu den anderen untersuchten Zeitungen etablierte die Tiroler Bauern-
Zeitung eine eigene Rubrik für Frauen. Der „Bäuerinnen-Hoangart“ erschien zum 
ersten Mal am 28.3.1919 und markiert somit den Beginn der zweiten Phase. Für die 
Schriftleitung sei es unter anderem die Anerkennung des Frauenwahlrechts gewesen, 
die sie zu diesem Schritt bewogen habe:

„Infolge der Zuerkennung des Wahlrechtes seid Ihr mündig, oder besser 
gesagt, den Männern gleichgestellt worden. Schon während des Krieges habt 
Ihr durch Euren unglaublichen Fleiß, durch die Bezwingung von Männer-
arbeiten, die einer Bäuerin nie früher zugemutet worden wären, durch Eure 
Umsicht in Haus und Feld usw. bewiesen, dass es ein bitteres Unrecht war, 
dass man Euch sozusagen bisher ‚über die Achsel angeschaut‘ als nebensächlich 
behandelt hat.“47

Im Grundton dieser Zeilen klingt eine gewisse Einsicht an, etwas verhalten heißt 
es im Artikel weiter, die Frauen seien jetzt nicht nur wahlberechtigt, sondern auch 
befugt, „eventuell als Volksvertreterinnen gewählt“48 zu werden; das Adverb „even-
tuell“ deutet aber bereits auf die Linienführung hin, die sich dann endgültig im wei-
teren Verlauf dieser Einleitung herauskristallisierte:

„Freilich sollen die Frauen die Politik nicht über die Familien- und Haushalts-
pflichten stellen, sondern sich im politischen Fahrwasser immer hübsch nahe 
dem Ufer halten, aber doch sollen sie scharf aufpassen, wie es im Getriebe des 
politischen Stromes zugeht. Bei unseren braven Bäuerinnen braucht man aber 
keine Angst zu haben, dass sie über der Politik die Hauswirtschaft vernach-
lässigen, das kommt bloß bei manchen Städterinnen […] vor und derartige 
Damen versäumen keine Hauswirtschaftspflichten, wie sie sich damit ja nie 
befasst haben.“49

Zuschreibungen wie „brave Bäuerinnen“ und „die Hauswirtschaft vernachlässigende 
Städterinnen“ suggerieren eine manipulative Intention, zumal sie den Stadt-Land-
Gegensatz zum Nachteil der moralisch anfechtbaren „Städterinnen“ akzentuieren. 
Unter den „Familien- und Haushaltspflichten“ verstand die Schriftleitung die „Erzie-
hung der Kinder“ oder auch die „Haus-, Garten und Milchwirtschaft“ sowie die 
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Behandlung von „Krankheitsfällen“. Die Vorstellung entsprach damit der „klassi-
schen“ Arbeitsteilung zwischen Männern und Frauen, wie sie vor Ausbruch des Krie-
ges der Fall war – Frauen hatten damals primär für die Lebensmittelversorgung, die 
Stallvieh- und Kleinviehhaltung, den Gartenbau, die Haushaltstätigkeiten und die 
Verpflegung und Erziehung der Kinder zu sorgen.50 

Die Schriftleitung forderte „zu reger Mitarbeit“ seitens der Leserinnen auf: Prak-
tische Erfahrungen (die die Bäuerinnen in den genannten Bereichen sammelten) 
sollten „durch Veröffentlichung zum Allgemeingut“ werden, „aber auch in der Poli-
tik, insoweit sie in den Wirkungskreis der Bäuerinnen eingreift, könnten Gedanken-
austausche und Anregungen nur von Vorteil sein“.51 Ziel der Bauern-Zeitung war 
es also, eine interaktive Rubrik zu schaffen, deren Themen der Linienführung des 
Blattes unterlagen; die Bäuerinnen sollten ihre Erfahrungen (ähnlich wie die Männer 
anhand von „Bauernbriefen“) kundtun.

Einen Monat nach Einführung des „Bäuerinnen-Hoangarts“ meldete sich aus Sil-
lian „schwergedrückten Herzens“ eine Leserin, die sich durch einen „Brief an unser 
Bundesblatt etwas Erleichterung“ verschaffen wollte:

„Was ich in diesen fünf Jahren durchzumachen hatte, spottet jeder Beschrei-
bung. Mein Gatte ist seit Beginn des Krieges nicht mehr heimgekommen, ich 
habe auch schon 4 Jahre und 4 Monate kein Lebenszeichen von ihm gehört. 
Mit dem Stellen [des Viehs, Anm. d. V.] bin ich so bedrängt worden, dass es 
nicht mehr zum aushalten [sic!] ist. Wann werden eigentlich die Gefangenen 
zurückkommen? Wenn es noch länger so fortgeht, und das sagen viele Frauen, 
kommen wir von Haus und Hof und können vor den Türen anderer bet-
teln gehen. Ich habe jetzt 6 Personen, und der größte Bauer hat auch 6: Ich 
habe mehr als fünfmal weniger und soll auch auskommen. Wie soll das gehen? 
Ein Grausen, an dies alles zu denken und erst durchzumachen müssen. Wie 
lange wird es noch so weitergehen? […] Da heißt es immer: ‚Die Frauen sollen 
nicht verzagen, wenn die Männer nicht mehr heimkommen.‘ Ja was sollen wir 
machen, wenn dies noch Jahre so fortdauert und die männlichen Arbeitskräfte 
jeden Tag benötigt werden? Ich hätte noch viel zu schreiben, doch die Tränen 
fallen auf das Papier und ich kann nicht mehr weiterschreiben.“52

Eine aus Obergarten im Außerfern stammende Bäuerin beklagte sich in derselben Aus-
gabe über das schlechte Mehl, das ihr geliefert wurde – es ließe sich nichts Gescheites 
kochen, außer einer Brennsuppe, „die aber derart ist, dass, wenn ich sie auf den Tisch 
bringe, meine Leute Augen machen wie die größten hl. Grabkugeln“.53 Des Weite-
ren beklagte sie sich über die Butter-, Vieh- und Heulieferungen, für die Bauern bzw. 
Bäuerin nen (neben der schweren täglichen Arbeit am Hof) ebenfalls zuständig waren.54 
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56 Tiroler Bauern-Zeitung vom 12.9.1919, 7.
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Neben Nahrungsmittelsorgen gab es auch eine kritische Äußerung zum Verlust 
Südtirols. Die Verschiebung der Grenze auf den Brenner war durch Unterzeichnung 
des Friedensvertrags von Saint-Germain am 10. September 1919 erfolgt und „Alt-
tirol“ somit geographisch (gegen den ausdrücklichen Willen der deutsch- und ladi-
nischsprachigen Bevölkerung) dreigeteilt worden.55 Der bereits am 31. August 1919 
verfasste und erst am 12. September gedruckte Brief aus Osttirol lässt die Verunsiche-
rung der Schreiberin hinsichtlich der neuen Grenzziehung und die Ablehnung der 
Landesteilung deutlich werden:

„Schon lange drängt es mich, der ‚Bauernzeitung‘ ein Brieflein zu schreiben 
und darin meinen [sic!] Kummer, der der gleiche ist wie bei allen Bewoh-
nern unserer Gegend, Ausdruck zu geben. Es ist die Ungewissheit, wohin wir 
eigentlich gehören werden. Es frägt sich nämlich, ob die ganze Gemeinde Arn-
bach oder nur mehr das Dorf zu Deutschösterreich gehören wird. Verschie-
dene Gerüchte sind hier im Umlaufe, aber niemand weiß etwas bestimmtes 
[sic!]. Einmal heißt es, der sogenannte Tödterbach, ein andermal der Erlbach 
sei die Grenze. Wir würden hier lieber deutsch sterben als italienisch leben.“56

Die Anzahl der eingesendeten „Bäuerinnenbriefe“ sank bis zum Ende dieser Phase. 
Frauen meldeten sich aber durchaus noch in der Rubrik „Auskünfte aller Art“ zu Wort: 
„Bin verheiratet 30 Jahre alt, ärztlich festgestellt, daß ich keine Kinder bekomme. Habe 
ein Kind in Pflege und möchte es an Kindesstatt annehmen. Kann ich dies tun?“57

Wie in der ersten lassen sich auch in der zweiten Phase Beiträge von Männern 
über Frauen finden, z. B. schrieb ein Bauer aus Erl im Jahr 1920 einen Kommen-
tar zum eingeführten allgemeinen und gleichen Frauenwahlrecht und tat darin seine 
Skepsis öffentlich kund: „Schau, schau, iazt fang’n die Weiberleut a an zu politisieren. 
Ja, ja, das Mundwerk geht eh in ganzen Tag und wenn ma sie für alle gschmachigen 
Red’n bezahln mecht, aftr wurd’ns no stoanreich.“58 

Die Verfasserinnen der „Bäuerinnenbriefe“ gaben sich mehr oder minder selbst-
bewusst und nahmen die Einladung der Schriftleitung, sich anhand dieses Forums 
an die Öffentlichkeit zu wenden, positiv an. Da eine ähnliche Rubrik allerdings in 
keinem anderen untersuchten Printmedium zu finden war, kann die Quantität die-
ser Erfahrungsberichte nicht eingeordnet werden. Hauptthemen waren vor allem die 
schlechten sozioökonomischen Bedingungen, die für viele bittere Lebensrealität waren. 
Das Fremdbild dieser Phase war maßgeblich geprägt von den Vorstellungen der „alten 
Ordnung“. Veränderungen der Tätigkeiten der Frauen (z. B. eine Verschiebung hin zu 
Erwerbstätigkeit) und die politische Beteiligung wurden eher skeptisch beurteilt.
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3.1.3 Phase von März 1921 bis September 1922: 
„Wir Weiberleut müssen z’sam halten“ 59 – die Schriftleitung der Rubrik 

wird weiblich

Die dritte Phase kennzeichnet den Höhepunkt in der kurzen Geschichte des „Bäuerin-
nen-Hoangart“: Nachdem die Anzahl an „Bäuerinnenbriefen“ Ende 1919 sank, ini-
tiierte die Tiroler Bauern-Zeitung nach unregelmäßigem Erscheinen des „Bäuerinnen-
Hoangarts“ ein 14-tägiges Intervall und – noch bemerkenswerter – die Ernennung 
einer Frau zur Schriftleiterin:

„In diesem ‚Bäuerinnen-Hoangart‘ sollen sich die Frauen selbst aussprechen 
und deshalb haben wir als Leiterin dieser Rubrik eine Frau ausfindig gemacht, 
die am Lande sowohl, wie in Innsbruck sehr bekannt ist und wegen ihrer 
edlechn [= edlen,60 Anm. d. V.] Eigenschaften großes Ansehen genießt. Es ist 
dies Frau Gemeinderats- und Landtagsabgeordnete Klammer-Stein bacher.“61

Notburga Klammer-Steinbacher62 (1864–1935) war christlichsoziale Politikerin und 
Funktionärin der Katholischen Frauenorganisation, sie war verwitwet. In den Jahren 
1918/19 war Klammer-Steinbacher Ersatzmitglied der Provisorischen Landesver-
sammlung, von 1920 bis 1921 Mitglied des Verfassungsgebenden Tiroler Landtages. 
Ihre primäre politische Aktivität übte sie allerdings auf kommunaler Ebene aus. Im 
Jahr 1919 wurde sie als erste Mandatarin der Tiroler Volkspartei in den Innsbrucker 
Gemeinderat gewählt und war dort bis 1931 als Mitglied tätig. Ferner engagierte sie 
sich im karitativen Bereich, unter anderem im städtischen Armenrat und im Volks-
küchenausschuss.63

Allfälligen Vorbehalten der bäuerlichen Bevölkerung ob ihrer urbanen Lebens-
weise begegnete Notburga Klammer-Steinbacher beim Schreiben ihrer ersten Zeilen 
im „Bäuerinnen-Hoangart“, indem sie ihre ländlichen Wurzeln in den Vordergrund 
stellte: 

„Ich bin vom Bauernstamm, im Bauerndorf aufgewachsen, habe in meiner 
Lehrzeit stets die Ferien daheim verbracht, bin Lehrerin im Bauerndorf gewor-
den. Als Stadtfrau habe ich meine Heimat weder verleugnet noch sie vergessen, 
sondern fleißig dieselbe während der dreißig Jahre, die ich in Innsbruck bin, 
immer wieder gern besucht.“64

Ein besonderes Anliegen war ihr die Vermittlung zwischen Stadt und Land, da bereits 
während des Krieges massive Bruchlinien durch Lebensmittelnot und Schuldzuwei-
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69 Ebd.
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sungen auftraten. Klammer-Steinbacher plädierte für die Verständigung zwischen 
Land- und Stadtfrauen.65

Bereits in der nächsten Ausgabe bedankte sich die neue Schriftleitung für die 
positiven Rückmeldungen auf ihre zwei Wochen zuvor erschienene programmatische 
Erklärung und zitierte den Brief einer Bäuerin, der sogenannten „Volderer Moidl“:

„Ihr [der ‚Volderer Moidl‘] verdanke ich […] die Kunde, daß mein erster Brief 
von euch gut aufgenommen wurde, denn in ihren Schlußworten sagte die 
besagte Moidl: ‚Die Klammerin hat ganz Recht und no amal Recht; wir Wei-
berleut müssen z’sam halten. Die Manderleut, die schreien a so, der ane hütt 
der andere hott. Dös hab’n mir all g’sagt, die Butterer Bäuerin, die Schneide-
rin, die Häuserin und no etle von der Nachbarschaft, wie mir den Brief gele-
sen hab’n. Gott sei Dank, daß wenigstens einige wenige mir Recht geben, es 
kommt schon langsam das Fehlende nach.‘“66

Aus dem letzten Satz dieses Zitates geht hervor, dass manche Bäuerinnen ihre Lage als 
nicht gleichberechtigt empfanden. Die Schriftleiterin forderte zum Zusammenhalt 
auf, es dürfe keine Unterscheidungen geben, wie z. B. zwischen „Groß- oder Klein-
bäuerin“, ebenso wollte sie keine politische Trennung. „Wir müssen alle für eine, eine 
für alle miteinander einem Ziele zustreben.“67

In den ersten „Bäuerinnenbriefen“ derselben Ausgabe äußerten sich die Leserin-
nen positiv über den neuerlichen Aufschwung ihrer Rubrik. Eine Landwirtin aus 
dem Unterinntal begrüßte „das regelmäßige Erscheinen“, denn „bei den vielen Sor-
gen unserer Männer um Politik und Wirtschaft vermißt man in den meisten Zeitun-
gen einen Raum, der der Frauenwelt gewidmet ist“.68 Eine Bäuerin aus Mutters freute 
sich über die nunmehrige weibliche Schriftleitung, weil „wir Frauen verstehen uns 
halt doch besser, […]. Wir kennen unsere Schmerzen und Freuden am allerbesten 
und wissen am besten, wo uns Frauen die Sorge drückt.“69 Im weiteren Verlauf ihres 
Schreibens appellierte sie an ihre Standesgenossinnen, selber zur Feder zu greifen und 
an die Bauern-Zeitung zu schreiben:

„Wir Weiberleut sollen, so behaupten es wenigstens die Männer, mit dem Red-
zeug nicht verlegen sein. Also lassen wir einmal im Interesse unserer ‚Bauern-

Frauen in Tirol in Stadt und Land 1916 bis 1925: Eine Printmedienanalyse



70 Tiroler Bauern-Zeitung vom 18.3.1921, 6.
71 Alfred Ableitinger, Politik in Österreich 1918 bis 1933, in: Die umkämpfte Republik. Österreich 

von 1918–1938, hg. von Stefan Karner, Innsbruck 2017, 17–48, 17.
72 Die Tiroler Volkspartei war eine bündisch organisierte Partei, in die der Bauernbund und der Volks-

verein integriert waren, in: Anton Pelinka / Helmut Reischenböck, Das politische System des 
Bundeslandes Tirol 1918–1945, in: Zeitgeschichte, 1. Teil: Politische Geschichte, hg. von Anton 
Pelinka / Andreas Maislinger (Handbuch zur Neueren Geschichte Tirols 2), Innsbruck 1993, 139.

73 Tiroler Bauern-Zeitung vom 20.5.1921, 9.
74 Ebd.
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aldemokratische Agitatoren bemerken, die dann über Kirche, über Priestertum und nicht zuletzt 
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begeistern wollen?“ Tiroler Bauern-Zeitung vom 20.5.1921, 9.
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zeitung‘ unser Redwerk gehen und Bäuerinnen, ihr werdet sehen, wir werden 
schöne Erfolge zeigen! Bauer, Bäuerin, Tochter und Sohn, Magd und Knecht, 
wir alle gehören zusammen und müssen daher zusammenarbeiten!“70

Die durch das Wahlrecht eröffnete Politisierung von Frauen wurde von der Bauern-
Zeitung genutzt, um Frauen im Sinne des Bauernbundes zu instrumentalisieren. 

Die politische Lage in Österreich von 1920 bis Mai 1932 war eine „Periode schar-
fer Gegensätze zwischen stabilen ‚bürgerlichen‘ Regierungsparteien und opponieren-
der Sozialdemokratie/SDAP“.71 Diese politische Konstellation zeigt sich besonders 
in den Beiträgen der dritten Phase. Dass Bauernbundobmann Josef Schraffl im Jahr 
1921 mit dem tendenziell städtischen Volksverein als Gliederung der Tiroler Volks-
partei kooperierte bzw. auf die erste Listenstelle verzichtet hatte,72 war einer Bäuerin 
aus dem Pustertal (vermutlich auf Osttiroler Seite) im ersten Moment nicht recht 
gewesen. Als ihr Mann sie aber über die Intention Schraffls aufklärte, nämlich „gegen 
die Sozi gemeinsam vorzugehen“, änderte sich ihre Meinung: „Als mein Alter das 
erzählt hat, hab ich mir sagen müssen: ‚Das ist ein Opfer, eine Selbstlosigkeit von 
unserem Führer, die unsere größte Achtung verdient.‘“73 Antisemitische Tendenzen 
zeigten sich in einem weiteren, aus Ebbs stammenden Bäuerinnenbrief, in dem sich 
die Verfasserin zum Vorwurf äußerte, „Hamsterer und Juden“ seien besser gestellt als 
die „katholischen Mitbrüder in der Stadt“. Die Ebbserin schlug vor, dass „die Städter, 
die katholischen Organisationen in der Stadt, eine Art Einkaufsgenossenschaft grün-
den“ sollten, „und dann mit den Bauern wegen Abgabe erübrigter Artikeln in Verbin-
dung treten“.74 Aber nicht nur Antisemitismus, sondern auch Antipathie gegenüber 
der Sozialdemokratie bildeten den Grundtenor dieses Schreibens, vor allem in Bezug 
auf die Landtagswahl 1921.75

In der Tiroler Bauern-Zeitung vom 16. Dezember 1921 erschien ein besonders 
„scharfer“ Brief einer Bäuerin namens Anna K. aus dem Unterland, der vor aggressi-
vem Antisemitismus förmlich strotzte:

„Was soll ich schreiben, habe ich mir gedacht, als ich die fortwährenden Auf-
forderungen lese, Berichte zu senden. Unter der Woche keine Zeit. Sonntags 
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heißt es Kirche gehen und dann ist man halt auch müd. […] Wenn wir nicht 
zusammenhalten, wird man über uns herfallen. Ueberhaupt sollten wir Frauen 
uns viel mehr um alles kümmern. In den Gemeinden, in der Landesregierung 
gibt man viel zu viel nach! Man hat vor den Sozi zu viel Furcht. Man gibt den 
Juden nach. Oft kommt mir vor, als wenn alle vor den Juden und Reichen 
auf dem Bauche liegen würden. Gerade im Sommer dachte ich es mir. Zu 
Hunderten sind diese Reichen und Juden gekommen. Auf der Bahn zahlten 
sie weniger als die Einheimischen, sie benützten unsere Post und zahlten nicht 
mehr, wie wir Oesterreicher. In den Gasthäusern verlangte man von ihnen die 
gleichen Beträge wie von den Einheimischen. Sie durften baden, wie es ihnen 
beliebte. In Adams- und Evakostüm marschierten diese Schweine herum, und 
die Behörde schlief. Sagte man das einem Bürgermeister oder Polizeimann, so 
hieß es vielfach: ‚Kannst nichts machen.‘ ‚Waschlappen seid ihr alle‘, habe ich 
mir gedacht. ‚Könntet schon was machen, wenn ihr wollt oder die Schneid 
hättet.‘ Das nächste Jahr darfs nimmer geschehen, sonst werden wir Frauen auf 
dem Lande selbst aufmarschieren. Wir bilden einfach eine Sittenschutztruppe 
und mit Dreschflegeln ausgerüstet werden wir diese Schweine aus dem Land 
hinaustreiben. Mit diesen sollen aber auch jene verschwinden, die gegen diese 
ausländischen und jüdischen Schweine keinen Finger rühren. So, das ist meine 
Meinung! Wenn es recht ist, nehmt’s diesen Bericht auf. Wenn nicht, dann 
seid’s ihr auch nicht besser, als unsere viel zu noble Regierung und Behörde.“76

Besonders vor dem Hintergrund der Hyperinflation zu Beginn der 1920er-Jahre, wo 
ein zusammenbrechendes Geldsystem die prekäre Situation zusätzlich verschärfte, 77 
wird abermals die Dichotomie zwischen Stadt und Land deutlich, die zugleich die 
Differenz zu Arbeiter*innen und Sozialdemokrat*innen markierte:

„Der schwerste Frauenberuf ist zweifellos der der Bäuerinnen. Gewiß, auch 
die Frauen in den städtischen Konsumentenkreisen haben ihre Sorgen, 
namentlich jetzt, wo alles so sündhaft teuer geworden ist. […] Aber ist nicht 
unvergleichlich schwerer der Beruf von uns Bäuerinnen? Frühmorgens, wenn 
es noch stockfinster ist, stehen wir Bäuerinnen bereits in Arbeit und ohne 
Unterlaß geht es dahin, bis einem die Augen zufallen. […] Oder jetzt, wo so 
viele Bäuerinnen Brot und Mehl kaufen müssen, wo der Staat die Zuschüsse 
streicht, nicht einmal jetzt wird uns eine Hilfe zuteil. […] Wir können nicht 
sagen: Staat, Land, Gemeinde hilf uns! Gib uns Zuschuß! Nein, wir müssen 
uns selbst helfen. Für uns gibt es keinen Sechs- oder Achtstundentag, wie bei 
den ‚Schwerarbeitern‘ in der Stadt. […] Nichts oder wenig arbeiten und dabei 
immer noch fordern für sein Patzl Arbeit, daß [sic!] muß den größten Staat 
in den Abgrund treiben. ‚Die Arbeit muß bezahlt werden‘ sagen sie da weiters 
immer, diese roten Herrschaften! Einverstanden! Dreimal einverstanden! […] 
Und wenn wir sagen, daß wir für die Stund auch 1000 Kronen verlangen, 
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wie ihr, dann frag ich dich: Was würde dann ein Kilo Kartoffel, was würde 
die Milch und dergleichen kosten? Und jetzt setz dich hin, Stadtler, nimm an 
Bleistift und rechne nach, wie billig wir für dich arbeiten!“78

Ab Mitte des Jahres 1922 wurden weniger „Bäuerinnenbriefe“ publiziert bzw. einge-
sendet; es zeichnete sich ein ähnliches Bild ab wie kurz vor der Schriftleitungsüber-
nahme durch Notburga Klammer-Steinbacher. Der „Hoangart“ lieferte aber auch 
unter dem Titel „Nützliches“ Tipps für den Haushalt und Ähnliches, z. B. „Wert des 
Bienenhonig für Kinder“, „Aufbewahrung von Eiern über Sommer“ und wie man 
„brutige Hennen wieder zum legen [sic!] bringen kann“.79 Auch Gesundheits themen 
wurde Platz geboten, z. B. wurde ein „einfaches Mittel gegen Zahnschmerzen“ vor-
geschlagen. Da auch die Unterhaltung nicht zu kurz kommen sollte, gab es eine 
„Lustige Ecke“80.

Notburga Klammer-Steinbacher wandte sich mehrmals an die Leserschaft des 
„Bäuerinnen-Hoangarts“; ein Anliegen war ihr z. B. das „traurige Los der Kriegers-
witwen auf dem Lande“. Sie verwies darauf, dass „die Zahl jener Kriegerswitwen 
bäuerlichen Standes, die in tiefem Elend, in Kummer und Sorge leben“,81 relativ hoch 
sei und stützte sich auf Einsendungen zweier Frauen an die Redaktion.82

Außerdem rief die Schriftleiterin im Juni 1921 dazu auf, sich nicht von den vielen 
bisherigen Wahlgängen abschrecken zu lassen (im Oktober 1920 wurde der National-
rat gewählt, im April 1921 folgte die Abstimmung über den Anschluss an Deutsch-
land und im Mai 1921 schritten die wahlberechtigten Männer und Frauen zu den 
Tiroler Landtagswahlen). Wegen des „größten Feindes“ (gemeint ist hier das Juden-
tum) sollten die Frauen aber noch einmal wählen gehen. Der Beitrag zeigt deutlich 
die antisemitische Haltung der Schriftleiterin, wenn etwa die jüdische Bevölkerung 
als „landfremdes Volk, das Volk mit der krummen Nase und den O-Beinen, daß eine 
trächtige Kuh dazwischen hindurch kann“,83 bezeichnet wird. 

Dass Händler*innen einige Bäuerinnen über den Tisch gezogen hätten, war laut 
Notburga Klammer-Steinbacher auch Schuld der Bäuerinnen, denn sie hätten „bis 
heute […] im Bunde nicht mitgetan“.84 Dieser sehr „scharfe“ Ton der Schriftleiterin 
stellt ein Novum in ihrer redaktionellen Arbeit dar, denn in keinem früheren Bei-
trag mit appellativem Charakter wurden solche massiven Vorwürfe (noch zugespitzt 
durch die Anrede der Bäuerin in der dritten Person) geäußert. Ihr Vorwurf geht deut-
lich in Richtung der fehlenden politischen Partizipation der weiblichen Leserschaft:
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„Sie [die Bäuerin] besuchte keine Versammlungen, sie kümmerte sich nicht 
um das, was die Bundesvorstehung an die Mitglieder hinausgibt, sie las die 
Bauernzeitung nicht. […] Würde die Bäuerin mit Herz und Liebe am Bauern-
bund hängen, würde sie die Zeitung genau lesen, würde sie die Versamm-
lungen besuchen, dann würde sie in der Lage sein, ihren Manne vor großem 
Schaden zu bewahren.“85

Auf die „Pflichten“ einer Bäuerin ging auch Josef Schraffl persönlich noch einmal in 
der Bauern-Zeitung ein:

„Du, Bäuerin, merk es dir: Es genügt nicht mehr, wenn du eine […] fleißige 
Bäuerin bist, wenn du alles blitzblank gescheuert hast, wenn du als Bäuerin voll-
auf deine Pflicht erfüllest. Nein, das allein genügt nicht mehr, weil andere über 
den Kopf deiner Familie die Schicksalsrute schwingen. […] Haltet die Orga-
nisation hoch! Betätigt euch in der Organisation, besucht die Versammlungen 
und Plauderstuben, um in diesen euch zu stählen gegenüber euren Feinden, um 
in diesen der Oeffentlichkeit euren Willen kundzutun, um der Regierung zu 
zeigen, was ihr wollt! Mit dem Schimpfen daheim wird’s nicht besser!“86

Grundsätzlich ist spürbar, dass sich die Frauen über die erneute Äußerungs - 
möglichkeit erfreut zeigten. Der sich verschärfende Antisemitismus und die Antipa-
thie gegenüber der Sozialdemokratie, die sich deutlich in einer Stadt-Land-Dicho-
tomie äußerten, boten Anlass, sich an den „Bäuerinnen-Hoangart“ zu wenden. 
Von redaktioneller Seite herrschte eine klare Vorgabe – sich nämlich als „christliche 
Frauen“ zu bekennen und eine Einheit gegen den „bolschewistischen und jüdischen 
Feind“ zu bilden.

3.1.4 Phase von Dezember 1922 bis November 1923: 
Frauen kommen nicht mehr zu Wort

Erst Ende 1922, also über ein Jahr später, erschien wieder eine Ausgabe des „Bäuerin-
nen-Hoangart“, wobei dieser nun den Untertitel „Unterhaltungsteil der ‚Tiroler 
 Bauern-Zeitung‘“ erhalten hatte. Die Rubrik war nun nicht mehr vergleichbar mit 
der Zeit vorher, die Themenauswahl verschob sich in die Bereiche „Unterhaltung“ 
und „Nützliches“. Briefe wurden kaum mehr eingesendet. Die gesamte vierte Phase 
lässt den Schluss zu, dass eine vollständige Redefinition bzw. Vorschreibung „von 
oben“ stattgefunden hatte. Seitens der Schriftleitung wurde das Ausbleiben des 
„Hoangarts“ mit der den Frauen zum Lesen fehlenden Zeit in den Frühlings- und 
Sommermonaten begründet, „und so hat die ‚Hoangart‘-Leiterin auf den Spätherbst 
gewartet. Da gibt es doch ein Stündlein in der Woche, wo man für eine Leserei 
Zeit findet.“87 Verschiedene Geschichten (unter anderem mit den Titeln „Versöh-
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nung“, „Er versteht’s nicht“ und „Von einer Eisenbahnkatastrophe“88) nahmen nun 
einen gewichtigen Raum des „Bäuerinnen-Hoangarts“ ein. Neben dem Aufruf, in der 
Weihnachtszeit besonders an „Familien, die in Not und Elend stecken“, zu denken 
und diesen „Aepfel, Birnen, Kletzen. Kartoffel, Fisolen, Wolle, Geld, Eier, Butter, 
Käs, Kletzenbrot usw. […]“89 zu senden, wurde auch dazu aufgefordert, man möge 
„sein Standesblatt“ unterstützen; die gewählte Semantik macht deutlich, wie sehr die 
Arbeit der Bäuerinnen politisch instrumentalisiert wurde: 

„Gelt, Bäuerin, furchtbar hart ist die Arbeit, die du zu leisten hast; am aller-
schlimmsten drücke sie dich aber zur Zeit des Anbauens und der Ernte. Und 
all diese Arbeit tust du um deines Gütls wegen und wegen deiner lieben 
Kinder. Für dich gibt es keine Ruhepause, kein Aussetzen, sondern wie eine 
Maschine mußt du vom frühen Morgen bis in die Nacht hinein tätig sein. 
[…] Wer hat denn die Bauern gegen diese Vorwürfe [Bäuerinnen und Bauern 
würden Wucherer sein, Anm. d. V.] immer und immer wieder verteidigt? War 
es ein Konsumentenblatt? Nein! Die Bauernzeitung war es einzig und allein.“90

Die (moralische) Deutungshoheit der Schriftleitung zeigte sich auch, wenn sie sich 
zur Kindererziehung äußerte: 

„Lasse die Kinder Fragen stellen! Eigentlich wäre diese Aufforderung unnötig, 
denn jede Mutter, jeder Vater weiß zu Genüge, welch eminente Wißbegierde 
den Kindern innewohnt. […] Allen sollte es ein beseligendes Gefühl sein, das 
persönliche Wollen und Schaffen ihrer Kinder zu fördern!“91

Die wirtschaftliche Lage der Höfe in Tirol entwickelte sich schlecht, obwohl in der 
unmittelbaren Nachkriegszeit die Inflation zur fast vollkommenen Entschuldung der 
bäuerlichen Güter geführt hatte. Viele bäuerliche Betriebe kamen durch den Preis-
verfall von Holz und Vieh in eine immense Notlage.92 Diese Situation war wohl 
unter anderem ein Grund dafür, die Frauen auf ihre „Arbeitspflicht“ hinzuweisen: 
Als „Landwirts Hausfrau“ hätten diese eine klare Rolle einzunehmen, denn „eine 
Haushaltung ohne Weib ist ein Tag ohne Sonnenschein, ein Garten ohne Blumen. 
[…] Ohne Beistand eines Weibes kann eine Wirtschaft nie in guter Ordnung geführt 
werden.“93 Noch im Jahr 1923 waren es 50,5 % der Tiroler Bevölkerung, die in der 
Landwirtschaft tätig waren, also direkt von ihr leben mussten.94 

Isabella Brandstätter



 95 Tiroler Bauern-Zeitung vom 4.5.1923, 6.
 96 Barth-Scalmani, Frauen in der Landwirtschaft (wie Anm. 3) 34.
 97 Tiroler Bauern-Zeitung vom 27.7.1923, 9.
 98 Webhofer-Schrott, Nordtiroler Periodika bis 1945 (wie Anm. 20) 100.
 99 Tiroler Bauern-Zeitung vom 25.1.1924, Landwirtschaftliche Blätter, 1.
100 Tiroler Bauern-Zeitung vom 12.9.1924, 12.
101 Tiroler Bauern-Zeitung vom 23.1.1925, 3.
102 Tiroler Bauern-Zeitung vom 27.3.1925, 6.
103 Leider konnte nichts über seine Vita gefunden werden.

253

Ein sich verschärfender Ton wurde bereits ab Mitte der dritten Phase deutlich und 
bestimmt auch die vierte Phase. Dies zeigt sich etwa in einem Beitrag mit der For-
derung: „Die Eierzeugung lässt sich in Tirol leicht verdoppeln“95 − Geflügelhaltung 
war in erster Linie ein frauenspezifisches Arbeitsfeld.96 Das Interesse, einen Austausch 
der Frauen anzukurbeln, war trotz abnehmender Briefzuschriften noch nicht ganz 
verschwunden, der „Bäuerinnen-Hoangart“ rief nämlich dazu auf, sich umzusehen,

„welche Bäuerin oder Bauerntochter das Zeug und die Freude hätte, Bäuerin-
nenversammlungen einzuberufen, da so viele Zuschriften vorliegen, in denen 
Bäuerinnenversammlungen gewünscht werden. Da könnten wir uns ausplau-
dern und Ihr könntet in diesen Versammlungen Eure Wünsche und Beschwer-
den vortragen.“97

Es war wohl der unmittelbare wirtschaftliche Druck, der sich auch in den Beiträgen 
der Bauern-Zeitung deutlich bemerkbar machte. Warum Frauen kaum mehr an ihr 
„Standesblatt“ schrieben, ist nach derzeitigem Stand unklar. Die schlussendliche Ein-
stellung des „Bäuerinnen-Hoangarts“ im Jahr 1923 stellt den Beginn der fünften und 
letzten Phase dar:

3.1.5 Phase von November 1923 bis April 1925: 
Den Frauen wird kaum mehr Aufmerksamkeit geschenkt

Landwirtschaftliche Themen (die wohl für Frauen gedacht waren, jedoch nicht expli-
zit als solche ausgewiesen wurden) fanden sich in den von der Tiroler Bauern-Zeitung 
192498 neu etablierten Landwirtschaftlichen Blättern, die als Beilage erschienen, wie 
z. B. „eine Anleitung zum Spinnen und Bleichen“.99 Innerhalb der Bauern-Zeitung 
gab es den Abschnitt „Fürs Haus“: Ein Aufruf in diesem Teil forderte zum Sammeln 
von Kräutern auf,100 aber auch „Anstandsregeln bei Tisch“ und Tipps „für die Küche“ 
wurden der Leserschaft nähergebracht.101 Das weibliche Tätigkeitsfeld entsprach der 
Vorkriegszeit, so auch in einem Beitrag unter dem Titel „Stützen der Bäuerin“, wo 
die Haushaltsführung im Fokus stand: „Wäsche, die längere Zeit unbenützt liegen 
bleiben soll, schlage man in dunkelblaues Papier ein, um sie vor dem Vergilben zu 
schützen.“102 

Im Mai 1924 erschien der Artikel „Frauen und die Heimatwehr“ eines gewissen 
Dr. Richard Rusch.103 Sein pathetischer Einstieg lautete: „Heim und Frauen gehören 
zusammen. Das wißt ihr alle und darum arbeitet ihr vom frühen Morgen bis in die 
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späte Nacht, den ganzen lieben Tag, die ganze liebe Woche, das ganze Jahr hindurch, 
damit die Euren es gut haben sollen.“104 Der Verfasser schlug im weiteren Verlauf 
einen vorwurfsvollen Ton an, denn man vergesse häufig das „gemeinsame Heim“, 
das „Landl Tirol“. Des Weiteren rief er dazu auf, sich gegen die „roten“ Einflüsse zu 
wehren und äußerte sich verächtlich über das von der Sozialdemokratie gegründete 
Blatt für Frauen: 

„Man muß kämpfen gegen den gottlosen Lügengeist, der Haus und Hof ver-
pestet, wie sie es so nett zuwege gebracht haben im roten Rußland. […] Kürz-
lich haben sie auch ein Blattl für die Weiber geschaffen, es heißt die ‚Unzufrie-
dene‘. Macht man aber die Leute glücklich, wenn man sie zur Unzufriedenheit 
aufhetzt? Die Hetzer, sie können nur nehmen, dafür aber nichts Brauchbares 
und Gutes geben. Darum, Frauen und Mütter, sorgt euch vor! Wahret das 
Haus in alter Tirolersitte, lehret eure Kinder das gleiche, was euch einst eure 
Eltern lehrten, seid euren Dienstboten eine gute Hausmutter. […] Und ihr 
Frauen und Mädchen im Tiroler Lande schaut sehr darauf, daß eure Män-
ner und Brüder das Abzeichen [der Heimatwehr] tragen. Paßt aber auf eure 
Kinder auf, lasset sie nicht Vorträge und Unterhaltungen besuchen, die von 
Sozialisten veranstaltet werden.“105

Rusch bediente sich hier der „klassischen“ Topoi der „Frau als Hausfrau“ bzw. der 
„Frau als Erzieherin und Pflegerin“. Die genannten Topoi werden auch im Beitrag 
des damaligen Landeshauptmanns Franz Stumpf (1876–1935) „Ueber die Heimat-
liebe des Bauern“ deutlich, in welchem er die Familie als essentielle Einheit für eine 
funktionierende Nation sah:

„Heimatliebe ist ein flammendes Gefühl im Herzen des Bauers. […] Er nimmt 
sich eine Frau als Mutter seiner Kinder. Das Bauernweib will Mutter sein, 
denn darin liegt ihre ganze von Jugend auf ersehnte Bestimmung beschlossen. 
In dieser beider Gesinnung findet der Begriff Familie seine reichliche Nah-
rung. So lange dieser in Ehren steht, sind auch die Sitten eines Volkes gut. 
Bewahrt sie zum Wohle des Volkes und des Staates!“106

Aus sozialwissenschaftlicher Sicht ist besonders interessant, dass der Platz, den jemand 
in der Gesellschaft einnimmt, laut Erika Weinzierl offensichtlich davon abhängt, ob 
und wie die- oder derjenige die Rolle spielt, die von der Gesellschaft erwartet wird.107 
Die Vorstellung darüber, wie eine Frau zu sein hatte, wurde in diesem Fall „von obers-
ter Stelle“, vom Landeshauptmann persönlich diktiert; den Frauen wurde eine passive 
Rolle zugewiesen, den aktiven Teil übernahmen die Männer. Diese letzte Phase zeigt 
Geschlechterrollen eines vorkriegszeitlichen Niveaus – Aufgabenfelder hatten einer 
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klaren Trennung zu entsprechen. Frauen kamen selbst nicht mehr zu Wort, dadurch 
entsteht der Eindruck, dass sie zum Zwecke des Gehorsams wieder in die Passivität 
gedrängt werden sollten. 

4. Innsbrucker Nachrichten, Volks-Zeitung sowie Obdachloser 
und Wohnungsuchender: Ein Vergleich

Auch in diesen drei ausgewählten Zeitungen und Zeitschriften fanden sich für die 
Thematik relevante Beiträge, im Unterschied zur Tiroler Bauern-Zeitung wurden sie 
aber vor allem über und für Frauen geschrieben; so lassen sich auch die zwei separaten 
Kapitel 3 und 4 des vorliegenden Beitrags begründen.

Im Folgenden werden nun einige exemplarische Beiträge erläutert, die in den Inns-
brucker Nachrichten, der Volks-Zeitung und dem Obdachlosen und Wohnung suchenden 
veröffentlicht wurden.

4.1 Politische Partizipation: 
Frauen als neues „Stimmenpotenzial“

Eine deutschfreiheitliche Frauenorganisation hatte sich den Innsbrucker Nachrich-
ten zufolge im Jahr 1919 gebildet. Unter der Rubrik „Ortsnachrichten“ schrieb das 
genannte Blatt über die Notwendigkeit des „Zusammenschluß[es] der deutschfrei-
heitlichen Frauen in einen gemeinsamen Verein“ – vor allem, weil die gegnerischen 
Parteien zu diesem Zeitpunkt bereits solche Frauenvereine errichtet hatten:

„Die Frauen der deutschfreiheitlichen Kreise waren bisher wohl nur in sol-
chen Vereinigungen organisiert, die auf nationaler Grundlage fußten, in Turn-
vereinen, in nationalen Schutzvereinen, selten oder gar nicht in wirtschaft lichen 
oder politischen Körperschaften, so wie es andere schon längst vollbracht: die 
Sozialdemokraten mit ihrer ausgebauten Organisation der Frauen und die 
katholischen Vereine, zum Teile unter dem Vorwande, der Charitas zu dienen, 
oder in den Frauenbündnissen mit offen klerikalem Einschlage. Die neue Zeit 
mit ihren gewaltigen, geist- und völkerbefreienden, großen geschichtlichen 
Ereignissen hat nun auch in die Reihen der deutschfreiheitlichen Frauen eine 
frische […] Bewegung gebracht. […] Gestern abends ist in den Stadtsälen 
der Zusammenschluß der deutschfreiheitlichen Frauen in einen gemeinsamen 
Verein vollzogen worden. […] dieser [der Frauenverein der Landeshauptstadt 
Innsbruck, Anm. d. V.] soll alle jene Frauen in seinem Kreise sammeln, die bis-
her untätig waren im Kampfe um die nationalen Güter unseres Volkes in Tirol, 
gleichgültig gegenüber jener Partei, die politisch, wirtschaftlich und national 
sich in vorbildlicher Weise betätigt hat. Nun ist auch für die Frauen ein Feld zu 
politischer Tätigkeit geschaffen innerhalb der deutschfreiheitlichen Partei.“108
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Bei der Nennung der „Ziele und [des] Zweck[s] des Frauenverbandes“ innerhalb der 
Partei paraphrasierte die Redaktion Teile einer Rede der deutschfreiheitlichen Politi-
kerin Marianne Schneider109 (1885–1962), „der Grundgedanke müsse von Gemein-
samkeit beseelt sein und der Zusammenschluß der gleichgesinnten Frauen solle erfol-
gen, um die gemeinsame Sache gemeinsam vertreten zu können“.110 Ferner wurde 
Schneider (teilweise direkt, teilweise im Konjunktiv, allerdings ohne Unterscheidung 
durch Anführungszeichen) folgendermaßen zitiert:

„Groß ist die Zahl jener Frauen, die der Sozialdemokratie blindlings, ohne Ver-
ständnis nachlaufen; wenn die Frauen wüßten, was die Partei der Sozialdemo-
kraten verfolge, würden viele Frauen der Partei die Gefolgschaft versagen. So 
ähnlich sei es auch mit der katholischen Frauenorganisation; diese sind zumeist 
auf der Grundlage der Barmherzigkeit aufgebaut, werden aber zu politischen 
Zwecken mißbraucht und ausgenützt. […] Es dürfe keine Standesunterschiede 
geben, derselbe Gedanke, keine Personenfragen, der gemeinsamen Sache wegen 
und der Zusammenhalt aller sei nötig, wenn man die Revolution zu dem aus-
bauen wolle, was sie sein sollte. Bis jetzt habe sie noch keine Freiheiten gebracht, 
man hat nur das Joch gewechselt: Früher Monarchie, jetzt roter Terror. […] Die 
Frauen sollen sich in Zukunft auch mit jenen politischen Fragen befassen, die 
bisher nur die Männer angingen, zur Erreichung dieses Zweckes werde es aber 
notwendig, sich von führenden Männern belehren zu lassen.“111 

Den Leser*innen sollte damit verdeutlicht werden, dass weder monarchistische noch 
sozialistische Strukturen zielführend seien; nur die deutschfreiheitliche Partei sei 
demnach imstande, adäquat für die Frauen zu arbeiten. Die Notwendigkeit einer 
„Belehrung“ durch „führende Männer“ weist auf die Unsicherheit hin, die kurz nach 
der breitenwirksamen politisch-partizipatorischen Änderung herrschte.

Die Gleichberechtigung im Wahlrecht ging mit der Ausrufung der demokrati-
schen Republik Deutschösterreich am 12. November 1918 einher.112 Medien thema-
tisierten naturgemäß die Veränderung des Wahlrechtes. Die Volks-Zeitung druckte 
folgenden Aufruf:

„Arbeitendes Volk! Soldaten! Bürger! Morgen Donnerstag um 8 Uhr abends 
im Großen Stadtsaal Volksversammlung. […] Auch die Frauen mögen sich, 
mit Rücksicht auf ihre politische Mündigkeitserklärung, zahlreich einfinden! 
Frauen nehmen auf der Galerie, Männer im Parterre Platz! Der Einberufer.“113
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Frauen durften nun zwar gleichermaßen wählen, trotzdem weist die Rhetorik der 
getrennten Sitze während der Versammlung darauf hin, dass dieses Recht noch nicht 
die volle Gleichbehandlung im Alltag bedeutete. 

4.2 Infragestellung und Wiederkehr der 
„klassischen“ Rollenverteilung

Bei Ausbruch des Krieges hatten Frauen die eingezogenen Männer an deren Arbeits-
plätzen ersetzen müssen, unter anderem in Gewerbe und Industrie, in der Landwirt-
schaft oder auch im Post-, Telefon- und Verkehrswesen.114 Deshalb wurde die strikte 
Abgrenzung zwischen der „männlichen“ öffentlichen Sphäre und der „weiblichen“ 
privaten Sphäre zumindest während der Kriegsjahre obsolet. Der Krieg führte zu einer 
Infragestellung der traditionellen geschlechtsspezifischen Rollenverteilung. Frauen 
wurden in „Männerberufe“ eingegliedert bzw. blieben weiterhin in ihren bereits vor 
dem Krieg ausgeübten Berufen.115 Sie arbeiteten während des Krieges unter ande-
rem als Schaffnerinnen, Bürogehilfinnen sowie als Versorgungs-Organisatorinnen; 
es handelte sich häufig um Aufgabenfelder, für die man die weibliche Bevölkerung 
als nicht geeignet ansah – im Krieg wurde es zusehends schwerer, „die praktischen 
Anforderungen an Frauen und Männer mit den dominierenden Denkgewohnheiten 
zu vereinbaren“.116 Das wird auch deutlich sichtbar in einem Artikel der Innsbrucker 
Nachrichten vom Juli 1916 über „weibliche Südbahnschaffner“: Diese „wurden mit 
Rücksicht auf den großen Mangel an männlichem Personal angestellt“.117 Die Ver-
wendung der Schaffnerinnen sei aber noch begrenzt.118 Bereits im Jahr 1921 wurde 
von einer Aufnahme weiblicher Arbeitskräfte bei der Bahn wegen der angespannten 
Arbeitsmarktsituation aber wieder abgesehen.119

Eine Meldung der Volks-Zeitung im Jahr 1916 zum Thema „weibliche Rauch-
fangkehrergehilfen“ wurde revidiert. Es sei nämlich von „zuständiger Seite mitge-
teilt“ worden, „daß [die Information], in Innsbruck seien weibliche Kaminfeger zur 
Arbeit angetreten, auf Unrichtigkeit [beruhe]“, und es handle sich wohl „um eine Ver-
wechslung oder um ein Eingreifen von unbefugten Personen in das Rauchfangkehrer- 
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gewerbe“.120 Allein das Bemühen, eine Meldung zu dieser Sachlage auszusenden, sug-
geriert, dass die erwähnte Branche für Frauen als ungeeignet wahrgenommen wurde. 
Unter dem Titel „Die Verweiblichung und Verjüngung des Erwerbslebens im Kriege“ 
urteilte dasselbe Blatt nachteilig über die Frauenerwerbsfrage; die Menschen hätten 
sich zwar mit der Zeit „in vielen Berufen [an] weibliche Arbeitskräfte an Stelle der 
männlichen“ gewöhnt, aber „im sozialen Leben der Stadt“ zeige sich „die Heran-
ziehung der Frauen und jugendlichen Arbeiter in viel stärkerem Maße nachteilig als 
man glaubt“.121 Die Bezirkskrankenkasse Innsbruck zählte nämlich vor dem Krieg 
„rund 3200 männliche und 1300 weibliche Mitglieder […], jetzt 1612 männliche und 
1524 weibliche. […] die Ersetzung der Männer durch Frauen […] äußert sich auch 
finanziell ungünstig“, denn es sei ein Beitragsrückgang festzustellen, „nachdem die 
Frauen und die Jugendlichen geringer bezahlt werden als die Männer. […] Der Orga-
nismus der Nichttauglichen, der Frauen und Jugendlichen hält eben die anstrengende 
Arbeit bei minder zuträglicher Ernährungsweise nicht aus.“122 Die Redaktion begrün-
dete die ungleiche Bezahlung mit der Annahme, dass Frauen nicht imstande seien, 
dasselbe zu leisten wie Männer (wenngleich auch die schlechte Ernährungslage als 
verstärkender Faktor genannt wurde). Trotz der Mehrfachbelastung der Frauen durch 
Erwerbs arbeit unter schlechten Lohn- und Arbeitsverhältnissen und der zusehends 
erschwerten Haushaltsführung hatten sich die üblichen Vorstellungen von Frauen- 
und Männer arbeit in den Köpfen der Bevölkerung kaum geändert.123 Das Tätigkeits-
feld der Frau sei zu Hause, „außerhäusliche Berufstätigkeit von Frauen wurde nur in 
Ausnahmefällen wie wirtschaftlicher Not akzeptiert“.124 Dennoch waren es vor allem 
unverheiratete Frauen aus der Mittelschicht, die bereits während des Krieges und in 
der Zwischenkriegszeit immer häufiger im Öffent lichen Dienst und in Angestellten-
berufen tätig waren, also etwa in Berufen im Sozial bereich. Vor allem jungen Mäd-
chen aus dem Bürgertum war es nun – vor dem Hintergrund drohender Ehelosigkeit 
nach dem Krieg – erlaubt, eine Ausbildung z. B. zur Stenotypistin, Sekretärin oder 
Verkäuferin zu machen.125 Auch die „Vereinigung der arbeitenden Frauen“ hielt laut 
Innsbrucker Nachrichten entsprechende Lehrkurse für Frauen und Mädchen ab. Die 
Information darüber wurde in der Rubrik „Aus Stadt und Land“ publiziert.126

Die meisten Frauen in Angestelltenverhältnissen litten aber unter prekären Zu- 
ständen; selbst bei gleicher Tätigkeit verdienten sie oftmals weniger als ihre männ-
lichen Kollegen. Nach 1918 verschärfte sich die Diskussion über die gesellschaft-
liche Rollen verteilung, die Dichotomie der Geschlechter bekam somit eine neue 
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Tragweite.127 Dies zeigt sich etwa auch daran, dass die „Oeffentliche allgemeine 
Arbeits-Nachweisstelle Innsbruck“ 1920 in den Innsbrucker Nachrichten offene, nach 
Geschlechtern sortierte Stellen ausschreiben ließ. Die explizite Trennung der Arbeits-
bereiche unterstützt die These der umstrittenen Rollenverteilung nach Kriegsende 
und könnte womöglich auch zur Rekonstruktion der traditionellen Rollenverteilung 
im gesellschaftlichen Diskurs beigetragen haben:

„Weibliche [offene Stellen]: Bauernmägde, Spinnerinnen, Weberinnen, He r- 
renschneider-Gehilfin, Hotel- und Gasthofstubenmädchen f. auswärts. Küchen- 
kassierin f. auswärts, Chef-Köchin, Pensions-Köchin, […] Küchenmädchen, 
Abwascherinnen, […] Hausmädchen, Photographin, […] besseres Kinderfräu- 
lein.“128

Während unter „männlichen Stellen“ folgende genannt wurden: „Gutsschaffer, Sen-
ner, Bauernknechte, Feldarbeiter, […] Tischler, Wagner, Tischlerei-Werkmeister, […] 
Friseur, Buchbinder, […] Taglöhner, Kutscher, Fuhrleute.“129 Bis auf den Buchbinder 
und den Friseur erforderten allerdings alle Berufe, die in erster Linie den Männern 
zugeschrieben wurden, erhöhte Muskelkraft. Auch die Volks-Zeitung publizierte 1921 
ähnliche Stellenausschreibungen mit dieser klaren Geschlechterzuordnung; Frauen 
wurden demnach im landwirtschaftlichen Bereich, in der Gastronomie und als Ange-
stellte (Maschinenschreiberinnen und Stenographistinnen) gesucht. Vermittelt soll-
ten auch Stellensuchende werden, unter anderem: 

„Spülerin, […] Schneiderin, Hotelzimmermädchen für Innsbruck, Anfangs-
kassierin, Kellnerinnen für Innsbruck, Kaffeeköchin, Kochenlernerin aus bes-
serem Hause, Hilfsarbeiterinnen jeder Art, Verkäuferin für halben Tag, Ver-
käuferinnen für Hut- und Manufakturbranche, Korrespondentin, Heimarbeit 
(Handarbeiten), Kinderfräulein.“130

Ein Jahr später, 1922, mangelte es vor allem an Hauspersonal, im Gastgewerbe 
herrschte hingegen Überschuss: „Oeffentlicher allgemeiner Arbeitsnachweis Inns-
bruck. […] Bei Frauen herrscht nach wie vor Nachfrage nach Hauspersonal. Arbeits-
los sind Hilfsarbeiterinnen und Personal für das Gastgewerbe.“131 

4.3 Lebensmittel- und Wohnungsnot

In Tirol litt die Landwirtschaft bereits vor Ausbruch des Krieges an Arbeitskräfte-
mangel, durch die überdurchschnittlich hohe Einberufungszahl fehlte schlagartig 
ein bedeutender Anteil der leistungsfähigen Männer. Der Kriegseintritt Italiens ver-
schärfte die Situation immens. Aufgrund des Zusammenspiels dieser Faktoren kam 
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es zu einem starken Rückgang der Ernteerträge (z. B. betrug der Kartoffelertrag im 
Jahr 1913 insgesamt 90.052,6 t, fünf Jahre später nur mehr 21.665,4 t). Probleme bei 
der Verwaltung und Verteilung von Lebensmitteln kamen noch erschwerend hinzu. 
Durch das Ineinandergreifen dieser Faktoren entstand eine „Metakrise“, „die sich 
gemeinsam mit den Versuchen, die Lage zu verbessern, massiv auf den Alltag der 
Tiroler Bevölkerung auswirkte“.132 Dies zeigte sich auch in den Printmedien ganz 
deutlich, wenn zum Beispiel die Volks-Zeitung 1916 die „Ordnung der Fettabgabe 
seitens der Stadt“ stark kritisierte:

„Beim gestrigen Verkauf in der Markthalle wurden, wie man uns mitteilt, 
zuerst Mengen bis zu 10 Kilo abgegeben. Dadurch waren die Vorräte bald 
vergriffen und die vielen, die noch dieses unentbehrlichen Lebensmittels harr-
ten, mußten unverrichteter Dinge abziehen. Unter diesen befanden sich viele 
mit Anweisungen auf billigere Lebensmittel versehene Frauen, die schon beim 
letzten Fettverkauf nicht mehr zum Zug gekommen sind. Es wäre notwen-
dig, eine Höchstmenge festzusetzen, die kein Käufer überschreiten darf, und 
allen jenen, die an einem Einkaufstag kein Fett erhalten, eine Vorzugskarte zu 
geben, die ihnen für den nächsten Einkauf den Vortritt schafft. Sonst wird es 
vorkommen, daß Frauen durch drei und vier Verkaufstage vergeblich auf das 
vielbegehrte Fett warten. Wir hoffen, daß das Marktkommissariat diese An- 
regung aufgreifen wird.“133

Dieselbe Zeitung berichtete Anfang Februar 1917 über eine „Frauenversammlung 
in Innsbruck“. Die Berichterstattung unterstrich hierbei die schwere Belastung der 
Frauen im Krieg und rief gleichzeitig zu Geschlossenheit auf.134 

Die Innsbrucker Nachrichten schrieben 1917 von einem „Kriegsvortrag“ über 
„Unsere Nahrungssorgen“, der vor allem Frauen ansprechen sollte.135 Virginia Brun-
ner war die Initiatorin der Ortsgruppe Innsbruck der Reichsorganisation der Haus-
frauen Österreichs (ROHÖ). Hauptanliegen der ROHÖ waren die Lebensmittel-
beschaffung und das Halten von Vorträgen über effizientere Haushaltsführung.136 

Das Thema Wohnungsnot war vor allem im Obdachlosen und Wohnungsuchenden 
zentral. Unter der Rubrik „Elendsbilder aus Innsbrucker Wohnungsverhältnissen“ 
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137 Der Obdachlose und Wohnungsuchende vom 15.4.1924, 4.
138 Der Obdachlose und Wohnungsuchende vom 1.8.1924, 3.
139 Der Obdachlose und Wohnungsuchende vom 1.10.1924, 3.
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wurden 1924 unterschiedliche Einzelschicksale geschildert, um die prekären Woh-
nungsverhältnisse zu verdeutlichen; Witwen wurden dabei als besonders hart Betrof-
fene angeführt (häufig mit der Nennung ihres Vornamens) – wohl auch deshalb, um 
den Leser*innen und den für die Wohnungszuweisung Zuständigen „ins Gewissen 
reden“ zu können:

„Mit einem Säugling delogiert. Die Witwe Josefine Z. wurde vor einem Jahr 
mit ihrem Säugling, allerdings gesetzmäßig, aber mit rücksichtsloser Härte, 
delogiert und hat trotz vielfacher Intervention unsererseits als auch der Miet-
kommission, bis heute keinerlei Unterkunft vom Wohnungsamte erhalten. 
Die Frau wohnt in Judenstein und muß täglich da sie sich durch Wäsche-
waschen ihren Unterhalt verdienen muß, nach Innsbruck wandern.“137

„Die Wohnung im Heustadl. Witwe A., deren Mann vor kurzer Zeit gestorben 
ist, lebt mit ihrer Tochter vollständig mittellos in einem Heustadl in Hötting. 
Da der Bauer denselben jetzt selbst für sein Heu braucht, weil die Tiere, für die 
[sic!] das Heu gehört, wertvoller sind als die Menschen, verliert sie auch diese 
Notunterkunft.“138

„Verstoßene Witwen. Kriegerswitwe Rosa E. hat bis jetzt in der Pfarrgasse ein 
kleines Kabinett als Unterkommen gehabt. Nun ist sie krank, Quartier ver-
loren und existenzlos. Amalia P. Witwe mit einem 12 Jahre alten Knaben, 
bewohnte bis jetzt eine ganz bescheidene, unzureichende Behausung in der 
Kolingasse. Beim Wohnungsamte schon fünf Jahre vorgemerkt und in der vor-
dringlichsten Liste eingetragen, wurde [sie] nun dieser Tage ohne Eigenver-
schulden delogiert und mit ihrer bescheidenen Habe auf die Straße gestellt.“139

Allen Beispielen ist gemein, dass die Schicksale der Frauen im Verbund mit Kindern 
dargestellt werden. Von den für die Wohnungszuweisung Zuständigen wird gesagt, 
dass sie „mit rücksichtsloser Härte“ agieren würden. Unklar bleibt, ob der Redaktion 
solche Beiträge zugesendet wurden oder ob sie im Zuge der Eigenrecherche zustande 
kamen. 

5. Fazit

Zeitungen als historische Quellen können aufschlussreiche Einblicke in gesell-
schaftliche Diskurse bieten. Wie ausgewählte Printmedien die soziale Situation und 
politisch-partizipatorische Lage von Frauen in Tirol zwischen 1916 und 1925 dar-
stellten und ob Frauen auch selbst zu Wort kamen, sollte im Zuge dieses Beitrags 
ebenso beantwortet werden wie Fragen nach den unterschiedlichen Vorstellungen 
von „Frau“ im städtischen und ländlichen Raum und der schnellen „Normalisierung“ 
der Geschlechterrollen nach dem Krieg.

Frauen in Tirol in Stadt und Land 1916 bis 1925: Eine Printmedienanalyse



140 Am ehesten die Volks-Zeitung mit ihrer Rubrik „Für unsere Frauen und Mädchen“, allerdings wur-
den dort nur Beiträge für Frauen veröffentlicht. 
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Eine nennenswerte Differenz in den Printmedien zeigte sich besonders darin, dass 
die tendenziell deutschfreiheitlichen Innsbrucker Nachrichten, die sozialdemokratische 
Volks-Zeitung und der parteilose, jedoch vom „Tiroler Antisemitenbund“ beeinflusste 
Obdachlose und Wohnungsuchende mehr oder weniger über und für Frauen schrieben, 
während die christlichsoziale Tiroler Bauern-Zeitung auch Geschriebenes von Frauen 
publizierte. Dass gerade diese konservative Zeitschrift eine eigene Rubrik zum Zwe-
cke des Gedankenaustausches schuf, wohingegen die anderen untersuchten Zeitun-
gen und Zeitschriften kein vergleichbares Angebot etablierten,140 ist daher äußerst 
bemerkenswert. Die Frauen schrieben in der Tiroler Bauern-Zeitung größtenteils über 
politische, haus- sowie landwirtschaftliche und sozialökonomische Themen. Ab März 
1919 bis einschließlich November 1923 existierte der „Bäuerinnen-Hoangart“ als 
eigene Rubrik für Frauen, allerdings mit beschränktem Erfolg, da die Angesproche-
nen während dieser Jahre unregelmäßig Briefe einsandten bzw. zu Wort kamen; die 
Gründe dafür konnten nicht eindeutig festgestellt werden. 

Die soziale und politisch-partizipatorische Lage von Frauen wurde in den ausge-
wählten Zeitungen und Zeitschriften auf unterschiedliche Weise thematisiert und 
dargestellt, grundsätzlich ließen sich die Beiträge aber den Themen „Politik“, „Arbeit“ 
und „Soziales“ zuordnen.

Die Volks-Zeitung engagierte sich bereits vor 1918 für politische Mitbestimmung 
und wies auch bis 1925 einen egalitären Zugang auf. In den Innsbrucker Nachrichten 
und der Tiroler Bauern-Zeitung finden sich hingegen vor 1918 keine Bestrebungen 
für das Thema „Frauen in der Politik“– eine Tatsache, die auch mit der parteipoli-
tischen Grundeinstellung der jeweiligen Interessensgemeinschaften „hinter“ den 
Redaktionen zu tun gehabt haben dürfte. Nach 1918 konnten Beiträge über die poli-
tischen „Umwälzungen“ auch in den Innsbrucker Nachrichten und der Tiroler Bauern-
Zeitung festgestellt werden: Obwohl Erstere nicht parteipolitisch agieren wollte, ist 
eine Sympathie zum deutschfreiheitlichen Lager festzustellen; die Leser*innen sollten 
daher auch im Sinne jener parteipolitischen Vorstellungen beeinflusst werden. In der 
Tiroler Bauern-Zeitung finden sich ebenfalls Äußerungen zur politischen Partizipa-
tionsmöglichkeit der Frauen in redaktionellen Kommentaren und „Bauernbriefen“, 
deren Intentionen deutlich einem parteipolitischen, d. h. christlichsozialen Interesse 
der Tiroler Volkspartei zuzuordnen waren. Dass Frauen am politischen Geschehen 
nun ebenfalls teilhaben durften, wurde von der Redaktion gemeinhin akzeptiert, 
dennoch mit klaren Einschränkungen: Die weibliche Bevölkerung sollte die Politik 
nämlich nicht über die „Familien- und Haushaltspflichten“ stellen, sondern zurück-
haltend agieren – damit sollte männliche Dominanz gewahrt werden. Dass die weib-
liche Wählerschaft aber auch ein hohes Potenzial an Stimmen darstellte, konnte nicht 
verkannt werden. Vor allem unter der Schriftleitung von Notburga Klammer-Stein-
bacher forderten einige Beiträge konkret die weibliche Leserschaft auf, den Tiroler 
Bauernbund stärker zu unterstützen, indem sie zur Teilnahme an Veranstaltungen 
und regelmäßiger Lektüre der Tiroler Bauern-Zeitung aufriefen. Die Botschaften 
einiger „Bäuerinnenbriefe“ ließen auf eine selbstbewusste Eigenwahrnehmung der 
Frauen schließen. Einige Schreiberinnen appellierten an ihre Geschlechtsgenossin-
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nen, sich um politische Belange zu kümmern und ihre Meinung in der Öffentlichkeit 
kundzutun. 

Der Obdachlose und Wohnungsuchende schrieb nichts über Frauen und Politik.
Über Erwerbsarbeit von Frauen äußerten sich sowohl die Innsbrucker Nachrichten 

als auch die Volks-Zeitung skeptisch, beide standen der kriegsbedingten Verschiebung 
der Frauen in „männliche“ Arbeitsfelder kritisch gegenüber – nicht zuletzt, weil auch 
die Einheit der Familie als gefährdet angesehen wurde. Für die Volks-Zeitung war die 
Heranziehung der Frauen in finanzieller Hinsicht nachteilig, außerdem bewertete die 
Zeitung den weiblichen Körper als physisch unzureichend für die Bewältigung einiger 
Arbeitsfelder. Das Blatt zeigte aber auch „Schieflagen“ auf, wie die ungleiche Bezahlung 
zwischen Männern und Frauen. Beide Tageszeitungen betonten die geschlechtsspezifi-
sche Arbeitsteilung und schrieben Erziehung, Pflege, Landwirtschaft und Gastgewerbe 
sowie die Tätigkeit als Angestellte den „weiblichen“ Arbeitsfeldern zu. In der Tiroler 
Bauern-Zeitung äußerten sich einige männliche Leser wertschätzend über die Arbeit 
der Bäuerinnen, die sich nach der Mobilisierung der Männer meist um die gesamte 
Hofeinheit kümmern mussten. Die Redaktion bemühte sich um die „Gunst“ ihrer 
weiblichen Leserschaft, indem sie die massiven physischen und psychischen Anstren-
gungen der Frauen am Hof (oft auf pathetische Art und Weise) hervorhob und Verglei-
che zu „den“ städtischen Frauen anstellte, die sich weniger um ihre Pflichten im Haus-
halt etc. kümmern würden als die „braven Bäuerinnen“. Dieser Zuspruch bekundete 
aber nicht nur Wertschätzung, sondern hatte eine lenkende Funktion. Die Veränderun-
gen in den Tätigkeiten der Frauen (wie die Erwerbsarbeit) wurden eher skeptisch gese-
hen. Besonders in der Kriegszeit machte sich das Fehlen Arbeitskräfte am Hof deutlich 
bemerkbar. Einige Frauen artikulierten dieses Problem in der Rubrik „Auskünfte aller 
Art“ bzw. auch im „Bäuerinnen-Hoangart“ – die Strapazen, die sie durchzumachen 
hatten, würden „jeder Beschreibung spotten“; sie bezeichneten den Beruf der Bäuerin 
als den schwersten. Im Obdachlosen und Wohnungsuchenden waren keine Beiträge zu 
finden, die der Kategorie „Arbeit“ eindeutig hätten zugeordnet werden können.

Tirol war von Nahrungsmittelengpässen besonders gravierend betroffen, außerdem 
herrschte ein eklatanter Mangel an Heizmaterial und eine immense Wohnungsnot. In 
den Innsbrucker Nachrichten wurde weniger über Einzelschicksale geschrieben, son-
dern tendenziell von Versammlungen und Vorträgen über Nahrungsmangel berich-
tet (beispielsweise über Kriegsvorträge zu genannten Nahrungsmitteleng pässen). Die 
Volks-Zeitung zeigte anhand ihrer Semantik einen deutlich schärferen Ton, z. B. wenn 
Frauen als Opfer der schlechten sozioökonomischen Zustände benannt wurden. In 
der Tiroler Bauern-Zeitung verwiesen häufig männliche Leser auf das Schicksal der 
weiblichen Bauernschaft, die Vieh und Milch abliefern musste und damit scheinbar 
stark überfordert war. Auch die Frauen artikulierten diesen Zustand, sie würden mit 
der Ablieferung von Vieh und Milch massiv unter Druck gesetzt werden und seien 
deshalb oft nicht imstande, den Forderungen zeitgerecht nachzukommen. Wenn es 
um Wohnungsnot ging, fanden sich naturgemäß zahlreiche Beiträge im Obdachlosen 
und Wohnungsuchenden. Besonders oft wurde von Frauen berichtet, die unter sehr 
prekären Bedingungen leben mussten; dabei bediente sich die Redaktion einer deut-
lich appellativen Semantik, um den Forderungen der Zeitschrift (ergo den Forderun-
gen des „Vereins der Obdachlosen und Wohnungsuchenden“) deutlichen Nachdruck 
zu verleihen. Da die Zeitschrift aber nur eine relativ kurze Lebensdauer aufwies, ist 
anzunehmen, dass größere Erfolge ausblieben. 
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Nach der Analyse des Quellenkorpus wurde ersichtlich, dass die (wenigen) Unter-
schiede in der Vorstellung von Frau nicht unbedingt an den Adjektiven „städtisch“ 
und „ländlich“, sondern eher an Milieus festgemacht werden sollten. Grundsätzlich 
divergierten die Vorstellungen aber nicht sonderlich – alle untersuchten Printmedien 
sahen Frauen zuständig für die Erziehung und den Haushalt, die Familie wurde als 
wichtige Einheit für ein funktionierendes System betrachtet; auch die geschlechts-
spezifische Arbeitsteilung wurde von keinem Medium infrage gestellt. Divergenzen 
sind am ehesten in der politischen Gleichstellung zwischen Männern und Frauen zu 
konstatieren, vor allem die Volks-Zeitung hatte sich bereits vor dem Ersten Weltkrieg 
für diese engagiert, während die anderen Zeitungen und Zeitschriften das ab 1918 
geltende allgemeine und gleiche Frauenwahlrecht eher „hinnahmen“, Frauen aber 
letztlich ebenfalls als Wählerpotenzial betrachteten.

Warum sich die Geschlechterrollen wieder so schnell „normalisierten“, konnte 
nicht vollends geklärt werden, eines steht allerdings fest: Die Vorstellungen der 
geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung wurden von den tendenziell deutschfrei-
heitlichen Innsbrucker Nachrichten, der sozialdemokratischen Volks-Zeitung, der 
christlichsozialen Tiroler Bauern-Zeitung und auch dem Obdachlosen und Wohnung-
suchenden mehr oder weniger mitgetragen. Selbst im Umfeld der egalitäreren Sozial-
demokratie war eine Konzeption der arbeitenden Frau als fürsorgliche Mutter, Ehe- 
und Hausfrau festzustellen. Der Einfluss der Presse auf das Lesepublikum war aber 
vermutlich nur für einen Teil dieser Diskursbildung verantwortlich. Dass sich die 
Rollen wieder so schnell „normalisieren“ konnten, ist wohl einem Konglomerat der 
Vorstellungen „in den Köpfen“ der Bevölkerung und Parteien sowie den sozioöko-
nomischen Entwicklungen geschuldet. Letztlich handelt es sich aber bei dieser Frage 
nach wie vor um ein Desiderat, das es noch weiter zu erforschen gilt.
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1 Vgl. hierzu am Beispiel der Schweiz Hannes Tanner, Die ausserfamiliäre Erziehung. Von den Wai-
senhäusern und Rettungsanstalten zu den sozialpädagogischen Wohngemeinschaften der Moderne, 
in: Kind sein in der Schweiz. Eine Kulturgeschichte der frühen Jahre, hg. von Paul Hugger, Basel 
1998, 185–195.

Themenschwerpunkt: Anstaltsgeschichte 

Einführung

Ulrich Leitner

Die Fotografie auf dem Cover der diesjährigen Tiroler Heimat gewährt einen selte-
nen Einblick: Die 82 Kinder, die auf dem Bild abgelichtet sind, sind keine Volks-
schüler*innen, wie man vielleicht auf den ersten Blick vermuten möchte. Es sind 
Zöglinge einer Kinderbewahranstalt, die von einer Ordensschwester beaufsichtigt 
werden. Schriftliche Aufzeichnungen, die nähere Auskunft über die Kinder geben, 
gibt es keine. Wir wissen aber, dass Vorschulkinder in derartigen Einrichtungen an 
Werktagen zwischen fünf und zehn Stunden aufbewahrt wurden, weil sie aufgrund 
der Berufstätigkeit ihrer Eltern zu Hause nicht betreut werden konnten.

Wenn wir an ein Aufwachsen in Tirol denken, gilt unser erster Gedanke nicht 
der Erziehung von Kindern und Jugendlichen in anstaltsförmigen Einrichtungen. 
Uns kommt eher ein familiäres Aufwachsen in den Sinn, vielleicht auch idealisierte 
Vorstellungen einer ländlichen Kindheit, gespickt mit Anekdoten, die unsere Groß-
eltern über ihre Schulerfahrungen erzählten. So wenig aber alle Kindheiten in Tirol 
allein idyllisch oder ländlich waren, so wenig spielten sie sich nur im häuslichen 
Umfeld ab. Ausgewählte Bauernbuben beispielsweise zogen mit etwa zehn Jahren aus 
ihren Dörfern aus, um in zum Teil weit entfernten Konvikten und Seminaren eine 
Schulausbildung zu erlangen. Elternlose Kinder kamen in Waisenasylen unter und 
Menschen mit Behinderungen wurden in Versorgungsanstalten aufgenommen. Für 
all jene Kinder und Jugendlichen wiederum, die als erziehungsbedürftig angesehen 
wurden, entwickelten sich spezielle Erziehungsanstalten. Das historische Tirol mit 
Vorarlberg ist dabei eine Region, die eine dichte, sich um 1900 stark ausdifferenzie-
rende Anstaltslandschaft zur Fremderziehung von Kindern und Jugendlichen auf-
weist. Die Anstalten waren Teil eines Fürsorgesystems, das großenteils über kirchliche 
oder private Wohltätigkeit finanziert, über Vereins- und Verbandsstrukturen organi-
siert und von Ordensgemeinschaften getragen wurde. In diesem System institutio-
nell organisierter außerfamiliärer Erziehung vollzog sich die Ausdifferenzierung der 
Anstalten in einem historisch mehrstufigen Entwicklungsprozess, die sich – so lässt 
sich zusammenfassen – an drei Ordnungsmustern orientierte.1



2 Vgl. zur Mädchenbildung Margret Friedrich, „Ein Paradies ist uns verschlossen.“ Zur Geschichte 
der schulischen Mädchenerziehung in Österreich im „langen“ 19. Jahrhundert, Wien 1999; vgl. 
auch Helmut Engelbrecht, Relikt oder Zukunftsmodell? Zur Geschichte der katholischen Privat-
schulen in Österreich, Wien 2000, 99–124.

3 Vgl. hierzu Engelbrecht, Relikt oder Zukunftsmodell? (wie Anm. 2) 71; vgl. auch Helmut Engel-
brecht, Geschichte des österreichischen Bildungswesens. Erziehung und Unterricht auf dem Boden 
Österreichs (Von 1848 bis zum Ende der Monarchie 4), Wien 1986.

4 Vgl. zur Erziehung von blinden und gehörlosen Kindern sowie zur Gründungsgeschichte der Tiroler 
Taubstummeninstitute Annemarie Augschöll-Blasbichler, Schüler und Schulmeister im Spiegel 
der österreichischen und tirolischen Verordnungen, Innsbruck/Wien/München 2000, 161–177.

5 Vgl. hierzu die Kategorien im Hof- und Staatshandbuch des Kaiserthumes Österreich. Hier werden 
die Blinden- und Taubstummeninstitute etwa als Erziehungs- und Bildungsanstalten gelistet.
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Erstens differenzierten sich die Anstaltsstrukturen nach Alter und Geschlecht der 
Kinder und Jugendlichen aus. Das lässt sich paradigmatisch an den monoedukativ 
und nach Alter getrennt organisierten Erziehungs- und Unterrichtsanstalten für als 
normal geltende Kinder und Jugendliche aufzeigen. In der weitverzweigten Land-
schaft von öffentlichen, kirchlichen und privat geführten Erziehungs- und Unter-
richtsanstalten in Tirol fanden sich Einrichtungen, die für die Erziehung und Bil-
dung von schulpflichtigen Buben und Mädchen zwischen 6 und 14 Jahren sowie 
für die ausgeschulten jungen Erwachsenen vorgesehen waren. Zu nennen sind etwa 
die verschiedenen Konvikte, Singknabeninstitute oder Knabenasyle für schulpflich-
tige Buben. Für ausgeschulte Knaben und junge Männer gab es Lehrlingsheime oder 
die von Männerorden getragenen Ordensinternate und fürstbischöflichen Semina-
rien für Gymnasialschüler. Für die Erziehung und den Unterricht der Mädchen und 
jungen Frauen wiederum unterhielten die verschiedenen Frauenorden, vorwiegend 
die Ursulinen, die Englischen Fräulein, die Barmherzigen Schwestern und die Schul-
schwestern, verschiedene Lehr- und Erziehungsanstalten sowie Mädchenpensionate.2 
Im Bereich der außerfamiliären Kleinkindererziehung hingegen – mit ihren Kinder-
bewahr- und Krippenanstalten, Kindergärten sowie den Anstalten der Waisenpflege – 
war das Anstaltswesen nicht durchgehend nach Geschlecht und Alter der Kinder 
ausgerichtet, sondern konnte sich gemischt gestalten. In Westösterreich wurden die 
Kleinkinder ebenso von Schwesterngemeinschaften, insbesondere den Barmherzi-
gen Schwestern, betreut. Diese führten nicht nur ihre privaten Erziehungsanstalten, 
sondern erteilten ebenso den Unterricht in den Mädchenklassen vieler öffentlicher 
Volksschulen und unterrichteten da und dort auch Knaben.3

Zweitens richtete sich die Anstaltslandschaft am Gegensatzpaar gesund und krank 
aus. Hinzu kam die Einschätzung, ob Kinder und Jugendliche als erziehungsbedürftig 
oder aber als bildungsfähig eingestuft wurden. Die Bedeutung dieser Unterscheidung 
zeigt sich etwa an den sogenannten Spezialanstalten. Im Tiroler Anstaltspanorama 
galt das Taubstummeninstitut in Mils bei Hall als solche Spezialanstalt. Sie war 
anfänglich 1830 in Brixen eröffnet und 1835 nach Hall verlegt worden, dazu kam 
die 1842 errichtete Anstalt in Trient.4 Die Taubstummenanstalten wurden als „Erzie-
hung- und Bildungsanstalten“ verstanden und nicht etwa als „Sanitäts- und Wohl-
tätigkeitsanstalten“.5 Der Grund hierfür lag darin, dass das Bildungswesen für Blinde 
und Taubstumme in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zugenommen hatte, 
zumal das Reichsvolksschulgesetz von 1869 festlegte, dass diese Personengruppen 
einen eigenen Unterricht erhalten sollten, sofern sie als bildungsfähig angesehen wur-
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6 Vgl. Engelbrecht, Geschichte des österreichischen Bildungswesens (wie Anm. 3) 135.
7 Vgl. ebd. 137; zur Medikalisierung Michaela Ralser, Anschlussfähiges Normalisierungswissen. 

Untersuchungen im medico-pädagogischen Feld, in: Differenzierung, Normalisierung, Andersheit. 
Soziale Arbeit als Arbeit mit den Anderen, hg. von Fabian Kessl / Melanie Plößer, Wiesbaden 2010, 
135–153; vgl. auch Elisabeth Dietrich-Daum / Michaela Ralser / Elisabeth Lobenwein (Hg.), 
Medikalisierte Kindheiten, in: Virus. Beiträge zur Sozialgeschichte der Medizin 17 (2018).

8 Vgl. hierzu die Publikationen, die zur Dokumentation des Ersten und Zweiten Österreichischen 
Jugendschutzkongress in Wien und Salzburg erschienen sind: Schriften des Ersten Österreichischen 
Kinderschutzkongresses in Wien 1907, 2 Bde., und Schriften des Zweiten Österreichischen Kinder-
schutzkongresses, Salzburg 1913, 2 Bde.

9 Zum Begriff der Verwahrlosung im Kontext der Jugendfürsorge vgl. Detlev J. K. Peukert, „Grenzen 
der Sozialdisziplinierung“. Aufstieg und Krise der deutschen Jugendfürsorge von 1878 bis 1932, 
Köln 1986; vgl. auch Nadja Ramsauer, „Verwahrlost“. Kindeswegnahmen und die Entstehung der 
Jugendfürsorge im schweizeri schen Sozialstaat 1900–1945, Zürich 2000.
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den.6 In Blinden- und Taubstummeninstituten wurde demnach auf methodischen 
Unterricht geachtet, während weitere Anstaltsstrukturen – etwa Versorgungshäuser 
für sogenannte „nicht bildungsfähige, schwachsinnige Kinder“ – in den psychiatri-
schen und damit medizinischen Bereich rückten.7

Drittens differenzierte sich das Anstaltspanorama nach Institutionen aus, die für 
Kinder und Jugendliche geschaffen wurden, die entweder als gefährdet galten oder 
deren Verhalten als abnormal beziehungsweise als abweichend charakterisiert wurde. 
Unter dem unbestimmten Rechtsbegriff der Jugendverwahrlosung begann sich für 
diese Heranwachsenden Anfang des 20. Jahrhunderts das Fürsorgeerziehungswesen 
rechtlich, organisatorisch und strukturell zu systematisieren. Ausdruck der Bemü-
hung, jugendfürsorgerische Belange aus allen Kronländern der Monarchie zu bün-
deln und organisatorisch und strukturell zu lenken, waren die großen Kinderschutz-
kongresse 1907 in Wien und 1913 in Salzburg.8 Die öffentlichen und privat geführten 
Fürsorge erziehungsanstalten für als verwahrlost bezeichnete junge Menschen fanden 
sich in der Folge zunehmend in Abgrenzung zu den Erziehungs- und Unterrichts-
anstalten für als normal klassifizierte Kinder und Jugendliche. Die den Fürsorge-
erziehungsanstalten zugeführten Heranwachsenden wurden nach und nach verstärkt 
unter den Vorzeichen von Abweichung beziehungsweise Gefährdung charakterisiert.9

Die in diesem Themenschwerpunkt zusammengestellten Beiträge geben jeweils 
Einblick in einen der oben angeführten drei Bereiche. Daniela Steinberger führt 
am Beispiel der Marktgemeinde Telfs in die anstaltsförmige außerfamiliäre Klein-
kindererziehung ein. Anhand von Archivmaterial widmet sich die Autorin zum einen 
der Gründung der Kinderbewahranstalt in Telfs (gesichert seit 1884) sowie zum 
anderen der Etablierung von Kindergärten nach dem Konzept von Friedrich Froebel 
(1782–1852) in Tirol. Für das regionale Fallbeispiel ist bezeichnend, dass der Geist-
liche Matthäus Hörfarter in Kufstein bereits 1870 einen Kindergarten Froebel’scher 
Prägung gründete, während der Kindergarten in katholisch-konservativen Kreisen in 
Tirol ansonsten großenteils als konfessionslos bezeichnet und zugunsten der Kinder-
bewahranstalt abgelehnt wurde. Steinberger verdeutlicht anhand von zeitgenössi-
schen Printmedien, dass die beiden Institutionen der Kleinkindererziehung – Kinder-
bewahranstalt und Kindergarten – im Tiroler Kulturkampf zum Spielball zwischen 
liberalen und konservativen Kräften wurden. Die katholische Abwehr gegen den  
Kindergarten nach Froebel habe die Ausbreitung des Kindergartens in Tirol verlang-

Einführung



10 Vgl. Michaela Ralser / Nora Bischoff / Flavia Guerrini / Christine Jost / Ulrich Leitner / 
Martina Reiterer, Heimkindheiten, Geschichte der Jugendfürsorge in Tirol und Vorarlberg, Inns-
bruck/Bozen/Wien 2017; vgl. auch den Internetauftritt des Projektes: https://www.uibk.ac.at/iezw/
heimgeschichteforschung/ (Zugriff: 04.04.2020); vgl. auch Elisabeth Dietrich-Daum / Michaela 
Ralser / Dirk Rupnow, Psychiatrisierte Kindheiten. Die Innsbrucker Kinderbeobachtungsstation 
von Maria Nowak-Vogl, Innsbruck/Wien/Bozen 2020; vgl. auch die Projekthomepage: https://www.
uibk.ac.at/iezw/forschungen-zur-kinderbeobachtungsstation/ (Zugriff: 04.04.2020).
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samt, so schlussfolgert die Autorin, sie konnte die außerhäusliche Kleinkindererzie-
hung aber nicht völlig den voranschreitenden Veränderungen im Bildungswesen ent-
ziehen.

Elisabeth Gruber widmet sich im Anschluss der Geschichte des St.-Josefs-Ins-
tituts in Mils, das als „Versorgungshaus für Arme und Cretine“ 1898 gegründet und 
von den Barmherzigen Schwestern von Zams zunächst in enger Zusammenarbeit 
mit dem Milser Taubstummeninstitut geführt wurde. Am Ende des ersten Jahres 
wohnten in dieser Versorgungseinrichtung 60 Personen aller Alters gruppen. Schon 
1905 wurde das Heim aufgrund der Nachfrage bedeutend vergrößert. Die dort 
unter gebrachten Kinder wurden in Hilfsschulen unterrichtet. Sofern ihre Familien 
sie nicht wieder aufnehmen konnten oder wollten, gab es auch nach dem Ende der 
Schulpflicht die Möglichkeit in der Einrichtung zu verbleiben. Diese Kinder wurden 
dann zur Mithilfe in der Hausarbeit und im anstaltseigenen Landwirtschaftsbetrieb 
herangezogen. Im Fokus von Grubers Beitrag steht ein dunkles Kapitel der Milser 
Anstalts geschichte: Am 10. Dezember 1940 wurden bei einer Sammeldeportation 
67 Menschen mit Behinderung von Mils abtransportiert und in der NS-Tötungs-
anstalt Hartheim bei Linz getötet. Zwei weitere Pfleglinge aus Mils wurden am 
29. Mai 1941 über die Heil- und Pflegeanstalt Hall nach Hartheim gebracht und 
somit ebenfalls Opfer der NS-Euthanasie. Am 27. August 1942 wurden zehn Südtiro-
ler Kinder aus dem St.-Josefs-Institut deportiert und so Opfer der Kindereuthanasie. 
Nach 1945 wurde die Anstalt zwischen 1960 und 1972 weiter ausgebaut. In seinem 
1980 ausgestrahlten Film Problemkinder der ORF-Sendung Teleobjektiv dokumen-
tierte Kurt Langbein die Aussagen von zwei Pflegehelferinnen, die vom Einsatz kör-
perlicher Züchtigung, Freiheitsentzug und Isolierung sowie von diversen Formen der 
Vernachlässigung der Schutzbefohlenen im Milser Heim berichteten. Der damalige 
Vize-Landeshauptmann Dr. Fritz Prior versuchte daraufhin durch „nette Aufnah-
men“ eines anderen Filmteams die Einrichtung zu rehabilitieren.

Breite öffentliche Aufmerksamkeit erhielten ehemalige Heimkinder, die in den 
Nachkriegsjahrzenten in öffentlichen, kirchlichen und privaten Tiroler und Vor-
arlberger Erziehungsanstalten untragbaren Zuständen ausgesetzt waren, erst ab 
den 2010er-Jahren, als international Gewalt und Missbrauch in Erziehungsanstal-
ten medienwirksam aufgedeckt wurden. Im Zuge dieser Aufmerksamkeit kam es 
zu großangelegten Forschungsprojekten zu den öffentlichen Tiroler Fürsorgeerzie-
hungsheimen sowie zur Innsbrucker Kinderbeobachtungsstation.10 Die Studien bau-
ten neben der Analyse von Verwaltungsschriftgut auf Oral History Befragungen von 
Zeitzeug*innen. Den aus diesen Befragungen entstandenen narrativ-biographischen 
Interviews widmet sich Ulrich Leitner in seinem Beitrag. Im Zentrum steht das 
Phänomen des wiederholten Erzählens ein und desselben Erlebnisses von ein und 
derselben Person im Zuge der Aufarbeitung ihrer Heimgeschichte. Durch die Analyse 

Ulrich Leitner



11 Vgl. als Überblick über die Ansätze in der historischen Auseinandersetzung mit Kindheit in der 
neueren Kindheitsforschung Martina Winkler, Kindheitsgeschichte. Eine Einführung, Göttingen 
2017.
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von Mehrfacherzählungen zeigt der Beitrag anhand eines Fallbeispiels auf, wie sich 
die Erzählungen einer Zeitzeugin durch den Aufarbeitungsprozess verändern und wie 
diese Veränderungen ihrerseits den Aufarbeitungsprozess dokumentieren. Im (Wie-
der-)Erzählen der Ereignisse offenbaren sich auch die durch die Heimerziehung mit-
bedingten langfristigen biographischen Folgen für die Betroffenen.

Alle drei Beiträge verweisen auf die methodischen Schwierigkeiten, mit denen 
Forschungen zur Anstaltsgeschichte zu rechnen haben: Worin unterschieden sich bei-
spielsweise die Einrichtungen der außerhäuslichen Kleinkindererziehung – Kinder-
bewahranstalt und Kindergarten – und wie sehr entsprachen die Konzepte der geleb-
ten Praxis vor Ort? Die Geschichte des österreichischen Kindergartenwesens ist nicht 
nur ein bislang wenig bearbeitetes Feld, auch das überlieferte Schriftgut gibt wenig 
Auskunft über den Alltag in den einzelnen Einrichtungen und die in Kinderbewahr-
anstalten und Kindergärten praktizierte Pädagogik. Was lässt sich über die Opfer 
des Sammeltransportes von Mils nach Hartheim sagen? Die Frage nach den Opfer-
biographien muss leider weitgehend unbeantwortet bleiben. Nicht zuletzt deshalb, 
weil die Trägerinnen der Milser Anstalt, die Barmherzigen Schwestern des Mutter-
hauses Zams, auf wiederholte Anfragen keine Akteneinsicht gewähren wollten. Auch 
das Phänomen des Wiedererzählens ist eine noch wenig erforschte Praktik, weil häufig 
die Quellen fehlen, an denen Wiedererzählungen untersucht werden können. Eine 
schmale Quellenlage oder ein erschwerter Zugang zu den Quellen und vielfältige 
methodische Herausforderungen sind Teil der Arbeit an Anstaltsgeschichte(n). Diese 
Forschungssituation ist auch dadurch mitbedingt, dass der Anstaltsgeschichte in der 
Vergangenheit kein vorrangiges historisches Interesse zuteilwurde, erst recht nicht den 
Anstaltsgeschichten, die ehemalige Heimkinder zu erzählen haben. Die Geschichte 
der Anstalten und der ihnen zugeführten Kinder und Jugendlichen war – wenn über-
haupt – eher ein Nebenschauplatz schulgeschichtlicher Belange. Die Umstände aber, 
unter denen Kinder in der Vergangenheit in verschiedenen Anstaltsstrukturen erzo-
gen wurden, die Vorstellungen von Kindheit, die sich damit verbanden und die Frage 
nach der Bedeutung der institutionellen außerfamiliären Erziehung bei der Struk-
turierung der Gesellschaft11 sind wichtige Aspekte der Sozial- und Kultur geschichte 
einer Region. Hierfür zu sensibilisieren ist Ziel dieses Themenschwerpunkts.
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1 Der vorliegende Aufsatz basiert auf einer 2019 am Institut für Erziehungswissenschaft der Univer-
sität Innsbruck eingereichten Masterarbeit. Vgl. Daniela Steinberger, D’ Anstalt. Außerfamiliäre 
Kinderbetreuung im 19. und beginnenden 20. Jahrhundert. Die Geschichte des Kindergartens in 
Österreich am Fallbeispiel Telfs, Innsbruck 2019.

2 Im Zusammenhang mit der thematisierten Industrialisierung in Österreich sei hier hingewiesen auf: 
Helmut Engelbrecht, Geschichte des österreichischen Bildungswesens. Erziehung und Unterricht 
auf dem Boden Österreichs, Band 4: Von 1848 bis zum Ende der Monarchie, Wien 1986, 19–22, 
97. 

3 Im vorliegenden Artikel wird die Begrifflichkeit Kinderbewahranstalt verwendet. Die Einrichtungs-
form existierte unter anderem auch unter den Begriffen Kleinkinderbewahranstalt, Bewahranstalt 
oder Anstalt.

4 Auf das frühere Bestehen der Kinderbewahranstalt in Telfs wird im Artikel näher eingegangen. Die 
entsprechende Quelle stammt aus dem Telfer Heimatmuseum Noaflhaus (im Folgenden HNTA): 
Heimatbund Hörtenberg, Josef Schweinester, Die Chronik: Abschnitt 14, Kleinkinderbewahranstalt 
Telfs, 1930.

5 Die Einrichtung wurde nach Friedrich Fröbels Lehre geführt. Da es noch keine fachlich ausge-
bildeten Kindergärtnerinnen in Österreich gab, stellte Hörfarter zunächst Kindergärtnerinnen aus 
Deutschland ein. 1872 gründete er einen Bildungskurs für Kindergärtnerinnen, zu dessen Errich-
tung Fröbels ehemalige Mitarbeiterin Berta von Marenholtz-Bülow beitrug. Vgl. Clara Dederichs, 
Von der Bewahranstalt zum Kindergarten. Ein Beitrag zur Geschichte des Kindergartenwesens im 
Lande Salzburg, Salzburg 1962, 52 f.; Ursula Primus, Das Kindergartenwesen in der Zeit des Natio-
nalsozialismus in Tirol, Innsbruck 2005, 28, 37–39.

Außerfamiliäre Kleinkinderbetreuung um 1900

Der Tiroler Kulturkampf und die Entstehung erster Kindergärten 
am Fallbeispiel Telfs

Daniela Steinberger

1. Einleitung

Institutionalisierte außerhäusliche Betreuung von nichtschulpflichtigen Kindern 
reicht in Österreich bis ins 19. Jahrhundert zurück.1 Die Industrialisierung2 in der 
heutigen Republik Österreich löste einen Wandel der Familien aus, und die Erwerbs-
tätigkeit der Eltern ging mit der Gründung von Kinderbewahranstalten3 einher. Am 
Beispiel der Tiroler Marktgemeinde Telfs lässt sich diese Entwicklung paradigma-
tisch nachvollziehen. Hier entwickelte sich eine Kinderbewahranstalt vor dem Hin-
tergrund der Errichtung erster Textilfabriken. Die Eröffnung der Einrichtung ist mit 
dem 17. November 1884 datiert. Quellen deuten jedoch auf ein früheres Bestehen 
der Telfer Kinderbewahranstalt zur Mitte des 19. Jahrhunderts hin.4

In Kufstein im Tiroler Unterland kam es unterdes zu einer ganz anderen Entwick-
lung: Hier gründete der Geistliche Matthäus Hörfarter 1870 den ersten Kindergarten 
Tirols nach dem Konzept von Friedrich Fröbel.5 Dies sehr zum Leidwesen des katho-



6 Zur Geschichte des österreichischen Kindergartenwesens siehe Dederichs, Bewahranstalt (wie 
Anm. 5); Primus, Das Kindergartenwesen (wie Anm. 5); Heidemarie Lex-Nalis / Katharina Rös-
ler, Geschichte der Elementarpädagogik in Österreich, Weinheim/Basel 2019.
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lisch-konservativen Lagers, das seine christlichen Werte durch die Einführung der 
Kindergärten bedroht sah, zumal eine 1872 herausgegebene Verordnung des Minis-
ters für Kultus und Unterricht Kindergärten von Kinderbewahranstalten konzeptio-
nell trennte und die Errichtung von Kindergärten forderte. Was aber verstand man 
zeitgenössisch unter Kindergärten und Kinderbewahranstalten als Einrichtungen 
außerfamiliärer Kleinkinderbetreuung? Worin unterschieden sich die Einrichtungen 
und wie sehr entsprachen die Konzepte der gelebten Praxis vor Ort? Den Unterschie-
den zwischen den beiden Einrichtungsformen der Kleinkindererziehung, Kinder-
garten und Kinderbewahranstalt, wird im Folgenden anhand einer quellenbasierten 
Studie zur Kinderbewahranstalt in Telfs nachgegangen. Es wird sich zeigen, dass die 
Debatte rund um die Unterschiede zwischen Kinderbewahranstalt und Kindergar-
ten mit dem sogenannten Tiroler Kulturkampf verbunden ist, der zwischen 1861 
und 1892 von katholisch-konservativen und liberalen Kräften ausgetragen wurde. 
Die katholische Abwehr gegen den Kindergarten konnte die außerhäusliche Klein-
kindererziehung nicht völlig den voranschreitenden Veränderungen im Bildungs-
wesen entziehen, verlangsamte aber die Ausbreitung des Kindergartens, wie am Telfer 
Fallbeispiel aufgezeigt wird.

In einem ersten Schritt (Abschnitt 2) wird eine Begriffsdefinition von Kindergarten 
und Kinderbewahranstalt im Kontext des Erlasses von 1872 vorgenommen. Sodann 
werden in einem zweiten Schritt (Abschnitt 3) die Quellenbasis und der methodi-
sche Zugriff erläutert. Anschließend (Abschnitt 4) wird die Gründung des ersten 
Fröbel’schen Kindergartens in Kufstein durch Matthäus Hörfarter und daraufhin 
(Abschnitt 5) die Debatte rund um „konfessionslose“ Kindergärten in Print medien 
aus der Zeit des Tiroler Kulturkampfes dargestellt. In weiterer Folge (Abschnitt 6) 
wird die Geschichte der Telfer Kinderbewahranstalt erzählt und anhand einer ausge-
wählten Quelle nachgezeichnet, welche Auswirkungen der Tiroler Kulturkampf auf 
den konkreten Fall haben konnte (Abschnitt 7). Abschließend folgt ein zusammen-
fassendes Fazit (Abschnitt 8). Im Anhang wird eine Chronologie zur Entwicklung des 
Kindergartenwesens in Österreich mit einem speziellen Fokus auf Tirol von seinen 
Anfängen im 19. Jahrhundert bis zur NS-Zeit geboten.

2. Begriffsklärungen: 
Kinderbewahranstalt und Kindergarten

Wesentlich für die Entstehung des Kinderbetreuungswesens in Österreich und im 
Speziellen in Tirol sind die Begrifflichkeiten Kinderbewahranstalt und Kindergarten. 
Der Forschungsstand zur außerfamiliären Kleinkindererziehung in Österreich bzw. 
in der Habsburgermonarchie ist allerdings nur unzureichend aussagekräftig, zumal 
nur wenige einschlägige Studien existieren.6 Um das Thema ausführlicher behandeln 
zu können, muss deshalb der Forschungsstand zu Deutschland herangezogen wer-
den, welcher in Hinblick auf die Definition der Einrichtungsformen für mehr Klar-
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 7 Franz-Michael Konrad, Der Kindergarten. Seine Geschichte von den Anfängen bis zur Gegenwart, 
Freiburg im Breisgau 2012, 45.

 8 Manfred Berger, Recherchen zum Kindergarten in Österreich: Gestern – Heute – Morgen, 2005, 
in: Das Kita-Handbuch, hg. von Martin R. Textor / Antje Bostelmann, https://www.kindergarten-
paedagogik.de/fachartikel/kinderbetreuung-in-anderen-laendern/1240 (Zugriff: 05.04.2020).

 9 Verordnung des Ministers für Kultus und Unterricht vom 22. Juni 1872, Innsbruck 1872, Wag-
nersche Universitäts-Buchdruckerei. Die Quelle stammt aus der Bibliothek des Ferdinandeums in 
Innsbruck.

10 Kinderbewahranstalt, in: Jacob Grimm / Wilhelm Grimm, Deutsches Wörterbuch, Bd. 11, Leipzig 1854, 
Sp. 733, http://woerterbuchnetz.de/cgi-bin/WBNetz/wbgui_py?sigle=DWB&mode=Vernetzung& 
lemid=GK04667#XGK04667 (Zugriff: 05.04.2020).

11 Verordnung des Ministers für Kultus und Unterricht (wie Anm. 9) 3.
12 Konrad, Der Kindergarten (wie Anm. 7) 82.
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heit sorgt. Grundsätzlich ist in der Forschungsliteratur die Rede von drei Grundtypen 
vorschulischer Einrichtungen für Kinder: Kinderbewahranstalten, Kleinkinderschu-
len und Kindergärten stellten typische Einrichtungen des 19. Jahrhunderts dar.  
Franz-Michael Konrad betont in diesem Zusammenhang, dass die Begrifflichkeiten 
regional unterschiedlich verwendet wurden, auch wenn es sich um dieselbe Ein-
richtungsform handelte.7 Für die Definition der Einrichtungen im heutigen Öster-
reich reicht diese Feststellung zunächst nicht aus. Hierzu müssen folgende Faktoren 
berücksichtigt werden: Zum einen spielt die chronologische Reihung der Entstehung 
von Einrichtungen eine wesentliche Rolle. Am 4. Mai 1830 wurde die erste Klein-
kinder-Bewahranstalt in Wien am Rennweg eröffnet. Ein Kindergarten wurde hinge-
gen erst im Jahr 1863 als privat geführte Einrichtung, ebenfalls in Wien, errichtet.8 
Zum anderen lässt sich die Verwendung des Begriffes Kleinkinderschule im österreich-
spezifischen Diskurs rund um die Entstehung erster Einrichtungen nur vereinzelt fin-
den. Auf dem heutigen Gebiet der Republik Österreich wurde ab Mitte des 19. Jahr-
hunderts in erster Linie zwischen der Kinderbewahranstalt und dem Kindergarten 
unterschieden.9

Zeitgenössische Wörterbücher geben Hinweise, inwiefern die Bezeichnungen 
unterschieden wurden: Die Kinderbewahranstalt beschrieben Jacob und Wilhelm 
Grimm im Jahr 1854 als „Anstalt“, in der Kinder zur „Bewahrung“ untergebracht 
wurden.10 Die Grimm’sche Beschreibung findet sich in der im Jahr 1872 herausgege-
benen Verordnung des Ministers für Kultus und Unterricht wieder: Kinderbewahr-
anstalten hatten laut der Verordnung die Aufgabe, Kinder der arbeitenden Klassen 
zu beaufsichtigen und zweckmäßig zu beschäftigen. Zudem sei den als Zöglingen 
bezeichneten Kindern Reinlichkeit, gute Sitte und Ordnung sowie die Liebe zur 
Arbeit anzugewöhnen.11 

Der Kindergarten hielt erst ab 1863 Einzug in die Habsburgermonarchie. Das 
Wort Kindergarten stammt von Friedrich Fröbel, der 1840 die erste Einrichtung die-
ser Art in Deutschland in Bad Blankenburg führte. Hinter der Bezeichnung steckt ein 
von Fröbel formulierter Vergleich zwischen Pflanzen und Kindern: So seien Kinder 
als wildwachsende Pflanzen anzusehen, welche gedeihen sollen, damit sie die nötige 
Entwicklung erreichen können. Ein Garten zählt zur Grundausstattung Fröbel’scher 
Einrichtungen: Im Garten sollten Kinder „als Keime und Glieder der Menschheit“ 
von erfahrenen und „einsichtige[n] Gärtner[n] im Einklange mit der Natur […] 
gepflegt werden“.12 Der Ursprung von Fröbels erstem Kindergarten liegt zum einen 
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13 Fröbels Spielgaben binden die selbsttätige, spielerische Tätigkeit an Gegenstände. Die eigene Selbst-
tätigkeit ist Voraussetzung für die Spielgaben. Das Spiel wird schließlich durch die Spielgaben 
gerahmt und als geordnete Praxis gefestigt. Die bekanntesten Mittel von Fröbels Pädagogik sind 
Gegenstände wie Kugel, Walze und Würfel. Mehr zu Friedrich Fröbels Spielgaben bzw. Pädagogik 
siehe: Ulf Sauerbrey / Michael Winkler, Friedrich Fröbel und seine Spielpädagogik. Eine Einfüh-
rung, Paderborn 2018, 167 ff.; Konrad, Der Kindergarten (wie Anm. 7) 83 ff.

14 Konrad, Der Kindergarten (wie Anm. 7) 82; Zur Geschichte des Kindergartens siehe Konrad (wie 
Anm. 7); Günter Erning / Karl Neumann / Jürgen Reyer, Geschichte des Kindergartens, Freiburg 
im Breisgau 1987; Steinberger, D’ Anstalt (wie Anm. 1).

15 Verordnung des Ministers für Kultus und Unterricht (wie Anm. 9) 3.
16 Verein für Kindergärten in Österreich, Geschichte der Kinderbewahranstalten und Kindergärten in 

Österreich, Wien 1887, 47.

274

in seiner Absicht, eine „Anstalt zur Pflege des Beschäftigungstriebes der Kindheit 
und Jugend“ zu eröffnen. Dort begann er, „Spielgaben“13 zu entwickeln, welche er 
über diese Anstalt vertreiben wollte. Zum anderen war es ihm ein Anliegen, Eltern 
in ihrer Erziehungstätigkeit zu helfen. Mithilfe der „Spielgaben“ sollten Eltern nicht-
schulpflichtiger Kinder in ihrem erzieherischen Tun unterstützt werden. Viele Mütter 
hatten allerdings Schwierigkeiten in der Handhabung der „Spielgaben“, weswegen 
Fröbel seinen Fokus auf das Personal der Bewahranstalten legte: Er wollte dieses in 
der Vermittlung der „Spielgaben“ schulen. 1839 gründete er eine Modelleinrichtung 
mit dem Namen Spiel- und Beschäftigungsanstalt, an der sich Bewahranstalten und 
Familien orientieren sollten, bis für diese schließlich ab 1840 der Begriff Kindergarten 
verwendet wurde.14 

Der bereits erwähnte Ministerialerlass aus dem Jahr 1872 widmete sich der Be- 
schreibung des Kindergartens und dessen Zweck: Der Kindergarten sollte die häus-
liche Erziehung der Kinder im Vorschulalter unterstützen und ergänzen. „Leibes-
übungen“ und eine „naturgemäße Bildung des Geistes“ bereiteten auf den Unterricht 
in der Volksschule vor.15 

Mit dem Inkrafttreten des Ministerialerlasses wurde eine Unterscheidung zwi-
schen Kinderbewahranstalt und Kindergarten formuliert und gesetzlich bestimmt. 
Zudem wurde in der Verordnung gefordert, dass die bestehenden Kinderbewahr-
anstalten, welche „erfahrungsgemäß so häufig an Überfüllung, Mangel leitenden 
Princips [sic!] und anderen Gebrechen leiden“, in Kindergärten umgewandelt wer-
den. Der Zweck der Kinderbewahranstalt sei laut der Verordnung nicht gefährdet.16 
Diese Anmerkung interessiert insofern, als sich die Kindergärten und Kinderbewahr-
anstalten des 19. Jahrhunderts in ihrer inhaltlichen Ausrichtung unterschieden. So 
spielte etwa die unterschiedliche Trägerschaft eine wesentliche Rolle, wie am regiona-
len Fallbeispiel Telfs festgestellt werden kann, das in diesem Beitrag im Mittelpunkt 
steht. Die für Telfs relevanten Quellen weisen auf diese spezifische Differenzierung 
hin. Bevor nun aber den Unterschieden zwischen Kinderbewahranstalt und Kinder-
garten am Fallbeispiel konkret nachgegangen wird, werfen wir zunächst einen Blick 
auf die verwendeten Quellen.
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17 Im Rahmen meiner Masterarbeit konnte ich ein Interview mit einer Zeitzeugin führen, die in den 
1920er-Jahren die Kinderbewahranstalt in Telfs besucht hatte. Ihre Erzählungen beziehen sich in 
erster Linie auf Spielsachen, Kreisspiele, die gespielt wurden, und das Theaterspiel. Die Bezeichnun-
gen Kinderbewahranstalt bzw. Kindergarten verwendete die Zeitzeugin nicht: Die Telfer Einrichtung 
wurde einfach „Ånstålt“ genannt. Siehe Steinberger, D’ Anstalt (wie Anm. 1) 86–89; Interview-
transkript 122 ff.

18 Quellen werden dem Kontext des ausgewählten Zeitraumes zugeordnet. Mittels der Historischen 
Diskursanalyse wird die Wechselwirkung zwischen Material und Kontext betrachtet. Vgl. hierzu: 
Achim Landwehr, Historische Diskursanalyse, Frankfurt am Main 2018, 102 ff.; vgl. zu Print-
medien als historische Quellen: Fritz Fellner, Die Zeitung als historische Quelle, in: Zeitungen im 
Wiener Fin de Siècle. Eine Tagung der Arbeitsgemeinschaft „Wien um 1900“ der Österreichischen 
Forschungs gemeinschaft, hg. von Sigurd Paul Scheichl / Wolfgang Duchkowitsch, Wien 1997, 
59–73.

19 Amt der Tiroler Landesregierung, Zeitungen im Landesarchiv, o. D., https://www.tirol.gv.at/kunst-
kultur/landesarchiv/zeitungen/ (Zugriff: 05.04.2020).

20 Die Tiroler Stimmen wurden mehrmals konfisziert, weshalb die Publikation 1868 eingestellt wurde. 
Kurz darauf erschien dasselbe Format als Neue Tiroler Stimmen, vgl. Josef Fontana, Der Kultur-
kampf in Tirol, Bozen 1978, 216–217.

21 Landwehr, Historische Diskursanalyse (wie Anm. 18) 90.
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3. Die Quellen und der methodische Zugriff

Die Geschichte erster Kinderbetreuungseinrichtungen in Tirol lässt sich mittels dreier 
Arten von Quellen rekonstruieren: erstens Dokumenten aus Beständen ausgewählter 
Archive; zweitens Quellen der öffentlichen Berichterstattung über die Geschichte des 
ersten Kindergartens Tirols; drittens Interviews mit ZeitzeugInnen.17 

Im Folgenden wird die Aufmerksamkeit auf das zeitgenössisch publizierte Schrift-
gut sowie auf ausgewählte Archivbestände gerichtet. Zunächst auf die Printmedien: 
Die Recherche zur Begrifflichkeit Kindergarten Tirol im Zeitungsarchiv der Biblio-
thek des Ferdinandeums in Innsbruck und der digitalen Datenbank der National-
bibliothek (Anno) ergab einen Quellenfundus, der auf den Zeitraum 1851 bis 1904 
begrenzt ist. Die Besonderheit dieser Quellen liegt darin, dass eine Rekonstruktion 
des historischen Kontextes18 des gewählten Zeitraumes vorgenommen werden kann. 
Es handelt sich konkret um Zeitungsberichte des Boten für Tirol und Vorarlberg, wel-
cher als amtliche Tageszeitung ab 1817 erschien,19 sowie um Berichte der katholi-
schen Tageszeitung (Neue) Tiroler Stimmen,20 die von 1861 bis 1919 publiziert wurde. 
Anhand der Darstellung des medialen Diskurses in Tirol kann die Makroebene der 
zeitgenössischen Debatte rund um das Phänomen der außerfamiliären Kleinkinder-
erziehung skizziert werden, mittels der wiederum ein Rückschluss auf die Mesoebene 
möglich ist. Das Beispiel Telfs bildet im vorliegenden Fall die Mesoebene, auf der 
wiederum auf der Mikroebene die erste Kinderbewahranstalt des Ortes angesiedelt 
ist.

Die Archivquellen, die im Folgenden von Interesse sind, stammen aus dem Ge- 
meindearchiv der Marktgemeinde Telfs (GAT), dem Fasnacht- und Heimat museum 
Noaflhaus (HNTA), dem Stadtarchiv Innsbruck (STAI) sowie dem Archiv der 
Barmherzigen Schwestern im Mutterhaus Zams (BSZA). Es handelt sich um Ver-
waltungsschriftgut, Briefe, Chroniken sowie innerhalb der Einrichtung entstandene 
Verschriftlichungen. Die Quellen wurden diskursanalytisch nach Achim Landwehr 
befragt.21 Landwehr schlägt vor, einzelne in den Quellen wiederkehrende Aussagen 
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22 Ergebnisse dieser Analyse vgl. Steinberger, D’ Anstalt (wie Anm. 1) 56 ff.
23 Zur Erstellung eines Quellenkorpus einer diskursanalytischen Untersuchung vgl. Landwehr, His-

torische Diskursanalyse (wie Anm. 18) 98 ff.
24 GAT, 1893, Signatur 88, Kleinkinderbewahranstalt Telfs Vermächtnis (4.000 fl.) Urkunde 7/7 87: 

Pfarrer an Gemeindevorstehung, 07.07.1887.
25 HNTA, Heimatbund Hörtenberg, Josef Schweinester, 1930, Die Chronik: Abschnitt 14, Klein-

kinderbewahranstalt Telfs.
26 BSZA, Filiale Telfs, Schreiben des Pfarrers Alois Aigner, Schenkung und Bedingungen, 07.07.

1887.
27 Roswitha Pittracher, Das pädagogische Wirken des Dr. Matthäus Hoerfarter, Innsbruck 1988, 12.
28 Ebd. 143.
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genau zu analysieren, um den jeweils themenspezifischen Diskurs herausfiltern zu 
können. Landwehr zufolge geht es im Rahmen der Historischen Diskursanalyse also 
um Aussagen, welche zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort 
auftauchen, sich wiederholen und sich zu einer bestimmten Thematik systematisch 
organisieren. Übertragen auf den Gegenstand der Untersuchung werden anhand der 
Quellen die Aussagen rund um den in Tirol vorherrschenden Diskurs bezüglich des 
Einzugs erster Fröbel’scher Kindergarteneinrichtungen und der Frage, wie diese in 
Bezug zu den Kinderbewahranstalten gesehen wurden, analysiert.22 

Ein Schriftstück des Quellenkorpus23 ist für die Analyse besonders relevant, wes-
halb es hier hervorgehoben wird. Es liegt in Form eines Vertrages vor, wobei diese 
Bezeichnung nicht explizit verwendet wird. Ein Indexeintrag im Findbuch des 
Gemeindearchives Telfs listet diese handschriftlich in Kurrent verfasste Quelle unter 
folgendem Eintrag: „Klein-Kinderbewahranstalt – Telfs Vermächtnis (4000 fl.) – 
Urkunde 7/7 87“.24 Das dreiseitige Schreiben wurde vom damaligen Telfer Pfarrer 
Alois Aigner (verstorben 1887)25 verfasst. Es handelt sich um eine Abschrift, das Ori-
ginal befindet sich im Archiv der Barmherzigen Schwestern von Zams.26 Das Schrei-
ben tritt in den Mittelpunkt des Interesses, da hierüber die Verbindungen zwischen 
Mikro-, Meso- und Makroebene hergestellt werden können. 

Bevor wir uns aber mit dem Fallbeispiel der Telfer Kinderbewahranstalt beschäf-
tigen, muss ein Blick auf die Gründung des ersten Kindergartens nach Fröbel’schen 
Vorstellungen in Tirol geworfen werden, die durch Matthäus Hörfarter in Kufstein 
erfolgte.

4. Der erste Kindergarten Tirols und der Tiroler Kulturkampf

Matthäus Hörfarter, der Gründer des ersten Tiroler Kindergartens, wurde am 
11. September 1817 auf einem Hof zwischen Kössen und Walchsee geboren. Hör-
farter besuchte für die Ausbildung zum geistlichen Beruf das Franziskanergymnasium 
in Hall in Tirol, absolvierte philosophische Kurse an der Universität Innsbruck und 
wurde schließlich im Priesterseminar in Salzburg aufgenommen. Allerdings verlor er 
die Lust, seiner Bestimmung nachzukommen, wie Roswitha Pittracher wissen lässt.27 
Hörfarter nahm in Wien ein Medizinstudium auf, das er aufgrund seines Interesses an 
philosophischen Studien abbrach. Er befasste sich mit dem Verhältnis von Gott und 
Natur und stieß im Zuge seiner Recherchen auf Anton Günther (geboren 1783, gestor-
ben 1863)28 und dessen katholisch-philosophisches Lehrsystem, auch Gün  the rianismus 
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29 Zu Anton Günthers Lehrsystem vgl. Pittracher, Das pädagogische Wirken (wie Anm. 27) 12–13.
30 Ebd. 13 ff.
31 Ebd. 18–19.
32 Ebd. 92.
33 Pittracher, Das pädagogische Wirken (wie Anm. 27) 81.
34 Fontana, Der Kulturkampf in Tirol (wie Anm. 20) 216–217; vgl. zum Kulturkampf in Tirol auch: 

Gustav Pfeifer / Josef Nössing (Hg.), Kulturkampf in Tirol und in den Nachbarländern. Akten des 
Internationalen Kolloquiums des Tiroler Geschichtsvereins (Sektion Bozen) im Kolpinghaus Bozen, 
9. November 2012 (Veröffentlichungen des Südtiroler Landesarchivs 37), Innsbruck 2013.

35 Nina Kogler, Die katholische Kirche im Kulturkampf Tirols. Akteur_innen und Aktionsraum im 
Konfessionalisierungsprozess, in: Pfeifer/Nössing, Kulturkampf (wie Anm. 34), 20 f.
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(1830–1870) genannt. Günthers Anliegen war es, Religion und Philosophie sowie 
Glauben und Wissenschaft auszusöhnen.29 

Matthäus Hörfarter nahm die geistliche Ausbildung schließlich wieder auf und 
wurde im Jahr 1842 in Salzburg zum Priester geweiht. In Rom wurde er 1852/53 zum 
Doktor der Theologie promoviert.30 Ab 1859 war er Pfarrer und Dekan von Kufstein. 
Wegen seiner altkatholischen und liberalen Haltung wurde Hörfarter immer wieder 
kritisiert.31 Dies zeigt sich vor allem im Zusammenhang mit der Errichtung des ers-
ten Kindergartens in Tirol im Jahr 1870. Der Dekan studierte dazu die Werke Frö-
bels, nahm Kontakt zu bestehenden Einrichtungen in München auf und entwickelte 
zudem seine Einrichtung mit der Fröbelschülerin Berta von Marenholtz-Bülow. Der 
Kindergarten in Kufstein, den Hörfarter schließlich als Fröbel’sche Kindergarten-
Einrichtung am 7. Oktober 1870 gründete32, war somit „direkt vom Gedankengut 
Fröbels über Erziehung und Bildung getragen“.33 

Fröbels Pädagogik war Anfeindungen durch klerikale Kreise in Tirol ausgesetzt, 
und zwar im historischen Kontext des sogenannten Tiroler Kulturkampfes.34 Dieser 
war durch zwei Positionen bestimmt: Auf der einen Seite stand das konservative 
Lager, repräsentiert durch die katholische Kirche, welche die Erhaltung der Kinder-
bewahranstalten in christlicher Tradition befürwortete. Vor dem Hintergrund des 
Konfessionalisierungsprozesses, wonach der katholischen Kirche neben der Seelsorge 
auch Einfluss im gesellschaftlichen bzw. privaten Leben zukommen sollte, waren Ein-
richtungen vonnöten, in denen katholische Inhalte vermittelt werden sollten. Dazu 
gehörten auch Kinderbewahranstalten, die durch ein wohltätiges Vereinswesen ins 
Leben gerufen, vielfach von geistlichen und weltlichen WohltäterInnen erhalten und 
vorwiegend von Ordensfrauen geführt wurden. 

Auf der anderen Seite stand der Liberalismus, dem in erster Linie das Beamten-
tum anhing. Der liberalen Bewegung ging es in der damaligen Monarchie darum, 
den Einfluss der Kirche auf den privaten Bereich zu beschränken. In Tirol, wo die 
Kirche, der konservative Adel und das traditionsgebundene Beamtentum den Ton 
angaben, fanden diese Vorhaben schwer Eingang. Konservativ und liberal Gesinnte 
hatten somit unterschiedliche Vorstellungen bezüglich der Entwicklung der Gesell-
schaft und der Gestaltung von Lebensformen der Menschen, was die Meinungen 
aufeinanderprallen ließ. Der Schlagabtausch zwischen den Lagern lässt sich mithilfe 
zeitgenössischer Zeitungen nachvollziehen: Das katholische Pressewesen wurde als 
„Kampfinstrument“ verwendet, um die Katholizität in der Identität der TirolerIn-
nen zu verankern.35 Die Tiroler Stimmen bzw. die Neue[n] Tiroler Stimmen vertraten 
die konservative Position im Kindergarten-Diskurs. Der Bote für Tirol und Vorarlberg 
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36 Amt der Tiroler Landesregierung (wie Anm. 19).
37 Bote für Tirol und Vorarlberg vom 25.01.1873, Nr. 20, 117 (Die Salzburger Chronik und die Fröbel-

schen Kindergärten).
38 Ebd.
39 Bote für Tirol und Vorarlberg vom 20.12.1872, Nr. 294 (Nichtamtlicher Theil. Oesterreich. Ein 

Kapitel von den Kindergärten).
40 Neue Tiroler Stimmen vom 27.12.1872, Nr. 297 (Fröbel’s Kindergärten).
41 Neue Tiroler Stimmen vom 14.06.1881, Nr. 133 (Kindergärten. Ein Warnungsruf an christliche 

Mütter).
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griff vom liberalen Standpunkt aus in die Diskussion ein.36 Anhand der beiden Print-
medien wird im Folgenden die Debatte rund um konfessionslose Kindergärten zur Zeit 
des Tiroler Kulturkampfes nachgezeichnet.

5. Die Debatte um konfessionslose Kindergärten in Printmedien

Die Gründung des Kufsteiner Kindergartens nach dem Vorbild von Friedrich Fröbel 
und insbesondere der Einsatz des zum Dekan berufenen Matthäus Hörfarter lösten 
bei den Klerikalen eine Welle der Kritik aus: Der katholisch-konservativen Zeitung 
Salzburger Chronik war die Tatsache, dass ein Geistlicher einen Fröbel’schen Kinder-
garten ins Leben rief, ein Dorn im Auge: 

„Ein Priester, der sich zum Beförderer Fröbel’scher Kindergärten hergibt, der 
versteht entweder den ganzen Fröbel nicht oder er gibt wissentlich seine pries-
terliche Hand her, um die Kinder von der Mutterbrust weg in den Rachen der 
Glaubenslosigkeit zu schleudern.“37

Die Angst, die Klientel an den Kindergarten zu verlieren, war bei den Geistlichen 
offensichtlich. So hieß es im Artikel weiter: „Ein Fröbel’scher Kindergarten, der 
von christlicher Erziehung faselt, kommt uns vor wie ein Seeräuberschiff, das eine 
befreundete Flagge aufzieht, um die Opfer desto sicherer in die Krallen zu bekom-
men.“38 Die verwendeten Metaphern verdeutlichen die Kluft zwischen den Lagern. 
Kindergärten nach Friedrich Fröbels Pädagogik waren in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts bei der Tiroler Gesellschaft und insbesondere bei den Geistlichen 
zunächst nicht akzeptiert; die Meinung, der Kindergarten vermittle nicht die vorherr-
schenden christlichen Werte, war – wie aus den Periodika hervorgeht – verbreitet. 

Vor allem die Zeitung (Neue) Tiroler Stimmen berichtete, dass Kinder in 
Fröbel’schen Kindergärten eine „grundsätzlich religionslose Pflege“39 erhalten und 
die Kindergärten die Absicht verfolgen würden, „Kinder schon vor dem schulpflich-
tigen Alter von dem Einflusse der Religion, der Kirche und des Klerus loszureißen“.40 
Behauptungen wie diese waren keine Ausnahme: So wurde mit allen Mitteln gegen 
die Verbreitung von Kindergärten argumentiert. „Warnrufe an christliche Mütter“ 
sollten für Aufmerksamkeit sorgen. Es ging schließlich so weit, dass der Kindergarten 
als Feindbild der Kinderbewahranstalt dargestellt wurde. So sei er aus „der freimaure-
rischen Absicht entsprungen […], den christlichen, namentlich klösterlichen Klein-
kinderbewahranstalten entgegenzuarbeiten“.41 Die sogenannten „christlichen Müt-
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42 Neue Tiroler Stimmen vom 14.06.1881, Nr. 133 (Kindergärten. Ein Warnungsruf an christliche 
Mütter).

43 Ebd.
44 Bote für Tirol und Vorarlberg vom 25.01.1873, Nr. 20, 117 (Die Salzburger Chronik und die Fröbel-

schen Kindergärten).
45 Ebd.
46 Neue Tiroler Stimmen vom 27.12.1872, Nr. 297 (Fröbel’s Kindergärten).
47 Tiroler Tageszeitung vom 14.09.1970, Nr. 211, 13 (Vor 100 Jahren Tirols 1. Kindergarten in Kuf-

stein).
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ter“ sollten „nicht gedankenlos bei der Errichtung von solchen Anstalten zu Werke 
gehen, und immer das Endziel vor Augen […] halten, welches sie damit anstreben 
wollen; ob nämlich darin die Kinder schon in ihrer ersten Entwicklungsperiode für 
das Christenthum empfänglich gemacht“42 werden sollen oder nicht. Wie wichtig die 
Weitergabe christlicher Werte in der Familie, aber auch im öffentlichen Leben war, 
wird anhand des in den Printmedien geführten Diskurses deutlich. Die Angst, mit 
den Kindergärten eine Institution für die Verbreitung des katholischen Glaubens zu 
verlieren, geht aus den zeitgenössischen Zeitungstexten deutlich hervor.

Entgegen der Behauptung, Kindergärten seien religionslos und hätten keinen 
Bezug zu Gott, veröffentlichte der Tiroler Bote Beispiele, die zeigen sollten, inwie-
fern Kindergärten religiöse Inhalte vermitteln würden: So wurde berichtet, dass Kin-
der des Innsbrucker Kindergartens zur Weihnachtszeit das religiöse Lied Alle Jahre 
wieder sängen oder ihren Morgen mit einem Gebet beginnen würden.43 Der Tiroler 
Bote blieb in der Abwehr der Anschuldigungen durch die Stimmen hartnäckig. Er 
wollte vom Gegenteil überzeugen und wies darauf hin, dass Fröbels Kindergärten 
sehr wohl Bezüge zu Gott hätten. Die Auffassung von Gott scheint aber dennoch 
eine unterschiedliche gewesen zu sein: Der Bote bezog sich auf Fröbels Werk Die 
Menschenerziehung (1826), in dem sich Fröbel mit der Beziehung Gottes zum Kind 
beschäftigte: Er beschreibt „das Kind in seiner dreifachen Beziehung als Kind der 
Natur, als Kind der Menschheit und Kind Gottes“.44 Das Kind habe von Anfang 
an eine Beziehung zu Gott, müsse das Bewusstsein für Gott aber erst entwickeln.45 
Die Stimmen standen dieser These kritisch gegenüber und warfen Fröbels Konzept 
vor, „ein[en] unbestimmte[n], unklare[n] Begriff von einem Gott, dem allgültigen 
Wesen, den die Kinder aus der Natur erkennen und in der Natur anbethen sollen“,46 
als Grundlage zu haben.

Die geschilderten Auseinandersetzungen zogen sich fast zehn Jahre (von 1872 bis 
1881) hin. Dass die Ablehnung von Kindergärten nach Fröbel in Tirol große Wel-
len schlug, zeigt insbesondere ein Artikel der Tiroler Tageszeitung, welcher anlässlich 
des 100-jährigen Bestehens der Einrichtung in Kufstein veröffentlicht wurde und 
in dem die Ablehnung der Fröbel’schen Idee thematisiert wird. Anfeindungen seien 
damals nicht nur von Seiten der Klerikalen gekommen, auch die Lehrerschaft habe 
sich gegen die Verbreitung des Kindergarten-Konzeptes ausgesprochen. Dies schrieb 
Hörfarter im Jahr 1884 in einem Brief an den Präsidenten des Vereins für Kinder-
gärten. LehrerInnen sahen im Kindergarten eine Spielschule, welche Kinder für den 
Elementarunterricht „verderben“ würde.47

Neben Debatten, welche sich in erster Linie mit Religiosität und Gottesverständ-
nis der jeweiligen Einrichtungen befassten, wurde unterdes auch aufgerufen, sich 
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48 Neue Tiroler Stimmen vom 27.12.1872, Nr. 297 (Fröbel’s Kindergärten).
49 Ebd.
50 Bote für Tirol und Vorarlberg vom 13.12.1876, Nr. 285, 2134 f. (Lokal- und Provinzial-Chronik. 

Innsbruck. Kindergärten sind gemeinschädlich).
51 Ebd.
52 Ebd.
53 Verordnung des Ministers für Kultus und Unterricht (wie Anm. 9).
54 Ebd.
55 Ebd.
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mit den einzelnen Einrichtungen genauer auseinanderzusetzen. Den Konservativen 
waren nämlich die von Seiten der Liberalen betriebenen wertmindernden Angriffe 
auf die Kinderbewahranstalten ein Dorn im Auge. So behauptete der Tiroler Volks-
schulverein, der von den Tiroler Stimmen als liberal gesinnt bezeichnet wurde, dass 
Kinderbewahranstalten hauptsächlich den Zweck der Aufsicht erfüllen würden.48 
Laut Definition und Unterscheidung von Kinderbewahranstalten und Kindergärten 
war diese Behauptung nicht falsch. Die BefürworterInnen der Kinderbewahranstalt 
wiesen diese Vorwürfe allerdings zurück und luden dazu ein, eine Kinderbewahran-
stalt zu besuchen, um sich zu überzeugen, dass Kinder nicht bloß in eine Stube „ein-
gepfercht“ würden, sondern auch Spiele aller Art angeboten, körperliche Übungen 
und dergleichen praktiziert würden.49 Im Gegenzug dazu bezweifelte der Tiroler Bote, 
dass die Redaktion der Tiroler Stimmen jemals einen Kindergarten gesehen habe, und 
schlug vor, sich einem ausführlicheren Studium der Kindergärten zu widmen. Dieser 
Vorschlag rührte daher, dass die Tiroler Stimmen Kindergärten offenbar als „gemein-
schädlich“50 ansahen. Das amtliche Blatt unterstrich in diesem Schlagabtausch immer 
wieder die geistige Bildung, welche von Kindergärten ermöglicht werde, und warf 
der katholischen Tageszeitung vor, dass sie „alle derlei Anstalten, welche nicht [ihrer] 
unbedingten Einflußnahme unterstehen, […] jedenfalls schlecht“51 darstelle. Weiter 
heißt es: „Sie [die Geistlichen] können wie es scheint die Zerstörung der ehemaligen 
Kleinkinderbewahranstalt, welche von einem, dem klerikalen Einflusse gänzlich erge-
benen Frauen-Comité geleitet wurde, nicht verschmerzen.“52 

Mit dem Erlass des Ministeriums von 1872 wurde ein gesetzlicher Beschluss53 ver-
öffentlicht, der eine Änderung der Ausrichtung der Kinderbewahranstalten forderte. 
Die Auflassung der Kleinkinderbewahranstalten scheint schließlich im Jahr 1876 im 
Gange gewesen zu sein. Der Tiroler Bote betonte bereits im Dezember dieses Jahres, 
dass die Kinderbewahranstalt „in keiner Beziehung den gesetzlichen Anforderungen 
entsprach“54 und „dieses Los schon längst verdient, und ihre Schließung durch die 
k. k. Bezirksschulbehörde“ berechtigt gewesen sei.55 Vor diesem Hintergrund ver-
wundert es daher nicht, dass sich das konservative und die Kinderbewahranstalten 
befürwortende Lager mit allen Kräften gegen die Verbreitung der konfessionslosen 
Kindergärten wehrte. Mangels eindeutiger Belege lässt sich nur vermuten, dass mit 
der Gründung von Kindergärten in Tirol den Klerikalen bewusst wurde, dass sie um 
die Existenz ihrer Kinderbewahranstalten zu fürchten hatten. Trotz der abwehrenden 
Haltung konnten sich Kinderbewahranstalten nicht völlig den voranschreitenden 
Veränderungen im Bildungswesen entziehen, wenngleich sich die Entwicklung von 
Kindergärten in Tirol langsam vollzog, wie das Fallbeispiel der Telfer Kinderbewahr-
anstalt zeigt.
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56 Auf der Homepage der Marktgemeinde Telfs lässt sich die Anzahl der Hauptwohnsitze mit dem 
Stand Dezember 2019 ermitteln. Siehe Telfs in Zahlen [https://www.telfs.at/zahlendatenfakten.
html], eingesehen 05.04.2020.

57 Stefan Dietrich, Zeitgeschichte von Telfs 1918–1946, Innsbruck 1992, 11.
58 Vgl. ebd. 118–119.
59 Schweinester, Chronik (wie Anm. 25).
60 In Telfs wurden sowohl die Kinderbewahranstalt als auch das Armenhaus als Ånstålt bezeichnet. 

Zur Bezeichnung Ånstålt sei hingewiesen auf: Steinberger, D‘ Anstalt (wie Anm. 1) 53ff; Markt-
gemeinde Telfs, Telfer Kultur- und Bildungsforum, Telfer Mundart, Telfs 2018, 15.

61 Schweinester, Chronik (wie Anm. 25).
62 Ebd.
63 Steinberger, D‘ Anstalt (wie Anm. 1).

281

6. Fallbeispiel: Die Telfer „Ånstålt“

Telfs ist eine Ortschaft im Oberinntal im Bezirk Innsbruck Land, hat heute 16.084 
EinwohnerInnen und liegt 27 km westlich der Landeshauptstadt Innsbruck.56 Die 
Ortschaft ist ein Industriestandort und weist eine Industriegeschichte auf, die bis 
in das 19. Jahrhundert zurückreicht. Telfs erfuhr durch die Industrialisierung in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts einen nachhaltigen Strukturwandel.57 Drei 
große Textilbetriebe verschafften der Mehrheit der Bevölkerung Arbeit.58 Durch die 
Erwerbstätigkeit von Eltern nicht schulpflichtiger Kinder kam es zur Notwendig-
keit der außerhäuslichen Betreuung. Somit besteht ein Zusammenhang zwischen der 
Erwerbstätigkeit der Telfer Bevölkerung und der Errichtung einer Kinderbewahr-
anstalt. 

Der ehemalige Ortschronist und Volksschuldirektor Josef Schweinester (gebo-
ren 1873, gestorben 1952) verfasste 1930 eine Chronik zu Telfs, welche heute im 
Besitz des Heimatbundes Hörtenberg ist und im Heimatmuseum Noaflhaus in Telfs 
aufliegt.59 Schweinester widmete sich unter anderem der Kinderbewahranstalt und 
datierte die Eröffnung der Ånstålt 60 im neuen Schulgebäude mit dem 17. November 
1884. Ein Eintrag in der Chronik deutet aber auf ein früheres Bestehen hin. Schwei-
nester skizzierte Zusammenhänge zwischen der Errichtung einer Textilfabrik im Jahr 
1838, der Gründung einer Kinderbewahranstalt und der daraus abgeleiteten Mög-
lichkeit zur Schaffung von Arbeitsplätzen. Im selben Jahr 1838 forderte das k. u. k. 
Landgericht Telfs Pfarrer Kaspar Hirn auf, Gründe und Hindernisse zu nennen, wes-
halb keine Kinderbewahranstalt errichtet werden sollte.61 Eine Antwort auf dieses 
Schreiben ist nicht überliefert. Josef Schweinester lieferte dennoch ein Indiz für die 
Existenz einer Einrichtung zur Mitte des 19. Jahrhunderts: 1853 wurden in einer 
Gemeindeverrechnung „1 ½ Dutzend Fueßschamelen für die Anstalt“ zum Preis von 
vier Gulden und 15 Kreuzern vermerkt. Laut Schweinester müssten somit „20 oder 
40 Kinder“ in dieser Kinderbewahranstalt versorgt worden sein.62 Der Standort und 
die Leitung fanden in der Chronik keine Erwähnung.

Ob sich der Ministerialerlass des Jahres 1872 auf die pädagogische Führung der 
Telfer Kinderbewahranstalt auswirkte, ist nicht rekonstruierbar. Fakt ist, dass es im 
Zuge der nationalsozialistischen Machtergreifung zur flächendeckenden Schließung 
von Kinderbewahranstalten mit kirchlicher Trägerschaft bzw. zur Umwandlung der 
Kinderbewahranstalten in Kindergärten kam. Im Fall der Geschichte des Kinder-
gartenwesens der Marktgemeinde Telfs kann dies bestätigt werden:63 Die ortsansäs-
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Abb. 1: Der NSV-Kindergarten in Telfs. Quelle: Sammlung Stefan Dietrich, GAT, Schulchronik Telfs.

Abb. 2: Im Garten des NSV-Kindergartens: Die Kinder sowie die weltlichen Betreuerinnen stehen rund 
um eine gehisste Hakenkreuz-Fahne und zeigen den Hitlergruß. Quelle: Sammlung Stefan Dietrich.
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67 Ebd.
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sige Kinderbewahranstalt mit konfessioneller Leitung und kirchlichem Personal exis-
tierte bis zum Ende der 1930er-Jahre. Am 14. März 1939 eröffnete der NS Kreisleiter 
Julius Völl einen Kindergarten der Nationalsozialistischen Jugendwohlfahrt (kurz: 
NSV).64 Diese Information kann einem Fotoalbum, das im Innsbrucker Stadtarchiv 
aufliegt, entnommen werden.

Die damalige Leiterin des NSV-Kindergartens Trude Eisenegger verfasste eine 
Beschreibung der Einrichtung und informierte über die Errichtung. Die Notiz, der 
„Kindergarten“ sei zuvor von „Schwestern“ geführt worden, weist darauf hin, dass die 
Telfer Einrichtung bis dahin unter kirchlichem Einfluss gestanden hatte. Im NSV-
Kindergarten waren Eisenegger zufolge „zwei Kindergärtnerinnen und zwei Helferin-
nen“ beschäftigt.65

Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde ab 1947 der Kindergartendienst vom geist-
lichen Personal wieder aufgenommen.66 Die Anzahl der im elementarpädagogischen 
Dienst tätigen Ordensschwestern reduzierte sich allerdings in der zweiten Hälfte des 
20. Jahrhunderts stark: 1898 waren es neun Barmherzige Schwestern, 1962 verfügte 
die Filiale Telfs über acht, 1967 waren es nur mehr vier, 1980 dienten zwei Ordens-
schwestern, bis 1993 die letzte Schwester des Ordens der Barmherzigen Schwestern 
in Zams den Telfer Kindergarten St. Georgen verließ. Ab 1994 waren keine Ordens-
schwestern mehr in der Ortschaft tätig, was schließlich zur Auflassung der „Filiale 
Telfs“ führte.67

Inwiefern Fröbel’sche Inhalte im pädagogischen Alltag der Telfer Kinderbewahr-
anstalt umgesetzt wurden, kann nicht eruiert werden. Es gibt aber Anhaltspunkte für 
inhaltliche Veränderungen: Der Ministerialerlass vom 22. Juni 1872, der eine Unter-
scheidung zwischen den Einrichtungsformen Kindergarten und Kinderbewahranstalt 
vorsah, legte zum einen eine gesetzliche Bestimmung für die Errichtung, Erhaltung 
und Führung von Kindergärten und ähnlichen vorschulischen Einrichtungen fest. 
Es handelte sich im engeren Sinne um eine Vorschrift in Sachen Gründung, Orga-
nisation, Leitung, pädagogische Führung und Aufsicht sowie räumliche Gestaltung. 
Neben der Regulierung der Trägerschaften und gesetzlichen Verankerung des Vor-
schulwesens sollte der Pflegecharakter aus den Bewahranstalten verbannt werden. 
Mit Inkrafttreten des Erlasses wurde ein Erziehungsauftrag vorgegeben. Kinder-
bewahranstalten sollten Schritt für Schritt in Kindergärten umgewandelt werden. 
Die Errichtung von Kindergärten war dennoch nicht gesetzlich verpflichtend; Grün-
dungen lagen weiterhin in privater oder öffentlicher Hand.68 Das heißt, dass Kinder-
bewahranstalten sich zwar an gesetzliche Vorgaben zu halten hatten, die Umwand-
lung in einen Kindergarten dennoch nicht ausdrücklich vorgeschrieben war. 

Mit der Jahrhundertwende reduzierte sich die Zahl der Tiroler Kinderbewahr-
anstalten. Wie eine Statistik aus einer quellenbasierten Dissertation zeigt, gab es im 
Jahr 1920 insgesamt 29 Kindergärten und elf Kinderbewahranstalten. 1923 wurden 
31 Kindergärten und 14 Kinderbewahranstalten gelistet, wohingegen 1924 nur mehr 
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Abb. 3: Die Kinder der Kinderbewahranstalt um 1899. Vorne in der Mitte sitzt eine Nonne in ihrer 
Ordenstracht. Quelle: Sammlung Stefan Dietrich.

Abb. 4: Die Telfer Kinderbewahranstalt von innen. Dieses Foto wurde aufgenommen, als die Einrich-
tung von Ordensschwestern geführt wurde. Quelle: Sammlung Stefan Dietrich.
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36 Kindergärten verzeichnet wurden.69 Jenseits dieser Daten liefert die Existenz der 
Telfer Kinderbewahranstalt bis 1939 hingegen einen Beweis dafür, dass die endgül-
tige Umwandlung in diesem konkreten Fall erst mit der Errichtung der NSV-Kin-
dergärten vollzogen wurde. Mit der Umwandlung der Einrichtungen außerfamiliärer 
Kleinkinderbetreuung in Kindergärten der Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt 
wurde also eine Angleichung an das Kindergartensystem vollzogen. Wie allerdings 
kleinkinderpädagogische Praxis konkret aussah, können wir am Telfer Fallbeispiel 
aufgrund des Fehlens aussagekräftiger Quellen nicht nachvollziehen. Quellen- und 
Literaturrecherchen zu anderen Tiroler Gemeinden waren ebenfalls ergebnislos.

Nach dem Zweiten Weltkrieg scheinen in der erwähnten Statistik keine Einrich-
tungen mit der Bezeichnung Kinderbewahranstalt mehr auf. Wie die Institution in 
Telfs in der Nachkriegszeit bezeichnet wurde, konnte nicht ermittelt werden. Das 
Fallbeispiel Telfs zeigt allerdings, dass sich mit der Errichtung eines neuen Gebäu-
des für außerfamiliäre Kinderbetreuung in der Klostergasse Nr. 5 die Bezeichnung 
der Einrichtung veränderte: Der bis heute existierende Kindergarten „Markt“ öffnete 
am 18. November 1951 seine Türen.70 Das ehemalige Anstaltsgebäude in der Prof.-
Andreas-Einberger-Straße Nr. 13 wurde von da an als Schule geführt, wobei das Areal 
in den darauffolgenden Jahren baulich verändert wurde. Heute befindet sich dort die 
Josef-Schweinester-Volksschule und nebenan die Walter-Thaler-Schule/Allgemeine 
Sonderschule.71 

7. Auswirkungen des Tiroler Kulturkampfes auf die institutionelle 
Kleinkindererziehung am Fallbeispiel Telfs

Im Jahr 1887, zu dieser Zeit war die Verbreitung Fröbel’scher Kindergärten in Tirol 
bereits vorangeschritten, verfasste der Telfer Pfarrer Alois Aigner, der als Gründer und 
Stifter der Anstalt erwähnt wird,72 ein Schreiben, das Bedingungen an eine Schen-
kung knüpfte. Die Telfer Kinderbewahranstalt finanzierte sich vorwiegend durch 
Spenden: Ortsansässige Fabrikbesitzer sowie private WohltäterInnen ließen der Ein-
richtung Sach- sowie Geldspenden zukommen.73 Im konkreten Fall handelte es sich 
um eine Spende durch die Familie Heim anlässlich einer Vermählungsfeier.74

Das mit 7. Juli 1887 datierte Dokument behandelt unter anderem die Verwaltung 
des Kapitals der Kinderbewahranstalt. Zu dieser Zeit regulierte zwar der Ministerial-
erlass von 1872 auf gesetzlicher Basis die Führung, dennoch lag die Finanzierung 
der Betreuungseinrichtungen weiterhin in den Händen der Trägerschaft.75 Den Ver-
walterInnen des Kapitals war vermutlich bewusst, dass in Zukunft Veränderungen 
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eintreten könnten, welche sich unter anderem auch auf die finanzielle Situation aus-
wirken könnten: Pfarrer Aigner formulierte neben den einleitenden Worten „[z]um 
offenbaren Wohle dieser Anstalt, auf dass sie erhalten bleibe“, vier Bedingungen an 
das Geldgeschenk: Erstens sollte der jährliche Zinsertrag als Gehalt für die Kinder-
bewahranstalts-Schwestern verwendet werden. Die zweite Bedingung des Pfarrers 
betraf die Notwendigkeit einer „Eloxierung“. Diese sollte im Einverständnis mit dem 
jeweiligen Pfarrer von Telfs geschehen. Bevor auf die dritte Bedingung näher einge-
gangen wird, sei die vierte vorweggenommen: Der Verfasser bat um die Einschlie-
ßung der Wohltäter ins Gebet.76 

Als dritte Bedingung listete der Pfarrer mögliche Szenarien auf, welche zu der von 
ihm angeordneten Maßnahme führen sollten: So müsse das Kapital vor Zugriff durch 
den Staat oder die Gemeinde Telfs geschützt werden, welche „unter dem Vorwande 
die Anstalt-Schwestern dann selber besolden zu wollen, [sich herausnehmen könn-
ten, das Kapital] einzuziehen oder dessen Zinserträgnis anders zu verwenden“.77 Soll-
ten Proteste von Seiten der General-Oberin nichts nützen, sollte das Kapital an eine 
andere Kinderbewahranstalt mit religiöser Leitung übergeben werden.78 Der Fall der 

Abb. 5: Auszug aus den Bedingungen, die Pfarrer Alois Aigner 1887 an eine Schenkung zugunsten der 
Kinderbewahranstalt Telfs knüpfte (Bedingung c). Quelle: BSZA.
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Kapitalweitergabe solle zudem eintreten, wenn die Kinderbewahranstalt unter „welt-
liche Lehrerinen [sic!]“ gestellt würde. An dieser Stelle wird deutlich, dass der Ein-
fluss des Weltlichen von Seiten des Geistlichen abgelehnt wurde. Das dritte beschrie-
bene Szenario, das ebenfalls zur Maßnahme der Weitergabe führen sollte, stellte die 
Umwandlung „in einen modernen Kindergarten mit konfessionsloser Färbung“ dar. 
Von Interesse ist in diesem Zusammenhang zunächst die Wortwahl modern79: Der 
Kindergarten, der sich erst ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts im heutigen 
Österreich zu etablieren begann, wurde als eine der neuen und aktuellen Mode80 ent-
sprechende Einrichtung gesehen. Das Aufkommen einer Einrichtungsform, die nicht 
von Konfessionellen geleitet und betreut wurde, erschien somit, aus heutiger Sicht, 
als zeitgemäß. Im Gegensatz dazu zeichnete sich die Kinderbewahranstalt, den Geist-
lichen zufolge, durch „Tradition“ aus. Sie wurde als altbewährte Einrichtung gesehen, 
die „christliche Erziehung gewähre“.81 Den Neuen Tiroler Stimmen zufolge hätten 
sich 1872 bereits Städte wie Kufstein, Hall und Innsbruck gegen eine „Vermehrung 
von Kleinkinderbewahranstalten, in denen katholischer Geist herrscht“ und für eine 
„neue Anstalt“ entschieden.82 

Pfarrer Aigner sorgte somit schriftlich dafür vor, dass das Geldkapital bei einer 
Umwandlung in einen Kindergarten in eine andere Kinderbewahranstalt fließen 
sollte. Der Kindergarten stellte eine Konkurrenz dar, die keinen Anspruch auf das 
Kapital der Kinderbewahranstalt haben sollte. Das Aufkommen neuer Einrichtun-
gen, die sich nicht der katholischen Kirche verpflichtet fühlten, löste auch in Telfs 
eine Abwehrhaltung unter den Konservativen aus. Einrichtungen, die nicht zur 
Kirche gehörten und durch kirchliches Personal geführt wurden, wurden nicht als 
Garanten für die Vermittlung religiöser Inhalte angesehen.

8. Fazit

Im vorliegenden Beitrag wurde die Entstehung erster Kindergärten in Tirol im Zusam-
menhang mit dem Phänomen des Tiroler Kulturkampfs anhand ausgewählter Quel-
len skizziert. Dabei wurden das Beispiel des ersten Kindergartens nach Fröbel’scher 
Pädagogik in Kufstein und insbesondere das Fallbeispiel der Geschichte der Kin-
derbewahranstalt in Telfs in den Blick genommen. Die Erforschung der Geschichte 
des Kindergartenwesens in Österreich weist Lücken auf. Wenn überhaupt vorhan-
den, stammen Studien aus östlichen Teilen der heutigen Bundesrepublik. Zudem 
beziehen sich die Forschungen in erster Linie auf Entwicklungen in diesem Teil des 
heutigen Staatsgebietes. Spezialstudien zu Tirol sind ein Forschungsdesiderat, da es 
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83 Zur Entwicklung der Kinderbewahranstalten in Tirol vgl. Primus, Kindergartenwesen (wie Anm. 5) 
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kaum Publikationen zur Geschichte der außerhäuslichen Kinderaufbewahrung im 
heutigen Bundesland Tirol gibt und sich die vorhandenen Forschungen primär auf 
Entwicklungen in der Landeshauptstadt Innsbruck beziehen.83 Die Studien verwei-
sen auf konzeptionelle Unterschiede zwischen Kindergarten und Kinderbewahranstalt, 
was für die Erforschung der außerfamiliären Kleinkinderbetreuung von Interesse ist. 
In der Forschung werden Kinderbewahranstalten vornehmlich über ihren verwahren-
den Charakter definiert, während Kindergärten pädagogische Aufgaben zugeschrie-
ben werden. Die empirischen Forschungen zum Tiroler Fallbeispiel zeigen aber, dass 
der Sachverhalt in der Praxis komplexer ist. Von der Bezeichnung der Einrichtungen 
kann nicht ohne Weiteres auf die dort umgesetzte kleinkinderpädagogische Praxis 
geschlossen werden.

Anhand der Analyse des Diskurses zur außerfamiliären Kleinkinderziehung in Tiro-
ler Printmedien auf der Makroebene konnte festgestellt werden, dass die Einrichtungs-
formen in Tirol sich zunächst aufgrund der Zugehörigkeit zu einer sozial-politischen 
bzw. ideologischen Gesinnung unterschieden: Die Kinderbewahranstalt ließ sich dem 
geistlich-konservativen Lager und der Kindergarten dem liberalen Lager zuordnen. 
Diese Zuordnung hält aber nur bedingt stand, wenn man sich die Gründung des 
ersten Fröbel’schen Kindergartens in Tirol durch den Geistlichen Matthäus Hörfarter 
vor Augen führt. Er war eine Schlüsselfigur im Diskurs rund um die Ausweitung der 
Kindergartenlandschaft in Tirol, polarisierte und erhitzte durch seine Kindergarten-
gründung die Gemüter der Geistlichen: Dass ein Dekan eine Einrichtung gründete, 
die nicht den Ansichten der Kirche folgte, war ein Tabu und wurde nicht akzeptiert. 
Den Konservativen erschienen die Vermittlung der christlichen Werte und die Heran-
führung an den katholischen Glauben als Zweck und Aufgabe der Kinderbewahran-
stalt. Der Kindergarten hingegen wurde als religionslose Einrichtung charakterisiert, 
obwohl Gott sehr wohl ein Bestandteil von Fröbels Pädagogik war.

Die Analyse des Verwaltungsschriftguts zur Telfer Kinderbewahranstalt, das den 
Diskurs auf der Meso- bzw. Mikroebene zeigt, verdeutlichte, dass der Kindergarten 
als Institution nicht nur in zeitgenössischen konservativen Periodika, sondern auch 
einrichtungsintern als konfessionslos bezeichnet wurde. Die Existenz des Kindergartens 
löste ein Abwehrverhalten bei BefürworterInnen der bestehenden Kinderbewahran-
stalten aus, die offensichtlich befürchteten, die Kinderbewahranstalt als Instrument 
zu verlieren, das Konfessionalisierungsprozesse ermöglichte. Der katholische Wider-
stand konnte allerdings die Durchsetzung der Kindergärten nur verlangsamen, nicht 
verhindern. Die Frage aber, wie sich der Alltag in den einzelnen Einrichtungen in der 
Praxis gestaltete und wie und ob sich die in Kinderbewahranstalten und Kindergärten 
praktizierte Pädagogik tatsächlich unterschied, ließe sich nur über die Analyse ent-
sprechender Quellen im Zuge weiterer empirischer regionaler Fallrekonstruktionen 
näher analysieren.84
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Anhang

Chronologie: Das Kindergartenwesen in Österreich

– 1811 wurde in Wien der Verein Gesellschaft adeliger Frauen zur Beförderung des 
Guten und Nützlichen gegründet. Dieser Verein setzte sich für die Gründung von 
Kleinkinder-Bewahranstalten ein.

– Am 1. Juni 1828 wurde im Kaisertum Österreich die erste Bewahranstalt von 
Gräfin Theresia Brunsvik von Korompa aus Ungarn in Christinenstadt zu Ofen 
eröffnet. 1829 entstanden in Ofen und Pest drei weitere Einrichtungen.

– Die Anfänge der Gründungen im heutigen Österreich liegen im Osten des Lan-
des: Am 4. Mai 1830 wurde die erste Kleinkinder-Bewahranstalt in Wien am 
Rennweg eröffnet. Im selben Jahr wurden in Wien Wieden und Margareten zwei 
weitere Anstalten gegründet.85

– Das k. k. Landesgubernium für Tirol und Vorarlberg beschloss am 28. Jänner 
1831 Richtlinien für die Gründung und Führung von Kleinkinderbewahranstal-
ten. Gleichzeitig wurde auch ein Rundschreiben über den Nutzen der Kleinkin-
der-Schulen veröffentlicht.

– Der Zentralverein für Kinder-Bewahranstalten in Wien wurde am 8. Februar 1831 
ins Leben gerufen. An der Gründung war die Kirche beteiligt. Die Leitung des 
Vereines hatte der Präsident, der amtierende Fürsterzbischof von Wien, inne.

– Auf Wien folgte schließlich Linz, wo es 1832 zu zwei Gründungen von Kinder-
bewahranstalten kam.86

– Das Kontrollrecht der Kirche über die Kleinkinderbewahranstalten wurde am 
21. Februar 1832 beschlossen. Kaiser Franz I. von Österreich genehmigte im Zuge 
dessen die Einführung von Kleinkinderwartanstalten. Das Kontrollrecht gab fünf 
Voraussetzungen für die Gründung von Einrichtungen für nicht-schulpflichtige 
Kinder vor:
– Die Aufsicht oblag den Konsistorien. 
– Es durften keine Kinder aufgenommen werden, die älter als fünf Jahre waren.
– Die Anstalt sollte sich nur durch Spenden erhalten. Die Anfrage um finanzielle 

Mittel der Normalschul- oder anderen Fonds war nicht zulässig.
– Bewahranstalten waren als Privat-Vereine und nicht als Schule zu führen.87

– Für die Vermittlung pädagogischer Inhalte war eine klare Abgrenzung zu schu-
lischen Inhalten vorgesehen.88 

– 1833 gründete der Pfarrer Johann Nepomuk Ozelsberger in Wels eine Kinder-
bewahranstalt.89
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– Die ersten Bewahranstalten im heutigen Tirol wurden in der Landeshauptstadt 
Innsbruck gegründet: 
– Im Jahr 1831 wurde die Errichtung einer Kinderbewahranstalt in St. Nikolaus 

in Innsbruck beschlossen.
– 1832 wurde eine „Wärterin oder Lehrerin“ bestellt.
– 1833 stellte die Armendirektion eine Räumlichkeit zur Verfügung.
– Im Jahr 1834 wurde schließlich, nachdem sich ein Frauenverein zur Errich-

tung und Erhaltung von Industrieschulen und Kinderwarteanstalten zusammen-
geschlossen hatte, in St. Nikolaus eine Kleinkinderbewahranstalt gegründet.90 
Die Leitung des Frauenvereines hatte Franziska de Paula Gräfin von Wilczek 
(geboren Gräfin von Chorinsky) inne. Der Verein übernahm die Trägerschaft 
der Bewahranstalt St. Nikolaus und gründete zwei weitere Einrichtungen.91

– Sebastian Schwarz, Gründer der Kongregation der Schulschwestern zu Vöckla-
bruck, besichtigte die Kinderbewahranstalt in Wels. Am 21. Juni 1842 gründete 
er eine Kleinkinderbewahranstalt in Vöcklabruck.92

– In Salzburg bildete sich 1844 ein Verein zur Gründung von Kleinkinder-Bewahran-
stalten. Dieser wurde von Frauen aufgebaut. Geistliche wirkten mit. Des Weiteren 
bestand der Vereinsausschuss aus BürgerInnen der Stadt Salzburg.

– Bewahranstalten zählten bis 1846 zur Armenversorgung. Aus dem Armengesetz 
von 1846 geht hervor, dass die Einrichtungen aus der „Privatwohltätigkeit“ heraus 
entstanden sind.

– Eine Statistik aus dem Jahr 1887 listet 20.774 Kinderbewahranstalten in der 
Österreichisch-Ungarischen Monarchie auf, die seit 1871 gegründet worden wa- 
ren.

– 1846 wurde die erste Bewahranstalt in Salzburg gegründet.93 Die zweite Anstalt 
Friedericiana wurde im selben Jahr noch in der Bierjodlgasse, im linken Stadtteil 
Salzburgs, eröffnet.94

– Nachdem in Wien-Landstraße 1863 der erste Kindergarten, welchen Georg Hen-
del als Privat-Kindergarten errichtete, gegründet worden war, folgte 1868 in der 
heutigen Bundeshauptstadt ein weiterer.

– In den Jahren 1866 und 1869 kam es zu Kindergarten-Gründungen in Graz.
– Der erste Kindergarten Tirols wurde am 7. Oktober 1870 von Dekan Matthäus 

Hörfarter in Kufstein ins Leben gerufen. 
– 1872 öffnete in Linz eine Kindergarten-Einrichtung ihre Türen.95

– Am 22. Juni 1872 veröffentlichte das Ministerium für Kultus und Unterricht eine 
Verordnung für die Errichtung, Erhaltung und Führung von Kindergärten und 
damit verwandten Anstalten. Dieser Erlass ermöglichte eine gesetzliche Bestim-
mung über die Gründung und Führung vorschulischer Einrichtungen.96
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 97 Pittracher, Das pädagogische Wirken (wie Anm. 27) 109 ff.
 98 Primus, Kindergartenwesen (wie Anm. 5) 37.
 99 Berger, Recherchen (wie Anm. 8).
100 Primus, Kindergartenwesen (wie Anm. 5) 16–17.
101 Ebd. 40.
102 Engelbrecht, Geschichte des österreichischen Bildungswesens (wie Anm. 2) 105.
103 Ebd. 106.
104 Dederichs, Bewahranstalt (wie Anm. 5) 63.
105 Fotoalbum (wie Anm. 65). 
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– Ab 1872 führte Matthäus Hörfarter neben dem Kindergarten in Kufstein eine 
Bildungsanstalt für Kindergärtnerinnen. Ab 1897/80 begann die zweijährige 
Berufsausbildung.97

– In Innsbruck wurde 1872 der erste Kindergarten nach Friedrich Fröbel eröffnet.98

– 1873 folgte der erste Kindergarten Kärntens in Klagenfurt.99

– 1883 widmete Kaiser Ferdinand 6.000 Gulden, mit denen eine Bewahranstalt in 
Dreiheiligen in Innsbruck eröffnet werden konnte. Weitere Gründungen in der 
Tiroler Hauptstadt fanden 1901 in Pradl und 1902 in Mariahilf statt. In Wilten 
wurde 1903 eine weitere Anstalt, der Pechegarten, gegründet.100

– Am 17. November 1884 kam es in der Oberinntaler Marktgemeinde Telfs zur 
Eröffnung der im Schulgebäude untergebrachten Kinderbewahranstalt. In Telfs 
gab es bereits in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine Einrichtung für nicht-
schulpflichtige Kinder.

– Im Schuljahr 1889/90 eröffneten die Barmherzigen Schwestern in Zams eine Pri-
vat-Lehrerinnenbildungsanstalt. Zwei Jahre später wurde eine Ausbildungsstätte 
für Kindergärtnerinnen gegründet.101

– Am 10. Juli 1901 setzte der Niederösterreichische Landtag ein Landesgesetz in 
Kraft, das ein Statut für die Gründung von Landes-Kindergärten und Landes-
Kinderbewahranstalten enthielt. Die bisher von Gemeinden oder Schulbezirken 
erhaltenen vorschulischen Einrichtungen wurden von nun an durch das Land 
Niederösterreich getragen. Die bisherigen ErhalterInnen hatten für die Räum-
lichkeiten, Einrichtungsgegenstände, Beschäftigungsmittel, den Sachaufwand, 
Spielplatz sowie die Zurverfügungstellung einer Wohnung für das Personal zu 
sorgen. Weltliche Kindergärtnerinnen wurden dienst- und besoldungsrechtlich 
den Landesbeamten gleichgestellt.102

– 1906 wurde in Wien die Gesellschaft für Kinderforschung gegründet, die wissen-
schaftliche Grundlagen für Kindergartenarbeit sicherte. 

– Während des Ersten Weltkriegs (1914–1918) verschlechterte sich die Situation 
der vorschulischen Einrichtungen. Private wohltätige Vereine eröffneten soge-
nannte Kriegskindergärten.103

– Ab 13. März 1938 kam es durch einen Erlass Adolf Hitlers zur Verstaatlichung 
von Kindergärten, welche der Kirche nahestanden. Diese Einrichtungen wurden 
als Kindergärten der Nationalsozialistischen Jugendwohlfahrt (kurz: NSV) wei-
tergeführt.104

– Am 14. März wurde der NSV-Kindergarten in Telfs eröffnet und am 15. März 
1939 in Betrieb genommen.105

Außerfamiliäre Kleinkinderbetreuung um 1900





1 United Nations, Resolutions adopted on reports of the Third Committee, 04. Dezember 1950, vgl. 
http://www.un.org/ga/search/view_doc.asp?symbol=A/RES/423(V) (Zugriff: 07.03.2019).

2 Norbert Lammert, Rede von Bundestagspräsident Prof. Dr. Norbert Lammert am 27. Januar 2017 
zum Gedenken an die Opfer des Nationalsozialismus, vgl. https://www.bundestag.de/parlament/
praesidium/reden/2017/002-490682 (Zugriff: 28.03.2020).

3 Florian Schwanninger, Den Opfern einen Namen geben. Die Recherche nach den in Hartheim 
ermordeten Menschen im Rahmen des Projekts „Gedenkbuch Hartheim“, in: Tötungsanstalt Hart-
heim (Oberösterreich in der Zeit des Nationalsozialismus 3), hg. von Brigitte Kepplinger / Gerhart 
Marckhgott / Hartmut Reese, Linz, 3. Auflage 2013, 131–144. 

4 Deutscher Paritätischer Wohlfahrtsverband, Auswahlliteratur, o. D., vgl. https://www.gedenkort-t4.
eu/de/gedenken/literatur (Zugriff: 28.03.2020).

5 Eine detaillierte Auseinandersetzung mit der Tiroler Erinnerungskultur findet sich bei Andrea Som-
merauer. Vgl. Andrea Sommerauer, Im Gedächtnis verankern. Über den Umgang mit der NS-

Die Sammeldeportation vom Milser St.-Josefs-Institut 
zur Euthanasietötungsanstalt Hartheim

Ein Beitrag zur Euthanasie in Tirol

Elisabeth Maria Gruber 

1. Fragestellung 

Am 10. Dezember 1948 proklamierten die Vereinten Nationen in ihrer Menschen-
rechtsdeklaration: „Alle Menschen sind frei und gleich an Würde und Rechten gebo-
ren.“1 Auf den Tag genau acht Jahre zuvor hatte in Tirol mit der Deportation von 
67 Menschen mit Behinderung vom St.-Josefs-Institut in Mils bei Hall in Tirol der 
systematische Mord an Menschen mit Behinderung durch das NS-Regime begonnen, 
welches Personen mit Einschränkungen weder Würde noch Rechte zugestand, sondern 
sie stattdessen in einer großangelegten, illegalen Tarnaktion massenhaft ermordete.

Nachdem bis in die 1980er-Jahre eine wissenschaftliche Auseinandersetzung mit 
ebendiesem „Probedurchlauf für den Holocaust“,2 wie der deutsche Bundestagspräsi-
dent Norbert Lammert die Euthanasie-Morde in einer Gedenkstunde 2017 bezeich-
nete, weitgehend fehlte,3 wuchs seither das historische Interesse an der Thematik 
und die damit einhergehende Aufarbeitung stark an, was dazu führte, dass heute zu 
„nahezu jeder Einrichtung, die von den Verbrechen betroffen war“,4 eine Publikation 
vorliegt. Dies ist nicht zuletzt deshalb von Bedeutung, weil man damit der im öffent-
lichen Diskurs oft zu wenig beachteten Opfergruppe der Menschen mit Behinderung 
oder psychischen Erkrankungen Beachtung schenkt und eine Grundlage für Erinne-
rungskultur liefert, die sich im Idealfall umfassend und auf eine würdige Weise mit 
der Thematik auseinandersetzt.5 Diese Arbeit hat es sich zur Aufgabe gemacht, dazu 
einen Beitrag zu leisten.



Euthanasie in Tirol seit 1945 mit Verweisen auf Vorarlberg, in: Beiträge zur Geschichte der Heil- und 
Pflegeanstalt Hall in Tirol im Nationalsozialismus und zu ihrer Rezeption nach 1945. Krankenhaus-
personal – Umgesiedelte SüdtirolerInnen in der Haller Anstalt – Umgang mit der NS-Euthanasie 
seit 1945, hg. von Stefan Lechner / Andrea Sommerauer / Friedrich Stepanek, (Veröffentlichung der 
Kommission zur Untersuchung der Vorgänge um den Anstaltsfriedhof des Psychiatrischen Kranken-
hauses in Hall in Tirol in den Jahren 1942 bis 1945, Band 3), Innsbruck 2015, 255–352. Neben den 
Opfern auf der faktisch inkorrekten Gedenktafel des St.-Josefs-Instituts, die keinen der mindestens 
seit Gretl Köflers Beitrag in Widerstand und Verfolgung in Tirol 1984 bekannten Namen der Opfer 
listet, wird bis dato an sieben Opfer namentlich erinnert. Vgl. Elisabeth M. Gruber, Euthanasie 
in Tirol unter Berücksichtigung der Sammeldeportation vom St.-Josefs-Institut in Mils und deren 
Opfer, Dipl. Innsbruck 2019, 137–140. Faktisch inkorrekt ist die Milser Gedenktafel deshalb, weil 
sie an 69 Opfer der Deportation vom 10. Dezember 1940 erinnert, bei diesem Transport allerdings 
67 Personen deportiert wurden. Zwei weitere Personen aus dem St.-Josefs-Institut wurden beim drit-
ten Transport aus der HPA Hall im Folgejahr nach Hartheim gebracht. Diese Informationen finden 
sich auch in der Chronik des Instituts. Die zweiteilige Abschrift der Chronik des St. Josefsinstitutes in 
Mils sowie der dritte Teil, Ergänzungen zur Chronik des St. Josefsinstitutes in Mils, des mittlerweile 
verstorbenen Ortschronisten Herbert Zimmermann wurden von ebendiesem in der Reihe Kunter-
buntes aus Mils veröffentlicht, sind allerdings in der Tiroler Landesbibliothek nicht (mehr) hinterlegt. 
Für die Einsicht in alle drei Teile gilt Josef Waldner, dem jetzigen Milser Dorfchronisten, großer 
Dank. Vgl. Herbert Zimmermann, Abschrift der Chronik des St. Josefsinstitutes in Mils, I.–III. Teil 
(Kunterbuntes aus Mils 35–37), o. O. u. J.

6 Eine Auswahl an Literatur, die sich mit der Euthanasie in Tirol auseinandersetzt: Gretl Köfler, 
„Euthanasie“ und Zwangssterilisierung, in: Widerstand und Verfolgung in Tirol 1934–1945, Band 
1, hg. von Dokumentationsarchiv des Österreichischen Widerstandes, Wien 1984, 420–519; Gernot 
Egger, Ausgrenzen, Erfassen, Vernichten. Arme und „Irre“ in Vorarlberg (Studien zur Geschichte 
und Gesellschaft Vorarlbergs 7), Bregenz 1990; Hartmann Hinterhuber, Ermordet und vergessen. 
Verbrechen an psychisch Kranken und Behinderten in Nord- und Südtirol, Innsbruck 1995; Peter 
Stöger, Eingegrenzt und Ausgegrenzt. Tirol und das Fremde. Ein pädagogisch-historisches Lese-
buch zum Thema Fremde, Entfremdung und Fremdbestimmung unter besonderer Berücksichtigung 
der Auswanderung nach Lateinamerika und der Geschichte der jüdischen Mitbürger (Europäische 
Hochschulschriften 11. Pädagogik 744), Frankfurt a. M. 1998; Oliver Seifert, „Sterben hätten sie 
auch hier können.“ Die „Euthanasie“-Transporte aus der Heil- und Pflegeanstalt Hall in Tirol nach 
Hartheim und Niedernhart, in: Tötungsanstalt Hartheim (Oberösterreich in der Zeit des Nati-
onalsozialismus 3), hg. von Brigitte Kepplinger / Gerhart Marckhgott / Hartmut Reese, Linz, 3. 
Auflage 2013, 359–410; Veröffentlichungen der Kommission zur Untersuchung der Vorgänge um 
den Anstaltsfriedhof des Psychiatrischen Krankenhauses Hall in Tirol in den Jahren 1942 bis 1945 
(1–4/II), hg. von Bertrand Perz / Thomas Albrich / Elisabeth Dietrich-Daum / Hartmann Hin-
terhuber / Brigitte Kepplinger / Wolfgang Neugebauer / Christine Roilo / Oliver Seifert / 
Alexander Zanesco, Innsbruck 2014–2018. 

7 Der vorliegende Beitrag stützt sich auf die Forschungserkenntnisse der Autorin im Rahmen ihrer 
Diplomarbeit. Vgl. Gruber, Euthanasie in Tirol (wie Anm. 5).
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Während der am gleichen Tag stattgefundene erste Transport aus der Heil- und 
Pflegeanstalt (im Folgenden HPA) Hall in Tirol in der Forschung bereits ausführlich 
bearbeitet wurde,6 stellte sich bisher die Frage, wie genau der Transport vom Milser 
St.-Josefs-Institut durchgeführt wurde.7 Wer veranlasste diesen Transport? Welche 
Personen waren darin verwickelt? Gab es Widerstand gegen den Transport? Unter 
welchem Gesichtspunkt wurden Pfleglinge von den Transportlisten gestrichen und 
damit vor der Ermordung bewahrt? Welche Charakteristika weist die Milser Opfer-
gruppe auf?
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 8 Horst Schreiber, Ein „Idealist, aber kein Fanatiker“? Dr. Hans Czermak und die NS-Euthanasie in 
Tirol, in: Tiroler Heimat 72 (2008) 205–224, 223.

 9 Ebd.
10 Digitales Amt oesterreich.gv.at, behördenübergreifende Online-Plattform Beweisverfahren, 01. Ja-

nuar 2019, vgl. https://www.oesterreich.gv.at/themen/dokumente_und_recht/strafrecht/9/1/Seite. 
2460507.html (Zugriff: 19.08.2019).

11 Oliver Seifert, „… daß alle durch uns geholten Patienten als gestorben zu behandeln sind …“, in: 
Temporäres Denkmal. Prozesse der Erinnerung. Im Gedenken an 360 Opfer der NS-Euthanasie. 
PatientInnen des heutigen Psychiatrischen Krankenhauses. Prozesse der Erinnerung (Tiroler Studien 
zu Geschichte und Politik 7), hg. von Andrea Sommerauer / Franz Wassermann, Innsbruck/Wien/
Bozen 2009, 29–84, 32.

295

2. Quellenlage

Die Hauptquelle für die Erforschung des Milser Euthanasie-Transportes in den Tod 
sind – wie bei der Euthanasie in Tirol generell – die Akten aus dem Prozess gegen 
Dr. Hans Czermak und der Aktenbestand der Bundespolizeidirektion Innsbruck, 
der als Basis für das Verfahren gegen Czermak diente. Czermak war Landessanitäts-
direktor, Gauamtsleiter für Volksgesundheit, Leiter der Abteilung III der Reichsstatt-
halterei Tirol-Vorarlberg (Volkspflege), Gauobmann des NS-Ärztebundes, Vorstand 
der Tiroler Ärztekammer und der kassenärztlichen Vereinigung und damit ein „reprä-
sentatives Beispiel für die im Nationalsozialismus typische Verflechtung von Partei 
und Staat“.8 1949 wurde er vom Volksgericht für „schuldig befunden, auf eine ent-
fernte Art zum Massenmord an geisteskranken Heil- und Fürsorgepfleglingen bei-
getragen zu haben“.9 Dafür hatte man unterschiedliche Zeug*innen befragt und so 
die Vorkommnisse in Tirol, die zu diesem Massenmord geführt hatten, nachgewie-
sen; auch Czermaks Aussagen und seine Korrespondenz mit dem Leiter Hartheims 
Dr. Rudolf Lonauer spielten beim Prozess eine Rolle.

Trotz der Prämisse, dass man vor Gericht der Wahrheit verpflichtet ist, gilt natür-
lich auch, dass man sich nicht selbst belasten muss.10 Dementsprechend müssen 
Aussagen vom Angeklagten und Zeug*innen unter dem Vorbehalt gelesen werden, 
dass sowohl Ersterer als auch Letztere darum bemüht waren, ihren Anteil an der 
Straftat unbedeutend oder nichtig erscheinen zu lassen, inkriminierende Details also 
ausgespart oder unter einem anderen Licht präsentiert wurden. Dazu kommt, „dass 
Polizei, Gendarmerie und Gericht in der Nachkriegszeit einen sehr eingeschränkten 
Wissenshorizont in Bezug auf die NS-‚Euthanasie‘ hatten und daher andere Fragen 
stellten, als dies heute, aus einem Abstand von über 60 [mittlerweile 70, Anm. der 
Autorin] Jahren nach vielen Jahren der Forschung, der Fall ist“.11 

Neben den oben genannten Akten wurden im Tiroler Landesarchiv Bestände der 
Abteilung IIIa1 (medizinische Angelegenheiten) beim Reichsstatthalter in Tirol und 
Vorarlberg, die Rückschlüsse auf die Organisation der Euthanasie in Tirol erlauben, 
gesichtet. 

Die Geschichte des St.-Josefs-Instituts wird vornehmlich basierend auf der von 
einem seiner Mitbegründer, Anton Plaseller, verfassten Chronik sowie deren Weiter-
führung durch die Ordensschwestern Romualda Gasser, Generosa Gleirscher, Imelda 
Fritz und weiteren, teils nicht eindeutig identifizierbaren Autor*innen dargestellt, 
deren Abschrift beim Milser Ortschronisten eingesehen werden konnte. Außerdem 
wurde die sogenannte Bedenkschrift des St.-Josefs-Instituts von 1998 herangezogen. 

Die Sammeldeportation vom Milser St.-Josefs-Institut



12 Die letzte Absage der Barmherzigen Schwestern – unter Berufung auf Datenschutz – ging am 
15. Februar 2019 bei der Autorin ein. Email von Sr. Maria-Magna Rodler. 

13 Ende 2017 versicherten die Schwestern, dass sie an einer wissenschaftlichen Aufarbeitung interes-
siert sind. Auszug aus dem Email von Sr. Anna Elisabeth Drenovac vom 28. November 2017 an die 
Autorin: „Gestern erfuhr ich, dass die Geschäftsführung inzwischen einen Auftrag an eine Wissen-
schaftlerin gegeben hat, die Geschichte von Mils aufzuarbeiten.“

14 Elisabeth Dietrich-Daum / Michaela Ralser, Die „Psychiatrische Landschaft“ des „historischen 
Tirol“ von 1830 bis zur Gegenwart – Ein Überblick, in: Psychiatrische Landschaften. Die Psy-
chiatrie und ihre Patientinnen und Patienten im historischen Raum Tirol-Südtirol von 1830 bis 
zur Gegenwart, hg. von Elisabeth Dietrich-Daum / Hermann Kuprian / Siglinde Clementi / Maria 
Heidegger / Michaela Ralser, Innsbruck 2011, 17–41, 18. 

15 Über Sozialkapital verfügten jene Menschen, die zumindest das Bürgerrecht innehatten, lange genug 
gearbeitet, einen guten Leumund oder Ähnliches hatten. Vgl. Martin Rheinheimer, Arme, Bettler 
und Vaganten. Überleben in der Not 1450–1850, Frankfurt am Main 2000, 98. Für eine Auseinan-
dersetzung mit der Situation dieser Personen in der Vormoderne vgl. Cordula Nolte, Homo debilis. 
Behinderte – Kranke – Versehrte in der Gesellschaft des Mittelalters, Korb 2009. 

16 Elisabeth Dietrich-Daum, „Care“ im „ultimum refugium“. Versorgungshäuser als Orte kommu-
naler Armenpflege und -politik im 19. Jahrhundert, in: Who cares? Betreuung und Pflege in Öster-
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Die Frage nach den Opferbiographien des einzigen Sammeltransportes von Mils 
nach Hartheim muss leider weitgehend unbeantwortet bleiben, vor allem, weil im 
Berliner Bundesarchiv keine Akten zu den Milser Opfern vorhanden sind und etwa-
ige Angaben aus den im Historischen Archiv des Landeskrankenhauses Hall enthal-
tenen Kranken- und Verwaltungsakten, den Matriken der Heimatgemeinden und 
den Erinnerungen Angehöriger nicht mit den Aufzeichnungen des St.-Josefs-Instituts 
abgeglichen werden konnten. Die Trägerinnen der Milser Anstalt, die Barmherzigen 
Schwestern des Mutterhauses Zams, wollten auf wiederholte Anfragen keine Akten-
einsicht gewähren, obwohl die Milser Akten in der Vergangenheit sehr wohl einge-
sehen werden konnten.12 Dementsprechend bleibt zu hoffen, dass sich die Barmher-
zigen Schwestern selbst für eine wissenschaftliche Auseinandersetzung engagieren.13

Im Folgenden wird auf Grundlage eines Abrisses über die Geschichte der 
Anstaltsunterbringung und die von Ordensschwestern dominierte Pflege in Tirol 
die Geschichte des St.-Josefs-Instituts nachgezeichnet. Letztere soll in Kombination 
mit einer kurzen Abhandlung zur NS-Euthanasie dazu dienen, die Milser Sammel-
deportation vom 10. Dezember 1940 so umfassend wie unter den bereits genannten 
Bedingungen möglich zu kontextualisieren. Darauf folgt der Versuch, die vorliegen-
den Daten statistisch auszuwerten und dieser statistischen Analyse mit Hilfe biogra-
phischer Vignetten eine persönliche Dimension zu verleihen. 

3. Anstaltsgeschichte

3.1 Das Versorgungshaus

Mit der Eröffnung der psychiatrischen Anstalt in Hall in Tirol14 etabliert sich in Tirol 
eine neue Art der Internierung nicht-produktiver Beeinträchtigter ohne Sozialkapi-
tal,15 nämlich die Anstaltsversorgung. Neben diesen Irrenanstalten waren es jedoch 
die den Gemeinden unterstehenden Versorgungshäuser, die bis in das 20. Jahrhun-
dert erste Aufnahmestelle und „ultimum refugium“16 für viele Menschen aus dem 
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reich. Eine geschlechterkritische Perspektive, hg. von Erna Appelt / Maria Heidegger, Innsbruck 
2010, 165–176; Arthur E. Imhof, Die Funktion des Krankenhauses in der Stadt des 18. Jahrhun-
derts, in: Zeitschrift für Stadtgeschichte, Stadtsoziologie und Denkmalpflege 4 (1977) 215–242, 
240. 

17 Dietrich-daum/Ralser, Landschaften (wie Anm. 14) 17–20. 
18 Dietrich-daum, Care (wie Anm. 16) 170–171. 
19 Ebd. 166.
20 Ebd. 169.
21 Ebd.
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historischen Tirol (das Gebiet Tirols vor seiner 1919 im Friedensvertrag von St. Ger-
main vereinbarten Trennung, also inklusive des heutigen Südtirols und des Trentino) 
blieben.17 Elisabeth Dietrich-Daum beschreibt die sehr heterogene Gruppe der Be-
wohner*innen dieser Versorgungshäuser wie folgt: 

„Eine zeitlich wie regional stark variierende Teilpopulation stellten Gemeinde-
arme und ‚PfründnerInnen‘, also Personen, deren Unterhalt von der Gemeinde 
zu bestreiten war, oder solche, die sich mittels eines Erbvertrags oder Einkauf 
im Versorgungshaus ‚einpfründeten‘. Die zweitgrößte Gruppe der ‚Pfleglinge‘ 
setzte sich aus mittellosen, alten, pflegebedürftigen, chronisch kranken Men-
schen und arbeitsunfähigen Kriegsveteranen zusammen. Eine weitere Teil-
gruppe bildeten Menschen mit psychisch/psychiatrischen Erkrankungen, die 
von den ‚Irrenanstalten‘ in Hall und Pergine als unheilbar entlassen worden 
waren bzw. dort aus Platzmangel keine Aufnahme fanden.“18

Entstanden im habsburgisch-aufgeklärten Absolutismus des 18. Jahrhunderts als Teil 
des reformierten Wohlfahrtsregimes, handelte es sich beim Versorgungshaus also um 
die „öffentlich zu tragende, säkularisierte, institutionalisierte, ökonomisch rationali-
sierte, in Spezialanstalten differenzierte anstaltsförmige Versorgung“19 der Armen. Die 
Umsetzung des josephinischen Reformprojekts erstreckte sich über mehr als hundert 
Jahre, in denen sich die Bedeutung des Versorgungshauses vom ursprünglich ange-
dachten spezialisierten Fürsorge-Institut (beispielsweise der Taubstummen anstalt) 
zum viel breiter gefassten lokalen, geschlossenen Armenfürsorge-Institut wandelte. 
Zudem gilt es zu erwähnen, dass das Versorgungshaus neben der pflegerischen, wei-
tere Funktionen zu erfüllen hatte: Die sozialpolitische Funktion wurde durch die 
kommunale Verpflegung und räumliche Zusammenführung der Armen realisiert, 
die somit auch besser kontrolliert und erzogen werden konnten (sicherheitspolizei-
liche und erzieherisch-disziplinarische Funktion), was beispielsweise durch Ausgangs-
beschränkungen, Bettelverbote, Arbeitszwang etc. geschah. Schlussendlich erfüllte 
das Versorgungshaus eine wirtschaftliche Funktion mit seiner „effizienten Ressour-
cennutzung (Zusammenführung der Finanzmittel, Standardisierung und Reduktion 
des Pflegemaßes auf einfache Grundversorgung)“,20 die die Verpflegung im Versor-
gungshaus im Vergleich zum Krankenhaus um zwei Drittel billiger machte.21 All das 
führte dazu, dass ein sehr dichtes Netz an Versorgungshäusern in Tirol entstand. 

Die Sammeldeportation vom Milser St.-Josefs-Institut



22 Karl Vocelka, Österreichische Geschichte 1699–1815. Glanz und Untergang der höfischen Welt. 
Repräsentation, Reform und Reaktion im Habsburgischen Vielvölkerstaat, Wien 2004, 376–379. 

23 Michaela Ralser / Nora Bischoff / Flavia Guerrini / Christine Jost / Ulrich Leitner / Maria 
Reiterer, Heimkindheiten. Geschichte der Jugendfürsorge und Heimerziehung in Tirol und Vor-
arlberg, Innsbruck 2017, 85. 

24 Ebd.
25 Dietrich-Daum, Care (wie Anm. 16) 173.
26 Ebd.
27 Ebd.
28 Dietrich-Daum/Ralser, Landschaften (wie Anm. 14) 21.
29 Dietrich-Daum, Care (wie Anm. 16) 169.
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3.2 Ordenspflege

Zu den josephinischen Reformen gehörten außerdem die Klosteraufhebungen jener 
Orden, die weder im Schulwesen noch in der Krankenpflege oder der Seelsorge tätig 
waren.22 Die Kirche und ihre Vertreter*innen sahen sich zu Zeiten der Aufklärung 
zudem einem „als bedrohlich empfundenen ‚Abgleiten‘ von Bevölkerungsgruppen 
in religiöse Indifferenz oder gar in Kirchengegnerschaft“23 ausgesetzt, dem sie mit 
vermehrtem Sozialengagement (vor allem im Schul- bzw. Erziehungs-, Spital- und 
Pflegewesen) zu begegnen versuchten.24 Speziell für Frauen bedeutete diese Ent-
wicklung, dass sich ihnen neue berufliche Perspektiven bzw. Chancen, den eigenen 
Lebensunterhalt zu sichern, offenbarten. Diesen Umstand nutzte die Kirche, der 
es durch Gründung weiblicher, sozial engagierter Kongregationen gelang, die Zahl 
der Ordensfrauen deutlich zu erhöhen. Diese Ordensfrauen wurden zum Idealtypus 
„guter ‚weiblicher‘ Pflege“:25 das christliche Gebot der Nächstenliebe achtend, als 
Frauen von Natur aus fürsorglich und als Ordensschwestern prinzipientreu für Diszi-
plin sorgend. Tatsächlich aber bleibt festzuhalten: 

„Die historischen Quellen sprechen hier eine klare Sprache: Die Ordensfrauen 
in den Versorgungshäusern wurden nicht wegen besonderer Pflegekompeten-
zen bestellt, sondern weil sie ‚Ordnung‘ schafften, weil sie für ‚Reinlichkeit‘ 
sorgten, weil sie den Haushalt führten, weil sie im Gegensatz zum weltlichen 
Personal nicht aus ‚dem Dienst entweichen‘ – und weil sie dies so kostengüns-
tig erledigten wie niemand anders.“26

Dies führte zu einer beträchtlichen Dominanz der Ordenspflege (meist durch die 
Barmherzigen Schwestern der Mutterhäuser Zams und Innsbruck) in Tirol, wo 
1895 87 % der Pflegeleistungen in den Versorgungshäusern von 135 Ordensschwes-
tern ausgeführt wurden – im österreichischen Durchschnitt betrug der Prozentsatz 
59 %.27 Wie Dietrich-Daum und Ralser aufzeigen, blieb „die Versorgungslandschaft 
des historischen Tirol […] mit seinen um 1900 ausgewiesenen 145 Häusern äußerst 
inhomogen, ebenso die Qualität der lokalen Einrichtungen und Pflegestandards“,28 
die generell hinter die der Krankenhäuser zurückfiel.29 
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30 Herbert Zimmermann, Abschrift der Chronik des St. Josefsinstitutes in Mils, II. Teil (Kunterbuntes 
aus Mils 36), o. O. u. J.

31 Ja zum Leben. 100 Jahre St.-Josefs-Institut. Eine festliche Bedenkschrift, hg. vom St.-Josefs-Institut, 
Innsbruck 1998, 15. 

32 Ursprünglich war nur ein neues Armenhaus geplant, wofür ein Armenfond eingerichtet worden war, 
dessen finanzielle Potenz jedoch gering war. Als der Besitzer des Gschlößlmüllergutes Haus Nr. 41 
in Konkurs ging, konnte der Armenfond das Anwesen 1892 erwerben und machte sich daran, 
dort einen Neubau zu errichten. Allerdings verschuldete er sich dabei so sehr, dass die Gemeinde 
das Projekt wieder abstoßen wollte – die Landesheil- und Pflegeanstalt Hall beispielsweise war am 
Kauf interessiert, welcher aufgrund des Kaufpreises jedoch nicht zustande kam. Vgl. Zimmermann, 
II. Teil (wie Anm. 30).

33 Ebd.
34 Zentrum für Hör- und Sprachpädagogik, Vom Taubstummeninstitut zum Zentrum für Hör- 

und Sprachpädagogik, o. D., vgl. https://www.zentrum-mils.tsn.at/content/über-uns (Zugriff: 
07.06.2020).

35 Herbert Zimmermann, Dorfbuch von Mils, Innsbruck 2002, 81–87. 
36 Ja zum Leben, hg. vom St.-Josefs-Institut (wie Anm. 31) 37.
37 Zimmermann, II. Teil (wie Anm. 30).
38 Ebd.
39 Ebd.
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3.3 Die Geschichte des St.-Josefs-Instituts in Mils

Das „SANCT JOSEFS INSTITUT – Versorgungshaus für Arme und Cretine“30 
wurde 1898 in Mils in Tirol gegründet, da das dortige Armenhaus „wegen seiner 
Unreinlichkeit und Verwahrlosung einen recht armseligen Eindruck“31 gemacht 
hatte.32 Dem vorausgegangen war ab 1893, vor allem auf Betreiben des Innsbru-
cker Arztes Dr. Frank Innerhofer, des Direktors des Taubstummeninstituts Anton 
Plaseller, des Dorfpfarrers Josef Schweighofer und des Bürgermeisters Johann Tie-
fenthaler, der Bau eines neuen Gebäudes, um dort eine Pflegeanstalt einzurichten. 
Nachdem die k. k. Statthalterei für Tirol und Vorarlberg den eigentlichen Plan der 
drei oben genannten Stifter, das St.-Josefs-Institut als selbständige juristische Person 
zu konstituieren, nicht genehmigt hatte, wurde es stattdessen im Stiftbrief von 1898 
dem Orden der Barmherzigen Schwestern des Mutterhauses Zams übertragen.33 
Die Barmherzigen Schwestern entsandten eine Hausoberin sowie zwei weitere Mit-
schwestern, welche die Arbeit im Milser Institut unter anfangs widrigen Bedingun-
gen aufnahmen. Generell ist eine enge Zusammenarbeit mit dem 1830 gegründeten 
Taubstummeninstitut,34 welches ebenfalls von den Barmherzigen Schwestern geführt 
wurde, zu verzeichnen.35 Von Anfang an gehörte zur Anstalt eine Landwirtschaft, die 
sich „zu einem profitablen Besitz“36 entwickelte, nicht zuletzt, weil sowohl Schwes-
tern als auch Pflegebefohlene dort unbezahlte Arbeit verrichteten.

Dass eine rege Nachfrage für eine derartige Einrichtung bestand, zeigt der 
Umstand, dass das Institut schon nach einem Jahr mit 60 Personen „übervoll“37 war 
und bereits 1905 das Institutsgebäude vergrößert werden musste, um die zahlreichen 
Aufnahmeanfragen nicht mehr abschlägig beantworten zu müssen. Außerdem erwarb 
man „etliche Äcker und Wiesen“38 sowie das Nachbarhaus mit seinen dazugehörigen 
Grundstücken und erbaute dort ein großes Ökonomiehaus und ein „Infektionshaus 
für zu isolierende Kranke“.39 Mit der Errichtung des Neubaus wurden zudem private 
Hilfsschulklassen eingerichtet. Damit einher ging eine Erhöhung der Verpflegungs-
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40 Ja zum Leben, hg. vom St.-Josefs-Institut (wie Anm. 31) 36.
41 Pusteblume: eine Zeitung des St.-Josefs-Institutes Mils (1995) Nr. 4, 7.
42 Ebd.
43 Als Schaffer bezeichnete man früher eine Person mit Anordnungsbefugnis, wie beispielsweise einen 

Verwalter auf einem Gutshof. Vgl. Reinhold Riepl, Wörterbuch zur Familien- und Heimat forschung 
in Bayern und Österreich, Waldkraiburg, 3. Auflage 2009, 357.

44 Ja zum Leben, hg. vom St.-Josefs-Institut (wie Anm. 31) 121.
45 Johanna Reiter, Maßnahmen gegen Klöster und Orden, in: Widerstand und Verfolgung in Tirol 

1934–1945. Eine Dokumentation, hg. vom Dokumentationsarchiv des Österreichischen Widerstan-
des, Band 2, Wien 1984, 284–325, 320. Es ist anzumerken, dass der Bericht von Sr. Arnolda Hört-
nagl von 1981, den Reiter angibt, nicht mit den Angaben über die Hilfsschulklassen in der Chro-
nik des St.-Josefs-Instituts übereinstimmt. Dort heißt es, dass die Klasse für „schul bildungsfähige 
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kosten, die bei einigen Angehörigen für Missmut sorgte. Sr. Oberin Romualda Gasser 
erinnert sich an diese Zeit so: 

„Die Angehörigen rechneten häufig nur mit den Auslagen, die durch die 
Verköstigung der Pfleglinge anfielen, und neigten häufig dazu, man soll für 
Menschen, die nichts arbeiten, sparen mit dem Essen. Die Schwachsinnigen 
wollen aber immer gut gesättigt sein, andernfalls sind sie sehr unruhig […] 
An die Unsummen von Arbeit für die Einhaltung [sic!] der Personen, ihrer 
Gebrauchsgegenstände und des Hauses, für die Aufsicht, wozu manche Kranke 
schon für sich allein eine Pflegerin benötigen, daran dachten viele nicht und 
schon gar nicht, daß auch die Wohnung, das Haus abgezahlt werden sollte.“40

Neben eben genanntem Unmut der Angehörigen über die erhöhten Preise und den 
ungefähren Kosten zeigt dieses Zitat deutlich, dass der Leistungsgedanke, den das 
NS-Regime wenige Jahrzehnte später auf die Spitze treiben sollte, bereits in der 
damaligen Gesellschaft, die empfahl, den Unproduktiven weniger Nahrung zukom-
men zu lassen, fest verankert war.

Die Hausordnung des St.-Josefs-Institutes von 1906, die laut Sr. Oberin Maria 
Heinrika 1995 noch weitgehend aktuell war, gewährt Einblick in den vorgeschriebe-
nen Tagesablauf der Anstalt. Darin ist festgeschrieben, dass die „tauglichen Pfleglinge“ 
um 5:30 Uhr aufstanden, bedarfsweise gewaschen wurden und den Frühgottesdienst 
besuchen mussten, bevor sie frühstückten und mit diversen Arbeiten beschäftigt wur-
den, „während die Kinder, welche noch irgend eine Fähigkeit zum Lernen besitzen, 
unterrichtet und in den weiblichen Handarbeiten geübt [wurden]“.41 Pfleglinge, wel-
che nicht zum Arbeiten imstande waren „[gingen] im Garten spazieren oder [fanden] 
auf andere Weise ihre Unterhaltung“.42 Nach weiteren Jausen und einem Abend-
rosenkranz galt ab 19:30 Uhr die Abendruhe. 

Im Ersten Weltkrieg mussten bis auf einen alle Knechte und der Schaffer43 zum 
Militär einrücken. Deshalb bestellten die Schwestern und Pfleglinge die Felder 
und führten die Landwirtschaft „so gut es ging“ weiter. Da das Institut im Winter 
1916/17 als Reservelazarett genutzt wurde, wurden „Kinder aus bäuerlichen Familien 
[…] wegen Platzmangels und mangelnder Lebensmittel nach Hause geschickt“.44

Im Jahr des Anschlusses Österreichs an Nazi-Deutschland 1938 entstand eine 
Vorschule, die in etwa mit einem Kindergarten zu vergleichen war, während die 
Hilfsschule geschlossen werden musste.45 Nachdem Sr. Generosa Anna Gleirscher 
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Mädchen“ erst 1939 nach Scharnitz verlegt wurde und eine Klasse für „schwachsinnige Knaben“ 
bestehen blieb. Vgl. Herbert Zimmermann, Abschrift der Chronik des St. Josefsinstitutes in Mils. 
I. Teil (Kunterbuntes aus Mils 35), o. O. u. J., 21. Allerdings erinnerte sich Sr. Arena Thöny 1970, 
dass den Schwestern am 14. September 1938 die Schultätigkeit im Milser Institut entzogen worden 
war. Vgl. Zimmermann, II. Teil (wie Anm. 30).

46 Von 1929 bis 1965 schrieb Gleirscher außerdem die Chronik des St.-Josefs-Instituts. Vgl. Zimmer-
mann, II. Teil (wie Anm. 30); vgl. Reiter, Maßnahmen (wie Anm. 45) 317. 

47 Zimmermann, II. Teil (wie Anm. 30).
48 Zimmermann, I. Teil (wie Anm. 45) 69.
49 Maria Friebrandt, „… mit Krankentransporten und Krankenwagen ins Reich abgewandert“. Das 

Schicksal der Südtiroler PsychiatriepatientInnen im Rahmen der Umsiedlung 1939–1943, in: Psy-
chiatrische Landschaften. Die Psychiatrie und ihre Patientinnen und Patienten im historischen Raum 
Tirol-Südtirol von 1830 bis zur Gegenwart, hg. von Elisabeth Dietrich-Daum / Hermann Kuprian / 
Siglinde Clementi / Maria Heidegger / Michaela Ralser, Innsbruck 2011, 165–172, 171.

50 Zimmermann, I. Teil (wie Anm. 45) 21.
51 Ebd.
52 Zimmermann, II. Teil (wie Anm. 30). 
53 Ebd; Herbert Zimmermann, Ergänzungen zur Chronik des St. Josefsinstitutes in Mils III. Teil (Kun-

terbuntes aus Mils 37), o. O. u. J.; Ja zum Leben, hg. vom St.-Josefs-Institut (wie Anm. 31) 121.
54 Tiroler Nachrichten vom 03. Juni 1948, Nr. 125, 3. 
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vom Schuldienst enthoben worden war – bis dahin war sie Volksschullehrerin in Mils 
gewesen – kehrte sie ins Institut zurück und wurde Oberin.46 Die Schwestern waren 
um den Fortbestand des Instituts besorgt, da Kommissionen geschickt wurden, die 
die Anstalt inspizierten, aber aufgrund des fehlenden „Komforts“ – es gab keinen 
Aufzug oder fließendes Wasser in den Zimmern – wieder abzogen, so die Chronis-
tin.47 Im Zweiten Weltkrieg wurden abermals die Knechte der Anstalt eingezogen, 
einzig der neue Schaffer wurde als unabkömmlich eingestuft und konnte daher in 
Mils bleiben.48

Am 10. Dezember 1940 wurden 67 Menschen mit Behinderung von Mils in die 
NS-Tötungsanstalt Hartheim bei Linz abtransportiert. Zwei weitere Pfleglinge aus 
Mils wurden am 29. Mai 1941 über die Heil- und Pflegeanstalt Hall nach Hartheim 
gebracht und somit ebenfalls Opfer der NS-Euthanasie. Am 27. August 1942 wur-
den zehn Südtiroler Kinder aus dem St.-Josefs-Institut deportiert und so Opfer der 
Kindereuthanasie.49 Der frei gewordene Platz in der Anstalt „bevölkerte sich“50 wenig 
später mit Südtiroler Umsiedler*innen.

Ab 1943 wurden im Isolierhäuschen französische Gefangene interniert.51 Vor den 
Bombenangriffen, die zwischen 1943 und 1945 die Gegend trafen, blieb das Institut 
bewahrt, die Bewohner*innen flüchteten, wie so viele andere Menschen damals, in 
den Keller. 

Seit den Fliegerangriffen kamen immer mehr alte Menschen ins Heim. 1948 
waren 38 Pfleglinge über 65 Jahre alt.52 In eben diesem Jahr wurde das 50-jährige 
Bestehen gefeiert. Veröffentlichte Zahlen zeigen, dass seit Beginn jährlich 180 bis 
200 Pflegebefohlene und bis 1948 insgesamt 2.956 Menschen aufgenommen worden 
waren.53 Die Tiroler Nachrichten berichteten anlässlich dieses Jubiläums, dass das 
Institut nach Kriegsende zudem in ein „Asyl für Flüchtlinge aller Art“54 umgewandelt 
wurde und 300 Bewohner*innen zählte. 

Die Zeit nach 1945 soll hier nur kurz skizziert werden. Von den 1960er-Jahren 
bis ins Jahr 1972 folgte eine zweite Ausbauphase des Instituts. Bis 1980 war es weit-
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55 Brigitte Wanker, Mauern überall, in: Behindertenalltag – wie man behindert wird, Jugend und Volk, 
hg. von Rudolf Forster / Volker Schönwiese, Wien 1982, 21–34. Für eine detailliertere Beschreibung 
der Geschehnisse rund um Wanker vgl. Horst Schreiber, Im Namen der Ordnung. Heimerziehung 
in Tirol, Innsbruck 2010, 319–326.

56 Ja zum Leben, hg. vom St.-Josefs-Institut (wie Anm. 31) 124.
57 Soziale Einrichtungen der Barmherzigen Schwestern Zams, Netzwerk St. Josef/Mils, Portrait und 

Geschichte, o. D., vgl. https://www.soziale-einrichtungen.at/leben/netzwerk-st-josef/portrait-
geschichte.html (Zugriff: 01.03.2020).

58 Ebd.
59 Ende September 1939 wurden ca. 1.800 polnische Patient*innen der Anstalt Kocborowo von SS-

Kommandos erschossen – weitere Opfer aus dem damaligen Reichsgau Danzig-Westpreußen folgten. 
In Pommern wurden ebenso ab Mitte November 1939 über 1.000 Pfleglinge von der SS erschossen. 
Auf dem Gebiet des Reichsgaues Posen (später Wartheland) fanden ebenfalls Erschießungen statt. 
Zudem kam es hier zur ersten Vergasung von Patient*innen im sogenannten Fort VII in Poznan. 
Seit Anfang 1940 kamen dort auch die ersten Gaswagen in Gebrauch, in denen mehr als 1.000 
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gehend ruhig um die Einrichtung, als ein Dokumentarfilm von Kurt Langbein mit 
dem Namen Problemkinder im ORF gesendet wurde, in welchem schwere Vorwürfe 
gegen das autoritär geführte Institut erhoben wurden. Vor allem Brigitte Wanker, 
eine junge Pflegehelferin in Mils, schilderte eindrücklich die menschenverachtende 
Art, mit der mit den Schutzbefohlenen umgegangen wurde, und übte Kritik an der 
Leitung des Instituts sowie an ihren Erziehungsrichtlinien und deren Umsetzung. 
Sie berichtete vom Einsatz körperlicher Züchtigung, Freiheitsentzug und Isolierung 
sowie von diversen Formen der Vernachlässigung.55 17 Jahre nach dem Bekanntwer-
den der skandalösen Zustände im St.-Josefs-Institut und Rehabilitationsbestrebun-
gen des Vize-Landeshauptmanns Dr. Fritz Prior (ein anderes Fernsehteam machte 
„nette Aufnahmen“, wie es die Barmherzigen Schwerstern in ihrer Bedenkschrift nen-
nen56) wurde die Landwirtschaft aufgegeben. Damit reduzierten sich die Beschäfti-
gungsmöglichkeiten. Diesem Umstand sowie dem „veränderte[n] pädagogische[n] 
Verständnis der Arbeit mit Menschen mit Behinderung“ ist es geschuldet, dass es 
seit circa 30 Jahren therapeutische Angebote im St.-Josefs-Institut gibt. Die Schule 
mit sonderpädagogischem Förderbedarf bestand laut Institut von 1910 bis 2015. 
Das Soziale Zentrum St. Josef wurde Teil der Sozialen Einrichtungen der Barmherzigen 
Schwestern von Zams Betriebs GmbH und 2004 als „Einrichtung für Rehabilitation 
und Behindertenhilfe des Landes Tirol“57 offiziell anerkannt. Im November 2016 
wurde das Zentrum in Netzwerk St. Josef umbenannt und befindet sich, laut eigenen 
Angaben, seither „auf dem Weg, sich von einer Großeinrichtung in ein Netzwerk 
lauter kleinerer, barrierefreier, externer Wohngemeinschaften zu entwickeln“.58

4. NS-Euthanasie

Wolfgang Neugebauer unterteilt die NS-Euthanasie in sechs Phasen, die allerdings 
nicht zwangsläufig zeitlich aufeinander folgten, sondern oftmals parallel nebeneinan-
der abliefen. Der Kindereuthanasie fielen von 1939 bis 1945 missgebildete Säuglinge 
und Kleinkinder – später auch Jugendliche bis 17 Jahren – zum Opfer. Ab 1939 
erfolgte die Tötung von Patient*innen psychiatrischer Anstalten in damals besetz-
ten Gebieten, insbesondere Polens und der UdSSR.59 In den Jahren 1940 und 1941 
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Menschen mit Kohlenmonoxid ermordet wurden. Udo Benzenhöfer nimmt an, dass diese Tötun-
gen auf Einzelinitiativen der Gauleiter dieser Regionen, Albert Forster, Franz Schwede-Coburg und 
Arthur Greiser, zurückgehen und nicht von der Zentraldienststelle in Berlin organisiert wurden. Vgl. 
Udo Benzenhöfer, Der gute Tod? Geschichte der Euthanasie und Sterbehilfe, Göttingen 2009, 
106–107. 

60 Wolfgang Neugebauer, Die „Aktion T4“, in: Tötungsanstalt Hartheim (Oberösterreich in der Zeit 
des Nationalsozialismus 3), hg. von Brigitte Kepplinger / Gerhart Marckhgott / Hartmut Reese,  
3. Auflage Linz 2013, 17–34, 17.

61 Ebd.
62 Ebd.
63 Seit Herbst 1937 betrug der tägliche Verköstigungssatz in vielen Regionen nur mehr 42, in Nieder-

schlesien sogar nur 39 Pfennig. Bis 1939 wurde dieser Satz auf 18 Pfennig reduziert. Unproduktive 
Pfleglinge erhielten eine nährstoffarme Sonderkost. Vgl. Ernst Klee, „Euthanasie“ im Dritten Reich. 
Die „Vernichtung lebensunwerten Lebens“, Frankfurt a. M. 1985, 70–74. 

64 Die 1945 von einem US-Major im Schloss Hartheim zwischen Werken der wissenschaftlichen Bib-
liothek Dr. Paul Nitsches gefundene Hartheimer Statistik ist ein 39-seitiges Heft, das die statistische 
Auswertung der sechs Tötungsanstalten zwischen Januar 1940 und August 1941 umfasst. Die Kos-
ten von Verpflegung, die Zahl der Desinfizierten – so wurden die Ermordeten umschrieben – sowie 
die Einsparungen an Nahrung, Wohnraum, Kleidung etc., die mit diesen Ermordungen einher-
gingen, sind darin aufgeführt. Das machte es zu einem der zentralen Beweismittel im Nürnberger 
Ärzteprozess und hebelte die Verteidigungsstrategie vieler Mörder*innen aus, die argumentierten, 
sie hätten lediglich Schwerstkranken den Gnadentod gewährt. Vgl. Andrea Kammerhofer, „Bis 
zum 1. September 1941 wurden desinfiziert: Personen: 70.273.“ Die „Hartheimer Statistik“, in: 
Tötungsanstalt Hartheim (Oberösterreich in der Zeit des Nationalsozialismus 3), hg. von Brigitte 
Kepplinger / Gerhart Marckhgott / Hartmut Reese, Linz, 3. Auflage 2013, 117–130. 

65 Köfler, Euthanasie (wie Anm. 6) 504–507. Auf die Altersverteilung der Milser Opfergruppe wird 
im Folgenden noch genauer eingegangen.

303

wurden hauptsächlich „InsassInnen der Heil- und Pflegeanstalten des Deutschen 
Reiches in sechs Euthanasietötungsanstalten“60 im Zuge der Aktion T4 ermordet. 
Von 1941 bis 1944 wurden im Rahmen der sogenannten Aktion 14f13 eben jene 
Tötungsanstalten für die „Ermordung arbeitsunfähiger oder politisch/‚rassisch‘ miss-
liebiger“61 KZ-Häftlinge herangezogen. Ebenso wurden ab 1943 psychisch kranke 
Ostarbeiter*innen ermordet. Außerdem wurden von 1941 (nach dem offiziellen 
Stopp der T4-Aktion) bis ins Jahr 1945 Patient*innen in Heil- und Pflegeanstalten 
dezentral ermordet und somit Opfer der wilden Euthanasie.62

Auch wenn Neugebauer die NS-Euthanasie wie oben kategorisiert, ist es wichtig 
darauf hinzuweisen, dass bereits vor dem geheimen Runderlass des Reichsinnenmi-
nisteriums vom 18. August 1938 und der auf Kriegsbeginn rückdatierten Führer-
ermächtigung, auf welche die Ermordung von Menschen mit Behinderung zurück-
geführt wird, Patient*innen in vielen Anstalten an den Folgen von Mangelernährung 
und Unterversorgung starben.63 

4.1 Die Aktion T4

Früher fälschlicherweise oft als Erwachseneneuthanasie bezeichnet, fielen der Aktion 
T4 laut Hartheimer Statistik 70.273 Menschen zum Opfer, unter ihnen viele, die das 
Erwachsenenalter nie erreichen sollten.64 Das zeigt allein ein Blick auf das Alter der 
Milser Opfer: Elf der 67 Opfer waren unter 18 Jahre, weitere vier unter 21 Jahre alt.65
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66 Heyde war Professor für Psychiatrie in Würzburg sowie Direktor der dortigen Universitätsnerven-
klinik und maßgeblich an der Vorbereitung und Umsetzung der NS-Euthanasie beteiligt. Ab 1950 
begutachtete er unter anderem für das Landesentschädigungsamt als Dr. Sawade, bevor er 1959 
verhaftet wurde und sich vor Prozessbeginn 1964 das Leben nahm. Vgl. Martin Krupinski, Werner 
Heyde. Psychiater und Massenmörder, in: Nervenarzt 90 (2019) Heft 5, 528–534. 

67 Benzenhöfer, Tod (wie Anm. 59) 107 f. 
68 Götz Aly, Die Belasteten. „Euthanasie“ 1939–1945. Eine Gesellschaftsgeschichte, Frankfurt a. M. 

2013, 45. 
69 Klee, „Euthanasie“ (wie Anm. 63) 119–120.
70 Ebd. 90.
71 Ebd. 96.
72 Neugebauer, Aktion T4 (wie Anm. 60) 22.
73 Auch wenn Linden die Meldebögen im Regelfall nicht bearbeitete, versuchte er anscheinend für eine 

Verwandte von ihm, die an Epilepsie litt, eine Ausnahme zu erwirken, damit sie nicht von den Melde-
bögen erfasst wurde. Vgl. Ernst Klee, Dokumente zur „Euthanasie“, Frankfurt a. M. 1985, 93. 

74 Friedrich Karl Kaul, Die Psychiatrie im Strudel der „Euthanasie“. Ein Bericht über die erste indus-
triemäßig durchgeführte Mordaktion des Naziregimes, Frankfurt 1979, 62, zit. n. Florian Leim-
gruber, Euthanasie und Sterilisierung im ehemaligen „Reichsgau Tirol-Vorarlberg“ während des 
II. Weltkrieges 1939–45, Diss. Innsbruck 1988, 273. 
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Die Planung der Euthanasietötungen fing spätestens im Sommer 1939 an. Mit 
Hilfe psychiatrischer Expertise, wie der von Prof. Dr. Werner Heyde (späterer Leiter 
der medizinischen Abteilung der Zentraldienststelle T4),66 machte es sich eine Kern-
planungsgruppe zum Ziel, die Frage nach dem „Wer und wie?“67 zu beantworten. 
Bei der Beantwortung des „Wer?“ nahm man Bezug auf einen statistischen Auswahl-
schlüssel, laut dem von 1.000 Menschen zehn psychiatrischer Betreuung bedürfen 
würden, von diesen fünf in stationärer Form. Außerdem ging diese Statistik davon 
aus, dass eine dieser fünf Personen nicht zur Arbeit fähig und einer aufwändigen 
Pflege bedürftig wäre (1000:10:5:1). Legt man dieses Verhältnis auf die Bevölkerung 
des Großdeutschen Reiches um, so war mit 65.000 bis 70.000 Ermordungen zu 
rechnen – das Ziel also erreicht.68 Das „Wie?“ wurde final erst Anfang 1940 geklärt, 
als man sich für Massenvergiftung entschied.69 

Zuerst wurden im September 1939 alle in Frage kommenden Anstalten eruiert. 
Wenig später veranlasste der Runderlass des Reichsministeriums des Inneren vom 
9. Oktober „im Hinblick auf die Notwendigkeit planwirtschaftlicher Erfassung 
der Heil- und Pflegeanstalten“70 die Versendung von zwei Meldebögen und einem 
Merkblatt. Neben den körperlichen Gebrechen wurde im Meldebogen 1 erfragt, ob 
die Pfleglinge „[r]egelmäßig Besuch und von wem“71 erhielten – eine Frage, die für 
jedwede Diagnostik irrelevant ist. Vielmehr scheint damit eruiert worden zu sein, 
ob mit Widerstand etwaiger Angehöriger zu rechnen war. Im Meldebogen 2 wur-
den Angaben zu den Anstalten selbst erfragt, wie etwa „Größe, Bausystem, Betten, 
Kranke, Personal, Träger, später auch Gleisanschluss und Entfernung von nächster 
Bahnstation“.72 Waren die Meldebögen ausgefüllt, wurden sie von den Anstalten an 
die Gesundheitsabteilung des Reichsministeriums des Inneren zum Referenten Dr. 
Herbert Linden geschickt.73 Die Meldebögen wurden von Linden allerdings nicht 
bearbeitet, sondern lagen so lange in seinem Briefkasten, bis ein Kurier die ungeöffnete 
Post ins Columbushaus am Potsdamer Platz brachte. (Der Umzug der Zentraldienst-
stelle in eine Gründerzeitvilla in der Berliner Tiergartenstraße 4, die zuvor arisiert 
worden war,74 und die damit einhergehende Tarnbenennung T4 erfolgte erst im April 
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75 Benzenhöfer, Tod (wie Anm. 59) 110.
76 Leimgruber, Reichsgau (wie Anm. 73) 301; Klee, „Euthanasie“ (wie Anm. 63) 123.
77 Neugebauer, Aktion T4 (wie Anm. 60) 24.
78 Klee, „Euthanasie“ (wie Anm. 63) 126–127.
79 Leimgruber, Reichsgau (wie Anm. 73) 303.
80 Benzenhöfer, Tod (wie Anm. 59) 112; Leimgruber, Reichsgau (wie Anm. 73) 306–307.
81 Neugebauer, Aktion T4 (wie Anm. 60) 21.
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1940.)75 Dort wurden die Meldebögen von der medizinischen Abteilung der Zentral-
dienststelle bearbeitet. Gutachter erhielten jeweils Kopien der Meldebögen, um anhand 
dieser Papiere über Leben und Tod der Betroffenen zu entscheiden. Ein Plus war dabei 
gleichbedeutend mit einem Ja zur Ermordung, während ein Minus entschied, dass 
der*die Betroffene vorerst am Leben bleiben durfte. Zu Beginn der Tötungsaktion 
waren sechs bis sieben Ärzte als Gutachter bestellt, später wuchs diese Zahl stark an.76 
Über 40 Ärzte begutachteten 70.000 von weit mehr als 100.000 Patient*innen auf diese 
Weise positiv, fasst Neugebauer zusammen.77 Diese ungeheure Zahl wurde begünstigt 
durch ein Honorarsystem, das auf schnelle und oberflächliche Abwicklung abzielte. 
Schlussendlich wurden die bearbeiteten Meldebögen wieder zurückgesendet und ein 
letztes Mal einem Obergutachter vorgelegt. In dieser Funktion trafen Herbert Linden, 
später sein Nachfolger Paul Nitsche und Werner Heyde also die finale Entscheidung 
darüber, wer ermordet werden sollte. Aufgrund von „Verzögerungen und Verweigerun-
gen in den Anstalten“78 ging man später dazu über, Ärztekommissionen auszusenden, 
die die Pfleglinge, oft aber nur ihre Krankenakten, vor Ort begutachteten. 

All jene Meldebögen, die mit einem Plus versehen worden waren, wurden an die 
Gemeinnützige Krankentransport-GmbH (GEKRAT) – einen Zweig der Zentraldienst-
stelle unter der Leitung Reinhold Vorbergs – weitergeleitet. Dort wurden die Ver-
legungslisten für die Euthanasie-Anstalten vorbereitet. Ein Exemplar davon ging an die 
jeweilige Transportstaffel der GEKRAT, ein weiteres wurde an die Anstalten geschickt, 
damit diese die in Frage kommenden Pfleglinge für die Deportation bereit machen 
konnten. Die Busse der GEKRAT, deren Fenster verhangen oder bemalt wurden, damit 
man weder hinein- noch hinausschauen konnte, brachten die Pfleglinge direkt in die 
Vernichtungslager; in seltenen Fällen wurden Züge genutzt. Erst im Herbst 1940 ging 
man dazu über, einen kurzen Zwischenaufenthalt in einer vorgelagerten, regulären 
HPA, den sogenannten Zwischenanstalten, einzuschieben, um so die Tötungsaktion 
besser tarnen zu können. Es war ausdrücklich untersagt, die Angehörigen im Vorfeld 
über die Verlegungen zu informieren.79

Die Ermordungen fanden in einer der sechs Tötungsanstalten statt: Grafeneck 
in Württemberg, Brandenburg an der Havel, Sonnenstein bei Pirna, Bernburg an 
der Saale, Hadamar bei Limburg, Schloss Hartheim bei Linz. In Letztere wurden im 
Zuge der Aktion T4 und der späteren Aktion 14f13 von Mai 1940 bis Ende 1944 
alle Patient*innen aus der Ostmark deportiert.80 Jeder der Anstalten stand ein ärzt-
licher Leiter vor.81 Die Aufnahme der Betroffenen erfolgte in allen Anstalten nach 
demselben Prinzip: Die Pfleglinge wurden nackt im Aufnahmeraum einem Arzt vor-
gestellt. Dieser untersuchte die Patient*innen allerdings nicht, sondern prüfte, wel-
che fingierte Todesursache für das jeweilige Opfer am ehesten passend sein könnte. 
Die Untersuchten wurden außerdem mit der laufenden Aktennummer bestempelt – 
diejenigen, die Zahngold hatten, bekamen zusätzlich ein Kreuz auf den Rücken 
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82 Klee, „Euthanasie“ (wie Anm. 63) 142–146; Leimgruber, Reichsgau (wie Anm. 73) 307–308.
83 Brigitte Kepplinger, NS-Euthanasie in Österreich: Die „Aktion T4“ − Struktur und Ablauf, in: 

Tötungsanstalt Hartheim (Oberösterreich in der Zeit des Nationalsozialismus 3), hg. von Brigitte 
Kepplinger / Gerhart Marckhgott / Hartmut Reese, 3. Auflage Linz 2013, 35–62, hier 41. 

84 Ebd. 42; 1945 nahm sich Lonauer mit seiner Frau das Leben, nachdem sie ihre beiden Kinder ver-
giftet hatten. Vgl. Ernst Klee, Das Personenlexikon zum Dritten Reich. Wer war was vor und nach 
1945?, Frankfurt a. M. 2003, 379.

85 Kepplinger, Euthanasie in Österreich (wie Anm. 83) 48.
86 Ebd. 47.
87 Ebd. 36. Georg Renno war im NS-Studentenbund, ab 1930 bei der NSDAP, ein Jahr darauf auch 

bei der SS und wurde 1940 nicht nur Vergasungsarzt in Hartheim, sondern auch T4-Gutachter. 
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gemalt. Nachdem sie fotografiert worden waren, wurden sie schlussendlich in einer 
als Duschraum getarnten Gaskammer durch Kohlenmonoxid, welches Ärzte per Ven-
til in den Raum einströmen ließen, vergiftet. Ihre leblosen Körper wurden dann in 
einem Krematorium verbrannt.82

4.2 T4-Aktion in der Ostmark

Die oben skizzierte T4-Aktion ging nicht im ganzen Deutschen Reich gleichzeitig 
und gleichmäßig vonstatten, sondern war „von hoher Improvisation, Flexibilität und 
Anpassungsbereitschaft an die realen Gegebenheiten charakterisiert“.83 In der Ost-
mark begann die Aktion T4 im Mai 1940, als Pfleglinge der Außenstelle Gschwendt 
der HPA Niedernhart in Linz in Hartheim getötet wurden. Es ist wahrscheinlich, 
dass der Leiter Niedernharts, der Linzer Psychiater Rudolf Lonauer, der seit April 
1940 auch die Leitung Hartheims innehatte und ab 9. Mai 1940 T4-Gutachter war, 
wesentlich an dieser ersten Ermordung beteiligt war.84 Damit begann seine Karriere 
als einer der Haupttäter der Euthanasie. 

Brigitte Kepplinger zeigt auf, dass zuerst die großen, staatlichen Heil- und Pflege-
anstalten, von denen jedes ehemalige Bundesland mindestens eine besaß, im Fokus der 
Zentraldienststelle standen. Auffällig ist, dass die Heil- und Pflegeanstalten der west-
lichen Regionen – Vorarlberg, Tirol, Salzburg und Klagenfurt – deutlich unter 1.000 
Betten hatten, während die großen Anstalten in den östlichen Gebieten mit weit mehr 
als 1.000 Patient*innen belegt waren. Ganz im nationalsozialistischen Sinne der Effi-
zienz wandte sich die Zentraldienststelle demnach zuerst dem Osten der Ostmark zu. 
Nachdem sich herausgestellt hatte, dass man sich nicht immer auf die Anstaltsleitung 
verlassen konnte, die ursprünglich mit dem Ausfüllen der Meldebögen betraut worden 
war, beauftragte man Gutachterkommissionen, die diese Aufgabe ab Juni 1940 auf 
dem Gebiet des heutigen Österreich ausführten. Nur in der HPA für Geistes- und 
Gemütskranke in Salzburg wurde keine Kommission eingesetzt, sondern Anstaltsärzte 
zum Ausfüllen der Meldebögen herangezogen.85 Der Besuch einer Gutachterkommis-
sion in der HPA Am Feldhof in Graz kann ebenso wenig nachgewiesen werden.86 

Mit der Erfassung der kleineren, konfessionellen und privaten Anstalten begann 
man im Juni 1940. Ähnlich wie bei den großen, staatlichen Anstalten geschah dies 
durch Gutachter – allerdings nicht durch eine Kommission, sondern durch Einzel-
personen, wie Rudolf Lonauer, Georg Renno, Ernst Sorger und Oskar Begusch.87 
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1945 tauchte er unter falschem Namen unter, ehe er ab 1955 unter seinem echten Namen Vertreter 
bei der Schering AG wurde und schlussendlich 1970 krankheitsbedingt aus dem Prozess gegen ihn 
in Frankfurt am Main ausschied. Vgl. Klee, Personenlexikon (wie Anm. 84) 491. Ernst Sorger 
war Psychiater Am Feldhof in Graz, trat 1935 der NSDAP bei, wurde 1940 zum Landesobmann 
der Erbbiologischen Bestandsaufnahme und T4-Gutachter. Ein Jahr vor seinem Suizid im August 
1945 wurde er Gaumedizinialdirektor. Vgl. ebd. 588; Oskar Begusch war ebenfalls Psychiater und 
bereits seit 1924 Parteimitglied. 1939 wurde er zum Direktor der Anstalt Am Feldhof, ein Jahr später 
T4-Gutachter. Er starb 1944 an einem Blinddarmdurchbruch. Vgl. ebd. 36.

88 Kepplinger, Euthanasie in Österreich (wie Anm. 83) 56–57. Peter Eigelsberger, der Leiter der 
Dokumentationsstelle Hartheim, gibt zu bedenken, dass genaue Zahlenangaben aufgrund der 
unbefriedigenden Quellenlage unter Vorbehalt gemacht werden sollten. Email an die Autorin vom 
27. April 2020.

89 Seifert, Sterben (wie Anm. 6) 367.
90 Ebd. 365.
91 Tiroler Landesarchiv (im Folgenden TLA), Landesgericht (im Folgenden LG) Innsbruck, Strafakt 

10 Vr 4740/47 betreffend Strafsache gegen Dr. Czermak und Genossen, Vernehmung des Beschul-
digten, 26. Juli 1948. Darauf, wer man ist, wird nicht genauer eingegangen. Die damalige Obe-
rin des St.-Josefs-Instituts, Genoveva Gleirscher, könnte damit allerdings unter anderen gemeint 
sein. Zumindest sagte sie bei der Hauptverhandlung gegen Czermak aus, dass sie „schon bevor ich 
noch ein Schriftstück in die Hand bekam“ von einer Euthanasieaktion gehört hatte. Vgl. TLA, 
LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenaussage Genoveva Gleirscher bei der Hauptverhandlung am 
30. November und 01. Dezember 1949. 
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Auch bei den nichtstaatlichen Anstalten orientierte man sich an deren Belegzahl: Je 
größer sie waren, desto schneller wurden sie begutachtet. Aufgrund der Auslastung 
Hartheims mit den Patient*innen aus den großen, staatlichen Anstalten vergingen 
bis zum Abtransport dorthin in der Regel zwischen sechs und zehn Monate, weshalb 
Renno oder Lonauer kurz vor der tatsächlichen Deportation nochmals in den jewei-
ligen Anstalten die Transportlisten überprüften. Finale Destination war auch für die 
Pfleglinge der kleineren Anstalten das Schloss Hartheim. Kepplinger weist in diesem 
Zusammenhang auf die teils schwierige Quellenlage hin, da sowohl in Hartheim als 
auch in Niedernhart Aktenmaterial vernichtet wurde, und hält fest, dass 2013 von 
2.222 der 18.269 Opfer der Tötungsanstalt Hartheim noch kein Name oder Her-
kunftsort eruiert werden konnte.88

4.3 Die T4-Aktion im Gau Tirol-Vorarlberg

Im Gau Tirol-Vorarlberg wurden die Berliner Meldebögen im Juli 1940 ausgefüllt. 
Dabei ist ungeklärt, ob außer im St.-Josefs-Institut, in der HPA Valduna und in 
der Pflegeanstalt Oberlochau noch in weiteren Anstalten Meldebögen ausgefüllt 
wurden.89 Der T4-Verschleierungstaktik folgend wurde den Tiroler und Vorarlber-
ger Anstalten nicht der wahre Grund für die Verlegungen genannt, sondern vielmehr 
auf die gegenwärtige Lage hingewiesen, in der man die Betten anderweitig nutzen 
müsste.90 Offiziell waren nur Gauleiter Franz Hofer und Hans Czermak über das 
tatsächliche Schicksal der verlegten Patient*innen informiert. Bei der Vernehmung 
Czermaks nach Kriegsende gab dieser gegenüber der Bundespolizeidirektion Inns-
bruck an, dass er „mit Berechtigung vorausgesetzt [hat], dass [man] über die Aktion 
im Bilde“ war.91
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 92 Egger, Ausgrenzen (wie Anm. 6) 188. 
 93 Klee, Personenlexikon (wie Anm. 84) 264; Egger, Ausgrenzen (wie Anm. 6) 190. 
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 95 Schreiber, Fanatiker (wie Anm. 8) 209.
 96 Ebd. 210.
 97 Seifert, Sterben (wie Anm. 6) 363–364.
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Hans Czermak hatte, wie bereits erwähnt, eine „beherrschende Stellung im Ge- 
sundheits- und Fürsorgewesen des Gaues“92 inne. Hierarchisch übergeordnet waren 
ihm nur Gauleiter Franz Hofer und das Reichsministerium des Inneren, das für das 
Gesundheitswesen verantwortlich war.93 Kepplinger beschreibt den „Sonderfall“ 
Czermak im Vergleich zu den anderen österreichischen Beamten folgendermaßen: 
„[W]ährend seine Kollegen zwar Mitwisser und durch ihr Verwaltungshandeln in 
einem gewissen Sinn auch Mittäter waren, sich aber darauf berufen konnten, nur 
Anweisungen befolgt zu haben, entwickelte Czermak überdurchschnittliche Initia-
tiven.“94 Horst Schreiber attestiert Czermak eine „[e]norme Anpassungs fähigkeit und 
ein ausgeprägtes Karrierebewusstsein“.95 Ähnliches kann über Gauleiter Franz Hofer 
gesagt werden, zu dem Czermak laut Schreiber ein „enges Vertrauens verhältnis“96 
hatte. Der Tatendrang der beiden wird deutlich, führt man sich vor Augen, dass 
Viktor Brack, der Leiter des für die Euthanasie verantwortlichen Hauptamts II der 
Kanzlei des Führers, bereits in der Vorbereitungsphase der T4-Aktion mehrere Male 
nach Innsbruck kam und sich dort mit Hofer zu Besprechungen traf. Zur selben Zeit, 
so Seifert, wurden Czermak und Dr. Josef Malfatti, Czermaks Vorgänger als Gau-
amtsleiter für Volksgesundheit, über die geplante „Verlegung von Geisteskranken“ 
informiert.97 Dieser Verlegung konnte Czermak offensichtlich viel abgewinnen, kam 
doch die T4-Aktion in Tirol und Vorarlberg mit dem Eintreffen einer 13-köpfigen 
Ärztekommission auf sein Betreiben hin ins Rollen.98

Nach diesen ersten Deportationen von 179 Pfleglingen aus der großen Anstalt Hall 
und 67 Menschen aus dem St.-Josefs-Institut in Mils vom 10. Dezember 1940 und 
den beiden Transporten von der Valduna vom 10. Februar 1941 und 17. März 1941, 
denen 132 und 88 Menschen zum Opfer fielen, befanden sich ab 1941 die kleineren 
Versorgungshäuser, Armen- und Altenheime im Fadenkreuz der T4-Aktion und wur-
den daher von Czermak, Renno und Lonauer systematisch aufgesucht. Am 14. März 
wurden schließlich 20 Pfleglinge aus Nassereith und 19 aus Imst von Angestellten der 
HPA Hall abgeholt und dort ordnungsgemäß aufgenommen. Diese Herangehens-
weise – eine Art Sammelstation in Hall zu errichten – wurde zu einem Muster. Auch 
aus der Vorarlberger HPA Valduna können drei Transporte von Patient*innen nach 
Hall zwischen März und Mai 1941 nachgewiesen werden. Am 20. März kam es zu 
einer zweiten Deportation von 92 Pfleglingen von Hall nach Hartheim. Unter den 
Opfern waren alle kurz zuvor aufgenommenen Pfleglinge aus Nassereith, 12 Frauen 
aus Imst und elf Männer aus der Valduna.99 

Am 23. Mai 1941 wurden 61 Personen aus der Kramsacher Anstalt Mariathal 
gegen den Widerstand der Barmherzigen Schwestern deportiert.100
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102 Ebd. 386. 
103 Ebd.
104 Anna Bertha Königsegg, die Provinzoberin der Barmherzigen Schwestern in Salzburg und Visitatorin 

der Salzburger Ordensprovinz setzte sich gegen den Abtransport von Pfleglingen sowohl aus dem 
Schloss Schernberg in Schwarzach als auch aus Mariatal bei Kramsach ein. Auf ihren Vorschlag, die 
Kosten für den Anstaltsaufenthalt der Pfleglinge zu übernehmen, wenn diese in den Instituten blie-
ben, wurde nicht eingegangen. Stattdessen wurde Königsegg zu KZ-Haft verurteilt und die Pfleg-
linge deportiert. Vgl. Ralser et al., Heimkindheiten (wie Anm. 23) 520–521. Für eine detailliertere 
Auseinandersetzung mit dem Widerstand gegen die Euthanasie von Königsegg und anderen vgl. 
Irene Leitner, NS-Euthanasie: Wissen und Widerstand. Wahrnehmungen in der Bevölkerung und 
der Widerstand Einzelner, in: Tötungsanstalt Hartheim (Oberösterreich in der Zeit des National-
sozialismus 3), hg. von Brigitte Kepplinger / Gerhart Marckhgott / Hartmut Reese, Linz, 3. Auflage 
2013, 217–260.

105 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Einvernahme Dr. Scharfetter, 22. Mai 1945. 
106 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenaussage Dr. Klebelsberg bei der Hauptverhandlung 

gegen Dr. Czermak, 30. November 1949.
107 Seifert, Sterben (wie Anm. 6) 380.
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Nachdem Hall, wie bereits erwähnt, ein Sammelort für alle zur Deportation 
bestimmten Pfleglinge werden sollte, musste Dr. Ernst Klebelsberg, ärztlicher Direk-
tor der HPA Hall, im Auftrag Rennos in den umliegenden kleineren Anstalten 
kontrollieren, ob sich dort wirklich keine Personen, die Czermak für Hall vorsah, 
befanden. Auch Czermak selbst absolvierte solche Kontrollbesuche.101 Resultat eines 
derartigen Besuchs in Ried war, dass von dort am 26. Mai 1941 23 Frauen nach 
Hall verlegt und dort aufgenommen wurden. Ursprünglich waren 24 Pfleglinge zum 
Abtransport bestimmt, dem ebenfalls anwesenden Klebelsberg gelang es aber, eine 
Person aus Südtirol von der Liste zu streichen.

Am 29. Mai fand eine dritte Deportation aus Hall statt. Nach einer von Klebelsberg 
verfassten Liste wurden 29 Pfleglinge, darunter 21 aus Ried, sechs aus Hall und eine 
Frau und ein Mann aus dem St.-Josefs-Institut Mils zu Opfern der NS-Euthanasie.102 

Unbedingt erwähnt werden sollte, dass sich Innsbrucks Oberbürgermeister 
Egon Denz in einem Telefongespräch mit Gauleiter Hofer erfolgreich gegen jegli-
che Abtransporte aus Innsbruck aussprach und seine Verweigerung unsanktioniert 
blieb.103 Eine solche gänzliche Verweigerung kann bei anderen Einrichtungen unter 
Tiroler Leitung nicht festgestellt werden.104 Allerdings verfügte Klebelsberg über eine 
Art Generalvollmacht für die Streichung von Patient*innen von den Transportlis-
ten, die er mit Unterstützung des Leiters der psychiatrischen Klinik in Innsbruck, 
Dr. Helmut Scharfetter, bereits vor der ersten Deportation bei Czermak erwirken 
konnte.105 Klebelsberg beschrieb seine Kriterien für eine etwaige Streichung bei der 
Hauptverhandlung gegen Czermak 1949 so: „Bei der Aussiebung der Listen war für 
mich die Arbeitskraft das Leitmotiv. Der Geisteszustand war natürlich für mich auch 
massgebend. Diejenigen, die nicht gestrichen worden sind[,] waren erledigt.“106 Nicht 
nur in der HPA Hall konnten Patient*innen unter Berufung auf ihren Nutzen für die 
Anstalten zurückbehalten werden. Auch die Oberin der Barmherzigen Schwestern in 
Nassereith konnte etwa zehn Pfleglinge vor dem Abtransport bewahren, indem sie 
angab, sie als Arbeitskräfte zu benötigen.107 Diese Streichungen führten zwar dazu, 
dass weniger Menschen deportiert wurden, als ursprünglich auf den Listen standen, 
doch gleichzeitig, so Schreiber, 

Die Sammeldeportation vom Milser St.-Josefs-Institut



108 Schreiber, Fanatiker (wie Anm. 8) 220.
109 Seifert, Sterben (wie Anm. 6) 407. 
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Angelegenheiten), Zl. M-XI 1941 (Verlegung von Patienten in andere Anstalten), Dr. Scharfetter 
an Dr. Czermak, 31. Januar 1942; TLA, RStH, Abt. IIIa1, Zl. M-XI 1941, Dr. Klebelsberg an 
Dr. Czermak, 26. Januar 1942. Zwei Fälle sind bekannt, bei denen sich Czermak persönlich auf 
Ansuchen von Angehörigen, die über soziales Kapital verfügten, vorschaltete, um so eine Deportation 
abzuwenden. Vgl. TLA, Bundespolizeidirektion (im Folgenden BPDion) Innsbruck, Polizeiliche 
Erhebungen über die Tötung von Geisteskranken 1946 inklusive Verzeichnis der Euthanasieopfer, 
Schriftverkehr zwischen Reichsstatthalter Tirol und Vorarlberg, Reichsarbeitsgemeinschaft Heil- und 
Pflegeanstalten, Berlin, Landesanstalt Hartheim und Ärzten, 6/7, Dr. Czermak an den Direktor der 
Heil- und Pflegeanstalt Hall, 23. Februar 1942; TLA, BPDion Innsbruck, 6/7, Dr. Czermak an die 
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112 Das Misstrauen Angehöriger gegenüber Hartheim war nur einer von mehreren Aspekten, die 
zu Hitlers mündlicher Anordnung des Endes der Euthanasieaktion am 24. August 1941 führ-
ten. Widerstand regte sich auch vereinzelt bei Juristen, bei Widerstandskämpfer*innen und 
Kirchenvertreter*innen. Vor allem Bischof Clemens August Graf von Galens viel beachtete Pre-
digten im Sommer 1941 waren ausschlaggebend für den Euthanasiestopp. Vgl. Aly, Belastete (wie 
Anm. 69) 175–179; Leitner, Widerstand (wie Anm. 104). 
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„trugen [die Streichungen] zur Legitimation der Morde bei und wirkten nicht 
nur positiv auf die Moral und das Selbstverständnis der Täter, sie erhöhten 
auch die Effizienz des bürokratischen Mordprozesses, indem sie den Wider-
stand der AnstaltsleiterInnen schwächten und deren Mitwirkung in dem Maße 
sicherstellten, wie es der Tötungsaktion förderlich war“.108

Letzteres ist vor allem für Klebelsberg zutreffend, der in die Vorgänge des zweiten 
Haller Transports bereits so fest eingebunden war, dass man bei der Erstellung der 
Transportlisten seine halbjährlichen Meldungen berücksichtigt hatte, und so nur jene 
Personen aufgelistet wurden, gegen deren Abtransport Klebelsberg keinen Einwand 
vorbrachte.109 Der Polizei erklärte der Leiter der HPA Hall nach Kriegsende, dass er 
ein Gegner der Euthanasie gewesen, aber in seiner Funktion geblieben wäre, um so 
Streichungen vornehmen zu können, die ein regimetreuerer Arzt nicht gemacht hätte. 
Es zeigt sich also das Dilemma eines Arztes, der sich über das unsägliche Unrecht im 
Klaren war, aber trotzdem die Deportation nach Hartheim für gewisse Patient*innen 
in Kauf nahm, um andere davor zu bewahren. Strafrechtlich trugen weder Klebels-
berg noch die jeweilige Leitung der Versorgungshäuser Mitschuld an den Euthana-
sieverbrechen.110

Nachdem innerhalb weniger Monate hunderte Pfleglinge von Tirol und Vorarlberg 
weggebracht worden waren, regte sich dort großes Misstrauen in der Bevölkerung. 
Sowohl Scharfetter als auch Klebelsberg berichten von aufgebrachten Angehörigen.111 
Die Menschen im Gau hatten dieselben Befürchtungen bzgl. der Ermordung von 
Menschen mit geistiger Behinderung, die sich in der Gesellschaft generell breitmach-
ten und dazu führten, dass Hitler am 24. August 1941 das offizielle Ende der Euthana-
sie-Aktion anordnete.112 Dass das Sterben damit jedoch kein Ende nahm, sondern nur 
anders organisiert wurde, trifft leider auch auf 60 Pfleglinge aus Hall (33 davon waren 
von der Valduna nach Hall überstellt worden) zu, die am 31. August 1942 auf Betrei-
ben Czermaks und Lonauers nach Niedernhart deportiert wurden. Dort hatte Lonauer 
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113 Sarah Kleinmann, Nationalsozialistische Täterinnen und Täter in Ausstellungen. Eine Analyse in 
Deutschland und Österreich (Ludwig-Uhland-Institut für empirische Kulturwissenschaft Unter-
suchungen 120), Tübingen 2017, 120. 

114 Czermak und Lonauer hatten die Installation einer Euthanasieanstalt in Hall, in der entweder 
Lonauer selbst oder sein Stellvertreter Renno Patient*innen direkt töten sollte, geplant. Die Pläne 
zerschlugen sich allerdings vor allem aufgrund von Klebelsbergs Einwand und weil die Ärzte die 
Tötungen in Hall terminlich nicht einrichten konnten. Vgl. Oliver Seifert, Leben und Sterben 
in der Heil- und Pflegeanstalt Hall in Tirol 1942 bis 1945. Zur Geschichte einer psychiatrischen 
Anstalt im Nationalsozialismus (Veröffentlichungen der Kommission zur Untersuchung der Vor-
gänge um den Anstaltsfriedhof des Psychiatrischen Krankenhauses in Hall in Tirol in den Jahren 
1942 bis 1945, Band 4/I), Innsbruck 2016, 57–61.

115 l940 verordneten NS-Behörden die Benachteiligung psychiatrischer gegenüber somatischen 
Patient*innen bei der Zuteilung der Krankenkost. Es sollte nach Kriegsende noch über ein Jahr 
dauern, bis diese Verordnung aufgehoben wurde. Vgl. Seifert, Hall (wie Anm. 114) 342. 

116 1938 befanden sich 230, ein Jahr später 243 und 1940 210 Pflegebefohlene im Institut. Im Folge-
jahr stieg die Zahl auf 216, ehe sie 1942 auf 200 zurückging, um dann 1943 wieder auf 221 anzu-
steigen. In den letzten beiden Kriegsjahren waren 219, dann 202 Pfleglinge im St.-Josefs-Institut. 
Vgl. Zimmermann, II. Teil (wie Anm. 30).

117 Dass die Milser Anstalt eng mit jener in Hall verwoben war, zeigt auch die Rechnung Hartheims 
über den „Transport von 247 Kranken am 10. Dezember 1940, von Hall nach Linz“: Hier wur-
den offensichtlich die Milser Opfer den 179 Haller Opfern zugerechnet, die am gleichen Tag von 
Tirol nach Oberösterreich deportiert worden waren. Vgl. TLA, Gauselbstverwaltung, Gaukämmerei 
257/41, Krankentransportkosten Hall- Innsbruck-Linz, Der Beauftragte der Reichsarbeitsgemein-
schaft f. Heil-u. Pflegeanstalten an Oberregierungsrat Dr. Czermack [sic!], 16. Januar 1941.

118 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenaussage Genoveva Gleirscher bei der Hauptverhand-
lung am 30. November und 01. Dezember 1949 (wie Anm. 91); Dr. Adolf Hintner war Medizinal-
rat und wohnhaft in Absam. Vgl. Sterbeparte, April 1952. Dank an den Absamer Ortschronisten, 
Peter Steindl, für die Hilfe bei der Recherche.

119 TLA, BPDion Innsbruck, 6/7, Dr. Klebelsberg an Dr. Czermak, 13. November 1940.
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eine eigene Station eingerichtet, auf welcher er hunderte Personen durch Injektio-
nen tötete.113 Aktuellsten Forschungen zufolge kann für die HPA Hall keine direkte 
Tötung etwa durch Todesspritzen nachgewiesen werden.114 Allerdings ist ein enormer 
Anstieg der Sterblichkeit in den Jahren 1944 und 1945 zu verzeichnen, was vor allem 
der schlechten Ernährungssituation der Patient*innen, aber auch einem Heizmaterial-
mangel, Raumnot, der damaligen Pflegesituation und mangelhafter medizinisch-psy-
chiatrischer Versorgung geschuldet war. Es wurde also nicht aktiv getötet, aber ausge-
grenzt und benachteiligt, woran indirekt viele Patient*innen starben.115

5. Die Deportation vom St.-Josefs-Institut 
am 10. Dezember 1940 

Die geografische Nähe des St.-Josefs-Instituts zur HPA Hall sowie seine große Anzahl an 
Pfleglingen116 im Vergleich zu anderen Versorgungshäusern scheinen ausschlag gebend 
dafür gewesen zu sein, dass zu Beginn der Tötungsaktion in Tirol am 10. Dezember 
1940 nicht nur Haller Patient*innen, sondern auch 67 Menschen aus Mils depor-
tiert und in der Folge ermordet wurden.117 Dies geschah auf Basis der in den Mel-
debögen 1 und 2 enthaltenen Informationen. Erstere, also jene Dokumente, die für 
jeden Pflegling auszufüllen waren, wurden mit Unterstützung des Sprengelarztes Dr. 
Adolf Hintner118 „bereits im Frühsommer“119 bearbeitet und höchstwahrscheinlich 
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120 TLA, RStH, Abteilung IIIa1, Zl. M-XI 1941, Meldebogen 2, 04. Juli 1940.
121 TLA, RStH, Abteilung IIIa1, Zl. M-I-753, Der Reichsminister des Inneren an den Reichsstatthalter, 

07. Juni 1940. Czermak sendete außerdem Anfang November 1940 an Klebelsberg 250 Meldebögen 
mit der Bitte, damit die „Insassen des St. Josefs-Institutes in Mils […] zu erfassen“ und sie anschlie-
ßend an ihn zurückzuschicken. TLA, BPDion Innsbruck, 6/7, Der Reichsstatthalter in Tirol und 
Vorarlberg IIIa1 an Dr. Klebelsberg, 05. November 1940. 

122 TLA, RStH, Abt. IIIa1, ZI. M-XI 1940, Czermak an Landräte, Oberbürgermeister, Anstalten, Kran-
kenhäuser, Gesundheitsämter, Landesjugendamt, 17. Juni 1940. 

123 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenvernehmung Schwester Oberin Generosa Gleirscher, 
12. August 1948. 

124 TLA, BPDion Innsbruck, 6/7, Der Reichsstatthalter in Tirol und Vorarlberg IIIa1 an Dr. Klebels-
berg, 05. November 1940; TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenvernehmung Dr. Ernst 
Klebelsberg, 05. August 1948. 

125 TLA, RStH, Abt. IIIa1, Zl. M-XI 1940, Der Reichsverteidigungskommissar im Wehrkreis XVIII an 
die Reichsstatthalter in der Steiermark, in Kärnten und in Tirol-Vorarlberg, 22. Juni 1940.

126 TLA, RStH, Abt. IIIa1, Zl. M-XI 1940, Vordruck Erlass betr. Verlegung von Insassen der Heil- und 
Pflegeanstalten, o. D. 

127 Zeugenaussage von Sr. Erharda Hendlmaier vom St. Josefsinstitut in Mils vor der BPDion Innsbruck 
betreffend Abtransport von Pfleglingen, 23. Mai 1946, zit. n. Köfler, Euthanasie (wie Anm. 6) 
503–504.

128 Ebd; TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenaussage Schw. Erharda Hendlmaier bei der 
Hauptverhandlung am 30. November und 01. Dezember 1949. 
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gemeinsam mit dem Meldebogen 2 betreffend Informationen zur Anstalt selbst an 
das Ministerium des Inneren nach Berlin gesendet.120 Damit kam das Institut der 
Aufforderung Lindens nach, die nach dem Stichtag vom 1. Juli 1940 ausgefüllten 
Meldebögen bis spätestens 1. August 1940 zurückzusenden.121 Von dieser Forderung 
in Kenntnis gesetzt, veranlasste Czermak seinerseits, dass ihm jeden Monat der „Belag 
und die freien Plätze mit Stand vom letzten des Monates getrennt nach Kinder, Frauen 
und Männer bekannt zu geben“122 war, was die Oberin des Milser Instituts, Generosa 
Gleirscher, bestätigte.123 Damit übertraf er die Forderung Berlins nach halbjährlichen 
Meldungen, welche Klebelsberg für das St.-Josefs-Institut anfertigte, deutlich.124 Nach-
dem Hofer in seiner Funktion als Reichsverteidigungskommissar im Wehrkreis XVIII 
am 22. Juni 1940 streng vertraulich Czermak und andere Reichsstatthalter über eine 
anstehende „Verlegung einer größeren Anzahl von in Heil- und Pflegeanstalten, Pfle-
geheimen usw. untergebrachten Kranken […], um für andere Zwecke Betten jederzeit 
verfügbar zu haben“,125 informiert hatte, verfasste Czermak einen Erlass. Darin stan-
den genaue Vorgaben, wie die von ihm beauftragte Abholung erfolgen sollte: 

„Der Transport ist von der Abgabeanstalt vorzubereiten; unruhige Kranke sind 
mit den entsprechenden Mitteln für einen mehrstündigen Transport vorzube-
handeln. Die Kranken sind, soweit möglich, in eigener Wäsche und Kleidung 
zu übergeben. Das gesamte Privateigentum ist in ordentlicher Verpackung 
mitzugeben. […] Die Kranken-Personalakten und Krankengeschichten sind 
dem Transportleiter auszuhändigen.“126 

An diesem Erlass orientierte sich auch die Deportation von Mils.127 Ob wie anzu-
nehmen Beruhigungsmittel zum Einsatz kamen, konnte aus den gesichteten Quel-
len nicht eruiert werden. Zuvor, am 5. Dezember 1940, trafen im St.-Josefs-Institut 
per Eilpost zwei Transportlisten mit insgesamt 122 zu verlegenden Pfleglingen ein.128 
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129 Eigenen Angaben zufolge lag sie vom 15. November bis 23. Dezember 1940 im Allg. Krankenhaus 
in Solbad Hall. Vgl. TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Sr. Oberin Generosa an das Landesgericht 
Innsbruck, 05. August 1948. 

130 Zeugenaussage von Sr. Erharda Hendlmaier vom St. Josefsinstitut in Mils vor der BPDion Innsbruck 
betreffend Abtransport von Pfleglingen, 23. Mai 1946, zit. n. Köfler, Euthanasie (wie Anm. 6) 503. 

131 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenaussage Schw. Erharda Hendlmaier bei der Hauptver-
handlung am 30. November und 01. Dezember 1949 (wie Anm. 128).

132 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenaussage Sr. Erharda Franziska Hendlmaier, 75 Jahre 
alt, geb. in Dinzling, Bayern, Ordensschwester in Zams, o. D.; TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, 
Zeugenvernehmung Dr. Alfons Schweiger, 21. August 1946. 

133 Nachdem die T4-Aktion direkt von Berlin organisiert wurde und neben der dortigen Zentraldienst-
stelle vor allem die Hartheimer Ärzte und Czermak in Innsbruck in die Planung und Umsetzung 
der Tiroler und Vorarlberger Deportationen involviert waren, erscheint es äußerst unwahrscheinlich, 
dass die Transportlisten von Wien geschickt wurden. Dass allerdings Hartheim die Übermittlung 
von Transportlisten vornahm, gab Klebelsberg 1946 zu Protokoll, als er erzählte, dass Renno ihm 
die Transportlisten persönlich übergeben habe. Vgl. Zeugenaussage des Leiters der Heil- und Pflege-
anstalt Hall, Ernst Klebelsberg, vor der BPDion Innsbruck, betreffend Durchführung der „Euthana-
sie“ in Tirol, 15. Mai 1946, zit. n. Köfler, Euthanasie (wie Anm. 6) 498–502. Allerdings gab auch 
er bei der Hauptverhandlung an, dass die Transportlisten direkt aus Berlin gekommen seien. Vgl. 
TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenaussage Dr. Klebelsberg bei der Hauptverhandlung am 
30. November und 01. Dezember 1949 (wie Anm. 106). Für die HPA Hall wurden die Transportlis-
ten direkt von Lonauer aus der HPA Niedernhart geschickt. Vgl. Seifert, Sterben (wie Anm. 6) 371.

134 Der genaue Inhalt der Gespräche ist unbekannt. Mutmaßlich wollte Hendlmaier erfragen, wie sie 
verfahren sollte bzw. wie sie den Transport verhindern könnte. Zumindest legt dies Monsignore 
Weißkopfs Ratschlag nahe.

135 Ja zum Leben, hg. vom St.-Josefs-Institut (wie Anm. 31) 49. Wie genau die Vikarin versucht hat zu 
intervenieren und wann, geht aus den Schilderungen von Sr. Imelda Fritz nicht eindeutig hervor. 
Aufschluss darüber könnte eventuell die derzeit leider nicht mögliche Einsicht ins Archiv des St.-
Josefs-Instituts geben.

136 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenaussage Schw. Erharda Hendlmaier bei der Haupt-
verhandlung am 30. November und 01. Dezember 1949 (wie Anm. 128).

137 Zeugenaussage von Sr. Erharda Hendlmaier vom St. Josefsinstitut in Mils vor der BPDion Innsbruck 
betreffend Abtransport von Pfleglingen, 23. Mai 1946, zit. n. Köfler, Euthanasie (wie Anm. 6) 503. 
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Sr. Erharda Franziska Hendlmaier, die damalige Stellvertreterin der im Krankenhaus 
liegenden Oberin Gleirscher,129 gab 1946 vor der Polizei an, die Listen seien aus 
Berlin gekommen.130 Drei Jahre später war sie sich nicht sicher, ob sie nicht doch 
von Wien gesendet worden waren.131 Der für den Gaufürsorgeverband arbeitende 
Dr. Alfons Schweiger erinnerte sich, dass ihm Ende 1940 das St.-Josefs-Institut tele-
fonisch berichtet hatte, es habe vom Gaufürsorgeverband Oberdonau die Weisung 
erhalten, Pfleglinge dorthin zu überstellen.132 Ob die Transportlisten nun direkt von 
Berlin gesendet worden waren oder vielleicht aus dem Gau Oberdonau, also aus dem 
Umfeld der Euthanasieärzte Lonauer und seines Stellvertreters Renno, bleibt unge-
klärt. Wahrscheinlich erscheint allerdings, dass die Listen – wie beim ersten Transport 
aus der HPA Hall – direkt von Lonauer aus Niedernhart kamen.133 

Nachdem Hendlmaier bei Schweiger und dem Sprengelarzt vorgesprochen hatte,134 
wandte sie sich an ihr Mutterhaus in Zams, das die Vikarin Sr. Ferdinanda Webhofer 
nach Mils entsandte, welche „natürlich nichts verhindern“135 konnte. Außerdem kon-
taktierte Hendlmaier das Seelsorgeamt in Innsbruck:136 Monsignore Josef Weißkopf 
erteilte ihr den Rat, die Angehörigen der Pfleglinge zu informieren, was allerdings 
„aus einem mir [Hendlmaier] unbekannten Grund unterlassen“137 wurde. Stattdessen 
fertigte sie am 6. oder 7. Dezember eine Liste von arbeitsfähigen Pfleglingen an und 
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138 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenaussage Schw. Erharda Hendlmaier bei der Haupt-
verhandlung am 30. November und 01. Dezember 1949 (wie Anm. 128).

139 „Ich kann mich noch erinnern, dass ich mich diesbezüglich mit Dr. Klebelsberg besprochen habe, 
die Kranken zunächst in die Haller Anstalt zu überführen, dass es sich aber dann als zweckmässig 
herausgestellt hat, wenn Dr. Klebelsberg in Mils die Sichtung dieser Transportlisten vornimmt.“ Vgl. 
TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Fortsetzung der Vernehmung des Beschuldigten, 31. Juli 1948; 
TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenaussage Dr. Ernst Klebelsberg bei der Hauptverhand-
lung am 30. November und 01. Dezember 1949 (wie Anm. 106).

140 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenaussage Schw. Erharda Hendlmaier bei der Haupt-
verhandlung am 30. November und 01. Dezember 1949 (wie Anm. 128).

141 Als Effektenliste oder -verzeichnis bezeichnete das NS-Regime Listen von persönlichen Habseligkei-
ten, welche typischerweise bei der Ankunft in den Tötungsanstalten (KZ, Euthanasie) und Gefäng-
nissen beschlagnahmt wurden. Vgl. United States Holocaust Memorial Museum, Glossary of Terms 
and Abbreviations, 18. November 2016, 72, vgl. https://secure.ushmm.org/individual-research/
Glossary.pdf (Zugriff: 20. April 2020).

142 Zeugenaussage von Sr. Erharda Hendlmaier vom St. Josefsinstitut in Mils vor der BPDion Innsbruck 
betr. Abtransport von Pfleglingen, 23. Mai 1946, zit. n. Köfler, Euthanasie (wie Anm. 6) 503–504.

143 Ebd. 503. 
144 Klebelsberg erinnerte sich ebenso an diesen Besuch, gab allerdings an, dass er nichts mit der Eutha-

nasieaktion zu tun gehabt hätte, sondern sich Dr. Jungwirth sehr für Kretinismus interessierte. Vgl. 
TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenvernehmung Dr. Ernst von Klebelsberg, 05. August 
1948. Das bestätigte die Oberin in ihrer Aussage, der zufolge sich die Ärzte damals für „Kropfe“ 
interessierten. Vgl. TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenvernehmung Schwester Oberin 
Generosa Gleirscher, 12. August 1948 (wie Anm. 123).

145 Evtl. könnte dies bereits am 07. Dezember 1940 geschehen sein. In den Aussagen der Zeugin Hendl-
maier werden fast keine genauen Datumsangaben gemacht, sondern es wird von „Tags darauf“ etc. 
gesprochen, wobei nicht immer eindeutig klar ist, auf welches Datum Bezug genommen wird. Vgl. 
TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenaussage Sr. Erharda Franziska Hendlmaier, 75 Jahre, 
geb. in Dinzling, Bayern, Ordensschwester in Zams, o. D. (wie Anm. 132).

146 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenaussage Schw. Erharda Hendlmaier bei der Haupt-
verhandlung am 30. November und 01. Dezember 1949 (wie Anm. 128). 

147 Ebd. Renno wurde 1907 in Straßburg geboren und verbrachte sein Leben, bis er 1940 nach Hart-
heim kam, in Deutschland, weshalb es denkbar ist, dass Hendlmaier ihn als „Berliner“ identifizierte. 
Vgl. Klee, Personenlexikon (wie Anm. 84) 491–492.
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ließ diese von Czermak genehmigen.138 Letzterer gab 1948 vor der Polizei an, dass 
er Klebelsberg mit der Sichtung der Transportlisten beauftragt hätte. Der Direktor 
der HPA Hall dementierte dies allerdings vehement,139 und Hendlmaier berichtete 
ebenfalls, dass Czermak die Auswahl, die sie getroffen hatte, billigte.140 Daraufhin 
erhielt das St.-Josefs-Institut von unbekannter Stelle aktualisierte Transportlisten und 
den Auftrag, eine Effektenliste141 für die zu deportierenden Menschen zu erstellen.142

Laut der Aussage Hendlmaiers bei der Hauptverhandlung war Czermak drei Mal 
vor der Deportation in Mils. Einmal kam er mit Klebelsberg in Begleitung eines 
weiteren Arztes in die Anstalt, als „einige Kranke damals auch [von den drei Her-
ren] angesehen“143 wurden.144 Ein andermal, höchstwahrscheinlich am 9. Dezember 
1940,145 sei er alleine ins Institut gekommen, um Fotografien von arbeitenden Pfleg-
lingen zu machen, die er, wie er der Schwester erklärte, als Rechtfertigung dafür, jene 
Personen nicht abzutransportieren, nach Berlin schicken wollte. Ein drittes Mal sei er 
mit einem unbekannten Berliner Arzt in Mils gewesen.146 Dieser dritte Besuch wurde 
im Prozess nicht weiter thematisiert, daher konnte auch nicht herausgefunden wer-
den, wer der Berliner Begleiter war. Allerdings stellte sich am 9. Dezember 1940 der 
namentlich nicht erwähnte Transportleiter im Institut vor.147 Es ist wahrscheinlich, 
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148 Zeugenaussage des Leiters der Heil- und Pflegeanstalt Hall, Ernst Klebelsberg vor der BPDion Inns-
bruck, betreffend Durchführung der „Euthanasie“ in Tirol, 15. Mai 1946, zit. n. Köfler, Euthana-
sie (wie Anm. 6) 499. 

149 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Fortsetzung der Vernehmung des Beschuldigten, 31. Juli 1948 
(wie Anm. 139).

150 Zeugenaussage von Sr. Erharda Hendlmaier vom St. Josefsinstitut in Mils vor der BPDion Inns-
bruck betreffend Abtransport von Pfleglingen, 23. Mai 1946, zit. n. Köfler, Euthanasie (wie 
Anm. 6) 504. 

151 Zimmermann, I. Teil (wie Anm. 45) 21. 
152 Zeugenaussage von Sr. Erharda Hendlmaier vom St. Josefsinstitut in Mils vor der BPDion Innsbruck 

betreffend Abtransport von Pfleglingen, 23. Mai 1946, zit. n. Köfler, Euthanasie (wie Anm. 6) 504. 
153 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenvernehmung Schwester Oberin Generosa Gleirscher, 

12. August 1948 (wie Anm. 123).
154 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenaussage Schw. Erharda Hendlmaier bei der Haupt-

verhandlung am 30. November und 01. Dezember 1949 (wie Anm. 128).
155 Ebd.
156 Zeugenaussage von Sr. Erharda Hendlmaier vom St. Josefsinstitut in Mils vor der BPDion Inns-

bruck betreffend Abtransport von Pfleglingen, 23. Mai 1946, zit. n. Köfler, Euthanasie (wie 
Anm. 6) 504. 

157 Hendlmaier gab 1946 vor der BPD Innsbruck zu Protokoll: „Wir dachten uns gleich [nach Erhalt 
der ersten Transportlisten], was hier los sein könnte, da man schon verschiedentlich gehört hatte, 
daß diese geistesschwachen Leute absichtlich ins Jenseits befördert werden sollen.“ Vgl. ebd. 503.
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dass es sich dabei um Renno handelte. Dieser war zumindest damals erwiesener-
maßen in Tirol, wo er die Leitung des Transportes von Hall innehatte.148 Czermak 
selbst erinnerte sich nicht mehr daran, Fotos gemacht zu haben, sondern gab ledig-
lich an, mit Klebelsberg und einem anderen Arzt in Mils gewesen zu sein, um die 
ihm unterstehenden Anstalten „vor allem hinsichtlich ihrer Verwendbarkeit für 
andere Zwecke der Gesundheitsführung nach einer Verminderung des seinerzeitigen 
Belags“149 kennenzulernen. Den Schwestern jedenfalls erklärte man, die Pfleglinge 
würden vorläufig nach Salzburg weggebracht, damit für Südtiroler Umsiedler*innen 
Platz gemacht würde.150 Während sich Letzteres bestätigte, war Ersteres nichts ande-
res als eine Lüge zur Tarnung der eigentlichen Tötungsaktion.151

Am Dienstag, den 10. Dezember 1940, „noch zur Dunkelheit erschienen zwei 
große Omnibusse“152 inklusive Personal, „welche die Pfleglinge [um sechs Uhr mor-
gens] auf den Bahnhof [Hall] führten, wo sie dann einwagoniert wurden“.153 Hendl-
maier gab bei der Hauptverhandlung gegen Czermak zu Protokoll, dass zwei Schwes-
tern mitfuhren, um sich um die verhältnismäßig vielen Kinder zu kümmern, die 
abtransportiert wurden.154 Wer diese Frauen waren und wie lange sie die Deportation 
begleiteten, konnte nicht nachvollzogen werden. Hendlmaier sagte außerdem aus, sie 
habe dem Verwalter aufgetragen, nach Hall mitzufahren. Ob dies am 9. oder am 10. 
Dezember und vor allem zu welchem Zweck geschah, bleibt ebenso ungeklärt. Über 
die Deportation an sich gab sie zu Protokoll: „Der Transport ging ganz ruhig von 
Statten [sic!]. Einige weinten, andere freuten sich, dass sie wo anders hinkämen und 
mit dem Auto fahren könnten.“155 Genauere Schilderungen über das Einwagonieren 
oder den Transport zunächst per Bus zum Haller Bahnhof und dann mit dem Zug 
nach Hartheim fehlen. 

Am 11. Dezember erhielt das St.-Josefs-Institut einen Anruf von Hartheim mit 
der Bitte um ein neues Effektenverzeichnis, nachdem das Original beim Transport 
verloren gegangen wäre.156 Es musste den Schwestern also spätestens157 am Folge-
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158 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenaussage Genoveva Gleirscher in der Hauptverhandlung 
am 30. November und 01. Dezember 1949 (wie Anm. 91). 

159 Seifert, Sterben (wie Anm. 6) 377. 
160 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenvernehmung Schwester Oberin Generosa Gleirscher, 

12. August 1948 (wie Anm. 123).
161 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenaussage Schw. Erharda Hendlmaier bei der Haupt-

verhandlung am 30. November und 01. Dezember 1949 (wie Anm. 128).
162 Ebd.; Herbert Tschon konnte der Euthanasie trotzdem im wahrsten Sinne des Wortes entfliehen: 

Am Vorabend des Transportes lief er davon und versteckte sich für zwei Wochen bei seiner Mutter, 
bevor er wieder ins Institut zurückkehrte. Er sollte dort bis zu seinem Tod mit 88 Jahren leben. Vgl. 
Zimmermann, I. Teil (wie Anm. 45) 135. 

163 Hendlmaier hielt Elisabeth K. für „beinahe gefährlich“, gestand ihr aber zu, „von der Umwelt 
gewusst“ zu haben. Vgl. TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenaussage Schw. Erharda Hendl-
maier bei der Hauptverhandlung am 30. November und 01. Dezember 1949 (wie Anm. 128).
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tag klar geworden sein, dass der Transport nicht, wie vom Transportleiter behauptet, 
nach Salzburg ging. Vom Tod ihrer ehemaligen Pfleglinge erfuhren die Milser Barm-
herzigen Schwestern nicht aus Hartheim, sondern durch Anfragen von Hinterbliebe-
nen. Diese erkundigten sich, ob ihre Angehörigen bereits während ihres Aufenthalts 
im St.-Josefs-Institut an den in Hartheim erfundenen Krankheiten, die als Grund für 
den Tod angegeben worden waren, gelitten hätten.158

Oberin Gleirscher konnte sich 1948 daran erinnern, dass ein junger Berliner 
Arzt – wahrscheinlich Renno, der auch in der HPA Hall Klebelsbergs Auswahl 
überprüfte159 – ins Institut gekommen war und sich bei ihr erkundigt hatte, „ob die 
Pfleglinge auch tatsächlich arbeiten“.160 Nachdem Gleirscher erst am 23. Dezember 
vom Haller Krankenhaus nach Mils zurückgekehrt war, kann dieser Besuch nicht vor 
besagtem Datum stattgefunden haben. Dementsprechend handelt es sich bei diesem 
ärztlichen Besuch nicht um eine Begutachtung der zu transportierenden Pfleglinge 
vor dem 10. Dezember, sondern um eine Kontrolle der Streichungsgründe, nachdem 
die Deportation stattgefunden hatte. Man machte die Ankündigung einer ärztlichen 
Untersuchung, auf die sich Gleirschers Stellvertreterin Hendlmaier als Rechtferti-
gung dafür berief, nur tatsächlich arbeitende Pfleglinge von den Transportlisten zu 
streichen, also wahr.161 So erzählte Hendlmaier von Herbert Tschon, einem Pflegling, 
der zwar sehr wohl dazu in der Lage war, aber schlicht nicht arbeiten wollte: „Um 
einen Irren hat es sich in diesem Fall nicht gehandelt.“ Trotzdem setzte sich Hendl-
maier in seinem Fall nicht dafür ein, dass Herbert zurückbehalten werden sollte. Auf 
Nachfrage, warum dem so war, meinte sie: „Unsere Auswahl war getroffen.“162 Wel-
che Kriterien für die Auswahl relevant waren, zeigt folgendes Zitat:

„Der Angeklagte sagte mir nichts, dass nur geistig Tote abgeliefert werden 
dürften. Wenn er mir dies gesagt hätte, dann hätte ich diese [Elisabeth K., 
Anm. der Autorin] eben auch behalten […] Wann jemand kleine Arbeiten 
machen konnte, hat dies zur Herausnahme genügt. Arzt ist zur Auswahl kei-
ner zugezogen worden. Einstudiert um zu ermessen, ob eine Geisteskrank-
heit heilbar, oder nicht heilbar sei, sind wir nicht worden, wir urteilten nach 
menschlichem Ermessen […] Wir brauchten die Leute zum Aufrechterhalten 
des Anstaltsbetriebes. Zurückbehalten sind diejenigen worden, die etwas leis-
ten konnten.“163
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164 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenaussage Schw. Erharda Hendlmaier bei der Hauptver-
handlung am 30. November und 01. Dezember 1949 (wie Anm. 128).

165 Ebd.
166 TLA, RStH, Abt. IIIa1, Zl. M-XI 1941, Dr. Klebelsberg an Dr. Czermak, 07. Januar 1940. 
167 TLA, RStH, Abt. IIIa1, Zl. M.XI 1941, Liste der vom beauftragten Arzt vom Transport zurück-

gestellten Pfleglinge aus Liste 46 und Liste 50.
168 Es ist davon auszugehen, dass diese Liste von Hendlmaier gesendet wurde, da in einem Schreiben 

mit ihrer Unterschrift und dem Stempel des Instituts eine solche Auflistung angekündigt wird. 
Allerdings trägt die Liste selbst weder Stempel noch Unterschrift. 

169 TLA, BPDion Innsbruck, Polizeiliche Erhebungen über die Tötung von Geisteskranken 1946 inklusive 
Verzeichnis der Euthanasieopfer, Meldungen der Gendarmerieposten 1946, verschleppte und getötete 
Geisteskranke in der Zeit von 1938−1945, Erfassung, 6/2, Gendarmerieposten Ampass, 21. Mai 1946. 

170 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Vernehmung des Beschuldigten am 26. Juli 1948 (wie 
Anm. 91). Dass die Streichungen womöglich durch Klebelsberg oder zumindest mit dessen Hilfe 
durchgeführt wurden anstatt alleine von Hendlmaier, stellt ihren Einsatz dafür nicht in Frage. 

171 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenaussage Dr. Klebelsberg bei der Hauptverhandlung am 
30. November und 01. Dezember 1949 (wie Anm. 106).
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Gegenteilig dazu sagte Hendlmaier im nächsten Satz aus: „Die Auswahl ist nicht 
vom Gesichtspunkt der Nützlichkeit für die Anstalt getroffen worden.“164 Tatsächlich 
hätte es wohl heißen müssen, die Auswahl sei nicht nur vor diesem Gesichtspunkt 
aus erfolgt, sondern auch nach sozialen Kriterien, wie etwa, ob jemand als „beinahe 
gefährlich“ angesehen wurde. Wie sonst ist es zu erklären, dass vier Personen nicht 
zurückbehalten wurden, obwohl vermerkt wurde, dass sie sehr wohl arbeitsfähig 
waren? Die Deportation zweier Milser Pfleglinge, die explizit als „nicht schwachsin-
nig“165 eingestuft worden waren, zeigt außerdem, dass die psychische Gesundheit der 
Pfleglinge kein Ausschlusskriterium für deren Ermordung war. 

Betrachtet man die Liste der vom beauftragten Arzt vom Transport zurückgestell-
ten Pfleglinge, die noch am 10. Dezember 1940 vom St.-Josefs-Institut an Czermak 
geschickt wurde, so wird der Fokus auf die Arbeitsleistung ein weiteres Mal bestä-
tigt: Fast jeder angegebene Grund der Rückstellung hat eindeutig damit zu tun, 
dass der*die Zurückgestellte dem St.-Josefs-Institut von Nutzen war oder zumin-
dest erfolgreich dieses Argument vorgebracht werden konnte, um eine Streichung 
zu erwirken. Außerdem wurde einer Italienerin durch eine Vereinbarung das Leben 
gerettet, der zufolge Südtiroler Rückwanderer und Rückwanderinnen von den Eutha-
nasie-Transporten auszunehmen waren,166 und ein Mädchen wurde aufgrund seiner 
liechtensteinischen Staatsbürgerschaft von der Liste gestrichen.167 

Hendlmaier, die mit sehr großer Wahrscheinlichkeit diese Liste an Czermak 
geschickt hatte, sprach vor der Polizei und dem Gericht stets davon, die Streichungen 
selbst vorgenommen zu haben.168 Die Betitelung der Liste, die eindeutig den „beauf-
tragten Arzt“ für die Zurückstellungen verantwortlich macht, zeichnet ein ande-
res Bild, demzufolge Klebelsberg die Streichungen vorgenommen hätte. Außerdem 
erklärte höchstwahrscheinlich Gleirscher ebendies dem Gendarmerieposten Ampass 
bei seinen Erhebungen 1946.169 Es stellt sich also als wahrscheinlich heraus, dass entge-
gen der gerichtlichen Aussagen der beiden Ordensschwestern und Klebelsbergs selbst, 
die allesamt Jahre später erfolgten, Czermak doch die Wahrheit sagte, als er sich daran 
erinnerte, Klebelsberg mit der Sichtung der Transportlisten beauftragt zu haben.170 
Konträr dazu beharrte Klebelsberg darauf, dass sich seine Generalvollmacht nur auf 
seine eigene Anstalt bezog und er „mit der Milser Anstalt nichts zu tun gehabt“171 
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172 Seifert, Sterben (wie Anm. 6) 386–387. 
173 Ebd.
174 TLA, RStH, Abt. IIIa1, M-XI 1943, Liste der am 29. Mai 1941 überstellten Kranken in eine andere 

Anstalt; TLA, RStH, Abt. IIIa1, M-XI 1943, Transportliste No 77. 
175 TLA, LG Innsbruck, 10 Vr 4740/47, Zeugenvernehmung Schwester Oberin Generosa Gleirscher, 

12. August 1948 (wie Anm. 123).
176 Maria Fiebrandt, Auslese für die Siedlergesellschaft. Die Einbeziehung Volksdeutscher in die NS- 

Erbgesundheitspolitik im Kontext der Umsiedlungen 1939–1945, Göttingen 2014, 606–609. 
177 Michael v. Cranach mutmaßt, dass Dr. Faltlhauser die Tuberkulose-Impfversuche an Südtiroler Kin-

dern durchführen ließ, weil Angehörige für Besuche eben aus Südtirol anreisen mussten und dazu 
kaum Gelegenheit war. Vgl. Michael von Cranach, Menschenversuche in den bayrischen Heil- und 
Pflegeanstalten, in: Psychiatrie im Nationalsozialismus. Die Bayrischen Heil- und Pflegeanstalten 
zwischen 1933 und 1945, hg. von Michael von Cranach / Hans-Ludwig Siemen, München 1999, 
405–412. 

178 TLA, RStH, Abt. IIIa1, M-XI 1943, Der Landrat des Kreises Bregenz an die Reichsstatthalterei, 27. Ok-
tober 1942. 

179 Einzig, dass während des NS-Regimes gleichbleibend ein Tagessatz von 1 Reichsmark 75 Pfennig 
verrechnet wurde, ist bekannt. Vgl. Zimmermann, III. Teil (wie Anm. 54).
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hätte, auch wenn es klare Hinweise gab, dass dem nicht so war.172 Das Eingeständnis, 
von Anfang an nicht nur in seiner ihm offiziell unterstellten Anstalt aktiv eingegriffen 
zu haben, hätte wohl unweigerlich dazu geführt, die Bedeutung seiner Person für die 
gesamte Tiroler Euthanasieaktion anders zu bewerten, was nicht in Klebelsbergs Sinne 
gewesen sein konnte, denn, so Seifert: „Ihm war wohl bewusst, dass die Tatsache, dass 
er einige Menschen von den Listen streichen konnte, umgekehrt die Frage aufwarf, 
wieso er andere auf den Listen beließ.“173

Anfang Mai 1941 sei abermals ein Berliner nach Mils gekommen und habe eine 
Transportliste mitgebracht, woraufhin sich Gleirscher, ihren Angaben zufolge, an 
Klebelsberg wandte, der deshalb nach Mils kam und bis auf zwei Personen alle auf der 
Transportliste stehenden Pfleglinge, die tatsächlich im Institut waren, bei der Arbeit 
vorfand. Dementsprechend sollten von den 20 angeforderten nur diese zwei, „ein 
epileptischer Bub und ein schwachsinniges Mädel“ – tatsächlich handelte es sich um 
einen Fünfunddreißigjährigen und eine Vierundvierzigjährige – nach Hall gebracht 
werden.174 Die Oberin: „Das habe ich dann, allerdings ungern, getan. Zwei Tage spä-
ter erfuhr ich, dass sie mit einem Transport von Hall abgegangen seien.“175

Bei der Betrachtung der Opfer der Euthanasie aus dem St.-Josefs-Institut müssen 
zehn Südtiroler Kinder erwähnt werden, die am 27. August 1942 – fast ein Jahr 
nach dem sogenannten Euthanasiestopp – von Mils nach Kaufbeuren verlegt und 
dort Opfer der Kindereuthanasie wurden.176 Fünf dieser Kinder starben im Rahmen 
von Menschenversuchen.177 Mutmaßlich als Reaktion auf diesen Vorgang sowie auf 
den letzten Transport von Hall nach Niedernhart meldete der Bregenzer Landrat 
im Oktober 1942, es sei vermehrt zu beobachten, dass Vorarlberger „Angehörige 
von Geisteskranken, die in den Gau-Heil- und Pflegeanstalten Hall und Mils unter-
gebracht sind, die Heimbeförderung der Kranken mit allen Mitteln zu erreichen 
suchen“.178 

Weitere drängende Forschungsfragen müssen unbeantwortet bleiben, solange der 
Zugang zum Ordensarchiv nicht möglich ist. So stellt sich beispielsweise die Frage, 
wie sich die Lebensverhältnisse in der Anstalt in der NS-Zeit gestalteten,179 ob es 
– wie in Hall – zu einem deutlichen Anstieg der Sterblichkeit kam, und in welcher 
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180 Dirk Dunkel, Grundlegende statistische Auswertungen zur Heil- und Pflegeanstalt Hall während 
der NS-Zeit, in: Schlussbericht der Kommission zur Untersuchung der Vorgänge um den Anstalts-
friedhof des Psychiatrischen Krankenhauses in Hall in Tirol in den Jahren 1942 bis 1945 (Ver-
öffentlichungen der Kommission zur Untersuchung der Vorgänge um den Anstaltsfriedhof des Psy-
chiatrischen Krankenhauses in Hall in Tirol in den Jahren 1942 bis 1945, Band 1), hg. von Bertrand 
Perz / Thomas Albrich / Elisabeth Dietrich-Daum / Hartmann Hinterhuber / Brigitte Kepplinger / 
Wolfgang Neugebauer / Christine Roilo / Oliver Seifert / Alexander Zanesco, Innsbruck 2014, 
145–186, 150.

181 Maike Rotzoll, Wahnsinn und Kalkül. Einige kollektiv-biographische Charakteristika erwachsener 
Opfer der „Aktion T4“, in: Die nationalsozialistische „Euthanasie“-Aktion „T4“ und ihre Opfer, hg. 
von Maike Rotzoll / Gerrit Hohendorf / Petra Fuchs / Paul Richter / Christoph Mundt / Wolfgang 
U. Eckart, Paderborn/München/Wien/Zürich 2010, 272–283, 275. 

182 Petra Fuchs, Die Opfer als Gruppe. Eine kollektivbiographische Skizze auf der Basis empirischer 
Befunde, in: „Das Vergessen der Vernichtung ist Teil der Vernichtung selbst.“ Lebensgeschichten 
von Opfern der nationalsozialistischen „Euthanasie“, hg. von Petra Fuchs / Maike Rotzoll / Ulrich 
Müller / Paul Richter / Gerrit Hohendorf, Göttingen 2007, 53–72, 55.
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Weise die Pfleglinge unter den Benachteiligungen durch das NS-Regime zu leiden 
hatten. Einstweilen muss es beim Versuch einer statistischen Auswertung bleiben, die 
zumindest als Basis für nachfolgende Forschung herangezogen werden kann.

5.1 Versuch einer statistischen Auswertung

Von den 67 Milser Opfern der ersten Deportation waren weit mehr als 50 %, näm-
lich 70,1 % weiblich. Ein Vergleich zwischen den Listen der zurückgestellten Perso-
nen und der Deportierten zeigt, dass der Anteil der männlichen Pfleglinge auf beiden 
unter 30 % beträgt. Es wäre interessant zu sehen, ob dieser Prozentsatz der generellen 
Geschlechterverteilung im St.-Josefs-Institut entsprach oder ob sich daraus schließen 
lassen könnte, dass überproportional viele Frauen und Mädchen für die Deportation 
angefordert wurden und ob dies vielleicht deshalb so war, weil ihre Arbeitskraft in 
einer Anstalt mit angeschlossener Landwirtschaft weniger Gewicht hatte als die der 
Männer. Ein Blick auf die relativ ausgeglichene Geschlechterverteilung der T4-Opfer 
der HPA Hall, der ebenfalls eine Landwirtschaft angeschlossen war, widerspricht die-
ser These: 52,2 % der Opfer aus der HPA Hall waren weiblich.180 Die groß ange-
legten Untersuchungen zu 3.000 Stichproben von Krankenakten des Bundesarchivs 
Berlin im Rahmen eines DFG-Projekts lassen allerdings sehr wohl den Schluss zu, 
dass Frauen ein erhöhtes Risiko hatten, dem T4-Programm zum Opfer zu fallen.181 
Ohne die Möglichkeit einer Akteneinsicht im St.-Josefs-Institut bleibt die Frage, ob 
dies auch in der Milser Anstalt der Fall war, ungeklärt. 

Nicht nur hinsichtlich der Überrepräsentation von Frauen ist die Opfergruppe 
des St.-Josefs-Instituts außergewöhnlich, sondern auch in Bezug auf das Alter der 
deportierten Patient*innen. Das Altersspektrum spannt sich vom Kindes- bis zum 
Greisenalter und entspricht dabei dem der Euthanasie im Generellen:182 Das jüngste 
Opfer, der am 18. Dezember 1933 geborene Josef V. aus Innsbruck, wurde höchst-
wahrscheinlich keine sieben Jahre alt. 

Auffällig ist allerdings zum einen, dass vergleichsweise wenige Menschen, die 
über 60 Jahre alt waren, – weniger als 6 % – nach Hartheim gebracht wurden. Im 
Unterschied dazu waren 1934 österreichweit 19,1 % mindestens 60 Jahre alt und das 
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183 Statistik Austria, Volkszählungen, Statistik des Bevölkerungsstandes, 21. Mai 2019, vgl. https://
www.statistik.at/web_de/statistiken/menschen_und_gesellschaft/bevoelkerung/bevoelkerungsstruk-
tur/bevoelkerung_nach_alter_geschlecht/031395.html (Zugriff: 28.06.2020); Dunkel, Hall (wie 
Anm. 180) 151.

184 Fuchs, Die Opfer (wie Anm. 182) 55–56.
185 Ebd. 55.
186 Dunkel, Hall (wie Anm. 180) 151. 
187 Ein Herzkrampf ist ein „anfallartig einsetzender krampfartiger Schmerz in der Herzgegend“, der 

oft bei Angina pectoris oder Herzrhythmusstörungen auftritt. Vgl. Academic, Herzkrampf, 2012, 
http://universal_lexikon.deacademic.com/169732/Herzkrampf (Zugriff: 29. April 2020).

188 TLA, BPDion Innsbruck 6/2, Gendarmeriepostenkommando Kitzbühel, 20. Mai 1946.
189 TLA, BPDion Innsbruck, 6/2, Gendarmerieposten Ampass, Verzeichnis der am 10. Dezember 1940 

aus dem St. Josefsinstitut in Mils bei Hall i. T. abtransportierten Pfleglinge (nach Niedernhart bei 
Linz a. D.), [21. Mai 1946].

190 TLA, RStH, Abt. IIIa1, Zl. M-XI 1941, Verlegung von Patienten in andere Anstalten, Transportliste 
No 46, o. D. 
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75-%-Perzentil des Alters der Haller Euthanasie-Opfer liegt bei 70,4 Jahren.183 Zum 
anderen waren 22,4 % der Opfer am 10. Dezember 1940 noch keine einundzwanzig 
Jahre alt und damit nach der damaligen Altersgrenze für das Erreichen der Volljäh-
rigkeit noch minderjährig. Zum Vergleich: Petra Fuchs errechnet anhand der Stich-
proben des DFG-Projekts einen Anteil von 6 % Minderjähriger an der Gesamtzahl 
der T4-Opfer, die durchschnittlich im Alter von 15 Jahren ermordet wurden.184 Das 
Durchschnittsalter der Milser Minderjährigen ist abermals jünger und beläuft sich 
auf nur 12,5 Jahre. Außerdem ist erwähnenswert, dass der Anteil an Mädchen bzw. 
minderjährigen Frauen konträr zum oben genannten generellen Prozentsatz deutlich 
unter dem der Buben bzw. jungen Männer bei 40 % liegt und damit über 5 Prozent-
punkte unter dem minderjähriger Frauen in den Stichproben des DFG-Projekts.185 

Durch den hohen Anteil Minderjähriger und den geringen Anteil über Sechzigjäh-
riger liegt der Alters-Median zum Tag der Deportation der Milser Euthanasie-Opfer bei 
34 Jahren (25-%-Perzentil: 18, 75-%-Perzentil: 44,5). Das Median-Alter in der HPA 
Hall, im Vergleich dazu, ist um zehn Jahre höher und liegt damit näher am Durch-
schnittsalter der Berliner Stichproben von 47 Jahren.186 Da in Mils die Akten nicht 
eingesehen werden durften, bleibt ungeklärt, welche Altersverteilung die Pfleglinge im 
St.-Josefs-Institut aufwiesen und ob etwaige Altersgruppen in der Liste der Opfer in 
Relation zur Anstaltspopulation über- beziehungsweise unterrepräsentiert sind, wie 
dies der Vergleich mit der HPA Hall und den Stichproben vermuten lassen könnte.

Eine der 15 minderjährigen Opfer war Maria V. Sie wurde im Dezember 1924 
als eheliche Tochter von Johann und Maria V. in Kitzbühel geboren. Mit zweieinhalb 
Jahren soll sie einen Unfall gehabt haben, in dessen Folge sie an Herzkrämpfen187 
litt, die sich nicht besserten. Vor der Polizei sagte ihre Mutter aus: „Im Mai 1940 
bildete sich meine Tochter kurzerhand ein in das Josefini Institut nach Mils zugehen 
[sic!], weil sie dort auch etwas lernen kann.“188 Ein halbes Jahr nach ihrem Eintritt 
ins Institut wurde die noch Fünfzehnjährige von Mils nach Hartheim gebracht.189 
Auf dem Abtransportierten-Verzeichnis ist explizit vermerkt, dass Maria „Epilept. 
nicht schwachsinnig“190 war. Als die Eltern eine Woche vor Weihnachten vom Trans-
port erfuhren, fuhr ihr Vater „hierauf gleich nach Alkofen [sic!], um sich dort in der 
Anstalt über den Grund der Überstellung zu erkundigen. Dort wurde ihm jede Aus-

Elisabeth Maria Gruber



191 TLA, BPDion Innsbruck 6/2, Gendarmeriepostenkommando Kitzbühel, 20. Mai 1946 (wie Anm. 188).
192 Ebd. Es wird der 13. Januar 1946 als Tag der Einäscherung angegeben. Es ist allerdings davon aus-

zugehen, dass es sich hierbei um einen Tippfehler auf der Gendarmeriemeldung handelt, nachdem 
der Brief aus Hartheim bei den Eltern Anfang 1941 einging.

193 Ebd.
194 Historisches Archiv Landeskrankenhaus Hall i. T. (im Folgenden HA LKH), Krankenakt (im Fol-

genden KA) E. S., 1928, (VA V/505), Vorgeschichte. Aufgrund von Anonymisierungsbestimmun-
gen wurden die Vollnamen der Patient*innen durch ihre Initialen abgekürzt. 

195 Ebd. 
196 HA LKH, KA E. S., 1928, (VA V/505), Heimatschein.
197 HA LKH, KA E. S., 1928, (VA V/505), Brief des Ehemanns an die HPA Hall vom 24. März 1928. 
198 HA LKH, KA E. S., 1928, (VA V/505), Krankengeschichte und Krankheitsverlauf.
199 TLA, BPDion Innsbruck, 6/2, Gendarmerieposten Ampass, Verzeichnis der am 10. Dezember 1940 

aus dem St. Josefsinstitut in Mils bei Hall i. T. abtransportierten Pfleglinge (nach Niedernhart bei 
Linz a. D.), [21. Mai 1946] (wie Anm. 189). 
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kunft, sowie auch der Besuch der Tochter verweigert.“191 Am 17. Januar 1941 wurde 
den Eheleuten mitgeteilt, dass ihre Tochter am 12. Januar unerwartet verstorben und 
tags darauf eingeäschert worden sei.192 Etwa sechs Wochen darauf wurde den Ange-
hörigen eine Urne zugestellt.193

Das älteste Opfer, Eleonore S., wurde mit 77 Jahren in Hartheim getötet. Eige-
nen Aussagen zufolge wurde Eleonore als illegitimes Kind geboren und wuchs bis 
zum 15. Lebensjahr bei ihrer Großmutter in Bayern auf.194 Nach der Schule arbeitete 
sie vor allem in Vorarlberg und der Schweiz. Dort in Basel heiratete sie mit dreißig 
Jahren den Schreinermeister Georg S. Sie hatte keine Kinder. 1919 kam sie das erste 
Mal in eine psychiatrische Anstalt. Diesem Aufenthalt folgten drei weitere, bevor sie 
von der Pflegeanstalt Friedmatt bei Basel „durch einen Gemeindemann von Kitzbühel 
von der Grenzstation [Buchs] übernommen“195 und in die HPA nach Hall gebracht 
wurde. Dieser Transport von der Schweiz nach Österreich erfolgte, weil Eleonore 
keine Schweizerin war und dementsprechend ihre Heimatgemeinde Kitzbühel für ihre 
Pflege aufkommen musste.196 Ihr Mann, der vom Transport nicht informiert worden 
war, war über diese Entwicklung verständlicherweise aufgebracht und sorgte sich sehr 
um seine Frau. Gleichzeitig verfasste er jedoch auch folgende Zeilen: „Ich bin gesund 
und bin doch wenigstens nun der Plage die ich mit ihr hatte erlöst.“197 In Hall diagnos-
tizierte man, wie schon in der Schweiz, Schizophrenie. In der HPA Hall habe Eleonore 
„nichts gearbeitet, vielfach nur laut verwirrtes Zeug dahergeredet“.198 Am 2. Februar 
1928 wurde sie nach Mils überstellt, wo sie bis zu ihrer Ermordung lebte.199 

Nur 14 Opfer traten laut Transportliste vor Eleonore im St.-Josefs-Institut ein. Die 
Betrachtung der Eintrittsdaten wirft allerdings mehr Fragen auf als sie beantwortet, 
da ohne Zugang zum Milser Archiv weder nach einweisenden Anstalten oder Perso-
nen geforscht werden konnte, noch Erhebungen zur durchschnittlichen Aufenthalts-
dauer der Pfleglinge im Institut generell gemacht werden konnten. Feststellen lässt 
sich, dass die längste durchgehende Aufenthaltsdauer fast 30 Jahre betrug: Franz H. 
verbrachte 29 seiner insgesamt 45 Lebensjahre in der Anstalt. 49 % der Opfer waren 
vor dem Abtransport weniger als zwei Jahre in Mils. Allerdings bedeutet das nicht, 
dass die Pfleglinge vor ihrem Aufenthalt im St.-Josefs-Institut nicht bereits in ande-
ren Instituten oder HPA oder sogar bereits im St.-Josefs-Institut waren, sondern nur, 
dass wiederholte Aufnahmen in Mils oder Aufenthalte in anderen Anstalten nicht 
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200 Mein außerordentlicher Dank gilt Oliver Seifert, dem Archivar des Historischen Archivs des Lan-
deskrankenhauses Hall i. T., der mir bei meiner Recherche mit seiner sachlichen Expertise und 
unkomplizierten Art sehr geholfen hat. 

201 TLA, Taufbuch 1902−1918_MF 1010-7, MF_1011-1.
202 HA LKH, KA J. S., 1937, (VA V/4300), Krankheitsverlauf und Krankheitsgeschichte. 
203 Erethisch kann mit reizbar gleichgesetzt werden und bezieht sich auf die Aggressivität der 

Patient*innen. Die Begrifflichkeit eretischer Schwachsinn steht in der Tradition des therapeutischen 
Nihilismus. Psychische Störungen oder Verhaltensauffälligkeiten, die laut Theunissen in der Regel 
unmittelbarer Ausdruck geistiger Behinderung sind, wurden als bezeichnende Ausprägungen ver-
standen, die als unheilbar angesehen und folglich in dieser Gedankenschule keinen therapeutischen 
Aufwand wert waren. Vgl. Albert Lingg / Georg Theunissen, Psychische Störungen und geistige 
Behinderungen. Ein Lehrbuch und Kompendium für die Praxis, Freiburg im Breisgau 2013, 13. 

204 HA LKH, KA J. S., 1937, (VA V/4300), Krankheitsverlauf und Krankheitsgeschichte (wie Anm. 202). 
205 Ebd. 
206 TLA, BPDion Innsbruck, 6/2, Gendarmeriepostenkommando Lienz, 26. September 1946. 
207 TLA, Taufbuch 1880−1930_MF 0632-10, MF-633-1; HA LKH, KA F. S., 1929, (VA V/1192), 
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in den gesichteten Quellen vermerkt sind. Zu elf der 67 Opfer vom 10. Dezember 
1940 liegen Krankenakten im Historischen Archiv des Landeskrankenhauses Hall, 
die Einblick in lange Krankengeschichten gewähren und teils von mehrmaligen Auf-
enthalten im Institut oder in psychiatrischen Einrichtungen berichten:200 

Josef Anton S. kam am 29. Juli 1914 in Lienz zur Welt.201 Sein Vater war „ein 
rabiater, dem Trunke ergebener Mensch“, wie dessen Frau in Hall angab, von dem sein 
Sohn „viel[e] Schläge auf den Kopf“202 bekam. Josef war, bis er etwa zwei Jahre alt war, 
ein unauffälliges Kind, das immer schon lieber allein spielte, bevor er immer unruhi-
ger und aggressiver wurde und für einige Monate das Sprechen verlernte. Mit seinen 
zwei jüngeren Schwestern hatte er einen „guten Umgang“, wenngleich seine einzige 
Bezugsperson seine Mutter war, mit der er gerne spazieren ging und Blumen sam-
melte. Zum ersten Mal wurde Josef mit fünf Jahren im Sommer 1919 in der Klinik in 
Innsbruck als Patient mit der Diagnose „[e]rethischer Schwachsinn“203 aufgenommen 
und im Herbst wieder entlassen. 1927 wurde Josef wieder in der Innsbrucker Klinik 
aufgenommen und nach 26-tägigem Aufenthalt in das St.-Josefs-Institut entlassen. Bei 
der damaligen Untersuchung wurde klar ersichtlich, dass „Seppeln“, wie er sich selbst 
nannte, große Angst vor den Schlägen des Vaters hatte, gegen den die Mutter mittler-
weile eine „Ehescheidungsklage wegen Trunksucht“ eingereicht hatte. In den Jahren 
zwischen 1927 und 1937 pendelte Josef zwischen dem St.-Josefs-Institut, der Innsbru-
cker Klinik und der HPA in Hall, da die Mutter „ihn vor allem wegen des schlechten 
Beispiels für die anderen zwei Kinder nicht zuhause haben“204 wollte. Josef hingegen 
hatte großes Heimweh. In Hall vermerkte man 1937, vor seinem letzten Übertritt 
nach Mils: „Immer das Gleiche; handiert [sic!] bei der Arbeit so kopflos, daß er je nach 
Arbeit nicht mitgenommen werden kann.“205 Diese Kopflosigkeit und die damit einher-
gehende geringe Arbeitsleistung entsprachen nicht den Kriterien für eine Streichung 
von den Transportlisten, sondern waren in dem menschenverachtenden NS-System 
Grund für seine Ermordung in Hartheim. Seiner Mutter hingegen schrieb man, ihr 
Sohn sei am 8. Januar 1941 an den Folgen eines schweren Halsleidens gestorben.206

Franz Josef S. wurde am 6. August 1906 in Mils bei Hall als ehelicher Sohn eines 
Salinenarbeiters geboren.207 Er hatte vier ältere Geschwister, von denen eines kurz 
nach der Geburt verstarb, die anderen aber gesund waren. Franz entwickelte sich 
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208 HA LKH, KA F. S., 1929, (VA V/1192), Krankengeschichte und Krankheitsverlauf (wie Anm. 207). 
209 HA LKH, KA F. S., 1929, (VA V/1192), Gutachten, Hall i. T., 18. März 1936. 
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laut eigenen Angaben im Krankenakt der HPA Hall „normal“, lernte in der Schule 
leicht und begann nach der Schulzeit bei seinem Onkel, einem Metzger und Vieh-
händler, als „Hüterbub und Vortreiber“ zu arbeiten. Mit achtzehn Jahren erkrankte 
er an Kopfgrippe, worunter man damals eine ansteckende Gehirnentzündung ver-
stand. Nach etwa einem halben Jahr Regenerationszeit begann Franz als Hausknecht 
in Innsbruck bei den Jesuiten, in einem Gasthaus und in der Glasfabrik in Wattens 
zu arbeiten. Im April 1929 wurde er auf eigenes Ansuchen in der HPA Hall aufge-
nommen, „um eine Kur wegen Folgezuständen von Kopfgrippe durchzumachen“.208 
Zu diesen Folgeerscheinungen zählten vor allem Krämpfe, aber auch eine körper-
liche und kognitive Schwerfälligkeit. Nach acht Tagen hatte sich sein Zustand gebes-
sert und er solches Heimweh, dass er wieder heim nach Hall ging. 1936 wurde in 
einem Gutachten von der HPA Hall attestiert, dass Franz als Folge der Encephalitis 
an Parkinson litt und „nicht nur erwerbsunfähig, sondern auch ausserstande [war] 
seine eigenen Angelegenheiten selbst zu besorgen“.209 Laut dem Abtransportierten-
Verzeichnis trat Franz erst im Juni 1940 ins St.-Josefs-Institut ein. Der fingierten 
NS-Todesnachricht zufolge starb er am 9. Januar 1941 an Ruhr,210 tatsächlich wurde 
er im Dezember 1940 in Hartheim ermordet.211

Maria T. wurde am 18. September 1898 in St. Johann geboren.212 Sie hatte vier 
Geschwister. Bereits in ihrer Jugend begann sie unter Epilepsie zu leiden. Seit wann 
sie im Gemeindespital in St. Johann untergebracht war, ist nicht bekannt. Jedenfalls 
wurde sie am 11. November 1930 von dort in die HPA Hall gebracht, wo man ihr 
die „Entwicklungsstufe […] eines 5−6 jährigen Kindes“ attestierte. Sie wurde in die 
Anstalt aufgenommen, wo sie „ruhig und freundlich“ war und sich mit Handarbei-
ten – vor allem Stricken – beschäftigte und über Heimweh klagte. Ostern mit ihren 
Geschwistern sei ihr die „liebste Zeit“. Am 27. Januar 1932 wurde sie nach Mils ins 
St.-Josefs-Institut verlegt, von wo aus sie wenige Monate später wieder nach Hall 
zurückgeschickt wurde.213 Ein Jahr darauf wurde sie ins Versorgungshaus Nassereith 
überstellt.214 Ihr Bruder erzählte, Maria habe bis 1939 im Armenhaus in St. Johann 
gelebt. Zum letzten Mal wurde sie in Mils am 3. Mai 1939 aufgenommen, bevor sie 
dort in einen der GEKRAT-Busse steigen musste und in Hartheim ermordet wurde. 
Am 14. März 1941 wurde Marias Bruder vom angeblichen Tod seiner Schwester am 
8. Januar 1941 infolge Status Epilepticus informiert.215 
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216 HA LKH, KA A. P., 1930, (VA V/1244), Abschrift Neurolog. psychiatr. Klinik Innsbruck. Wieder-
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Aloisia P. wurde am 3. September 1898 als „Achtmonatkind“ in Laibach als Toch-
ter des Hofrates Karl P. geboren.216 Aloisia war eines von vier Kindern, das schon 
früh ein „großes Pflicht- und Verantwortlichkeitsgefühl, besonders gegenüber den 
Nächsten gehabt“ habe. In Laibach besuchte sie die Volks- und Bürgerschule und 
danach das Lehrerinnenseminar. Sie entschied sich „einigemal“ bewusst für ihren 
Beruf und gegen das Heiraten und arbeitete vier Jahre als Lehrerin. Als ihre Mutter 
erkrankte und in ein Sanatorium kam, übernahm „Louise“ die elterliche Hauswirt-
schaft in Linz. Während dieser Zeit, mit circa 26 Jahren, entwickelte sie eine Zwangs-
neurose, die laut Berichten ihrer Verwandten im Laufe der Zeit immer gravierender 
wurde. Zwischen 1925 und Ende 1926 verbrachte sie einige Monate in der HPA 
Niedernhart, bevor sie wieder nach Hause entlassen wurde. Sie zog nach Innsbruck, 
wo ihr Bruder studierte und eine ihrer Schwestern lebte, seitdem diese einen Major 
geheiratet hatte.217 Dort lebte Aloisia im Ursulinenkloster. Ab Ende April 1928 ver-
brachte sie ein Jahr in der neurologisch-psychiatrischen Klinik in Innsbruck, von wo 
aus sie in die HPA Hall verlegt wurde.218 1930 wurde angekündigt, dass Louise nach 
Niedernhart versetzt werden sollte,219 wogegen sich ihr Vater aussprach, der nicht 
glauben wollte, dass seine agile Tochter nur noch im Bett liege.220 Schlussendlich 
kam sie im März dann erstmals wegen „Platzmangel“221 in Hall ins St.-Josefs-Institut 
nach Mils. Von dort kam sie im Februar 1932 wieder in die Klinik nach Innsbruck in 
Behandlung von Dr. Scharfetter, der Louises Vater versicherte, dass „große Hoffnung 
[…] auf Genesung“ bestehe.222 Herr P. freute diese Aussicht so sehr, dass er es der 
Direktion in Hall in einem Brief mitteilte und mit einem Stoßgebet kommentierte: 
„Wollte doch der Himmel, dass meine arme Tochter noch einmal gesund würde!“223 
Stattdessen wurde Louise ein Jahr darauf wieder ins St.-Josefs-Institut verlegt und von 
dort am 10. Dezember 1940 mit 66 weiteren Pfleglingen nach Hartheim deportiert 
und ermordet.224 In der Meldung der Polizeidirektion Linz liest sich: „Der Vater ver-
zichtete auf eine Übersendung einer Urne mit der Asche der verstorbenen Tochter, 
da er bezweifelte, dass man ihm kaum die wirkliche Asche seines verbrannten Kindes 
schicken wird.“225

Margareta K. wurde am 22. November 1881 in Hofenstetten226 in der Oberpfalz, 
Bayern, geboren. Sie war eines von ca. 13 Kindern eines Gastwirts und eine gute 
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231 HA LKH, KA M. S., 1929, (VA V/422), Armenzeugnis.

Schülerin. Mit 17 Jahren ging sie ins Kloster und lebte als Sr. Rolandis in bayerischen 
Ordenshäusern, in Meran, in Feldkirch und im Haller Provinzhaus der Kreuzschwes-
tern. In letzteres Kloster trat sie 1913/14 ein und arbeitete in der dortigen Wäscherei. 
1921 allerdings erlitt sie ein Kopftrauma, was zu epileptischen Anfällen führte, wes-
wegen sie in der psychiatrischen Klinik in Innsbruck aufgenommen wurde. Seit 1923 
hatte sie, laut den beiden Ordensschwestern, die sie Ende August 1930 in die HPA 
nach Hall begleiteten, keine solchen Anfälle mehr erlitten, aber ihr Wesen habe sich 
seither verändert: Sie „kam mit allen ihren Mitschwestern in Konflikt, mußte daher 
seit Jahr und Tag allein in einem Zimmer gehalten werden“.227 In der HPA Hall kam 
es im Mai 1930 wieder zu epileptischen Anfällen, die aber die Ausnahme darstellten. 
Margareta blieb meist für sich allein und lauschte den Stimmen des „lieben Jesulein“ 
und der Mutter Maria, die mit ihr sprachen. Im September 1931 wollte sie wieder 
zurück in den Orden, der dies allerdings ablehnte. Margareta wurde stattdessen ins 
Versorgungshaus nach Imst verlegt. Drei Jahre darauf trat sie ins St.-Josefs-Institut 
in Mils ein. In Hall wurde während ihres dortigen Aufenthalts beobachtet, dass sie 
beispielsweise beim Stricken nicht alle Schritte einhielt, woraufhin Folgendes in der 
Krankenakte vermerkt wurde: „Befragt, warum sie das macht, lächelt sie nur und 
sagt, mann [sic!] muss nicht immer alles so machen, wie man es sonst macht, es hat 
auch so einen Wert.“228 Keine zehn Jahre später wurde Margareta als unwertes Leben 
angesehen und in Hartheim vergast.229

Eine weitere Auffälligkeit zeigt sich, wenn man die Auflistung der Kostenträger 
für den Anstaltsaufenthalt der Milser Euthanasie-Opfer betrachtet: Über zwei Drittel 
der Milser Opfer wurden nämlich durch die Gauselbstverwaltung finanziert.230 So 
auch Maria S.: Sie wurde 1896 in Malta, Kärnten, als uneheliche Tochter und Älteste 
von vier Geschwistern geboren. In der Schule war sie, eigenen Angaben zufolge, nicht 
besonders gut. Mit 21 Jahren gebar sie selbst eine ledige Tochter, die ebenso Maria 
genannt wurde. Mit ihrer Tochter wohnte Maria bei ihrer Mutter, die sie als Stuben-
mädchen beschäftigte. Im Juli 1926 wurde sie von ihrem damaligen Kurator in die 
Landes-Irrenanstalt Kärnten gebracht, wo Schizophrenie diagnostiziert wurde und 
sie bis Juni des Folgejahres blieb. Wie damals üblich musste Marias Heimatgemeinde 
für ihren Anstaltsaufenthalt aufkommen, da sie selbst über keine finanziellen Mittel 
verfügte, wie ein Armenzeugnis bestätigte.231 Weil Maria aber kein Heimatrecht in 
Malta hatte, sondern einen Heimatschein aus Mayrhofen im Zillertal, wurde sie 1927 
von zwei Klosterschwestern von der Kärntner in die Tiroler Anstalt in Hall gebracht. 
Dort sollte sie in der Feldarbeit eingesetzt werden, an der sie aber kein Interesse hatte, 
weshalb sie spätestens im Herbst 1928 wieder Arbeiten innerhalb der Anstaltsmauern 
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verrichtete. Am 16. Februar 1929 heißt es in der Krankenakte: „Wurde gestern in 
das St. Josefsinstitut nach Mils übergeben. Konnte zu leichten Arbeiten, wie Kehren, 
Bodenputzen verwendet werden. Stand aber mitter [sic!] in der Arbeit herum, musste 
vielfach angetrieben werden.“232 Am 8. Januar trat Maria ins St.-Josefs-Institut ein, 
bevor sie von dort nach Hartheim geschickt und somit Opfer der NS-Euthanasie 
wurde.233

Die Vermutung liegt nahe, dass gezielt Menschen deportiert und ermordet wur-
den, die durch die öffentliche Fürsorge finanziert wurden. Bekanntlich lag der Fokus 
des NS-Regimes darauf, Kosten-Nutzen-Rechnungen aufzustellen, um so wenige 
unnütze Esser*innen wie möglich durchfüttern zu müssen – man denke an die Hart-
heimer Statistik. Fuchs relativiert diese Hypothese allerdings mit Hilfe der Stichpro-
benauswertung: „Kranke der Mittelschicht waren offenbar in unerwartet hohem 
Maße gefährdet [41,7 %], im Rahmen des Krankenmordes selektiert zu werden. 
Gleich zeitig überlebten weitaus mehr Kranke, die der unteren Unterschicht ange-
hörten.“234 Ein Blick auf die Verteilung der Kostenträger im St.-Josefs-Institut im 
Generellen würde Aufschluss darüber geben, ob das für Mils auch zutrifft.

Kepplinger geht für das St.-Josefs-Institut von einer Opferquote von 31,16 % 
aus, da laut der Liste der deutschen Anstalten für Geisteskranke und Schwachsinnige per 
31. August 1941 in Mils 215 Betten zur Verfügung standen und 206 Meldebögen 
verschickt wurden. Allerdings rechnet Kepplinger mit 67 Opfern.235 Die tatsächliche 
Zahl liegt jedoch bei 69 Opfern, da zwei weitere Pfleglinge aus dem St.-Josefs-Institut 
am 29. Mai 1941 mit dem Transport von der HPA Hall nach Hartheim gebracht 
wurden, wie Hofingers Endbericht an die Dokumentationsstelle Hartheim und Sei-
ferts Forschungen belegen.236 Dementsprechend beträgt die Opferquote 32,09 %.

6. Fazit

Die Geschichte des St.-Josefs-Institutes in Mils erstreckt sich über mehr als hundert 
Jahre. Ihr schwärzestes Kapitel ist zweifelsohne das der Euthanasie. Am 10. Dezem-
ber 1940 wurden in einem einzigen Sammeltransport vom Milser St.-Josefs-Institut 
67 Menschen nach Hartheim gebracht und dort im Zuge der T4-Aktion ermordet. 
Die Barmherzigen Schwestern hatten die dafür benötigten Meldebögen frist gerecht 
abgeschickt. Spätestens mit dem Eintreffen der Transportlisten im Institut aber 
wurde ihre Skepsis über die Verlegungen so groß, dass sich Hendlmaier in Vertretung 
der erkrankten Oberin Gleirscher um die Streichung von 43 Personen bemühte und 
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diese – höchstwahrscheinlich unter Mitwirkung von Klebelsberg – bei Czermak auch 
erwirkte. Hauptkriterium für diese lebensrettenden Streichungen, darin stimmen 
ihre Aussagen überein, war die Arbeitsfähigkeit der Pfleglinge. Die Forschungsfragen 
nach dem Ablauf der Deportation und dem Grund für die Streichungen lassen sich 
anhand der gesichteten kriminalistischen Quellen weitgehend beantworten – wurden 
sie doch im Zuge der Ermittlungen gegen Czermak bereits gestellt. Allerdings stand 
die Milser Sammeldeportation nicht im Mittelpunkt dieser Ermittlungen, dement-
sprechend kann sie anhand der Quellen der Bundespolizeidirektion und der Prozess-
akten nicht in allen Einzelheiten nachvollzogen werden. Zudem bleiben aufgrund der 
Verweigerung der Barmherzigen Schwestern, ihr Archiv für wissenschaftliche Recher-
chen zu öffnen, viele Forschungsfragen zur auffallend jungen, weiblich dominierten 
Opfergruppe des Milser Euthanasie-Sammeltransportes offen, wie etwa die Fragen 
nach der Geschlechter-, Alters- und Kostenträgerverteilung. Gleiches gilt für die 
Opferbiografien, die sich zuweilen schlicht auf die wenigen Daten beziehen, die auf 
dem Abtransportierten-Verzeichnis abgedruckt sind. Außerdem ist zu bedenken, dass 
Biografien auf Basis von Verwaltungs- und Krankenakten den Opfern nicht gerecht 
werden können, da speziell in Krankenakten medizinisch und pflegerisch Relevantes 
und Bemerkenswertes in oft ungenauer und undifferenzierter Weise vermerkt, nicht 
aber ein ganzheitliches Bild von den Patient*innen gezeichnet wurde. Damit können 
die lückenhaften Biografien wohl für sich genommen als Mahnmal dafür aufgefasst 
werden, sich der eigenen Geschichte zu stellen anstatt sie zu negieren, wie es in Öster-
reich zumindest bis in die 1980er-Jahre der Fall war.
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1 Vgl. hierzu als Überblick und mit einem Vergleich der Aufarbeitungsprozesse in der Schweiz, 
Deutschland und Irland Martin Lengwiler, Aufarbeitung und Entschädigung traumatisierender 
Fremdplatzierungen. Die Schweiz im internationalen Vergleich, in: Zwischen Erinnerung, histori-
scher Aufarbeitung und gesellschaftlicher Auseinandersetzung. Zwangsmassnahmen an Minderjäh-
rigen in der demokratischen Schweiz des 20. Jahrhunderts, hg. von Béatrice Ziegler / Gisela Hauss /  
Martin Lengwiler, Zürich 2018, 159−176, 175.

2 Horst Schreiber, Im Namen der Ordnung. Heimerziehung in Tirol, Innsbruck/Wien/Bozen 2010. 
Vgl. auch die Plattform https://www.heimkinder-reden.at/ (Zugriff: 04.04.2020).

3 Die Projekte unter dem Titel Regime der Fürsorge. Geschichte der Heimerziehung in Tirol und Vor-
arlberg (1945–1990) wurden unter der Leitung von Michaela Ralser am Institut für Erziehungs-
wissenschaft zwischen 2013 und 2015 durchgeführt. Siehe die Projekthomepage: http://www.uibk.
ac.at/iezw/heimgeschichteforschung/ (Zugriff: 04.04.2020).

4 Vgl. Reinhard Sieder / Andrea Smioski, Der Kindheit beraubt. Gewalt in den Erziehungsheimen 
der Stadt Wien, Innsbruck/Wien/Bozen 2012; Ingrid Bauer u. a., Abgestempelt und ausgeliefert. 
Fürsorgeerziehung und Fremdunterbringung in Salzburg nach 1945, Innsbruck/Wien/Bozen 2013.

5 Vgl. Michaela Ralser / Nora Bischoff / Flavia Guerrini / Christine Jost / Ulrich Leitner / Mar-
tina Reiterer, Heimkindheiten, Geschichte der Jugendfürsorge in Tirol und Vorarlberg, Innsbruck/
Bozen/Wien 2017.

Wiedererzählen als Erinnerungspraktik 

Mehrfacherzählungen und ihre erinnerungs- und gedächtnispolitische 
Relevanz in der Aufarbeitung der Heimgeschichte

Ulrich Leitner

1. Einleitung

Seit es in den 2010er-Jahren im deutschsprachigen Raum und international zur Auf-
deckung von vielfachen und massiven Gewalthandlungen an fremdplatzierten Kin-
dern und Jugendlichen in Heimen und anderen pädagogischen Institutionen kam,1 
meldeten sich auch Betroffene aus Tirol und Vorarlberg zu Wort und schilderten 
ihre Erlebnisse in Heimen der katholischen Kirche oder in öffentlichen Landeserzie-
hungsanstalten. Der Zeithistoriker Horst Schreiber fing die Stimmen der Betroffe-
nen mit einer ersten, 2010 erschienenen Studie zur regionalen Heimgeschichte ein 
und bemühte sich um die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit sowie der politischen 
Verantwortungsträger für das an ehemaligen Heimkindern begangene Unrecht.2 Die 
Länder Tirol und Vorarlberg richteten Opferschutzkommissionen ein und vergaben 
Forschungsaufträge, die in der Folge im Zeitraum zwischen 2013 und 2015 am Ins-
titut für Erziehungswissenschaft der Universität Innsbruck durchgeführt wurden.3 In 
den anderen österreichischen Bundesländern waren bereits historische Studien zum 
Fürsorgesystem in Wien (2012) und Salzburg (2013) erschienen.4 Die Ergebnisse der 
Forschungen zur Westösterreichischen Jugendfürsorge erschienen 2017 in Buchform.5 



6 Elisabeth Dietrich-Daum / Michaela Ralser / Dirk Rupnow, Psychiatrisierte Kindheiten. Die 
Innsbrucker Kinderbeobachtungsstation von Maria Nowak-Vogl, Innsbruck/Wien/Bozen 2020.

7 Vgl. Ulrike Loch / Ingrid Lippitz / Elvisa Imširović /Judith Arztmann, Im Namen von Wissen-
schaft und Kindeswohl. Gewalt an Kindern und Jugendlichen in heilpädagogischen Institutionen 
der Jugendwohlfahrt und des Gesundheitswesens in Kärnten zwischen 1950 und 2000, Innsbruck/
Wien/Bozen 2020.

8 Winfried Schulze, Ego-Dokumente. Annäherung an den Menschen in der Geschichte? Vorüber-
legungen für die Tagung „Ego-Dokumente“, in: Ego-Dokumente. Annäherung an den Menschen in 
der Geschichte, hg. von Winfried Schulze (Selbstzeugnisse der Neuzeit 2), Berlin 1996, 11−30. Vgl. 
auch Andreas Rutz, Ego-Dokument oder Ich-Konstruktion? Selbstzeugnisse als Quellen zur Erfor-
schung des frühneuzeitlichen Menschen, in: zeitenblicke 1 (2002) Nr. 2, 4, http://www.zeitenblicke.
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Es folgten Studien zur Innsbrucker Kinderbeobachtungsstation der Maria Nowak-
Vogl (2020)6 und zuletzt die Studie zu Gewalt an Kärntner Kindern und Jugendlichen 
in Institutionen (2020).7 

Dass Heimgeschichte heute nicht mehr geschrieben werden kann, ohne die 
Betroffenenperspektive miteinzubeziehen, gehört zum Tenor der aktuellen Heim-
geschichte forschung. In den aktuellen Forschungsarbeiten ist die Betroffenen - 
perspektive großteils über narrativ-biographische Interviews erhoben worden. Der 
Forschung stehen zudem autobiographische Schriftstücke und weitere Ego-Doku-
mente von ehemaligen Heimkindern zur Verfügung. Der vorliegende Beitrag wen-
det sich diesen Quellen der westösterreichischen Heimgeschichte zu. Dabei wird der 
Blick auf ein Phänomen gerichtet, das im Zuge der wissenschaftlichen Bearbeitung 
der regionalen Heimgeschichte öfters beobachtet werden konnte: das wiederholte 
Erzählen der gleichen Episode durch dieselbe Person in verschiedenen Quellen-
sorten. Die These des Beitrags ist, dass das wiederholte Erzählen den Betroffenen 
die Verarbeitung und Neueinordnung des Erlebten ermöglicht. Es stellt aber auch 
eine Möglichkeit dar, den Aufarbeitungsprozess sowie die biographischen Folgen der  
Heimerfahrungen zu dokumentieren. Um dieser These nachzugehen, werden 
zunächst in einem ersten Schritt unter dem Begriff des Ego-Dokuments (Abschnitt 
2) jene Quellen vorgestellt, in denen sich Spuren von ehemaligen Heimkindern als 
historische Ichs finden lassen und auf deren Basis wiederholtes Erzählen analysiert 
werden kann. In einem zweiten Schritt (Abschnitt 3) werden drei im Rahmen der 
westösterreichischen Heimgeschichteforschung beobachtete Formen des Wieder- 
erzählens vorgestellt. Sodann wird in einem dritten Schritt (Abschnitt 4) entlang 
dieser drei ausgewählten Aspekte des wiederholten Erzählens ein Fallbeispiel analy-
siert, um daraus im vierten Schritt (Abschnitt 5) methodische Überlegungen zum 
Umgang mit dem Phänomen des Wiedererzählens im Kontext der Heimgeschichte 
anzustellen. 

2. Ego-Dokumente in der Heimgeschichte

Aufbauend auf den Überlegungen des niederländischen Historikers Jacques Presser 
grenzte der Neuzeithistoriker Winfried Schulze den Begriff des Ego-Dokuments vom 
enger gefassten Begriff Selbstzeugnis ab.8 Es sollen unter Ego-Dokument, so fasste er 
zusammen, 
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de/2002/02/rutz/ (Zugriff: 04.04.2020); vgl. zu Ego-Dokumenten im Kontext der Heimgeschichte: 
Du Mörder meiner Jugend. Edition von Aufsätzen männlicher Fürsorgezöglinge aus der Weima-
rer Republik, hg. von der Werkstatt Alltagsgeschichte, Münster 2011; vgl. auch Ulrich Leitner, 
Ego-Dokumente als Quellen historischer Bildungsforschung. Zur Rekonstruktion von Bildungs-
biographien ehemaliger weiblicher Heimkinder, in: BIOS – Zeitschrift für Biographieforschung, 
Oral History und Lebensverlaufsanalysen (Biographie und Geschichte in der Bildungsforschung) 29 
(2016), Heft 2, 252−265.

 9 Schulze, Ego-Dokumente (wie Anm. 8) 21.
10 Ein Beispiel hierfür sind die Arbeiten von Manfred May und die von ihm herausgegebene edition H, 

Heimerziehung in der DDR in Selbstzeugnissen. Vgl. die Homepage des bildenden Künstlers http://
www.may-page.de/index.html (Zugriff: 04.04.2020).

11 Ein operationalisierbares heuristisches Instrument zur Erforschung materieller Kultur in histori-
scher Perspektive bietet Christina Antenhofer, Die Akteur-Netzwerk-Theorie im Kontext der 
Geschichtswissenschaften. Anwendungen & Grenzen, in: Historisches Lernen und Materielle Kul-
tur. Von Dingen und Objekten in der Geschichtsdidaktik, hg. von Sebastian Barsch / Jörg van 
Norden, Bielefeld 2020, 67–88.
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„alle jene Quellen verstanden werden, in denen ein Mensch Auskunft über 
sich selbst gibt, unabhängig davon, ob dies freiwillig – also etwa in einem per-
sönlichen Brief, einem Tagebuch, einer Traumniederschrift oder einem auto-
biographischen Versuch – oder durch andere Umstände bedingt geschieht“.9

Im Folgenden werden verschiedene Formen von Ego-Dokumenten vorgestellt, die in 
der Forschung zur westösterreichischen Heimgeschichte beobachtet werden konnten. 
Sie stellen ein Sammelsurium verschiedener zu unterschiedlichen Zeiten entstande-
ner Quellen dar. Die Auflistung ist ein Versuch, die Quellen einer Systematisierung 
zuzuführen, indem sie drei Phasen ihres Entstehens zugeordnet werden, die sich im 
konkreten Fall überlappen können. Zur ersten Phase werden zeitgenössische Quel-
len gezählt, die während des Heimaufenthalts einer betroffenen Person entstanden 
sind. Zur zweiten Phase gehören all jene autobiographischen Quellen, die nach der 
Heimzeit, aber noch vor der öffentlichkeitswirksamen Debatte um 2010 rund um die 
Fremdplatzierung von Kindern und Jugendlichen entstanden sind. Zur dritten Phase 
werden sodann jene Quellen gezählt, die im Zuge der Aufarbeitungsbemühungen 
etwa seit den 2010er-Jahren entstanden sind.

1. Während des Heimaufenthalts können zeitgenössische Aufzeichnungen wie etwa 
Tagebücher oder Briefe entstanden sein, die in Privatarchiven erhalten sein kön-
nen. Daneben verdienen Quellen Aufmerksamkeit, die nicht auf den ersten Blick 
als Ego-Dokumente erscheinen. Für ein Tiroler Mädchenheim etwa sind Karzer-
graffitis über Fotografien dokumentiert. Heimkinder hatten sie an die Wände der 
Karzermauern eingeritzt, während sie in der Karzerzelle eine Isolierstrafe absitzen 
mussten. Das Beispiel zeigt, dass hier mit einem weiten Blick auf die vorhandenen 
Quellen herangegangen werden muss, um die autobiographische Qualität einzel-
ner Hinterlassenschaften auszuloten. Mitzudenken ist auch die materielle Realität 
des Heimalltages. Gegenstände, die Auskünfte über das Leben ihrer Besitzer*innen 
geben können, sind bislang für die Heimgeschichte eher von künstlerischer Seite 
berücksichtigt worden,10 können aber auch der Heimgeschichteforschung neue 
Impulse geben.11 Dazu muss mitbedacht werden, dass viele gegenständliche Quel-
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12 Vgl. hierzu den im Entstehen begriffenen Band Inventories as Texts and Artifacts. Methodologi-
cal Approaches and Challenges, ÖZG (Österreichische Zeitschrift für Geschichtswissenschaften) 2 
(2021) (in Vorbereitung).

13 Vgl. die unter einem Pseudonym von einem ehemaligen Heimkind der Innsbrucker Kinderbeobach-
tungsstation und des Bubenheimes Jagdberg in Vorarlberg geschriebene Lebensgeschichte, die kurz 
nach den öffentlichen Debatten 2011 erschien. W. Recla, Mit Gegenwind. Eine Lebensgeschichte, 
Frankfurt 2011.
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len nicht mehr erhalten sind und sich lediglich über entsprechende, bislang von 
der Forschung kaum beachtete Schriftquellen erschließen lassen.12

2. Auch im Rahmen der von den Organen der Fürsorge verfassten Verwaltungsakten 
können in der speziellen Situation der über die Kinder durch Rechtsbeschluss ver-
fügten fürsorgerischen Zwangsmaßnahme schriftliche Ego-Dokumente entstan-
den und deshalb im Verwaltungsschriftgut enthalten sein. Hierzu gehören etwa 
Zeugenaussagen von Zöglingen, die im Rahmen von polizeilichen Protokollen 
dokumentiert sind, die bei internen Untersuchungen zu exzeptionellen Ereignis-
sen angelegt wurden. Manchmal finden sich in den Akten auch von Zöglingen 
verfasste Schriftstücke, wie etwa Botschaften an andere Zöglinge, die vom päda-
gogischen Personal konfisziert und so im Verwaltungsschriftgut überliefert wur-
den.

3. Zu den schriftlichen Quellen kommen zeitgenössische Bildquellen und Fotogra-
fien, die während des Heimaufenthalts von den Kindern und Jugendlichen ent-
standen sein können. Hier wäre wiederum zu unterscheiden, ob die Aufnahmen 
von den ehemaligen Heimkindern stammen oder im Zuge der fürsorgerischen 
Zwangsmaßnahme entstanden sind. Ehemalige Heimkinder bringen manchmal 
private Fotoaufnahmen zu Interviewterminen mit und geben sie für die For-
schung frei. Daneben enthält auch das in öffentlichen Archiven verwahrte Ver-
waltungsschriftgut Bilddokumente. Das können etwa die Portraitfotos sein, die 
von jedem Kind bei der Aufnahme in das Heim angefertigt und im sogenannten 
Personalblatt im Zöglingsakt, also der im Heim über das Kind angelegten Akte, 
eingeklebt wurden. Fotografien von Kindern und Jugendlichen wurden aber auch 
öfters zur Selbstdarstellung des Heimes von Seiten der Obrigkeiten angefertigt. 
Sie zeigen Kinder oft aus der Perspektive der Fürsorgeorgane in intimen Momen-
ten des Heim alltages, etwa beim Zähneputzen oder beim Umkleiden, auf Spiel-
plätzen oder bei Handarbeiten. Die Qualität von derartigen Bildquellen als Ego-
Dokument müsste im Einzelfall geklärt werden.

4. Nach der Heimzeit verfassten ehemalige Heimkinder autobiographische Schriften 
aus der Retrospektive. Für das Tiroler Fallbeispiel ist etwa eine unveröffentlichte 
Nachschreibung eines Tagebuchs zu nennen, die Textfragmente aus dem Tage-
buch mit Schilderungen vermengt, die etliche Jahre nach dem Heimaufenthalt 
entstanden sind. Daneben haben einige ehemalige Heimkinder autobiographi-
sche Bücher geschrieben, die zum Teil erst in der größeren Aufarbeitungsphase 
nach 2010 ein Publikum fanden13 oder auch unpubliziert blieben. Weil diese 
Schriftstücke aber nicht im Zuge der großen Aufmerksamkeitswelle entstanden 
sind und meist als Produkte individueller Aufarbeitungsprozesse in einen anderen 
historischen Kontext eingebunden waren, sind sie methodisch von den neueren, 
nach 2010 entstandenen Quellen zu differenzieren. 
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14 Vgl. hierzu etwa die Datenkombination bei Maria Pohn-Lauggas, Das Tagebuch in einer biografi-
schen Erzählung. Zur methodischen Verbindung von schriftlichem und mündlichem biografischen 
Datenmaterial, in: Biografieforschung als Praxis der Triangulation, hg. von Ina Alber-Armenat / 
Birgit Griese / Martina Schiebel, Wiesbaden 2018, 21−39. 
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5. Oft haben Betroffene nach dem Heimaufenthalt ihre Erlebnisse auch in Bildern 
und Zeichnungen ausgedrückt. In mehreren Fällen sind derartige künstlerische 
Auseinandersetzungen im Zuge von Bewältigungsversuchen des Erlebten entstan-
den. Selbstgefertigte Zeichnungen und Bilder können ebenso als Ego-Dokumente 
befragt werden. Bilder und Zeichnungen von Betroffenen sind selbstverständlich 
auch während der Heimzeit (man denke etwa an bildliche Karzergraffitis) ent-
standen und können auch im Zuge der aktuellen Debatte, ja sogar im Rahmen 
einer Interviewsituation, angefertigt worden sein. Diese Quellen wären sowohl 
als eigener Quellentypus diachron als auch in Kombination mit anderen Quellen 
synchron zu befragen.

6. Im Zuge der öffentlichen Aufmerksamkeit für verschiedene in anstaltsförmi-
gen Unterbringungsformen erlebte Gewalterfahrungen ab den 2010er-Jahren 
sind vielfach Zitate und Mitschnitte von interviewähnlichen Gesprächen für die 
öffentliche Berichterstattung sowie journalistische und populärwissenschaftliche 
Werke verwendet worden. So finden sich autobiographische Schilderungen in 
Zeitungsberichten, Büchern oder filmischen Dokumentationen, die aufgrund der 
spezifischen Entstehungssituation als eigenes Quellenkorpus zu betrachten wären.

7. Im Rahmen von Forschungsprojekten sind daneben durch Wissenschaftler*innen 
vor allem narrativ-biographische Interviews mit Betroffenen methodisch vorbe-
reitet, durchgeführt, aufgezeichnet und archiviert worden. Wissenschaftler*innen 
und Mitarbeiter*innen der Opferschutzkommissionen protokollierten daneben 
auch interviewähnliche Gespräche. Eine Besonderheit des in der Interview-
situation gewonnenen Materials im Unterschied zum schriftlichen Ego-Doku-
ment ist das Interaktionsmoment zwischen interviewter und interviewender Per-
son. Im vorliegenden Fall ist ein zentrales Merkmal der Interaktion, dass sich die 
Interviewpartner*innen im Zuge der öffentlichen Aufmerksamkeit für Gewalt in 
Erziehungseinrichtungen begegnen. Der Interaktion und vor allem auch der Rolle 
der verschiedenen Expert*innen und ihrer Bedeutung für den Aufarbeitungspro-
zess ist bisher wenig Aufmerksamkeit geschenkt worden. Diese könnten künftig 
einer tieferen Analyse unterzogen werden.

8. Zudem sind von Zeitzeug*innen vielfach Notizen und weitere narrativere auto-
biographische Texturen in Vorbereitung auf Interviews, die sie mit Forschenden 
führten, beziehungsweise auf die Gespräche mit Mitarbeiter*innen der Opfer-
schutzkommissionen generiert worden. Sie dienten manchmal auch als Gedächt-
nisstütze während der Interviewsituation. Als Stütze des Erinnerungsprozesses 
wurden mehrfach auch Fotografien verwendet. Diese Texte und Fotografien 
müssten in den Analyseprozess aufgenommen und insbesondere dahingehend 
befragt werden, wie sie den Prozess des Erzählens beeinflussten.14

9. Im Interviewprozess kam es auch vor, dass Zeitzeug*innen Akten mitbrachten, die 
über sie während ihres Heimaufenthaltes durch die Fürsorgeorgane angelegt wor-
den waren, und zu den dort über sie angestellten Beschreibungen sowie den über sie 
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15 Vgl. Flavia G / Ulrich L / Michaela R, „Unterstützte Erinnerung“ als Form der 
Wissensorganisation, in: SozProb (Soziale Probleme) 30 (2020) 187–203, https://doi.org/10.1007/
s41059-019-00065-7 (Zugriff: 04.04.2020).
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verhängten Maßnahmen Stellung bezogen. Die Betroffenen korrigierten etwa die in 
den Akten dargebotenen Informationen und Beschreibungen im Interviewgespräch 
oder aber hatten sie bereits während des ersten Leseprozesses mit Randvermerken, 
Streichungen und Kommentaren versehen und somit einen Metatext, bestehend 
aus der zeitgenössischen Verwaltungsakte und den Ergänzungen der Betroffenen 
aus der Retrospektive, geschaffen. Diese spezifische Erinnerungskonstellation eines 
Zeitzeug*inneninterviews mit Akteneinsatz wurde im Kontext der Westösterreichi-
schen Heimgeschichteforschung als „unterstützte Erinnerung“ bezeichnet.15

Ego-Dokumente der Heimgeschichte

Entstehung während des Heimaufenthalts

1. Zeitgenössische Aufzeichnungen, die inner-
halb der Anstalt entstanden sind

z. B. Tagebücher, Briefe, Karzergraffitis

2. Zeitgenössische Ego-Dokumente, die im 
Rahmen der Fürsorgeerziehungsmaßnahme 
entstanden und im Verwaltungsschriftgut 
überliefert sind

z. B. Aussagen von Kindern zu exzeptionellen 
Ereignissen, etwa bei schweren Misshandlungen, 
die aktenkundig wurden

3. Bildquellen und Fotographien, die während 
des Heimaufenthalts entstanden sind

z. B. Fotografien, die Kinder in Heimen zeigen. 
Sie können aus Privatarchiven stammen oder 
aber zu Selbstdarstellungszwecken der Heime 
entstanden sein

Entstehung nach dem Heimaufenthalt

4. Autobiographische Texte, die nach dem 
Heimaufenthalt entstanden sind

z. B. publizierte Autobiographien oder nicht 
publizierte autobiographische Skizzen

5. Selbstgefertigte Bilder oder Zeichnungen z. B. nach dem Heimaufenthalt und im Zuge 
von individuellen Aufarbeitungsprozessen 
entstandene künstlerische Darstellungen

Entstehung im Zuge der öffentlichen Aufmerksamkeit ab ca. 2010

6. Dokumentation von interviewähnlichen 
Gesprächen, die im Zuge der öffentlichen Debatte 
für die Medien entstanden sind

z. B. Zitierungen in Zeitungsberichten, 
Filmdokumentationen und 
populärwissenschaftlichen Werken

7. Interviews und Gesprächsprotokolle,
die im Zuge der wissenschaftlichen Aufarbeitung 
der Heimgeschichte entstanden sind

z. B. narrativ biographische Interviews oder 
Gesprächsprotokolle

8. Autobiographische Texturen aller Art, die im 
Zuge der Aufarbeitung entstanden sind

z. B. Notizen mit Daten von Lebensstationen, 
aber auch narrative autobiographische Texte

9. Metatexte, bestehend aus zeitgenössischem 
Verwaltungsschriftgut und Kommentaren der 
Betroffenen aus der Retrospektive

z. B. durch Betroffene kommentierter Zöglingsakt

Abb. 1: Formen von Ego-Dokumenten in der Heimgeschichteforschung in Westösterreich.
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Die Fülle an verschiedenen Ego-Dokumenten, die der Heimgeschichteforschung zur 
Verfügung stehen, verdeutlicht, wie sehr ihre Analyse vor methodischen Prämissen 
erfolgen muss. Schulzes Konzept des Ego-Dokuments mahnt dabei nicht nur zur 
gebotenen Vorsicht im Umgang mit den verschiedenen schriftlichen, mündlichen, 
bildlichen und gegenständlichen autobiographischen Quellen der Heimgeschichte 
und öffnet den Blick für Quellen, die mit einem engen Fokus auf Selbstzeugnisse 
nicht unmittelbar als autobiographische Quellen Beachtung finden würden. Es regt 
auch Fragen zum historischen Erzählen an, die etwa dann bedeutsam werden, wenn 
ein und dieselbe Person ihre Erlebnisse mehrfach und in verschiedenen Formen von 
Ego-Dokumenten dargelegt hat, die in unterschiedlichen Kontexten und zu verschie-
denen Zeiten entstanden sind.

Abb. 2: Beispiel für eine 
im Zuge der Aufarbeitung 
der regionalen Heim-
geschichte entstandene 
autobiographische Auf-
zeichnung. Es handelt sich 
um die Erinnerungen des 
Alois U (Pseudo-
nym), eines ehemaligen 
Heimkindes des Vorarl-
berger Erziehungsheimes 
für schulpflichtige Buben 
am Jagdberg in Vorarlberg 
Ende der 1940er-, Anfang 
der 1950er-Jahre. Das 
Schriftstück ist 2011 ent-
standen und Zeugnis für 
die Bedeutung des Erleb-
ten für die Biographie des 
Betroffenen. Die Aufzeich-
nung ist am Institut für 
Erziehungswissenschaft 
der Universität Innsbruck 
archiviert.
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16 Elke Schumann / Elisabeth Gülich / Gabriele Lucius-Hoene / Stefan Pfänder, Wiedererzählen: 
Eine Einleitung, in: Wiedererzählen. Formen und Funktionen einer kulturellen Praxis, hg. von Elke 
Schumann / Elisabeth Gülich / Gabriele Lucius-Hoene / Stefan Pfänder, Bielefeld 2015, 9−30.

17 Vgl. zu Ego-Dokumenten, die während bzw. nach dem Heimaufenthalt entstanden sind, Leitner, 
Ego-Dokumente als Quellen (wie Anm. 8).

18 Horst Schreiber, Im Namen der Ordnung (wie Anm. 2).
19 Helene Thaler (Pseudonym), Interview geführt am 19.9.2013, Audio archiviert am Institut für 

Erziehungswissenschaft der Universität Innsbruck.
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3. Wiedererzählen in der Heimgeschichteforschung

Das Wiedererzählen oder retelling ist eine noch wenig erforschte Praktik, nicht zuletzt 
deshalb, weil häufig die Quellen fehlen, an denen Wiedererzählungen untersucht 
werden können. Im Rahmen der Aufarbeitung der Heimgeschichte ist das Wieder-
erzählen der eigenen Heimerfahrungen eine anhand der oben im Überblick dar-
gestellten Ego-Dokumente mehrfach dokumentierte Erinnerungspraktik. Für die 
Analyse von Phänomenen, die mit dem Wiedererzählen zusammenhängen, bietet der 
von Elke Schumann, Elisabeth Gülich, Gabriele Lucius-Hoene und Stefan Pfänder 
2015 herausgegebene Band Wiedererzählen. Formen und Funktionen einer kulturel-
len Praktik16 methodische und analytische Orientierungspunkte, entlang derer im 
Folgenden drei Formen des Wiedererzählens im Kontext der Erinnerungsarbeit mit 
Zeitzeug*innen der regionalen Heimgeschichte vorgestellt werden. Der Fokus wird 
dabei auf die dritte oben beschriebene Phase gelegt, zumal die Quellen des in diesem 
Beitrag eingehender analysierten Fallbeispiels (Abschnitt 4) im Zuge der öffentlichen 
Aufmerksamkeit ab 2010 entstanden sind.17

1. Der erste Aspekt betrifft das (Wieder-)Erzählen in Interviews und interviewähnli-
chen Gesprächen. Von den Betroffenen, die sich in der Phase großer öffentlicher 
Aufmerksamkeit für die Heimerziehung ab den 2010er-Jahren auf Aufrufe von 
wissenschaftlicher Seite im Zeitraum zwischen 2013 und 2015 meldeten, hatten 
einige laut eigenen Angaben in der Interviewsituation mit den Forscher*innen 
erstmals über das Erlebte gesprochen. Andere wiederum gaben an, aufgrund der 
medialen Aufmerksamkeit für die Heimerziehung während des Untersuchungs-
zeitraumes ihre Geschichte in Abständen von wenigen Jahren oder Monaten in 
Interviews oder interviewähnlichen Gesprächen mehrfach erzählt zu haben. Ein 
Großteil der Zeitzeug*innen hatte bereits Kontakt mit den Opferschutzstellen der 
Länder Tirol und Vorarlberg. Insofern war es bei vielen der Interviewpartner*innen 
der Fall, dass sie bereits mit den Mitarbeiter*innen der Opferschutzstellen oder 
mit Psycholog*innen Gespräche geführt hatten. Diese Expert*innen führten Pro-
tokolle und dokumentierten hierüber die Gespräche. Das wiederholte Erzählen 
der eigenen Heimgeschichte war für die Forschenden zudem sehr deutlich bei 
jenen Zeitzeug*innen zu beobachten, die bereits an der 2010 erschienenen Stu-
die zur Tiroler Heimgeschichte des Zeithistorikers Horst Schreiber teilgenom-
men hatten.18 Teilweise bezogen sich die Interviewpartner*innen direkt auf die 
dort abgedruckten Lebensgeschichten. In einem Fall diente die bereits publizierte 
Erzählung einer Zeitzeugin sogar als Stütze für das von uns mit ihr geführte Inter-
view. Die betreffende Interviewpartnerin, wir nannten sie später Helene Thaler,19 
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20 Thaler, Audio (wie Anm. 19) 02.51.
21 Thaler, Audio (wie Anm. 19) 02.10.
22 Thaler, Audio (wie Anm. 19) 14.51.
23 Thaler, Audio (wie Anm. 19) 29.28.
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wollte die Interviewsituation sogar so gestalten, dass sie die publizierte Erzählung 
lediglich „Zeile für Zeile“20 vorlesen wollte. Auf Bitten der interviewenden Person 
ließ sie aber davon ab und erzählte. Sie verwies im Laufe des Gespräches immer 
wieder auf die 2010 generierte Geschichte. Die vom Autor des Buches, Horst 
Schreiber, redigierten und kommentierten Interviewpassagen identifizierte die 
Zeitzeugin dabei an einer Stelle sogar als die eigene Erzähl- und Deutungsform 
ihrer Erinnerung, indem sie sagte, „das habe ich auch geschrieben im Buch“.21 An 
anderer Stelle (wieder-)erzählte die Zeitzeugin eine im Buch geschilderte Episode, 
die sie mit den Worten einleitete: „da hat der Dr. Schreiber schön geschrieben“.22 
Wieder an anderer Stelle erweiterte sie die bereits erzählte Geschichte mit den 
Worten: „der Herr Dr. Schreiber hat es nicht erwähnt & ich hab ihm gesagt er 
soll es erwähnen“.23 Die Deutung der eigenen Erzählung durch die Wissenschaft 
wurde in diesem Fall von der Betroffenen weitgehend übernommen und teilweise 
ergänzt.

2. Der zweite Aspekt, der hier hervorgehoben werden soll, ist das (Wieder-)Erzählen 
in schriftlicher Form. In der Auseinandersetzung der Betroffenen mit ihren Heim-
erfahrungen beschränkte sich das Wiedererzählen nicht lediglich auf die münd-
liche Erzählung in Form von Interviews oder interviewähnlichen Gesprächen. In 
mehreren Fällen legten die Zeitzeug*innen auch in schriftlicher, autobiographi-
scher Form Zeugnis ihrer Erfahrungen ab. Der häufigste Fall war der, dass die 
Zeitzeug*innen, oft in Vorbereitung auf die Gespräche mit den Mitarbeiter*innen 
der Opferschutzstellen oder auf das Interview mit den Wissenschaftler*innen, ein-
zelne Erinnerungen schriftlich ausformulierten oder Daten auflisteten und dazu 
stichwortartig Zusatzinformationen aufschrieben. Diese Aufzeichnungen verwen-
deten die Zeitzeug*innen häufig als Gedächtnisstütze zur Generierung ihrer Erzäh-
lung. Dass dieser Umstand die Interviewsituation beeinflusste, ist allein daran zu 
erkennen, dass die Interviewten oftmals während der Erzählung scheinbar einen 
„Fehler“ im (meist chronologischen) Fortgang ihrer Schilderung erkannten und 
sich kurz vom Interview auszuklinken schienen, um den vermeintlichen Fehler 
durch das Studieren des mitgebrachten Schriftstückes ausfindig zu machen und 
richtigzustellen. Hierin zeigt sich während der Befragungssituation ein Bezug zu 
einem bereits vor dem Interview generierten Erinnerungsfeld.

3. Der dritte Aspekt, dem hier nachgegangen werden soll, ist das (Wieder-)Erzäh-
len ein und derselben Episode. In der Arbeit mit den Zeitzeug*innen der Heim-
geschichte kam auch dem Wiedererzählen einer selbsterlebten Episode durch 
dieselbe Person in ein und derselben Interviewsituation Bedeutung zu. Das Wie-
dererzählen einzelner Episoden wird in der Literatur bei biographisch relevanten 
Themen beobachtet und konnte im vorliegenden Fall in den häufig über mehrere 
Stunden dauernden Interviews mehrfach beobachtet werden. 
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24 Irmgard Thöni (Pseudonym), Interview geführt am 20.9.2013, Audio und Transkript archiviert am 
Institut für Erziehungswissenschaft der Universität Innsbruck.

25 Irmgard Thöni, Lebensgeschichte vom 3. April 2013, Anhang zur Email vom 27. August 2013, 
archiviert am Institut für Erziehungswissenschaft der Universität Innsbruck.

26 Vgl. hierzu Schumann/Gülich/Lucius-Hoene/Pfänder, Wiedererzählen (wie Anm. 16) 11.
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4. Das Fallbeispiel

Das mehrfache mündliche Erzählen der eigenen Geschichte, das schriftliche (Wie-
der-)Erzählen und das wiederholte Erzählen ein und derselben Episode in ein und 
demselben Interview kann exemplarisch anhand des Interviews mit der Zeitzeugin 
Irmgard Thöni (Pseudonym)24 und einem autobiographischen Schreiben der Inter-
viewpartnerin nachvollzogen werden.25 Anhand der ausgewählten Quellen lassen sich 
die biographischen Folgen und die psychische Bewältigung des Erlebten durch die 
Betroffene in exemplarischer Weise zeigen.

Irmgard Thöni hatte sich auf einen Aufruf in einer regionalen Zeitung Ende 
August 2013 gemeldet. Das Interview mit ihr fand am 20. September 2013 statt und 
dauerte drei Stunden und fünfzig Minuten. Das autobiographische Schreiben, das sie 
als „Lebensgeschichte“ bezeichnete, hatte sie im Frühjahr 2013 verfasst und vorab per 
Email geschickt. Zwischen dem schriftlichen Aufzeichnen der „Lebensgeschichte“ im 
Frühjahr und dem Interview mit uns im September hatte Irmgard Thöni Kontakt zu 
einem von ihr als „Psychiater“ bezeichneten Psychologen.

Irmgard Thöni berichtet in beiden Erzählungen von ihren Erfahrungen in ver-
schiedenen Heimen: Anfang der 1960er-Jahre kam Thöni als Fünfzehnjährige in ein 
öffentliches Tiroler Erziehungsheim für ausgeschulte Mädchen und junge Frauen. In 
diesem Heim stellten weltliche Erzieherinnen das pädagogische Personal. Die Schilde-
rungen zu diesem öffentlichen Heim sind vorwiegend negativer Natur und berichten 
von restriktiven Erziehungsmethoden und verschiedenen Gewalterfahrungen. Dage-
gen hält Thöni öfters die Erinnerungen an ihre Erlebnisse in einem katholischen, von 
Nonnen geführten Erziehungsheim für schulpflichtige Mädchen, in das sie zuvor mit 
etwa sechs Jahren eingewiesen worden war. Die Erinnerungen an diese Heimstruktur 
waren im Vergleich zum Aufenthalt im öffentlichen Heim vorwiegend positiv. 

4.1 (Wieder-)Erzählen in Interviews und interviewähnlichen Gesprächen

Die Zeitzeugin erklärte in der Interviewsituation, dass ihre Erinnerung an ihre Heim-
zeit und das Sprechen darüber durch verschiedene erinnerungsunterstützende Erleb-
nisse in Gang gekommen seien. Die Zeitzeugin markierte ihre Erzählung damit selbst 
explizit als Wiedererzählung.26 Im Interview reflektierte sie in einer längeren, drei 
Minuten dauernden Episode ihre Erinnerungsarbeit. Hieraus geht hervor, dass sie 
mit dem als „Psychiater“ bezeichneten Psychologen ihre Erlebnisse bearbeitete. Der 
Psychologe holte bei der Frau durch gezieltes Nachfragen spezifische Episoden in 
die Erinnerung zurück. Eine Stütze der Erinnerung sei ebenso das Lesen der öffent-
lichen Berichterstattung über die regionale Heimgeschichte gewesen. Auf diese Weise 
seien etwa ihre Erlebnisse an eine an ihr verhängte Karzerstrafe wieder in Erinnerung 
gekommen. Irmgard Thöni sagte:
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27 Thöni, Audio nach Transkript (wie Anm. 24) 02:00−02:01:48. Die Interviewsequenzen werden hier 
und im Folgenden nach dem im Rahmen der Projekte zur Heimgeschichte in Tirol und Vorarlberg 
(wie Anm. 3) generierten Transkript und den dort verwendeten Transkriptionsregeln wiedergegeben. 
Es handelt sich dabei um ein einfaches Transkriptionssystem (siehe unten Abb. 4), angelehnt an 
Werner Kallmeyer / Fritz Schütze, Konversationsanalyse, in: Studium Linguistik (1) (1976) 1−28. 
Eine Bearbeitung des Materials mithilfe von gesprächsanalytischen Verfahren würde vertiefende, 
weitere und andere Ergebnisse liefern. Vgl. hierzu etwa Cordula Schwarze / Carmen Konzett 
(Hg.), Interaktionsforschung. Gesprächsanalytische Fallstudien und Forschungspraxis, Berlin 2014.

28 Schumann/Gülich/Lucius-Hoene/Pfänder, Wiedererzählen (wie Anm. 16) 13.
29 Ebd. 17.
30 Thöni, Audio nach Transkript (wie Anm. 24) 02:01:48−02:03:07.
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„so wie ich da das damals da (,) mit dem Psychiater geredet habe (,) was da alles 
hoch gekommen ist (gedehnt) & das habe ich mir nicht gedacht dass das alles 
wieder (,) so (,) an alles kann man sich eh nicht mehr erinnern & aber an viel 
ge (-) und und (wiederholend) ich sage auch der Karzer das ist mir eigentlich 
(,) total (,) weg gewesen (‚) (,) wie der nachher zu mir sagt sind Sie einmal im 
Karzer gewesen & habe ich müssen nachdenken (-) Karzer hat mir was gesagt 
und denke ich mir ja freilich da bin ich auch ein paar Mal drinnen gehockt 
(,) […] weil da ich kann mich noch erinnern wie ich das alles gelesen habe (-) 
aber das ist total (,) aus dem Gedächtnis eigentlich draußen gewesen (---)“27

An diesem Beispiel kreuzen sich drei zentrale Aspekte, die die Erinnerung an 
bestimmte Episoden in einer Gesprächssituation beeinflussen, wie Schumann u. a. 
hervorheben: erstens der Rückgriff auf verfügbare Gedächtnisinhalte, zweitens der 
„Einfluss ‚fremder‘ Narrative in Form von Lebensgeschichten anderer Personen oder 
auch des öffentlichen Diskurses über gesellschaftlich relevante Themen“28 und drit-
tens das Verhalten des Gesprächsteilnehmers, in diesem Fall des „Psychiaters“ als 
Gesprächspartner, der das Erinnern an vergangene Ereignisse und Erfahrungen und 
damit das Sprechen darüber beeinflusst. Schumann u. a. weisen zudem darauf hin, 
dass vor allem biographisch besonders bedeutsame Ereignisse für häufiges Wieder-
erzählen in verschiedenen Kontexten geradezu prädestiniert sind.29 Diesen Aspekt 
sprach die Zeitzeugin Thöni im Interview unmittelbar nach der vorhin zitierten Pas-
sage an. Gleichzeitig benannte sie zwei für ihre Biographie bedeutende Erlebnisse, 
von denen in der Folge noch die Rede sein wird. Sie sagte:

„nur wenn man oft darüber redet (-) so ein paar Sachen so wie die Klostersch(//) 
-frau und die Suppe (,) die werde ich mein ganzes Leben wahrscheinlich nie 
vergessen nit (,) das wird auch immer in Erinnerung bleiben & das kannst so 
& sowas kannst nicht vergessen und weil das war extrem (,) für mich extrem 
nit (--)“30

Die Erlebnisse, die hier mit „Klosterfrau“ und „Suppe“ angedeutet werden, treten 
mit einem dritten Erlebnis in beiden Erzählungen auf und wurden innerhalb des 
Interviews mehrfach wieder aufgegriffen: Sowohl im Interview wie in der schrift-
lichen Quelle schildert Thöni zuerst das Erlebnis rund um eine Gerstensuppe, die 
sie im öffentlichen Heim mehrere Tage hintereinander gezwungen wurde zu essen, 
obwohl sie sie nicht mochte, was bei ihr eine Abneigung gegen diese Suppe bis heute 
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31 Schumann/Gülich/Lucius-Hoene führen aus, dass öffentlich geführte Diskurse über Ereignisse nicht 
nur zusätzliche Informationsquellen sind, sondern durch die Erzählungen anderer Betroffener auch 
die Entstehung von Erzählskripten als prototypische Erzählungen befördern. Vgl. hierzu Schumann/
Gülich/Lucius-Hoene/Pfänder, Wiedererzählen (wie Anm. 16) 14. In der regionalen Heim-
geschichte wurden von Betroffenen etwa häufig das erzwungene Essen von Erbrochenem oder das 
erzwungene Duschen mit kaltem Wasser stellvertretend für in der Heimzeit erlebte Gewalt erwähnt. 

32 Schumann/Gülich/Lucius-Hoene/Pfänder, Wiedererzählen (wie Anm. 16) 12.
33 Ebd.
34 Bei der ersten Kontaktaufnahme via Telefon wies Irmgard Thöni darauf hin, dass sie ihre Lebens-

geschichte bereits im April 2013 schriftlich niedergelegt hatte. Bei diesem Schriftstück handelt es 
sich um eine mit dem Computer geschriebene zweieinhalbseitige, engzeilig verfasste Darstellung in 
Briefform. 
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hervorgerufen habe. Zweitens erzählt die Zeitzeugin davon, dass sie einmal eine kalte 
Dusche nehmen musste, wobei sie von einer Erzieherin in die Dusche gestoßen und 
abgebraust worden sei. Dabei habe sie einen Strahl Wasser ins Ohr bekommen, der 
ihr Trommelfell verletzte, weshalb ihre Hörfähigkeit seither nachhaltig geschädigt sei. 
Die jeweils an dritter Stelle erzählte Episode spielt ebenfalls im öffentlichen Mäd-
chenheim. Diese Episode handelt von Angstzuständen, die durch das plötzliche 
Erscheinen einer Klosterfrau in der Nacht im Hof des Erziehungsheimes ausgelöst 
wurden. Diese Episode wird im Folgenden genauer analysiert. Die jeweils in glei-
cher Reihenfolge erzählten Episoden deuten auf ein „Erzählskript“31 hin, vor dem die 
Betroffene diese für sie biographisch bedeutsamen Erlebnisse schildert, und das ihre 
negativen Erfahrungen im öffentlichen Mädchenheim als besonders repräsentativ für 
die erlebten Gewalterfahrungen erscheinen lässt.

4.2 (Wieder-)Erzählen in schriftlicher Form

Schumann u. a. halten fest, dass das wiederholte Erzählen einer selbsterlebten Epi-
sode innerhalb verschiedener Kontexte für die erzählende Person das Potential hat, 
„vergangene Erfahrungen in der aktuellen Situation – und auch im Hinblick auf die 
Zukunft – jeweils neu einzuordnen und zu interpretieren“.32 Im Vergleich der Erzähl-
versionen lassen sich „sowohl Ähnlichkeiten als auch Unterschiede in der inhaltlichen 
und sprachlichen Gestaltung beobachten“, weil die Erzählenden „das Wiedererzäh-
len als Ressource zur Lösung unterschiedlicher kommunikativer und sozialer Aufga-
ben nutzen und die Erzählversion den jeweiligen Erfordernissen anpassen“.33 Diese 
methodische Überlegung gilt es im Folgenden anhand der von Irmgard Thöni gene-
rierten Erzählungen – ihre selbst verfasste „Lebensgeschichte“ und das im Rahmen 
des Projekts zur Heimgeschichte in Tirol geführte Interview aus dem Jahr 201334 – 
zu überprüfen. Dabei wird von den drei oben kurz vorgestellten, in beiden Erzähl-
versionen vorkommenden Episoden die jeweils an dritter Stelle angeführte Sequenz 
rund um die „Klosterfrau“ herausgegriffen. Am Ende des autobiographischen Briefes 
erzählt Thöni diese Episode im Wortlaut folgendermaßen:

„Jetzt noch etwas und ich hoffe sie halten mich nicht für verrückt. Aber ich hoffe 
dass es ein anderer Zögling auch erzählt hat. Haben ja in Zimmern geschla-
fen wo ca. 10 Mädchen geschlafen habe[n]. (Weiß nicht mehr genau wie viele 
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35 T, Lebensgeschichte (wie Anm. 25) 3.
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im Zimmer geschlafen haben)[.] Die vergitterten Fenster gingen auf die Seite 
 hinaus wo die Waschküche lag. Eines Nachts hörten wir wie im Hof unten die 
schwere Eisentüre auf ging mit viel Krach. Eine ging zum Fenster nachschauen 
und schrie ganz laut. Natürlich waren wir dann alle wach und schauten aus dem 
Fenster. Da unten stand eine Klosterschwester und sie schaute zu uns herauf. 
Alle schrien und hatten Angst und die ist mir bis heute geblieben. Sehe heute 
oft noch im Schlaf die Klosterschwester da unten stehen. Ich glaube die Angst 
wird mir immer bleiben. Haben uns ja erzählt dass da früher angeblich ein 
Kloster war und es spuken sollte. Es ist nur komisch dass die Erzieherin nicht 
hereinkam weil wir so laut waren. Einen Stock tiefer war auch ein höllen Lärm. 
Wir hatten alle Angst. Ich hoffe dass sie meine Angst verstehen. Hoffe wirklich 
dass sie das schon gesagt bekommen haben denn es klingt wie eine Grusel-
geschichte die es für mich auch heute noch ist. Bin heute noch ein Angsthase. 
Habe vor vielen Dingen Angst. Das wurde durch dieses Ereignis ausgelöst.“35

Wir erfahren aus der „Lebensgeschichte“, dass ein Erlebnis Auslöser für gegenwärtige 
Ängste sei. Die Zeitzeugin erwähnt, dass sie gesagt bekommen habe, dass das Heim 
früher ein Kloster gewesen sei und dass es spuken würde (wir erfahren nicht von 
wem: „Haben uns ja erzählt …“). Sie berichtet auch, dass sie es „komisch“ finde, dass 
die Erzieherin nicht hereinkam, weil die Kinder so laut gewesen seien. Die Sorge, sie 
könne für verrückt gehalten werden, und die Hoffnung, dass ihre Angst verstanden 
werde, unterstreichen beim Lesen der „Lebensgeschichte“ den Eindruck der Episode 
als „Gruselgeschichte“, wie sie die Zeitzeugin selbst nennt.

Abb. 3: Beginn der schriftlichen „Lebensgeschichte“ in Briefform der Zeitzeugin Irmgard 
öni vom 
3. April 2013. Die Sätze drei bis fünf sind vermutlich nach der Niederschrift eingefügt worden, worauf 
die Erzählzeit hindeutet. Die Zeilen verweisen auf die Auswirkungen des Schreibprozesses auf die Er- 
zählerin. Das Dokument ist archiviert am Institut für Erziehungswissenschaft der Universität Innsbruck.

Im Interview, das im September, also knapp sechs Monate nach dem Verfassen der 
„Lebensgeschichte“ geführt wurde, erzählt die Zeitzeugin dieselbe Episode etwa zwi-
schen der 16. und der 21. Minute der Tonbandaufzeichnung – und damit früh in die-
sem fast vier Stunden dauernden Interview – zum ersten Mal. Mit folgenden Worten 
beginnt sie hier die Erzählung:
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36 Thöni, Audio nach Transkript (wie Anm. 24) 16:41−17:08.
37 Thöni, Audio nach Transkript (wie Anm. 24) 17:39−20:46.
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„was auch für mich schlimm war (-) da bin ich dann beim Psychiater (gedehnt) 
gewesen & weil das war für mich extrem schlimm (-) ich (//) jetzt gottseidank 
eigentlich nimmer (‚) (-) früher (//) sie haben uns auch so viel Angst gemacht 
ge (,) obwohl ich ja (-) da hat es immer geheißen & das war früher ein Kloster 
(‚) (,) von Klosterfrauen (‚) (,) und (,) angeblich soll es da heute noch spuken 
(--)“36

Irmgard Thöni bietet hier eine andere Deutung der Geschichte, indem sie konkre-
tisiert, dass den Mädchen Angst gemacht worden sei: „sie haben uns auch so viel 
Angst gemacht“. Sie erwähnt daraufhin, dass sie vor ihrer Zeit im öffentlichen Erzie-
hungsheim in einem katholischen, von Klosterschwestern geführten Mädchenheim 
aufgewachsen sei und sich deshalb vor Klosterschwestern eigentlich nicht gefürchtet 
habe. Thöni kommt daraufhin zum Kern der Episode:

„und eines nachts auf einmal (,) ist ist (wiederholend) hinten im Hof (-) unten 
war die Wäscherei und daneben ist so eine Eisentür(‚) gewesen […] und das 
hat so gequietscht das große Tor (-) ich habe mich ja nicht aufstehen getraut 
nit & aber irgendwann ist aufgestanden schauen (‚) und unten auch (‚) und 
drunter war auch so ein Schlafzimmer (-) und nebenan ist aber (,) ein Zimmer 
gewesen & wo eine Erzieherin geschlafen hat (-) da ist so eine Scheibe gewesen 
[…] zum Durchschauen ja wenn sie irgendwas gehört hat oder etwas dann 
hat sie können reinschauen nit (,) und unter uns ist auch ein Schlafzimmer 
gewesen und da haben wir schon gehört schreien (‚) (,) jetzt bin ich natür-
lich auch zum Fenster gegangen ge (,) und dann ist unten im Hof (‚) (klopft) 
eine Klosterschwester gestanden (-) und es war alles dunkel normalerweise 
brennt immer ein kleines Lichterl & und das war alles (/) also (,) du hast nicht 
viel gesehen & aber du hast die Klosterschwester gesehen (-) aber alle Kinder 
haben eine Angst gehabt alle (,) und am nächsten Tag (,) wie sie das gemacht 
haben weiß ich nicht (-) ich glaube ja auch nicht dass da eine Klosterschwester 
war eine echte (,) weil (,) sonst wäre die Erzieherin von nebenan (,) herinnen 
gestanden (,) oder oder (wiederholend) hätte reingeschaut (,) weil die hätte 
den Krawall unten gehört & weil unten hat eine geschlafen und heroben (,) ist 
aber keine schauen gekommen (I- mhm) und warum (?) (,) weil sie das waren 
(,) aber als Kind (,) das ist so tief drinnen dass man Angst hat (,) und ich habe 
(,) Sie werden es nicht glauben ich sehe heute noch (,) mit offenen Augen die 
Schwester unten stehen (,) nur träumen tu ich nicht mehr davon (-) da hat mir 
der Psychiater wahnsinnig geholfen“37

Irmgard Thöni bietet eine rationale Erklärung für das Erlebte. Die Erzieherinnen 
im öffentlichen Erziehungsheim haben das Ereignis inszeniert, um den Mädchen 
Angst zu machen. Dass von den Erzieherinnen trotz des Lärms niemand ins Zimmer 
gekommen ist, wird hier als Beweis dafür angeführt, dass „sie es waren“. Es werden 
in weiterer Folge des Interviews weitere rationale Erklärungen gegen eine „Spuk-
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38 Thöni, Audio nach Transkript (wie Anm. 24) 02:45:27.
39 Thöni, Audio nach Transkript (wie Anm. 24) 02:45:49−02:47.25.
40 Thöni, Audio nach Transkript (wie Anm. 24) 02:45:49−02:47:25.
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geschichte“ ins Treffen geführt, etwa, dass ein Geist keine Tür zu bewegen brauche. 
Die Episode ist im Interview eingebettet in die Angstbewältigung, die mit diesem 
Erlebnis zusammenhängt, wobei dem mehrmaligen Besuch bei dem „Psychiater“ 
im Frühjahr 2013 Bedeutung zukommt, der zwischen dem schriftlichen Aufzeich-
nen der „Lebensgeschichte“ und dem Interview lag. Es lässt sich vermuten, dass die 
Gespräche mit dem „Psychiater“ Thönis Deutung zwischenzeitlich beeinflussten, was 
auch dazu führte, dass sie keine Alpträume mehr habe.

4.3 (Wieder-)Erzählen ein und derselben Episode

In den letzten fünf Minuten des Interviews nimmt die Zeitzeugin auf die Episode 
mit der Klosterschwester erneut Bezug. Hier wechselt die Deutung der Episode zwi-
schen rationaler Erklärung und „Gruselgeschichte“, wobei sie ausführlicher auf die 
Angstbewältigung mithilfe des „Psychiaters“ zu sprechen kommt. Durch die religiöse 
Erziehung, den Glauben, sei sie „zwiespältig“ diesen Dingen gegenüber geworden 
(„da kriegt man viel vorhergesagt“)38: 

„das ist einfach (,) der Glaube (,) deswegen habe ich auch wahrscheinlich 
in [Name öffentliches Erziehungsheim] soviel Angst gehabt vor der Kloster-
schwester weil das ist ja ein Geist (,) der tut dir zwar nichts habe ich einmal 
gehört […] aber dennoch (,) die Angst hast einfach (,) das habe ich auch zu 
dem Psychiater gesagt“39

Thöni liefert hier eine Erklärung, warum sie in der Zeit vor dem Gespräch mit dem 
„Psychiater“ Angst vor dem Ereignis hatte. Sie erzählt kurz darauf wiederum, dass 
niemand von den Erzieherinnen nachschauen gekommen sei und erwähnt nun, dass 
das Erlebnis von den Erzieherinnen nicht nur hervorgerufen, sondern geplant war.

„aber in [Name öffentliches Erziehungsheim] war das natürlich anders nit (,) 
da haben sie uns ja erzählt dass es geistert nit (-) dann fängt man erst dann hin-
ten nach (,) eigentlich da habe ich erst denken angefangen wie ich dann außen 
war (,) irgendwas stimmt da nicht (gedehnt) (,) es ist keine ins (//) reingekom-
men (‚) es hat sich keine beschwert dass es so zugegangen ist & weil das war ja 
laut (,) es war ja (//) also das hast ja drunter und rüber (//) das war ja extrem 
laut (-) da ist keiner vorbeischauen gekommen (‚) (,) da hat keiner aufgesperrt 
(‚) und ist reingegangen (‚) da hat keiner durch das Fenster geschaut und was 
los ist (-) müssen die das ja gewußt haben also die haben das ja geplant gehabt 
nit (,)(,) aber aber (wiederholend) (,) das das (wiederholend) das Wissen dass 
die das gemacht haben (,) und was du gesehen hast sind wieder zwei Paar 
Schuhe (-)“40
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41 Thöni, Audio nach Transkript (wie Anm. 24) 02:47:27−02:48:29.
42 Vgl. zur Bedeutung der Interaktion für Erzählungen in qualitativen Interviews Günter Mey, Erzäh-

lungen in qualitativen Interviews: Konzepte, Probleme, soziale Konstruktionen, in: Sozialer Sinn 1 
(2010), Heft 1, 135−151.

43 Bettina Dausien, Erzähltes Leben – erzähltes Geschlecht? Aspekte der narrativen Konstruktion von 
Geschlecht im Kontext der Biographieforschung, in: Feministische Studien 19 (2001), Heft 2, 57–73, 
58. Vgl. grundlegend zu den Differenzen zwischen Erleben, Erinnern und Erzählen bzw. Sprechen oder 
auch Schreiben Gabriele Rosenthal, Erlebte und erzählte Lebensgeschichte. Gestalt und Struktur 
biographischer Selbstbeschreibungen, Frankfurt a. M. 1995; vgl. auch dies., Die erlebte und erzählte 
Lebensgeschichte. Zur Wechselwirkung zwischen Erleben, Erinnern und Erzählen, in: Subjekt – Iden-
tität – Person? Reflexionen zur Biographieforschung, hg. von Birgit Griese, Wiesbaden 2010, 197−218.
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In der Erzählung steht die Angsterfahrung Irmgard Thönis im Mittelpunkt, die sie 
allein durch die Gespräche mit dem „Psychiater“ bewältigen habe können, weil sie 
nun „das Wissen, dass die das gemacht haben“, erlangt habe. Der „Psychiater“ habe 
ihr mehrere Bewältigungsstrategien mitgegeben, unter anderem solle sie vor dem 
Schlafengehen sagen, die Klosterfrau solle verschwinden. Hier stehen bei Thöni die 
rationalen Erklärungsmuster und die „Gruselgeschichte“ nebeneinander.

„und das Schlimme war eben weil ich eben geträumt habe von der (-) bis heuer 
im Frühjahr (,) und jetzt ist es vorbei (,) jetzt träume ich auch nimmer von ihr 
(,) das (,) der war echt gut der (,) nach dem ersten Mal (‚) habe ich noch weiter 
geträumt und nachher beim zweiten Mal (-) weil er gesagt hat ich soll mich 
(,) ich soll mir wenn ich (,) wenn ich schlafen gehe (‚) schon sagen (,) braucht 
heute nicht kommen (‚) ich ich (wiederholend) schicke sie weg ge (,) und dann 
ist sie mir im Traum erschienen (gedehnt) habe ich sie gesehen (gedehnt) dann 
habe ich gesagt du bist (,) ein Geist du brauchst zu mir gar nicht mehr kom-
men & verschwinde (,) und von dem Tag an (,) habe ich nicht mehr geträumt 
von ihr (-) dass das gerade unmöglich ist wie es im Unterbewußtsein dass man 
das auch noch (,) weiß ge (,)“41

Die Erzählerin erwähnt sodann, dass sie glaube, es ergehe noch anderen ehemaligen 
Heimkindern so wie ihr. Daraufhin folgt in der letzten Interviewminute eine Inter-
aktion zwischen der interviewenden Person und der Zeitzeugin, die für den Inter-
aktionsprozess zwischen interviewender Person und der Befragten relevant ist.42 Die 
inter viewende Person thematisiert explizit das mehrfache Sprechen über die Geschichte, 
das Wiedererzählen, durch Irmgard Thöni, indem sie sagt, „und vielleicht haben nicht 
alle die Möglichkeit gehabt, das irgendwie so zu besprechen, wie Sie es gehabt haben“. 
Die Befragte antwortete, „ja ich glaube dass da manche noch (,) dran zu nagen haben“. 
Die interviewende Person schließt daraufhin das Interview mit folgendem Satz: „ja das 
haben Sie ja erzählt, dass das eingesetzt worden ist ge“. Die interviewende Person über-
nimmt damit die Deutung der erzählten Episode mit der Klosterschwester durch die 
Zeitzeugin als eine bewusst durch die Erzieherinnen herbeigeführte Szene. Das Beispiel 
verdeutlicht damit einmal mehr, dass „Erzählen als eine kommunikative Praxis betrach-
tet werden kann, durch die Subjekte ihre individuell-biographische und ihre gemein-
same soziale Wirklichkeit konstruieren“.43 Es verweist auch auf die grund legende 
methodische Erkenntnis, dass historisches Erzählen immer auch eine Konstruk tion 
darstellt, die jeweils aus der Gegenwart erfolgt und die Vergangenheit deutet.

Ulrich Leitner



44 Elisabeth Gülich / Gabriele Lucius-Hoene, Veränderungen von Geschichten beim Erzählen. Ver-
such einer interdisziplinären Annäherung an narrative Rekonstruktionen von Schlüsselerfahrungen, 
in: Schumann/Gülich/Lucius-Hoene/Pfänder, Wiedererzählen (wie Anm. 16) 135−175, 136. 

45 Schumann/Gülich/Lucius-Hoene/Pfänder, Wiedererzählen (wie Anm. 16) 14. 
46 Sieder/Smioski, Der Kindheit beraubt (wie Anm. 4) 15.
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5. Erinnerungs- und gedächtnispolitische Relevanz des Wiedererzählens

Der Einbezug der Betroffenenperspektive ist in der Heimgeschichteforschung über 
ein Repertoire von verschiedenen Ego-Dokumenten möglich. An ihnen lässt sich 
auch das in diesem Beitrag im Mittelpunkt stehende Phänomen des wiederholten 
Erzählens dokumentieren. Das Phänomen des Wiedererzählens ein und derselben 
Geschichte oder eines selbsterlebten Ereignisses kann dabei als Ressource der Heim-
geschichteforschung angesehen werden: Die Analyse von Mehrfacherzählungen kann 
helfen zu verstehen, wie sich Erzählungen durch den Aufarbeitungsprozess verändern 
und wie diese Veränderungen ihrerseits den Aufarbeitungsprozess dokumentieren. 
Elisabeth Gülich und Gabriele Lucius-Hoene postulierten im Rahmen ihrer inter-
disziplinären Analyse von drei Versionen einer Erzählung des Ausbruchs des Zwei-
ten Weltkrieges, dass „Unterschiede im Erzählen auch Veränderungen in der jeweili-
gen psychischen Verarbeitung und kommunikativen Bedeutung des Erlebten in der 
neuen Erzählsituation spiegeln“.44

Im hier vorgestellten Fallbeispiel der Mehrfacherzählungen einer durch eine 
Betroffene der Heimgeschichte als besonders „schlimm“ und für ihre derzeitige 
Lebens situation belastend beschriebenen Episode aus ihrer Heimzeit wurde exempla-
risch aufgezeigt, wie das Wiedererzählen und die hierüber sichtbar gewordenen Ver-
änderungen in der Erzählung mit der Angstbewältigung der Betroffenen zusammen-
hingen. Schumann u. a. weisen in diesem Kontext in der programmatischen Einleitung 
zu ihrem Band zum Wiedererzählen darauf hin, „dass das Wiedererzählen selbst ein 
Ereignis [ist], das einen grundlegenden Einfluss auf das Erinnern eines Ereignisses“45 
hat. Diesem Sachverhalt ist in der Öffentlichkeit und von ehemaligen Verantwort-
lichen der Fürsorgeerziehung oft mit der Behauptung begegnet worden, die Aussagen 
der Betroffenen seien völlig aus ihrer aktuellen Lebenssituation heraus entstanden, 
etwa als späte Rache an der Institution oder dem Versuch Entschädigungszahlun-
gen zu erschleichen, sprich: die Schilderungen der Betroffenen wurden schlichtweg 
als unwahr diskreditiert. Dem haben Reinhard Sieder und Andrea  Smioski in ihrer  
Studie zum Wiener Fürsorgesystem unmissverständlich entgegengehalten:

„Die Erinnerungen der ehemaligen Heimkinder sind – wie alle Erinnerun-
gen – nicht frei von sachlichen Irrtümern, unzutreffenden Erklärungen und 
falschen Datierungen. Sie sind jedoch gewissermaßen fehlerlos darin, das sub-
jektive Leid an der lieblosen, menschenverachtenden und gewaltsamen Erzie-
hung in Kinderheimen zum Ausdruck zu bringen. Angesichts der systemati-
schen Verdunkelung des Geschehens in Kinderheimen sind ihre Erzählungen 
wichtige historische Dokumente.“46 

Im (Wieder-)Erzählen der Ereignisse zeigen sich gerade, so lässt sich anhand des hier 
vorgestellten Beispiels hinzufügen, die durch die Heimerziehung mitbedingten lang-

Wiedererzählen als Erinnerungspraktik 



47 Vgl. hierzu etwa Alma Elezovic / Ingrid Lippitz / Ulrike Loch, Heilpädagogische Diagnostik. Zur 
wissenschaftlichen Stigmatisierung von Kindern und Jugendlichen, die an den Folgen von sexu-
alisierter Gewalt litten, in: Erziehungswissenschaft. Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft für 
Erziehungswissenschaft 28 (2017), Heft 1, Nr. 54, 63−73.

48 Vgl. hierzu Loretta Seglias, Fürsorgerische Zwangsmassnahmen und Fremdplatzierungen im 
Zeichen gesellschaftlicher Aufarbeitung, in: Ziegler/Hauss/Lengwiler, Zwischen Erinnerung (wie 
Anm. 1) 21−31, 31. Clara Bombach, Thomas Gabriel und Samuel Keller haben im Kontext ihrer 
Arbeit mit Betroffenen der Schweizer Heimgeschichte auf die „ambivalente Rolle [von Wissenschaft 
und Forschung] zwischen Be- und Entmächtigung von ehemaligen Heimkindern“ aufmerksam 
gemacht und auf die „notwendige hohe Sensibilität in diesem Feld“ hingewiesen. Vgl. Clara Bom-
bach / Thomas Gabriel / Samuel Keller, Vulnerabilität und Anerkennung: erzählte Biografie nach 
Heimplatzierungen zwischen 1950 und 1990, in: Ziegler/Hauss/Lengwiler, Zwischen Erinnerung 
(wie Anm. 1) 83−109, 108.

49 Vgl. zur Bedeutung der Erzählungen der Betroffenen der Heimgeschichte für die Entstehung bzw. 
die Veränderung des kollektiven Gedächtnisses, die ihrerseits aber auch Zuhörer*innen brauchen, 
Christine Matter, Erinnern – gedenken – bezeugen. Zur Rolle des Erzählens in Prozessen gesell-
schaftlicher Gedächtnisbildung, in: Fremdplatziert. Heimerziehung in der Schweiz, 1940−1990, hg. 
von Gisela Hauss / Thomas Gabriel / Martin Lengwiler, Zürich 2018, 325−338, 334.
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fristigen biographischen Folgen, an denen ehemalige Heimkinder leiden. Sie demons-
trieren auch wie wichtig das mehrfache Erzählen für die psychische Verarbeitung des 
Geschehenen durch die Betroffenen ist. Dieser Sachverhalt nimmt die verschiedenen 
Expert*innen in die Pflicht, denen Betroffene der Heimgeschichte ihre Geschichten 
anvertrauen, sie ihnen (wieder)erzählen. Vor dem Hintergrund der Bedeutung, die 
Expert*innenwissen in der Geschichte der Heimgeschichte eingenommen hat,47 hat 
Loretta Seglias zu Recht auf die (erneute) Deutungsmacht von Expert*innenwissen 
im Rahmen der Aufarbeitung der Heimgeschichte hingewiesen.48 Das gilt aber nicht 
nur für die Prägekraft des Expert*innenwissens für die öffentliche beziehungsweise 
kollektive Beurteilung der Heimgeschichte und damit die Frage, ob und in wel-
cher Art und Weise die Heimgeschichte in das kollektive Gedächtnis aufgenommen 
wird.49 Es gilt auch für den Einfluss, den die verschiedenen Expert*innen in ihren je 
unterschiedlichen Rollen und mit ihren jeweiligen Aufmerksamkeiten und Interven-
tionen auf die Betroffenen und ihren Verarbeitungsprozess des Geschehenen haben.

(,) Ganz kurzes Absetzen einer Äußerung
(-), (--), (---) Sprechpausen
mhm Rezeptionssignal
(‚) Heben der Stimme
(?) Frageintonation
sicher Auffällige Betonung
(lacht), (klopft), (gedehnt) Charakterisierung von nichtsprachlichen Vorgängen
& Auffällig schneller Anschluss
[Kommentar] Eingefügter Kommentar bzw. Anonymisierungen
(/) Unterbrechung eines Satzes mit dem Versuch 

ihn im Weitersprechen neu zu formulieren
(//) Komplettes Abbrechen eines Satzes

Abb. 4: Wichtigste in den Interviewtranskripten verwendete Transkriptionszeichen.

Ulrich Leitner



Forum

100 Jahre Regionalgeschichtsforschung 
im historischen Tirol

Projektskizze

Christina Antenhofer / Emanuele Curzel / Joachim Gatterer / 
Kurt Scharr / Michael Span

Zwischen den Jahren 2020 und 2023 werden eine Reihe von Publikationsorganen in 
der historischen Region Tirol-Südtirol-Trentino ihr hundertjähriges Bestehen feiern: 
1920 wurden die Studi Trentini und Der Schlern, 1921 die Tiroler Heimat und 1923 
die Reihe der Schlern-Schriften ins Leben gerufen. Die Gründungen dieser Publika-
tionsorgane sind vor dem Hintergrund der Folgen des Ersten Weltkriegs, der Tei-
lung Alt-Tirols und dem Bedürfnis der Verortung der eigenen Regionalgeschichte im 
neuen nationalen Kontext zu verstehen. Die Ausgangslage dafür war in den meisten 
Fällen von wirtschaftlicher Not, politisch-gesellschaftlichen Querelen und einer – vor 
allem aus nationaler Sicht als traumatisch empfundenen – Landesteilung begleitet, 
die heute auch aufgrund des europäischen Einigungsprozesses weitgehend überwun-
den erscheint. 

In den vergangenen hundert Jahren hat sich im Raum Tirol (hier gebraucht in 
seinem historischen Sinne, also Nord-, Süd- und Osttirol sowie das Trentino und 
Cortina d’Ampezzo umfassend) eine vergleichsweise breit aufgestellte und erfolgreich 
kommunizierende Community entwickelt, deren wissenschaftliche Periodika inzwi-
schen über die eingangs genannten Zeitschriften hinausreichen. Die anstehenden 
Jubiläen liefern einen Anstoß, um über die Zukunft der für das historische Tirol 
bedeutenden Wissenschaftspublizistik insgesamt nachzudenken – nicht nur auf dem 
fachwissenschaftlichen Feld, sondern auch auf dem Gebiet des an Bedeutung zuneh-
menden populären Wissenstransfers. 

Aus diesem Anlass haben sich Forschende der Universitäten Innsbruck, Salzburg, 
Bozen und Trento zusammengefunden, um ein gemeinsames Forschungsprojekt zu 
beantragen. Ziel des Projekts ist es, die Jubiläen zu nutzen, um die lange überfällige 
Geschichte dieser Publikationsorgane aufzuarbeiten – insbesondere für die Periode 
der Zwischenkriegszeit und des Zweiten Weltkriegs sowie mit Blick auf die Weiter-
entwicklung in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Darüber hinaus soll eine 
Positionsbestimmung der Regionalgeschichtsforschung vorgenommen werden. Hier 
wird im Speziellen ihre konkrete Entwicklung in Tirol-Südtirol-Trentino analysiert, 
wobei es um die Frage geht, wie die Zeitschriften das Geschichtsbild in der Region 
und in den einzelnen Landesteilen prägten. Im Verlauf des Forschungsprojekts soll 
letztlich eine Basis geschaffen werden, die – mehr als bisher – eine intensivere Zusam-



1 Vgl. zu diesem Ansatz Francesca Brunet / Florian Huber (Hg.), Vormärz. Eine geteilte Geschichte 
Trentino-Tirols. Una storia condivisa Trentino-Tirolese, Innsbruck 2017. Wir danken Florian 
Huber, der bei der ersten Antragsfassung federführend als Autor mit beteiligt war.

2 Online Zugang: https://resolver.obvsg.at/urn:nbn:at:at-ubi:2-12772 (Zugriff: 23.07.2020). Das Pro-
jekt wurde realisiert durch die Förderung DI4DH über das Forschungszentrum Digital Humanities 
an der Universität Innsbruck.
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menarbeit der Periodika und ihrer Redaktionen über die nationalen Grenzen hinweg 
ermöglicht, womit regionale Forschungsergebnisse auch einer breiteren Öffentlich-
keit zugutekommen. Das Projekt versteht sich insgesamt als Beitrag zur Stärkung der 
transnational ausgerichteten Regionalgeschichtsforschung, die trennende nationale 
Narrative durch geteilte Erfahrungen einer shared history1 aller drei Sprachgruppen 
ersetzt. 

Zur Vorbereitung des Projekts fand bereits am 4. Juli 2017 in Innsbruck ein ers-
tes Vernetzungstreffen aller Redaktionen der eingebundenen Periodika unter dem 
Titel Tiroler Wissenslandschaft und ihre Medien statt. In einem eintägigen Workshop 
wurden die Periodika vorgestellt und Perspektiven für die Zukunft ausgelotet. In 
einem weiteren Pilotprojekt ist ein Online-Portal für die Bände der Tiroler Heimat 
aufgebaut worden. Alle Bände sind mittlerweile digitalisiert und können sukzessive 
eingesehen werden, sobald die Rechte entsprechend den allgemeinen Richtlinien für 
eine Online-Freigabe eingeholt sind.2

Neben einschlägigen Themenbänden zu den Projektergebnissen wird vor allem 
der Aufbau eines Webportals zu den historiographisch tätigen Zeitschriften in der 
Region Tirol-Südtirol-Trentino angestrebt. Anlässlich des Jubiläums 100 Jahre Studi 
Trentini und Tiroler Heimat werden 2021 eigene Themenbände der beiden Zeit-
schriften erscheinen, in denen namhafte Wissenschafter*innen Perspektiven auf die 
letzten 100 Jahre Historiographie in der Region werfen. 

[Dieser Beitrag erscheint zugleich in italienischer Sprache in den Studi Trentini: 
Christina Antenhofer / Emanuele Curzel / Joachim Gatterer / Kurt Scharr / 
Michael Span, Cento anni di ricerca storica regionale nel Tirolo storico. Qualche 
appunto sui progetti in corso, in: Studi Trentini. Storia 99.2 (2020) 517–518.]

Antenhofer / Curzel / Gatterer / Scharr / Span



1 Vgl. hierzu und zum Folgenden Klaus Brandstätter / Marjan Cescutti / Julia Hörmann, Vor-
wort, in: Tirol – Österreich – Italien. Festschrift für Josef Riedmann zum 65. Geburtstag, hg. von 
Klaus Brandstätter / Julia Hörmann (Schlern-Schriften 330), Innsbruck 2005, 5–7.

Univ.-Prof. Dr. Josef Riedmann 
zum 80. Geburtstag

Christina Antenhofer / Mercedes Blaas / Richard Schober

Es ist ein schöner und bezeichnender Zufall, dass sich im Jahr 2020 zwei Jubiläen 
verbinden: Vor rund 100 Jahren wurde die Zeitschrift Tiroler Heimat gegründet, 
und vor rund 80 Jahren erblickte am 5. September Josef Riedmann in Wörgl das 
Licht der Welt. Insgesamt 25 Jahre lang – seit 1979/80 und bis 2015 – prägte Josef 
Riedmann den Charakter dieser Zeitschrift, ab Band 43/44 mit Fridolin Dörrer und 
Franz Huter, ab Band 51/52 mit Fridolin Dörrer und ab Band 68 mit Richard Scho-
ber als Herausgeber. Mit Band 50 übernahm 1986 der Universitätsverlag Wagner die 
zuvor bei der Tyrolia erschienene Tiroler Heimat, als deren Lektorin seither Mercedes 
Blaas fungiert.

Es muss an dieser Stelle kaum wiederholt werden, wie prägend Josef Riedmann 
für die Tiroler Geschichtsschreibung war und nach wie vor ist. Sein besonderes 
Anliegen ist es, die Geschichte nahbar zu machen und an ein breites Publikum zu 
vermitteln. Die Tiroler Heimat war dabei stets das Publikationsorgan, in dem sich 
Wissenschaft auf höchstem Niveau mit dem Anliegen einer regionalhistorischen 
Breitenwirkung verbindet. Josef Riedmann hat diese Zeitschrift wie auch die von 
ihm und Marjan Cescutti gemeinschaftlich betreute Reihe der Schlern-Schriften 
genutzt, um besonders auch Nachwuchswissenschafterinnen und -wissenschaftern 
Publikations möglichkeiten zu bieten. Mittlerweile publiziert bereits die Generation 
seiner Enkelschülerinnen und -schüler ihre Arbeiten, wie es gerade dieser Band der 
Tiroler Heimat mit zahlreichen Nachwuchsbeiträgen sehr schön zeigt.

Josef Riedmann studierte Geschichte und Geographie in Innsbruck, Marburg an 
der Lahn und Wien, wo er auch den renommierten Kurs des Instituts für Österreichi-
sche Geschichtsforschung absolvierte.1 Bereits in seiner Dissertationsschrift befasste 
er sich mit den Beziehungen zwischen dem deutsch- und italienischsprachigen Raum 
in der Kontaktzone des historischen Tirol, ein Thema, das seine Forschungen in viel-
fältiger Form prägte. 1966 wurde er mit seiner Studie Die Beurkundung der Verträge 
Friedrich Barbarossas mit italienischen Städten (gedruckt 1973) promoviert. Im selben 
Jahr wurde er Assistent am Institut für Österreichische Geschichtsforschung in Wien 
und war maßgeblich am ersten Band der Urkunden Friedrichs I. in den MGH betei-
ligt.
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1969 kehrte er als Assistent an das Institut für Geschichte der Universität Inns-
bruck zurück, wo er sich 1975 im Fach Österreichische Geschichte habilitierte mit 
einer wegweisenden Arbeit zu den Beziehungen der Grafen und Landesfürsten von Tirol 
zu Italien bis zum Jahre 1335 (gedruckt 1977). Die Tiroler Landesgeschichte wurde 
daraufhin zu einem seiner maßgeblichen Forschungsfelder, was sich etwa in seinem 
Standardwerk über die Geschichte Tirols im Mittelalter abbildet. Tiroler Landes-
geschichte versteht Josef Riedmann dabei immer als eine weite Perspektive auf das 
historische Tirol und damit auch unter Einbezug der Geschichte des Trentino und 
der Beziehungen zum italienischen wie zum deutschen Raum. Der zeitliche Horizont 
beschränkt sich nicht allein auf das mittelalterliche Tirol, sondern reicht bis zur Zeit-
geschichte.

1982 wurde Josef Riedmann zum ordentlichen Universitätsprofessor für Ge- 
schichte des Mittelalters und Historische Hilfswissenschaften an der Universität Inns-
bruck berufen. Hier hat er als überaus beliebter und prägender Lehrer Generationen 
begeisterter Schülerinnen und Schüler ausgebildet, denen er vor allem sein Gespür 
für die richtigen Fragen, die es zu stellen gilt, mitgab und sein großes Wissen im 
Bereich der Historischen Hilfswissenschaften vermittelte. Zahlreiche Diplomarbeiten 
und Dissertationen gingen daraus hervor, viele haben dabei auch lokalgeschichtlich 
wertvolles Material aus Gemeinde- und Pfarrarchiven für die Wissenschaft erhoben 
und gesichert. 

Unvergesslich ist Josef Riedmann zudem als begeisterter Organisator von Exkur-
sionen, mit denen er eine weitere grundlegende Herangehensweise an Geschichte 
vermittelte: Historische Ereignisse verstehen sich letztlich nur vor Ort, beim Blick 
auf das Gelände, die geographischen Gegebenheiten, die Bedingungen des alltäg-
lichen Lebens und Wirtschaftens, von Handel und Kommunikation. Als ausgewie-
sener Kenner führte er auf seinen Exkursionen in das historische Tirol, nach Italien 
und Deutschland und bis in das historische Konstantinopel, das heutige Istanbul. 
Dabei waren es besonders die Fahrten durch die Landschaften – etwa die geschichts-
trächtige Strecke von Innsbruck nach Verona –, die er nutzte, um sein Wissen über 
die Landschaft und ihre Geschichte den stets gebannt zuhörenden Studierenden zu 
vermitteln.

Josef Riedmanns wissenschaftliche Expertise spiegelt sich in seinen Mitglied-
schaften in der Österreichischen Akademie der Wissenschaften und als korrespon-
dierendes Mitglied der Zentraldirektion der MGH in München wider. Besonders 
hervorzuheben ist seine Mitgliedschaft in der Accademia degli Agiati in Rovereto, 
die die große Wertschätzung seitens der Trentiner Historiographie für sein Wirken 
zum Ausdruck bringt. Seine breit angelegte und landesweite geschichtsvermittelnde 
Tätigkeit, besonders aber seine umsichtige langjährige Führung des Vereins Tiroler 
Landesmuseum Ferdinandeum (1988–2003) als Vorstand veranlassten die Tiroler 
Landesregierung 2005 Josef Riedmann das Ehrenzeichen des Landes Tirol zu ver-
leihen. 2020 erhielt er das Ehrenkreuz für Wissenschaft und Kunst I. Klasse, eine 
der höchsten Auszeichnungen, die die Republik Österreich für in Wissenschaft und 
Kunst tätige Personen zu vergeben hat. 

Es spricht für Josef Riedmanns profunde Expertise, dass es ihm 2004 in seiner 
Funktion als wissenschaftlicher Begutachter der Handschriftenkataloge der Universi-
tätsbibliothek Innsbruck gelungen ist, einen Sensationsfund zu machen, der zu einem 
einzigartigen internationalen Echo in der Öffentlichkeit führte: In einem 700 Jahre 

Christina Antenhofer / Mercedes Blaas / Richard Schober



2 Vgl. dazu die Berichterstattung vom 19. Juli 2007. https://www.uibk.ac.at/ipoint/news/uni_und_
forschung/271893.html (Zugriff: 13.07.2020).

3 Josef Riedmann (Hg.), Die Innsbrucker Briefsammlung. Eine neue Quelle zur Geschichte Kaiser 
Friedrichs II. und König Konrads IV. (MGH Briefe des späten Mittelalters 3), Wiesbaden 2017. 
– Vgl. etwa Matthias Thumser, Rezension zu: Riedmann, Josef (Hg.): Die Innsbrucker Briefsamm-
lung. Eine neue Quelle zur Geschichte Kaiser Friedrichs II. und König Konrads IV. Wiesbaden 
2017. ISBN 978-3-447-10749-5, in: H-Soz-Kult, 25.10.2017, www.hsozkult.de/publicationreview/
id/reb-26133> (Zugriff: 13.07.2020); Andreas Fischer, Rezension von: Josef Riedmann (Hg.): Die 
Innsbrucker Briefsammlung. Eine neue Quelle zur Geschichte Kaiser Friedrichs II. und König Kon-
rads IV., Wiesbaden: Harrassowitz 2017, in: sehepunkte 18 (2018), Nr. 1 [15.01.2018], http://
www.sehepunkte.de/2018/01/30701.html (Zugriff: 13.07.2020).
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alten Pergamentcodex, einer Sammlung aus der Kartause Allerengelberg in Schnals 
in Südtirol, der seit dem 18. Jahrhundert im Besitz der Universitätsbibliothek Inns-
bruck ist, wurden rund 200 Abschriften von Briefen und Mandaten des römisch-
deutschen Kaisers Friedrich II., seines Sohnes Konrad IV. und anderer Persönlich-
keiten des 13. Jahrhunderts entdeckt.2 Josef Riedmann nutzte seine Emeritierung, 
um sich der Edition dieser einzigartigen Handschrift zu widmen, die 2017 als Inns-
brucker Briefsammlung in der Reihe der MGH Briefe des späten Mittelalters erschien 
und große internationale Anerkennung erfuhr.3

2016 übergab Josef Riedmann die Herausgeberschaft der Tiroler Heimat an 
Christina Antenhofer, Richard Schober blieb im Herausgeberteam für das Tiroler 
Landesarchiv und Mercedes Blaas betreut als Lektorin nach wie vor die Bände. Als 
neues und zum Teil altbewährtes Team der Tiroler Heimat gratulieren wir Josef Ried-
mann herzlich zu seinem runden Geburtstag und danken ihm dafür, dass er als Autor, 
Rezensent und als Gutachter auch weiterhin am Gelingen der einzelnen Bände seinen 
Anteil hat. Auch für den diesjährigen Band der Tiroler Heimat hat der Jubilar wieder 
einen fundierten Beitrag zu einer lange falsch gedeuteten Quelle geliefert.

Ad multos annos!

Univ.-Prof. Dr. Josef Riedmann zum 80. Geburtstag
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Maximilian 1. Aufbruch in die Neuzeit. Hofburg Innsbruck 15.05.–12.10.2019, 
hg. von Monika Frenzel / Christian Gepp / Markus Wimmer, Haymon, Inns-
bruck 2019. ISBN 978-3-7099-3462-3, 296 S., zahlr. Abb.

Maximilianus. Die Kunst des Kaisers. Schloss Tirol 2019, hg. von Lukas Maders-
bacher / Erwin Pokorny in Kooperation mit dem Südtiroler Landesmuseum für 
Kultur- und Landesgeschichte Schloss Tirol, Deutscher Kunstverlag, Berlin/Mün-
chen 2019. ISBN 978-3-422-98038-9, ISBN 978-88-95523-12-5, 279 S., zahlr. 
Abb.

Von den vielen Ausstellungen, die, besonders in Österreich, anlässlich des 500. Todes-
tags von Kaiser Maximilian I. gezeigt wurden, verdienen in Tirol zwei besondere Auf-
merksamkeit, nämlich die umfassende Gesamtschau in der Innsbrucker Hofburg mit 
dem aufgrund des längst bestehenden Bildes kaum anders zu erwartenden Untertitel 
Aufbruch in die Neuzeit und die Fokussierung eines Teilaspekts, der kreativen Seite des 
Herrschers, auf Schloss Tirol mit dem Zusatz Die Kunst des Kaisers. Der Begriff Kunst 
ist hier in seiner Mehrdeutigkeit zu sehen, denn er bezeichnet nicht kreative Akte 
allein, sondern steht auch für eine Fertigkeit, im gegenständlichen Fall: sich selbst zu 
inszenieren. So gesehen, wird also auch hier nicht der bekannte letzte Ritter, sondern 
ein Mensch der Neuzeit – um nicht zu sagen: der Moderne – präsentiert. Zu beiden 
Ausstellungen erschienen sorgfältig gearbeitete Kataloge, die in einem ersten Teil, 
jeweils in Gestalt kürzerer Aufsätze zu diversen Teilbereichen, zur Gesamt thematik 
hinführen und in einem zweiten Teil die Botschaft der jeweiligen Schau durch facet-
tenreiche Beschreibungen der einzelnen Objekte auf Dauer sichern. Die Beiträger, 
mehrheitlich Historiker und Kunsthistoriker aus Deutschland und Österreich, alle-
samt ausgewiesene Experten im jeweiligen Teilbereich, kommen, was besonders für 
die Schau in der Hofburg gilt, teilweise aus der klassischen Schule Hermann Wies-
fleckers, nicht wenige stehen aber auch für neue Forschungsansätze.

Im Innsbrucker Katalog stellt Manfred Hollegger den Herrscher zunächst in 
den Kontext einer Zeit, in der die politischen Kräfte in Europa neu austariert werden 
mussten, wobei ein tiefgreifender Wertewandel sichtbar wird. Die Förderung sozialer 
Aufsteiger verlief bei Maximilian parallel zu einer Selbstinszenierung großen Stils, 
bei der ihm nicht zuletzt seine Sprach- und Schreibfertigkeit zugutekamen. Solches 
kennt man aus der heutigen Zeit gleichermaßen wie den von Karl Schütz beschrie-
benen Einsatz von Medien zur Vergegenwärtigung, Propagierung und Rechtfertigung 
der eigenen Projekte; hier ist auch der Rahmen für eine konzise Deutung bekannter 
Maximilian-Porträts, besonders von Bernhard Strigel und Albrecht Dürer, gegeben. 
Kuratorin Monika Frenzel greift ebenfalls ein bekanntes Thema auf, die Einflüsse 
des burgundischen Hofes, in den Maximilian durch seine erste Gemahlin Eingang 
fand, auf sein Verhältnis zur Kunst (mit den Schwerpunkten Tafelbild, Tapisserie, 
Sepulkralkunst und Ahnenkult) – von der Selbstdarstellung und -inszenierung ganz 
zu schweigen. Das burgundische Vorbild wirkte außerdem in den Hofämtern und 
in der Verwaltung. Ein weiterer Beitrag derselben Verfasserin würdigt dieses einzig-
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artige, zwischen Frankreich und dem Reich zu verortende politische Gebilde mit 
Blick auf die dort entfaltete höfische Pracht, ihrerseits Ausdruck ehrgeiziger politi-
scher Pläne der Herzöge, aber auch als Geburtsstätte des Ordens vom Goldenen Vlies 
im Jahr 1420. Eine konzise Zusammenfassung dessen, was man über diese in der 
Tradition der geistlichen Ritterorden stehende, hehre Ideale kultivierende Gemein-
schaft wissen sollte, bietet Marco Freek. Maximilian, aufgenommen im Jahr 1478, 
hatte als Österreicher zunächst eine schwere Position gegenüber den burgundischen 
Rittern, ja selbst gegenüber seinem Sohn Philipp gehabt, es gelang ihm aber, sich in 
einer Weise zu behaupten, die es möglich machte, dass der Orden in den Jahrhunder-
ten nach ihm zu einem prägenden Element österreichisch-habsburgischen Selbstver-
ständnisses wurde, das nicht zuletzt im spanischen Hofzeremoniell weiterlebte. Mit 
einem Teil aspekt des höfischen Zeremoniells, für das ebenfalls aus Burgund wichtige 
Anregungen kamen, befasst sich Annette Ahrens: Vom Tafelsilber ausgehend, iden-
tifiziert sie öffentliche Schaubuffets als politische Machtdemonstrationen (interessant 
insbesondere die etymologische Herleitung des in gutbürgerlichen Häusern geläufi-
gen Wortes Kredenz von credere, vertrauen).

Es folgen Ausführungen zur Hofburg selbst, dem unter Maximilian zwar weder 
initiierten noch vollendeten, aber doch gezielt ausgebauten Innsbrucker Wohn- und 
Herrschaftssitz. Nicole Riegel, Petra Mayrhofer, Markus Wimmer und Rein-
hard Munzel rekurrieren auf schriftliche, archäologische und bildliche Quellen 
bzw. erläutern den Einsatz alternativer Methoden wie geophysikalische Prospektion 
und Dendrochronologie, schließlich sogar den Versuch digitaler Rekonstruktion der 
Situation unter Maximilian: Das letztere Unternehmen diene gerade bei einer so 
komplexen Gesamtsituation nicht nur der Veranschaulichung, sondern sei auch als 
„wissenschaftlicher Härtetest“ (S. 59) geeignet.

Drei weitere Beiträge, allesamt aus weiblicher Feder, rücken bedeutende Frauen 
aus Maximilians engstem Umfeld ins Blickfeld. Seine zweite Gemahlin, Bianca 
Maria Sforza, deren Brautschatz im Spätmittelalter an Reichtum nicht oft übertrof-
fen wurde, ist für Christina Antenhofer der Aufhänger für allgemeine Überle-
gungen zum heuristischen Wert der Sachkultur, über die am Innsbrucker Hof auch 
der Weg zum Verständnis des dort herrschenden Klimas führte, während Christina 
 Lutter, ausgehend von den allgemeinen Spielregeln der Zeit, die politische Bedeu-
tung der adligen Frau in den Blick nimmt. Die Analyse stützt sich auf den Vergleich 
mit Maximilians erster Gemahlin, Maria von Burgund, und der gemeinsamen Toch-
ter Margarete von Österreich, welch Letztere später ihren Vater in den Niederlanden 
als Regentin vertrat. In diesen 12 Jahren (1507–1519) kommunizierten die beiden 
in insgesamt 667 Briefen, bei deren Analyse Dagmar Eichberger nicht so sehr The-
men wie Krieg/Frieden, Diplomatie oder Ämterbesetzungen, sondern vornehmlich 
Privates, wie Gesundheit/Krankheit/Tod, die Erziehung der Kinder oder den zwi-
schen Vater und Tochter herrschenden Umgangston in den Blick nimmt.

Eine weitere Trias von Aufsätzen würdigt den König/Kaiser im zeitgenössischen 
Wirtschaftssystem. Dass die Stadt Innsbruck durch Maximilian einen rasanten Auf-
schwung erlebte, der sie auch als „Wirtschaftsstandort“, so die heutige Sprache, auf-
wertete, ruft Christian Gepp in konziser Form in Erinnerung. Der hierbei gesetzte 
Schwerpunkt, der Maximilians persönlichen Neigungen in hohem Maße entsprach, 
nämlich die Plattnerei (einschließlich des sozialen Aufstiegs der in dieser Branche täti-
gen Personen), wird von Matthias Pfaffenbichler vorgestellt. Die wirtschaftlichen 
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Voraussetzungen schuf sich der König/Kaiser durch den Schulterschluss mit mächti-
gen Unternehmern, wie den Gossembrot oder den Fugger aus Augsburg; die letztere 
Familie, so Wolfgang Wallenta, war aufgrund ihrer Finanzkraft derart mächtig, 
dass sie auch bei politischen Entscheidungen von höchster Tragweite, bis hin zu Kai-
serwahlen bzw. dem Verhältnis zum Heiligen Stuhl, eine Schlüsselrolle spielte.

Andere Teilbereiche der Politik, Diplomatie einerseits und das Arrangement von 
Ehen im Kontext blutiger Kriege andererseits, sind das Thema der Beiträge von Ste-
fanie Heim und Maximilian Krüger: Sigmund Freiherr von Herberstein legte als 
habsburgischer Diplomat in Russland ähnliche charakterliche Grundmuster an den 
Tag wie sein Prinzipal, und in Maximilians Beziehungen zum Herzogtum Bretagne 
rückt ein wenngleich weniger bekanntes Pendant zu Burgund in den Blick, das aber 
insofern auch langfristig die Aufmerksamkeit der Historiker verdient, als ein dort 
aufgekommener Konflikt in den 1480er-Jahren den Beginn eines bis zum sogenann-
ten Renversement des alliances um die Mitte des 18. Jahrhunderts sehr schwierigen 
Verhältnisses der Habsburger zu Frankreich markierte.

Maximilians Rolle in geistig-religiösen Belangen thematisieren Marianne Ober-
ladstätter mit einem Beitrag zur Antikenrezeption zum Zweck der Herrscherhul-
digung und, davon ausgehend, ganz allgemein zur Rolle des Humanismus, und Inge 
Wiesflecker-Friedhuber, die auf dem Weg der Analyse kurzer, kopial überlieferter 
Aufzeichnungen von seiner Hand die tragenden Säulen von Maximilians Religiosität 
identifiziert: ein ausgeprägtes Sündenbewusstsein sowie den Glauben an die Kraft 
des Gebetes und die Fürsprache der Heiligen, weniger die Bedeutung guter Werke 
und der Leistung. Kaum Berührungspunkte hiermit ergeben sich aus Alexander 
Kollers Analyse seiner Beziehungen zu den Päpsten, insgesamt immerhin fünf 
(Innozenz VIII., Alexander VI., Pius III., Julius II., Leo X.). Auf dieser Ebene agierte 
Maximilian höchst selbstbewusst, ausschließlich als Politiker (nicht zuletzt vor dem 
Hintergrund der notorischen Rivalität zu Frankreich), so sehr auf Augenhöhe mit 
den Nachfolgern Petri, dass er 1511 daran dachte, auch selbst diese Rolle einnehmen 
zu können.

Am Ende der Beitragsriege stehen Ausführungen, die dem Nachwirken des Kai-
sers bis zum heutigen Tag gewidmet sind, nämlich über die berühmte, politisch 
höchst aussagekräftige Ehrenpforte, den größten Holzschnitt der klassischen Kunst-
geschichte, in dem Maximilians Drang zur Selbstdarstellung und die Bedeutung der 
Memoria in seinem Denken kulminierte (Thomas Schauerte), über die bekannter-
maßen enge Beziehung zu Tirol (Sabine Weiss) und über bereits im 16. Jahrhundert 
aufgekommene Überlegungen zur Rückführung von Maximilians Leichnam von 
Wiener Neustadt nach Innsbruck, die durch die alliierten Bombenangriffe im Zwei-
ten Weltkrieg neuerlich wachgerufen wurden. Hier ging es um das Spannungsfeld 
zwischen dem, was der Kaiser in seinem Testament explizit verfügt hatte, und dem, 
was er in seinem publizistischen Programm indirekt kommunizierte. Die Ereignisse 
orientierten sich schließlich am Buchstaben, die Innsbrucker Ausstellung aber holte 
den Herrscher im Geiste „retour“, ohne Fragezeichen, so das unmissverständliche 
gleichsam „letzte Wort“ der Projektleiter Markus Wimmer und Christian Gepp.

Viele der genannten Autorinnen und Autoren (und weitere) erstellten auch die 
Texte für den anschließenden Katalog, der das auf 22 Orte/Räume angelegte Gesamt-
konzept der Ausstellung abbildet. Dass es schwer ist, in der Anordnung ein eindeu-
tiges Kriterium zu erkennen, soll keineswegs als Manko angesprochen werden. Viel-
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mehr verbirgt sich dahinter eine kulturpolitische Grundsatzentscheidung, die in einer 
Zeit schwindender Allgemeinbildung, auch in den Reihen gesellschaftlich führender 
Kreise, keineswegs abwegig ist, nämlich einen prägenden Gesamteindruck zu ver-
mitteln, und dieser ist in der gebotenen Form fraglos treffend. Präsentiert wird eher 
der in die Neuzeit aufbrechende Fürst als der (im allgemeinen Bewusstsein vielleicht 
bekanntere) letzte Ritter, und dies gelingt nicht zuletzt durch ein über seine Person 
hinausgehendes Ausleuchten der Epoche, wie beispielsweise durch die Einbeziehung 
von Objekten wie des französischen Rosenromans (06-17) oder des Behaim-Glo-
bus (05-02). Die wichtigsten „klassischen“ Maximilian-Themen (mit Ausnahme der 
mächtig im Raum stehenden Reichsreform) sind in den Räumen aber gleichwohl 
präsent, überlagert von biographischen Etappen: Selbstdarstellung, Kriegstechnik, 
Politik und Privatleben, Kindheit und Jugend, Burgund, die Freude am Turnier, der 
Orden vom Goldenen Vlies, Landsknechte, Kriegspropaganda und Waffenproduk-
tion, Jakob Fugger, Bianca Maria Sforza und das Hofleben, das Ambraser Helden-
buch, Expeditionen, die Innsbrucker Residenz, Memoria im weitesten Sinn und der 
Innsbrucker Kenotaph, Humanismus, europäische Heiratspolitik, der Triumphzug, 
Krankheit und Tod.

Die Objekte konnten dank der Großzügigkeit der Republik Österreich, die hin-
ter der Burghauptmannschaft Österreich als für die Innsbrucker Hofburg letztver-
antwortliche Einrichtung steht, aus aller Welt bezogen werden, nicht nur aus den 
obligaten Wiener Sammlungen, sondern auch aus New York, Washington, London, 
Paris oder dem Vatikanischen Geheimarchiv. Neben den bekannten, zu erwartenden 
Künstlernamen, allen voran Albrecht Dürer, finden sich auch Größen der jünge-
ren Kunstgeschichte, wie Peter Paul Rubens (03-01). Die Ausstellung ist mit hohem 
technischen Aufwand konzipiert, bis hin zu digitalen Inszenierungen. Die diesbezüg-
lichen Optionen sind schon per se Botschaft, wie überhaupt das Superlativische in 
jeder Hinsicht: Sie machen Affinitäten zwischen Maximilian und heutigen Erfolgs-
menschen sichtbar; selbst die Rahmenbedingungen werden vergleichbar. An der Auf-
machung des Katalogs könnten sich die Geister allerdings scheiden: Ist die Dominanz 
(allzu) greller Farben Abbild einer entschlossen, um jeden Preis nach vorne drängen-
den Persönlichkeit, spiegelt sie gar die Ablösung hehrer Ideale durch aggressiv-vulgäre 
Kräfte wider, die ein breites Publikum schätzt?

Eine solche Frage drängt sich dem Besucher der Maximilian-Ausstellung auf 
Schloss Tirol nicht auf; der Katalog vermittelt den Gesamteindruck von Eleganz. Die 
in nur drei Räumen untergebrachte Schau nahm ein in Innsbruck freilich ebenfalls 
angesprochenes Segment aus dem Wirken des Herrschers in den Blick, nämlich seine 
kreative Seite. Das Programm spricht nicht in erster Linie breite Kreise an (auch 
wenn es diese, natürlich, in Staunen versetzt), sondern eher Fachleute, denen es in 
seinem Facettenreichtum und im Tiefgang der Analyse Neues erschließt. Auch hier 
stellte der bereits erwähnte Triumphzug einen Angelpunkt dar: Die Präsentation des-
selben – und weiterer Zeugnisse der Selbstdarstellung – stünden, so das einleitend 
von Lukas Madersbacher und Stefan Pokorny prägnant erläuterte Gesamtkon-
zept, für die Medienrevolution unserer Tage. Ein personeller Nexus zur Innsbru-
cker Ausstellung ergab sich durch Beiträge von Thomas Schauerte und Manfred 
 Hollegger, bei Ersterem, wenngleich mit anderen Schwerpunkten, auch durch das 
Thema, die Ehrenpforte. Letzterer hingegen versuchte dieses Mal, über die Noti-
zen in Maximilians Gedenkbüchern dessen Interessen zu erkunden: Jagd, Bauwesen, 
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Rüstung, Geschichte/Kultur/Memoria, Verwaltung, Essen/Trinken (Naturmedizin), 
auch sein Faible für Heldenepik.

Die Beiträge kreisen um die Bereiche Druckgrafik und andere bildende Künste 
einerseits und Literatur andererseits. Alexander Kagerer schreibt die mediale Dar-
stellung dem Willen zur Schaffung von Omnipräsenz und zur Sicherung der his-
torischen Bedeutung zu. Christof Metzger stellt die über 500 in der Albertina 
erhaltenen Druckstöcke vor, ein selten wahrgenommenes Thema, das die ansonsten 
vergessenen Formschneider zu Ehren kommen lässt. Durch sein Interesse an späteren 
Erwähnungen derselben leistet er zugleich einen Beitrag zur Rezeptionsgeschichte. 
Larry Silver sieht Maximilians Bemühen um Selbstdarstellung in einem bereits 
gegebenen europäischen Kontext (Kaiser Karl IV., Karl der Kühne von Burgund) und 
akzentuiert den Zusammenhang von Macht und Medien. Dementsprechend heben 
Anja Eisenbeiss und Eva Michel in ihren Ausführungen über die  Porträts bzw. 
den Triumphzug die aktive Anteilnahme des Kaisers an der Entstehung der Werke 
hervor. Dies macht verständlich, warum Maximilian keinen Wert darauf legte, einen 
festen Stab an Künstlern mit markantem Profil um sich aufzubauen, sondern sich 
verschiedener Kräfte, jeweils vor Ort, bediente, wie Guido Messling erläutert. An 
den literarischen Arbeiten zu seiner Person, deren Entstehungsprozess der Kaiser 
sorgfältig begleitete, beobachteten Stephan Müller und Dennis Wegener, dass 
er häufig mittelmäßige Künstler bevorzugte, um sich Eingriffsmöglichkeiten offen-
zuhalten. Darüber hinaus liegt der Wert des Aufsatzes darin, dass die mittelalterliche 
Auffassung von Autorschaft erläutert wird, die von der heutigen stark abwich: Der 
Anspruch auf Originalität trat hinter das Verlangen nach Inspiration zurück, und die 
Arbeit in Werkstätten ist als permanenter Dialog aller Beteiligten zu begreifen. Maxi-
milian war darauf bedacht, dass regelmäßig mit ihm Rücksprache gehalten werde, 
wie ein Fragbuch zeigt. Maria Theisen, Stefan Krause und Susann Kretschmar 
bestätigen dies in jeweils gesonderten, im Ergebnis aber einheitlichen Ausführungen 
zu den Schriften zur Genealogie, zum Freydal, dem literarischen Alter Ego Maximi-
lians, bzw. zum Weißkunig. So überrascht es nicht, wenn Andreas Zajic in einer 
subtilen paläographischen Analyse der vielen von Maximilian erhaltenen Zeugnisse 
eigenhändiger Schriftlichkeit aus verschiedenen Situationen individuelle Merkmale 
und mehrere Schreibniveaus ortet. Seine Überlegungen zu den Gründen für die 
Eigenhändigkeit decken sich in Vielem mit dem, was Manfred Hollegger am Beginn 
des Innsbrucker Katalogs feststellte, nämlich, abgesehen vom Willen, auch spontane 
Einfälle festzuhalten bzw. dem Empfänger besondere Ehre zu erweisen, auch die 
Absicht, manches vor den Sekretären geheim zu halten. So dominiert also auch in der 
Tiroler Schau – trotz der „ritterlichen“ Inhalte, die Maximilian beschäftigten – das 
Bild eines zwar nach dem Ideal der Renaissance umfassend gebildeten, aber in seinem 
politischen Stil wenig höfischen Mustern sich öffnenden Herrschers.

Die mithin ebenfalls ausgezeichnet dokumentierte Schau auf Schloss Tirol 
beschränkte sich also nicht auf die museumsdidaktische Aufbereitung mehr oder 
weniger bekannten Wissens, sondern rückte ansonsten selten bis nie gezeigte Objekte 
aus den berühmtesten Sammlungen Europas ins Bewusstsein der Nachwelt. Diese 
zu beschaffen und die geforderten technischen Standards zu erfüllen, kostete den 
Steuerzahler viel: Gleichwohl hat das Land Südtirol gut daran getan, optimale Vor-
aussetzungen für die Umsetzung eines so ambitionierten Programms mit exklusiven 
Leihgaben zu schaffen. Der Aufwand ist gerechtfertigt, weil er die Erforschung neuer 
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Aspekte rund um einen vermeintlich sehr bekannten Herrscher möglich machte. Die 
Ergebnisse, die in ihrer Nachhaltigkeit vermutlich höher zu veranschlagen sind als 
für die Dauer der Ausstellung (nicht jeder Besucher wird sie angemessen zu würdigen 
wissen), bieten auch für etablierte Historiker Neues, sind jedenfalls dazu angetan, das 
Bild Maximilians zumindest zu modifizieren, eine Metamorphose von der einfach 
nur großen Persönlichkeit (in Tirol für manche vielleicht auch: Identitätsfigur) zum 
Denkanstoß einzuleiten. Nicht zuletzt verdient das Forschungsunternehmen unein-
geschränkten Beifall aufgrund der offenkundigen Parallelen der damaligen Medien-
revolution zu jener, die wir heute erleben, mit all ihren politischen Implikationen, 
bis hin zu Fragen der Ethik: Es ist daher auch in Hinblick auf die staatsbürgerliche 
Bildung von hoher Relevanz.

Erika Kustatscher, Brixen

Sabine Weiss, Maximilian I. Habsburgs faszinierender Kaiser, Tyrolia, Innsbruck 
2018. ISBN 978-3-7022-3709-7, 400 S., zahlreiche Farbabb.

Kaiser Maximilian I. Tirol, Österreich, Europa 1459–1519, hg. von Michael 
Forcher / Christoph Haidacher, Haymon, Innsbruck 2018. ISBN 978-3-7099-
3444-9, 216 S., zahlreiche Farbabb.

Das Maximilianjahr 2019 hat seine Spuren in zahlreichen Ausstellungen, Tagungen 
und Festakten in ganz Europa und weltweit, mit Ausläufern in Japan und New York 
hinterlassen. Besonders hat sich Tirol dem Jubiläumsjahr gewidmet und in publi-
kumsnahen Formaten Maximilian als europäischen Herrscher, als letzten Ritter und 
zugleich in die Neuzeit aufbrechenden Visionär beleuchtet. Umso erfreulicher ist es, 
dass neben den zeitlich begrenzten Formaten auch dauerhaftere Spuren geschaffen 
wurden – in Form etwa der Dauerausstellung zu Maximilian I. in der Innsbrucker 
Hofburg und in Form zahlreicher Publikationen. Die zwei wichtigsten Tiroler Aus-
stellungskataloge stellt Erika Kustatscher in einer Sammelbesprechung in diesem 
Band vor. Hier soll der Blick auf zwei monographische Darstellungen gerichtet wer-
den, die sich in biographischen Abrissen dem Kaiser nähern und an ein breites Publi-
kum gerichtet sind, jedoch abseits von Tagungen und Ausstellungen entstanden.

Zunächst hat Sabine Weiss als erfahrene Autorin zahlreicher biographischer und 
bildgewaltiger Bände Maximilian als „faszinierenden“ Habsburgerkaiser in den Blick 
genommen. Zu Maximilian hat die Autorin seit ihrer Studienzeit in Graz ein beson-
deres Naheverhältnis, da sie im Team von Hermann Wiesflecker an der Bearbeitung 
der Quellen zu Maximilian I. mitarbeitete. Bereits 2010 legte sie eine Biographie zu 
Bianca Maria Sforza, Maximilians zweiter Gattin, vor, der nun diese umfang reichere 
Darstellung Maximilians selbst folgt. In gewohnter Weise besticht auch diese Biogra-
phie durch die Fülle an hochkarätigen Abbildungen und durch die profunde Quel-
lenkenntnis, auf die Weiss bauen kann. 

Dem Stil einer biographischen Annäherung entspricht die Anlage der Kapitel, die 
einerseits besondere Lebensstationen betrachten, andererseits vor allem dynastiege-
schichtlich angelegt das familiäre Umfeld und damit Eheschließungen, die Frauen um 
Maximilian, aber auch sein Gedächtniswerk erschließen. Der Band beginnt mit einem 
Blick auf die Habsburger allgemein, auf den Vater Friedrich III., gefolgt von Kindheit 
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und Jugend, der Heirat mit Maria von Burgund, der Wahl zum römischen König 
und der zweiten Ehe mit Bianca Maria Sforza. Eigene Kapitel sind den spanischen 
und böhmisch-ungarischen Doppelhochzeiten gewidmet, der Kaiserproklamation, 
Maximilians Persönlichkeit und seiner Beziehung zu den Frauen in seinem Umfeld. 
Das Gedächtniswerk wird beleuchtet über die Betrachtung von Maximilian als Autor, 
seines Todes und Gedenkens und die Frage nach den Werken, die er für die Ewig-
keit schuf. An das lokale Tiroler Publikum adressiert ist ein Abschnitt zu Maximilians 
Beziehung zu Tirol, das die Autorin plakativ als sein „liebstes Land“ bezeichnet. 

Die publikumsnah verfasste Darstellung wird durch einen ausführlichen Anmer-
kungsapparat und eine Auswahlbibliographie zu Quellen und Literatur erschlossen 
und kann somit auch für wissenschaftliche Zwecke genutzt werden. Die Biographie 
bietet dabei vor allem eine Zusammenschau der Klassiker, neuere Erkenntnisse, etwa 
zu geschlechtergeschichtlichen Aspekten am Beispiel seiner beiden Ehen, finden 
dagegen keinen Eingang. Für ein breites Publikum allerdings stellt diese Biographie 
mit Sicherheit eine ansprechende und gut zugängliche Betrachtung des Kaisers dar.

Der zweite zu besprechende Band präsentiert sich als Kollektivbiographie, vier 
Autoren und eine Autorin liefern hier eine politikgeschichtlich angelegte Betrach-
tung des Kaisers, die ihn – wie es der Untertitel ausdrückt – zwischen Tirol, Öster-
reich und Europa verortet. Christoph Haidacher beginnt mit einer Würdigung 
von Maximilian als historischer Persönlichkeit, die sich sowohl mit seinem Charakter 
als auch den Zuschreibungen seitens der Historiographie auseinandersetzt. Michael 
Forcher geht der Frage nach, inwiefern Tirol als „Heimat seines Herzens“ gelten 
kann. Christian Lackner behandelt Maximilian in seiner Beziehung zum Haus 
Österreich und erweitert (und relativiert damit zum Teil) mit dem gesamtösterrei-
chischen Blick die zunächst auf Tirol angelegte Perspektive. Mark Mersiowsky und 
Ellen Widder legen schließlich den Blick auf die europäische Dimension, in der 
Betrachtung des Heiligen Römischen Reichs wie der dynastischen Netzwerke. 

Der Band richtet sich dezidiert an ein allgemeines Publikum und verzichtet daher 
– bedauerlicherweise – auf Anmerkungen, wenngleich diese im vorhandenen Anhang 
in reduzierter Form durchaus Platz gefunden hätten. Dort finden sich hilfreiche Zeit-
tafeln, ein Stammbaum, Bildnachweise, knappe Literaturhinweise und Angaben zu 
den Autoren und der Autorin sowie ein kurzes Register. Reich bebildert, präsentiert 
sich der Band in der Art eines Katalogs, wobei kurze Zusammenfassungen in italie-
nischer und englischer Sprache wohl auch an ein touristisches Publikum gerichtet 
sind. Es ist äußerst begrüßenswert, dass namhafte Historikerinnen und Historiker 
die Ergebnisse ihrer Forschungen in ansprechender Form einem breiten Publikum 
zugänglich machen, was bei dieser Publikation sehr gut umgesetzt wird. Ansprechend 
ist der gewählte Zugang, der die Person in unterschiedliche Beziehungsverhältnisse 
setzt und darüber auch komplexe historische Hintergründe allgemein verständlich 
formuliert. Bedauerlich ist leider, dass Bianca Maria Sforza trotz des seit gut zehn Jah-
ren revidierten Bildes immer noch mit dem völlig verfehlten Wiesfleckerurteil abge-
handelt wird („Aber ihr hübsches Äußeres konnte mangelnde Intelligenz und ‚kin-
disches Wesen‘ (Wiesflecker) nicht wettmachen.“ S. 83) Sehr gut ist die didaktische 
Aufbereitung der Inhalte über Karten und Übersichten sowie die reiche Bebilderung.

Beide vorgestellten Werke bieten somit vor allem für ein allgemeines Publikum 
eine ansprechend aufbereitete Zusammenschau und einen guten Überblick zu Maxi-
milians Leben und Bedeutung und sind willkommene Ergänzungen zur klassischen, 
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mehrbändigen Wiesfleckerbiographie und der kürzeren Synthese, die Manfred 
 Hollegger 2005 vorlegte. Nicht zuletzt die reiche Ausstattung mit Bildern, Tafel-
werken und Karten eröffnet jeweils einen weit über den Text hinausgehenden Mehr-
wert, weshalb sich die Bände, insbesondere das von Haidacher und Forcher heraus-
gegebene Werk, auch für eine Verwendung im Schulunterricht anbieten. Da beide 
Bücher jedoch vor der intensiven Tagungs- und Forschungstätigkeit des Maximilian-
jahres erschienen sind, gilt es für die weitere wissenschaftliche Auseinandersetzung 
auf die in diesem Zusammenhang erschienenen Tagungsbände und Ausstellungs-
kataloge zu blicken, die manche älteren Positionen in ein neues Licht gerückt und 
zahlreiche neue Erkenntnisse gebracht haben.

Christina Antenhofer, Salzburg

Kaiser Maximilian und das Ambraser Heldenbuch, hg. von Mario Klarer, Böh-
lau, Wien/Köln/Weimar 2019. ISBN 978-3-205-23267-4, 246 S., 210 farb. Abb.

Gemessen an der kultur- und literaturhistorischen Bedeutung des Ambraser Helden-
buches wirkt die bis heute vorliegende Forschungsliteratur quantitativ ausgesprochen 
überschaubar. Nach einigen frühen Arbeiten (z. B. von Carl Hultaus 1883, Theo-
dor Gottlieb 1900) erweckte die Handschrift erst wieder in den siebziger Jahren des 
20. Jahrhunderts breiteres Interesse (z. B. Joachim Heinzle, Johannes Janota). Freilich 
war das Werk als handschriftliche Quelle für die Einzeltexte, für die Aufsätze und 
Monographien dazu stets und über die Jahrzehnte präsent (vgl. die umfangreiche 
Bibliographie bei Klarer, S. 211–229), aber als Gesamtwerk „eigenen Rechtes“ wurde 
es eher noch aus kunsthistorischer Perspektive betrachtet (Buchschmuck). Nach der 
Jahrtausendwende ist ein deutlicher Anstieg der germanistischen und historischen 
Publikationen zum Maximilianischen Heldenbuch zu konstatieren. Dies dürfte 
nicht allein der Tatsache geschuldet sein, dass Bücher zu Maximilian I. rund um das 
Gedenkjahr 2019 besonders im Vordergrund stehen. 

Der Band Kaiser Maximilian und das Ambraser Heldenbuch führt die verschiede-
nen Forschungsinteressen interdisziplinär zusammen, vor allem die text- und lite-
raturhistorischen, die kunst- und mediengeschichtlichen und in der Konsequenz 
jene der Editions- und Kulturwissenschaften. Die Gliederung des Bandes spiegelt 
die thematische Vielfalt und die sich damit vernetzende Interdisziplinarität wider. 
Die sieben Teile umfassen: „Aufträge und Ausführungen“ (Hubert Alisade, Aaron 
Tratter), „Texte und Texturen“ (Jan-Dirk Müller, Klaus Amann), „Unikate und 
Übersetzungen“ (Kurt Gärtner, Stephan Müller), „Genres und Gender“ (Max 
Schiendorfer, Michael Dallapiazza), „Helden und Herrscher“ (Heinz Noflat-
scher, Larry Silver), „Bilder und Buchstaben“ (Kristina Domanski, Mario 
Klarer), und last but not least „Gedachtnus und Gedanken“ (Mario Klarer). Die 
beteiligten Disziplinen (Germanistik, Geschichte, Kunstgeschichte) spannen den 
breiten methodischen Bogen von der akribischen Beschreibung und Analyse der his-
torischen Materialität zur aktuellen digitalen Anverwandlung, von der (kunst)histo-
rischen räumlichen und zeitlichen Einordnung, der literatur-, motiv- und gattungs-
geschichtlichen Zuordnung bis zur Dekonstruktion des konzeptionellen Rahmens 
und der machtpolitischen Funktion als repräsentatives Artefakt zur Repräsentation 
von Macht und Herrschaft.
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Einen terminologischen Rahmen zieht Klarer in seiner Einleitung mit den Begrif-
fen Paradoxie und Anachronismen, die schon in die Überschriften der Abschnitte (s. o.) 
einwirken. Diese Phänomene erlangen auf die eine oder andere Weise in nahezu allen 
Beiträgen Bedeutung. Beispielsweise lässt die Bildausstattung eines solchen Helden-
buches die Darstellung jener Helden erwarten. Dominiert wird der visuelle Buch-
schmuck allerdings von floralen Darstellungen, die nahezu an ein botanisches Fach-
buch denken lassen (Domanski). Aber natürlich rufen diese Illustrationen auch die 
metaphorische Dimension von Natur ab, z. B. diu saelige ougenweide / diu machet ûf 
der heide […], was Szenarien und Formulierungen aus Gottfrieds Tristan anzitieren, 
wobei dieser als Gesamtstoff gar nicht gestaltet ist (Klarer, S. 20/21). Gewisse Para-
doxien sind auch für das im Gesamtwerk entworfene oder darin gesuchte Heldenbild 
zu konstatieren. Einerseits wird durch die modifizierten Formulierungen von einzel-
nen Werktiteln oder Einleitungssätzen scheinbar etwas konventionell Heldenhaftes 
bzw. die Rolle des Königs betont (statt Iwein steht: Von kúnig Artus Hochzeit. auch 
von seinem Recht. desgleichen Hofgesinde. vund gescháfften, Jan-Dirk Müller, S. 59). 
Durch die Darstellung von Antihelden und Narren in der Schwankliteratur (z. B. 
Helmbrecht, Pfaffe Amis, Schiendorfer) wird dieses Herrschaftliche moralisierend oder 
ironisierend in einen gewissen Wettstreit gestellt. 

Wobei insgesamt eine reflektierte Unsicherheit darüber formuliert wird, inwie-
weit in der Entstehung des Heldenbuches eine kulturelle oder politische Gesamtkon-
zeption zu erkennen ist oder ob es sich um eine mehr oder weniger zufällige Text-
sammlung handelt (eher unwahrscheinlich) und vor allem, welche Texte als Vorlage 
anzusetzen sind. Trotz intensiver Quellenstudien (Urkunden, Inventare etc.) sind für 
Antworten auf diese Fragestellungen keine belastbaren Hinweise zu finden (vgl. vor 
allem Hubert Alisade, auch Jan-Dirk Müller, Stephan Müller, Max Schiendorfer). 
Auch die Suche nach literarischer und visueller Intertextualität in anderen Sagen-
büchern und den Fresken auf der Burg Runkelstein ist als solche zu konstatieren, 
aber diese bilden keine umfassenden Prätexte. Formal kann Aaron Tratter in seinem 
Beitrag zu Textgestaltung und -schmuck wichtige Hinweise auf Details eines Gesamt-
konzeptes liefern. Er identifiziert in den Initialen und dem Randschmuck wichtige 
Elemente der Strukturierung und in Freistellen die Andeutung, dass hier noch Text 
o. a. zu ergänzen wäre: sozusagen ein Blick in „die Werk- und Schreibstatt“. Aller-
dings schränkt auch Tratter ein, dass endgültig klärende bzw. spezifizierende Unterla-
gen fehlen. Er sieht allerdings Erkenntnispotential in den diversen Möglichkeiten der 
digital humanities. Hierzu liefert Klarer schon in seiner Einleitung und dem Beitrag 
Vom Buchstaben zum Text auf dem Hintergrund des Akademieprojektes Maximilian-
goes-digital umfassende Aspekte. Auf der Basis von editionswissenschaftlichen Metho-
den und deren Transformation ins Digitale lässt er das Bild einer Gesamttranskription 
des Ambraser Heldenbuches und seiner Relevanz entstehen. In diesem Zusammen-
hang können auch Fragen der Sprache beforscht werden; beispielsweise die Differenz 
des Sprachstandes, den man für die Entstehungszeit der einzelnen Werke annimmt 
und jenem des Hans Ried, des Schreibers des Heldenbuches, vor allem mit dem Blick 
auf die zahlreichen Werke (15), die nur hier überliefert sind. 

Die materielle, kulturelle und ideelle Einbettung des Ambraser Heldenbuches in 
Maximilians Gesamtkonzept von Herrscher-Inszenierung und historischer Veran-
kerung seiner Herrschaft unterstreicht die Ambivalenz des Werkes als medial rück-
gewandtes Artefakt und in gewisser Weise modern anmutendes Bildungsgut, das 
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fiktional und künstlerisch aufwendig, aber nicht überladen, eine Palette von Machtin-
szenierungen über einen gewissen Zeitraum entfaltet. Und es sind die Widersprüche 
vom fiktionalen Heldenbild und einem realen Herrscherkonzept dreifach aufgeho-
ben – es werden Konzepte angeboten, die durchaus widersprüchlich sind und nicht 
zuletzt – literarisch-metaphorisch im Priesterkönig Johannes thematisiert – über eine 
rein weltliche Herrschaft herausgehoben werden.

Wenn der vorliegende Sammelband viele Aspekte der Werk- bzw. Handschriften-
Gestaltung thematisiert, von der Materialität bis zu den Inhalten des Heldenbuches, 
so soll hier zum Schluss die optische Präsentation des modernen Bandes angespro-
chen werden. Es ist erfreulich, dass es hier möglich ist, über den Buchschmuck nicht 
nur verbal zu handeln, sondern dass alle Gestaltungselemente so authentisch wie 
möglich zu sehen sind, die farbige Buchmalerei, die Initialen etc. bis hin zu den 
Heldendarstellungen außerhalb des Buches, auf Runkelstein und in der Innsbrucker 
Hofkirche, die Porträts Maximilians (Dürer). So ergibt sich ein wahrhaft − zumindest 
scheinbar − umfassendes Bild des Heldenbuches, wenn auch in seiner Erforschung 
Fragen und Widersprüche offenbleiben.

Siegrid Schmidt, Salzburg

Innichen im Früh- und Hochmittelalter. Historische und kunsthistorische 
Aspekte / San Candido dall’alto Medioevo al Duecento. Aspetti di storia e storia 
dell’arte. Akten der internationalen Tagung Innichen 31. Jänner – 2. Februar 
2019 / Atti del Convegno internazionale San Candido 31 gennaio – 2 febbraio 
2019, hg. von Gustav Pfeifer (Veröffentlichungen des Südtiroler Landesarchivs 
47), Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 2019. ISBN 978-3-7030-1097-2, 384 S., 
zahlr. Abb. und Karten, zweisprachig.

1250 Jahre Innichen feierte die Marktgemeinde im Südtiroler Pustertal im Jahr 2019. 
769 übergab der letzte bairische Agilolfingerherzog Tassilo III. Abt Atto von Schar-
nitz, dem späteren Bischof von Freising, die als Frostfeld (Campogelau) bezeichnete 
Örtlichkeit India oder auch Inticha zur Anlage eines Klosters samt umgebender Län-
dereien. Er legte somit den Grundstein für das Kloster und spätere Kollegiatstift und 
die Entwicklung des Ortes Innichen.

Zu Beginn des Jubeljahres organisierte das Südtiroler Landesarchiv dazu eine 
Tagung, bei der internationale Forscher*innen hauptsächlich der Frage nachgingen, 
wie sich dieses Ereignis auf das Oberpustertal und die Anfänge des Ortes auswirkte. 
Noch im selben Jahr erschien der von Gustav Pfeifer betreute gehaltvolle Tagungs-
band mit zehn teils reich illustrierten Konferenzbeiträgen in deutscher und italie-
nischer Sprache, einem abschließenden Kommentar sowie einer Laudatio auf den 
bekannten Innichner Heimatforscher Egon Kühebacher.

Hans Heiss eröffnete die Tagung anlässlich der Buchvorstellung von 1250 Jahre 
Innichen. Eine Festschrift zum Jubiläumsjahr 2019, in der Egon Kühebacher überar-
beitete und bisher unveröffentlichte Ergebnisse seiner jahrzehntelangen Forschungen 
zusammengestellt hat. Da der Band „mehr als eine wissenschaftliche Hommage an 
Innichen“ (S. 12) sei und die Persönlichkeit des Autors charakterisiere, nutzte Heiss 
die Gelegenheit, um anhand des Buches das Lebenswerk Kühebachers anlässlich sei-
nes 85. Geburtstags Revue passieren zu lassen. Er beschreibt dessen Forschungen, die 
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stets um die drei Motive Grenze, Kirche und Kultur kreisen, als „wissenschaftliche 
Recherche in Verbindung mit eigenem Erleben, das ethnologischer Feldforschung 
ungewollt nahekommt“, und charakterisiert ihn als einen „aufgeklärten Konserva-
tiven“, mit dessen Welt- und Menschenbild er aber nicht immer übereinstimme 
(S. 14). Wohltuend kritisch und ehrlich ist somit seine sehr persönliche Laudatio, 
gleichzeitig jedoch voller Wertschätzung.

Roman Deutinger beleuchtet Herzog Tassilo III. als Stifter, dem in verschie-
denen Überlieferungen bis zu zwanzig − teils nicht belegbare − Klostergründungen 
zugeschrieben werden. Doch „der alte Mythos von Tassilo als Gründer zahlreicher 
Klöster ist eine Erfindung des Spätmittelalters und entspricht eher dem Wunschden-
ken der Mönche“ (S. 36). Es sei fraglich, ob ein derart komplexer Vorgang nur einer 
Person zugeschrieben werden könne. Denn ein „frühmittelalterliches Kloster hat 
[…] stets viele Väter (gelegentlich auch Mütter); wen von ihnen man als den eigent-
lichen Gründer ansprechen will, ist immer auch eine Frage der Betrachtungsweise“ 
(S. 24). Deutinger untersucht daher alle materiellen Schenkungen des Herzogs an 
geistliche Institutionen, Kirchen und Klöster und fragt nach den dahinterstehenden 
Motiven. Er dokumentiert dabei zahlreiche kleinere, bisher unbeachtet gebliebene 
Schenkungen von landwirtschaftlichen Gütern, Kirchen, Handschriften, liturgischen 
Geräten und handwerklich spezialisierten Untertanen an Klöster, die Tassilo gar nicht 
„gegründet“ hat. 

Egon Kühebacher benutzt die „Orts- und Flurnamen als Wegmarken der mit-
telalterlichen Siedlungsgeschichte des Wipp- und Pustertales“ und vollzieht – obwohl 
die Ausbreitung des Bairischen mittlerweile nicht mehr als eine bajuwarische Land-
nahme begriffen wird – das Vorrücken der Baiern nach Südwesten anhand sprachli-
cher Phänomene wie der ersten Lautverschiebung und der Erstsilbenbetonung nach, 
die sich urkundlich zu unterschiedlichen Zeitpunkten in der veränderten Schreibung 
von Orts- und Flurnamen nachweisen lassen. So lässt sich etwa feststellen, ob bai-
rische Siedlungen vor oder nach dieser sprachgeschichtlichen Zäsur gegründet und 
benannt worden sind. Obwohl er sich in seinen Fußnoten nur auf toponomasti-
sche bzw. etymologische Literatur bezieht, begleitet der Autor in seinem Beitrag „die 
bairischen Herzoge Garibald I. und Tassilo I. […] und das bairische Heer […] um 
590 auf ihrem Zug den Südslawen entgegen“ (S. 41) und lässt ihnen beispielsweise 
durch einen Einheimischen die damaligen Ortsnamen mitteilen. Diese durch den 
Autor vorgenommene Personalisierung erhöht zwar den Unterhaltungswert dieses 
Beitrages, erweckt jedoch – zumal eindeutige Fiktionalitätssignale meist fehlen – den 
irreführenden Eindruck, dass seinen Ausführungen eine historische Quelle bzw. ein 
chronikaler Bericht zugrunde liege, den es offenbar nicht gibt. 

Günther Kaufmann wertet in seinem Beitrag zum Innichner Becken in voragi-
lolfingischer Zeit verschiedene publizierte und unpublizierte archäologische Doku-
mentationen aus, bewertet und interpretiert sie neu. In einem ausführlichen For-
schungsbericht zeigt er auf, dass das archäologische Interesse an diesem Gebiet zwar 
bereits im 18. Jahrhundert durch verschiedene Kleinfunde geweckt wurde, in der 
Nachkriegszeit aber nur mehr Not- und Forschungsgrabungen durchgeführt wurden. 
„Dementsprechend fragmentiert und vom Zufall der Größe und Lage der jeweili-
gen Bauareale bedingt ist die derzeitige Quellenlage zur archäologischen Topogra-
phie Innichens“, eine „systematische archäologische Erforschung der römerzeitlichen 
Siedlung“ stehe daher noch aus (S. 53). Durch Befunde mehrerer archäologisch 
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erschlossener Areale im Dorfgebiet, am Innichner Berg sowie am Eingang nach Sex-
ten belegt er eine kontinuierliche und zunehmend komplexere Besiedelung seit der 
mittleren Eisenzeit und über den Zusammenbruch des Weströmischen Reiches bzw. 
das Frühmittelalter hinaus.

Die einzigartige Häufung agilolfingischer Ortsnamen im Pustertal, erkennbar an 
den darin enthaltenen Leitnamen der bairischen Herzogsfamilie, veranlasst Irmtraut 
Heitmeier zu der Frage, welche Rolle das Pustertal im agilolfingischen Herzogtum 
spielte und ob zu einer bestimmten Zeit in diesem „Randbereich der herzoglichen 
Macht“ die Notwendigkeit „einer bewussten Herrschaftsdemonstration“ (S. 135) 
bestand. Sie beschreibt die Alpensüdseite als ein von mehreren Mächten umkämpftes 
Gebiet, in dem die Baiern jedoch nicht vor Tassilo III. nachweisbar seien. Innichen 
und das gesamte Pustertal waren demnach von immenser herrschafts- und verkehrs-
politischer sowie verteidigungstechnischer Bedeutung. Die auffallend große Zahl 
von patronymischen ing-Ortsnamen im Pustertal erklärt sie mit Baiern, die mit ihrer 
familia für die militärische Sicherung der Region zuständig waren. Auch den Flurna-
men Campogelau interpretiert sie in diesem Sinne als Hinweis auf ein bereits militä-
risch genutztes Gelände und sieht „in dem Namen viel mehr als nur den Hinweis auf 
das raue Klima“ (S. 161). 

Giuseppe Albertoni widmet sich in seinem italienischen Beitrag den wechsel-
vollen Beziehungen zwischen dem Kloster Innichen und den Bischöfen von Freising 
und Säben im Frühmittelalter, die im religiösen wie grundherrschaftlichen Bereich 
geprägt waren von Zusammenarbeit, Nachahmung und Konkurrenz. Der Autor 
fragt nach der Bedeutung, die Tassilos Gründung für den Bischof von Säben, in des-
sen Gebiet Innichen lag, und für den Bischof von Freising, dem das Stift unterstellt 
wurde, hatte, in einer Zeit, als territoriale Diözesen im bairischen Herzogtum erst 
im Entstehen waren. War zuerst Freising der bedeutendste Referenzpunkt des Stifts 
sowie des lokalen Adels im Puster- und Eisacktal, wandten sich die lokalen Eliten und 
die karolingischen Oberschichten in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts zuneh-
mend dem Bistum Säben zu, das wirtschaftlich und politisch an Bedeutung gewon-
nen hatte. 

Harald Krahwinkler untersucht die Beziehungen zwischen Karantanien und 
Bayern im Frühmittelalter unter den Aspekten Politik und Missionierung. Ausgehend 
von der Ethnogenese der Baiern und der ersten Erwähnung des Geschlechts der Agi-
lolfinger im 6. Jahrhundert beleuchtet er deren Frühzeit bis in die 720er-Jahre, als 
dem „fränkischen ‚Slavenkönig‘ Samo“ trotz militärischer Auseinandersetzungen die 
erste historisch fassbare slawische Herrschaftsbildung gelang. Als Hauptquelle für die 
damaligen politischen, sozialen und kirchenorganisatorischen Verhältnisse sowie die 
Beziehungen zwischen diesen beiden Gebieten gilt die im 9. Jahrhundert in Salzburg 
im propagandistischen Spannungsfeld von Politik und Missionierung entstandene 
Bekehrungsgeschichte der Baiern und Karantanen Conversio Bagoariorum et Caran-
tanorum. Die Missionierung von Salzburg aus erfolgte demnach, um stabile Abhän-
gigkeitsverhältnisse zu den Baiern bzw. zum fränkischen Königtum zu bilden und 
regelmäßige Tribute zu sichern.

Walter Landi unterzieht die im Unterschied zu anderen kirchlichen Institutio-
nen Tirols reichhaltige urkundliche Überlieferung des Stiftes Innichen vor der Jahr-
tausendwende einer genauen diplomatischen Untersuchung: Denn diese entweder 
im Stiftsarchiv – meist abschriftlich – aufbewahrten oder auch im Liber traditionum 
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bzw. den Kartularien des Bistums Freising überlieferten Urkunden gelten – nicht nur 
in diesem Band – als Haupterkenntnisquelle für die Frühgeschichte des Stifts, obwohl 
sie wegen ihrer indirekten Überlieferung Interpolationen und Fehler enthalten oder 
in einigen Fällen nachträgliche Fälschungen sind, wie Landi plausibel nachweist. 
Anhand der neu datierten und interpretierten Urkunden kommt Landi zu einer Deu-
tung der Frühgeschichte Innichens, die von der gängigen Literatur abweicht. In ita-
lienischer Sprache fasst dieser Beitrag seine 2016 erschienene historisch-diplomatische 
Untersuchung zu den karolingischen und ottonischen Privilegien für das Kloster Innichen 
(769–992) zusammen.

Paul Gleirscher liefert in seinem Beitrag Innichen/Freising und Karantanien 
zwischen 8. und 10. Jahrhundert eine archäologisch-historische Bestandsaufnahme mit 
Fokus auf Osttirol und Kärnten. Da Karantanien Mitte des 8. Jahrhunderts dem 
Erzbistum Salzburg zugesprochen worden war, tritt das Bistum Freising erst im 9. 
und 10. Jahrhundert mit fassbaren Eigenkirchen und Besitzungen, die der weiteren  
Christianisierung dienten, in Erscheinung. Archäologisch und historisch weist der 
Autor die Kontinuität mehrerer frühchristlicher Kirchen in Osttirol und Kärnten 
nach und nimmt deshalb an, Innichen sei – wie andere Klosterzellen in den Zent-
ralalpen auch – als Straßenkloster nach fränkischem Vorbild gegründet worden, am 
wichtigen Weg von Freising in dessen entfernte Besitzungen in Karantanien. Die 
Missionierung der Slaw*innen hingegen oblag vielmehr dem Erzbistum Salzburg und 
dem Patriarchat von Aquileia, eine Beteiligung von Freising bzw. Innichen, wie etwa 
in der Schenkungsurkunde als Gründungszweck angeführt, lasse sich nicht nachwei-
sen. 

Leo Andergassen widmet sich in seinem reich bebilderten Beitrag der Bauplas-
tik an der Stiftskirche in Innichen. Entgegen älterer Datierungsvorschläge geht er 
von einer längeren, relativ einheitlichen Dekorationskampagne nach dem Brand von 
1200 aus. Da bisher weder die Baugeschichte der Stiftskirche in ihren Etappen wis-
senschaftlich geklärt noch eine Gesamt- bzw. Detaildatierung am Bau selbst, etwa 
anhand dendrochronologischer Untersuchungen, vorgenommen wurde, müssen 
grundsätzliche Fragen der Bau- und Ausstattungsgeschichte weiter ungeklärt blei-
ben. Dennoch gelingen Andergassen anhand analytischer Vergleiche der Krypta- und 
Langhauskapitelle, der Triforien, des Westportals sowie der Bauplastik an Sanktua-
rium, Querhaus und äußeren Apsiden neue Erkenntnisse zu den einzelnen Bau- bzw. 
Dekorieretappen und möglichen Werkstattzuschreibungen.

Gerhard Lutz untersucht die aus dem 12. Jahrhundert stammende Triumph-
kreuzgruppe der Stiftskirche sowie ihren künstlerischen Kontext aus verschiedenen 
Perspektiven und entwickelt daraus neue Ansätze für die künftige Forschung, da die 
vorhandenen Studien dazu veraltet seien. Er geht auf ähnliche Kreuze im Alpenraum 
ein und sieht aufgrund stilistischer Merkmale enge Verbindungen zu Werkstätten in 
Oberitalien, Bologna und Schongau. Für Lutz „scheint sich das Bild einer Region 
abzuzeichnen, die an einer zentralen Scharnierstelle der Reichsgebiete nördlich und 
südlich der Alpen in verschiedene Richtungen offen war, [wie] dies auch in der künst-
lerischen Produktion zum Ausdruck kommt“ (S. 336).

Der Tagungsband schließt – abgesehen von einem Orts- und Personenregister – 
mit einer Bilanz von Peter Štih. Er hebt die sich über den gesamten Alpenraum 
erstreckenden Beziehungen des Stiftes hervor, die sich auch in den vielfältigen, inter-
disziplinär ausgerichteten Beiträgen widerspiegeln. Vielfältig waren auch die Funk-
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tionen dieses kleinen, peripheren Klosters in verschiedenen Kontexten und Zeiträu-
men. Und kulturell, sprachlich, ethnisch und politisch vielfältig war schließlich auch 
die Region selbst, in der sich diese Ereignisse zugetragen haben. 

Im Zentrum des Sammelbandes stehen daher in ganz besonderer Weise die Ereig-
nisse rund um das Jahr 769, auf die alle Beträge natürlich in unterschiedlicher Weise 
mehr oder weniger ausführlichen Bezug nehmen. Die daraus entstehenden inhaltli-
chen Überschneidungen hätten jedoch vermieden oder zumindest vermindert wer-
den können, etwa durch ein einleitendes, rein ereignisgeschichtliches Kapitel.

Das Buch wartet mit zahlreichen neuen und neu interpretierten alten Erkennt-
nissen über die Frühzeit von Innichen auf. Die Erwähnung der menschenleeren, 
unbewohnbaren Örtlichkeit Campogelau beispielsweise wird mehrfach als für mittel-
alterliche Klostergründungen typischer Eremos-Topos (Heitmeier) identifiziert, dem 
die nachweislich kontinuierliche Siedlungstätigkeit in dieser Gegend widerspricht. 
Der Tagungsband trägt somit entscheidend dazu bei, einen geschichtsträchtigen Süd-
tiroler Ort in neues, zeitgemäßes Licht zu rücken und sammelt wertvolle interdiszi-
plinäre Forschungsergebnisse.

Barbara Denicolò, Salzburg

Das größere Salzburg. Salzburg jenseits der heutigen Landesgrenzen, hg. von 
Fritz Koller / Erich Marx / Franz Wieser (Schriftenreihe des Landes-Medien-
zentrums, Sonderpublikationen 269), Salzburg 2018. ISBN 978-3-85015-295-2, 
240 S., zahlr. Abb. und Karten.

Salzburg ist nicht gleich Salzburg. Was heute unterschiedliche geographische Bedeu-
tungen umschließt, weil damit die Stadt, der Bezirk, das Bundesland oder gar die Erz-
diözese gemeint sein können, war in der Vergangenheit ähnlich. Das Fürsterzbistum 
Salzburg umfasste nicht nur die Stadt und ihre Umgebung, sondern auch Gebiete 
in anderen Regionen, die bis zu 400 km entfernt sein konnten. Diese Markt- und 
Pflegschaften, Gerichte und Hofstellen standen in unterschiedlicher Abhängigkeit 
zu Salzburg. Der Fürsterzbischof konnte Grund-, Gerichts- oder Landesherr sein 
und jeweils unterschiedliche Befugnisse und Rechte haben. Noch dazu veränderte 
sich Salzburg im Laufe der Zeit: Grenzen verschoben sich durch kriegerische, poli-
tische oder dynastische Veränderungen im Laufe der Jahrhunderte ebenso wie sich 
die Rechtstitel der einzelnen Territorien verändern konnten. Je nach Verständnis und 
zeitlichem Fokus gehörten zu Salzburg also noch weit mehr Gebiete als heute gemein-
hin bekannt: Salzburg war einst also weit größer.

Die hier zu besprechende Publikation Das größere Salzburg widmet sich jenen ehe-
mals salzburgischen Gebieten in Österreich, Deutschland, Italien und Slowenien, die, 
als der säkularisierte Kirchenstaat 1816 zu Österreich kam, außerhalb der heutigen 
Landesgrenzen verblieben. Damit dokumentiert der Band zugleich die weitreichende 
wirtschaftliche, religiöse und politische Bedeutung der Salzburger Fürsterzbischöfe. 
In einzelnen Beiträgen werden die Geschichte dieser einzelnen Orte und Regionen 
zwischen Inn und Save, Etsch und Donau sowie deren Beziehungen und Abhän-
gigkeiten zu Salzburg chronologisch beleuchtet. Um das Buch für die Leser*innen 
zugänglicher zu machen, verzichteten die Herausgeber Fritz Koller, Erich Marx und 
Franz Wieser zugunsten einer neutraleren geographischen Gliederung nach Bundes-
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ländern auf die Einteilung der Herrschaften nach den ohnehin sehr veränderlichen 
Rechtstiteln. 

Als Autor*innen konnten namhafte Historiker*innen gewonnen werden: Ger-
hard Ammerer, Christine Gigler, Edwin Hamberger, Fritz Koller, Johannes 
Lang, Elisabeth Lobenwein, Erich Marx, Josef Riedmann, Harald Waitz-
bauer, Alfred Stefan Weiss und Friederike Zaisberger spannen einen Bogen 
von Reichenhall über Berchtesgaden, den Rupertiwinkel jenseits der Saalach und Sal-
zach sowie über Mühldorf und andere Streubesitzungen an Inn und Isen bis zum 
Mondsee mit dem Gericht Wildeneck in Oberösterreich, weiter über die Arnsdör-
fer in der Wachau und den Markt Traismauer in Niederösterreich, die steirischen 
Besitzungen Leibnitz, Landsberg, Lichtenwald, Pettau, Fohnsdorf, Haus, Baierdorf, 
Marburg an der Drau oder Zwettendorf sowie über Friesach, Gurk, Althofen, Hüt-
tenberg, Katschberg, Gmünd oder Maria Saal in Kärnten bis nach Nord-, Süd- und 
Osttirol, wo das Ziller- und das Brixental, das Pfleggericht Itter-Hopfgarten, der Ort 
Partschins bei Meran sowie Windisch-Matrei und Lengberg zu Salzburg gehörten. 
Das letzte Kapitel widmet sich der Geschichte der erzbischöflichen Höfe in den Städ-
ten Regensburg, Linz, Krems und Wien. Ausgespart von der Betrachtung bleiben 
Territorien, die sich nur kurz unter salzburgischer Herrschaft befanden, und Grenz-
gebiete, die fast durchgehend umkämpft waren, ebenso wie die Besitzungen des 
Salzburger Domkapitels und der Benediktiner*innenabteien St. Peter und Nonntal, 
die aber, wie einige Artikel zeigen, manchmal gleichzeitig auch jene des Erzbischofs 
waren. 

Die Beiträge behandeln die einzelnen Besitzungen zwar chronologisch, setzen 
jedoch unterschiedliche zeitliche und thematische Schwerpunkte, die einerseits von 
den historischen Hoch- und Tiefphasen einzelner Ortschaften vorgegeben sind, 
andererseits auch die Forschungs- und Interessensschwerpunkte der Autor*innen 
wiedergeben. 

Meist durch Schenkungen in geistlichen Besitz gekommen, dienten die einzelnen 
Gebiete verschiedenen Zwecken im Fürsterzbistum: Während die Herrschaften im 
Südosten Salzburg vor allem mit Wein versorgten sollten, waren jene in Kärnten 
aufgrund ihrer Erzlagerstätten interessant und jene in Tirol als wichtige Handelsrou-
ten Richtung Adria und Seidenstraße. Die Salzburger Höfe in den Städten hingegen 
dienten der Repräsentation und politischen Präsenz und bei Reichenhall und Berch-
tesgaden schließlich ging es um jenes lukrative Salz, das – wie Johannes Lang (S. 11) 
zeigt – der Stadt den Namen gab. 

Die Beiträge thematisieren die unterschiedlichen Rechtsverhältnisse, Eigentums- 
und Hoheitsrechte sowie die Konflikte, die aus damit zusammenhängenden Unklar-
heiten und Unstimmigkeiten erwuchsen: Zum einen die Konflikte der Erzbischöfe 
mit den benachbarten Territorien, zum anderen Verwerfungen, die im Zuge von 
Emanzipationsbestrebungen der Untertan*innen und der Reformation entstanden 
waren. Die Autor*innen berichten anschaulich von Protestant*innen, die sich einem 
katholischen Kirchenfürsten nicht beugen wollten, Klöstern und anderen geistli-
chen Institutionen, die Unabhängigkeit bzw. Reichsunmittelbarkeit anstrebten, oder 
Untertan*innen, die sich über die Abgaben und Steuern beklagten und aktiv nach 
Veränderungen strebten. 

Stets präsent ist schließlich auch die Frage, was denn an diesen Orten von Salz-
burg erhalten geblieben ist: Meist sind es der Rupertikult und zahlreiche Kirchen, die 
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den Heiligen Rupert und Petrus geweiht sind, oder imposante Korn- und Haber-
kästen. Mancherorts offenbart sich diese Vergangenheit nur mehr zögerlich, anhand 
von vereinzelten Wappen auf verwitterten Grabsteinen oder Wandgemälden. 

Anlässlich des 200-Jahr-Juiläums der Eingliederung Salzburgs in das Österreichi-
sche Kaiserreich entstand die Idee zu diesem Buch, das im Auftrag der Salzburger 
Landesregierung vom Landesmedienzentrum produziert wurde. Es ist zum einen 
eine Einladung, „frühere Verbindungen wieder mit Leben zu erfüllen“ und die 
sehenswerten Orte zu besuchen, zum anderen der Versuch, eine Forschungslücke zu 
schließen. Denn „während die vergangenen 200 Jahre der Zugehörigkeit Salzburgs zu 
Österreich bereits ausführlich wissenschaftlich erforscht und publiziert worden sind, 
fehlte bisher […] eine Gesamtdarstellung der Geschichte jener Territorien, die seit 
dem Frühmittelalter von Kaisern und Königen den Erzbischöfen geschenkt oder von 
diesen erworben wurden“ (S. 7).

Beides scheint gelungen zu sein. Das Buch im Din A4-Format ist ausgiebig bebil-
dert und mit mehreren Karten und Quellenreproduktionen versehen. Neben histori-
schen Ansichten enthalten die Beiträge auch aktuelle Bilder aus den Ortschaften, die 
eine Ortsbegehung im Geiste ermöglichen. Der Ansatz, die wechselhafte Geschichte 
des Fürsterzbistums Salzburg dezentral über die Geschichte der verstreuten Besit-
zungen zu erzählen, ermöglicht neue Einblicke und ermutigt, über den Tellerrand 
hinauszublicken und Grenzen zu relativieren. Die jeweilige Geschichte der einzel-
nen Territorien und ihrer kulturellen Besonderheiten gerät dabei jedoch nie in den 
Hintergrund. Die Porträts der einzelnen Herrschaften voller interessanter und unter-
haltsam episodenhaft erzählter historischer Details überzeugen mit der profunden 
Orts- und Quellenkenntnis der Autor*innen, die aus der Publikation Das größere 
Salzburg nicht nur eine Literaturzusammenschau machen, sondern auch neue, vertie-
fende Erkenntnisse bieten. Zudem wird es durch diese erste Zusammenstellung aller 
ehemaligen Besitzungen möglich, auch strukturelle Ähnlichkeiten in den verschie-
denen Geschichten zu entdecken, die überregionale politische und gesellschaftliche 
Entwicklungen widerspiegeln. 

Barbara Denicolò, Salzburg

Lukas Wolfinger, Die Herrschaftsinszenierung Rudolfs IV. von Österreich. Stra-
tegien – Publikum – Rezeption (Symbolische Kommunikation in der Vor moderne. 
Studien zur Geschichte, Literatur und Kunst), Böhlau, Wien/Köln/Weimar 2018. 
ISBN 978-3-412-20982-7, 927 S.

Mittelalterliche Kommunikation und ihre symbolischen Ausdrucksformen gehören 
mittlerweile zum fixen thematischen Repertoire in der mediävistischen Forschung. 
Der von Gerd Althoff und seinem Kreis vor allem für die Elitegruppen an Fürs-
ten- und Königshöfen entwickelte methodische Zugang hat sich ebenfalls etabliert 
und ermöglicht die Entschlüsselung gesellschaftlicher Codes und Umgangsregeln, die 
fürstliche Entscheidungsprozesse und Handlungslogiken erklärbar machen können 
und transparenter werden lassen. Mittelalterliche Herrschaft, die noch nicht über 
verfestigte staatliche Strukturen verfügt, kann daher am ehesten über kommunika-
tive Abläufe erfasst werden. Ein wichtiges Element der herrschaftlichen Kommunika-
tionsstrategien sind die repräsentativen Handlungen, die als Form der Herrschafts-

Besprechungen



369

ausübung verstanden werden und keinesfalls nur als fürstliche Selbstdarstellung in- 
terpretiert werden sollten. 

Repräsentation und Inszenierung am Beispiel des österreichischen Herzogs 
Rudolf IV. sind das zentrale Thema der vorliegenden Arbeit, die als Dissertation bei 
Gerd Althoff in Münster entstanden ist. Rudolf IV. eignet sich tatsächlich sehr gut für 
eine derartige Analyse, denn die Bedeutung einer aufwendigen fürstlichen Performanz 
und die Kraft des Zeremoniellen ist bei diesem Herrscher wunderbar zu demonstrie-
ren. Allerdings dauerte seine Regierung wegen seines frühen Todes nur wenige Jahre 
und ist auch die Quellensituation nicht optimal, weshalb die Forschung sich dieses 
Themas lange nicht angenommen hat. Wesentliche Vorarbeiten hat jedoch Alexander 
Sauter geleistet, der in seiner Dissertation (2003) die fürstliche Herrschaftsrepräsen-
tation der frühen Habsburger thematisierte und natürlich auch auf die Regierung 
Rudolfs eingeht. Diese hat nun durch Lukas Wolfinger eine Tiefenbohrung erhalten, 
wobei sein Fokus auf den Inszenierungsstrategien liegt. Ein wesentlicher Ansatz dieser 
Arbeit ist außerdem, dass Inszenierung und Repräsentation Vorbereitungen brauchen 
und Ressourcen verbrauchen, und dass sie an eine Zielgruppe gerichtet und auf deren 
Feedback angewiesen sind. Ohne Publikum und Rezipienten haben Inszenierungen 
wenig Sinn. Daher wird auch die Adressatenseite in die Studie einbezogen, denn 
an welche Öffentlichkeit sich die performativen Handlungen richten, hat natürlich 
Auswirkungen auf Rezeption und Wirkung. Diesbezüglich hohes Potential hatten 
visuelle Kommunikationsmedien wie Münzen, Kunstwerke, weiter auch Urkunden, 
Siegel und religiöse Stiftungen. Wie sich Rudolf ihrer für seine herrschaftliche Insze-
nierung bediente, ist vor allem der Inhalt des dritten Hauptkapitels, dem die Ein-
leitung und ein Kapitel zum historischen Kontext vorausgehen. 

Kennzeichnend für Rudolfs Politik ist eine sehr kontrollierte und geplante Hand-
habung der ihm zur Verfügung stehenden Mittel für eine zielgruppengerichtete fürst-
liche Präsentation. 

Am deutlichsten wird seine Politik der Inszenierung in den Urkunden, die er mit 
seiner Unterschrift und seinem überaus repräsentativen Siegel – ein Meisterwerk der 
Siegelschneidekunst – auszeichnete, weiter in seinen Stiftungen, worunter das Aller-
heiligenstift und der Ausbau von St. Stephan zur habsburgischen Memorial kirche 
wesentliche Leistungen sind, und im Privilegium Maius. Dieser großartigste Fäl-
schungskomplex des Spätmittelalters hatte vor allem die Intention, damit den fürst-
lichen Anspruch des Herzogs von Österreich respektive Rudolfs zu transportieren. 

Das Privilegium Maius steht auch im Zentrum des nächsten Großkapitels, das vor 
allem die Frage nach der Rezeption der rudolfinischen Inszenierungen behandelt, was 
sich an diesem Beispiel besonders gut klären lässt. 

Eine ausführliche Zusammenfassung der Ergebnisse bildet das fünfte Kapitel, das 
gleichzeitig die Analyse auch in der allgemeinen fürstlichen Kommunikations- und 
Herrschaftsforschung verortet. Ein Anhang und ein Register komplettieren den Band.

Insgesamt will die Arbeit dem Menschen und der Herrscherpersönlichkeit Rudolf 
von Habsburg näherkommen und ältere Narrative, die Rudolf vor allem als begna-
deten, aber ruhmsüchtigen und größenwahnsinnigen Selbstdarsteller bewerteten, 
zumindest relativieren. Auf insgesamt 924 Seiten bemüht sich der Autor sehr dieses 
Bild zu korrigieren und in Rudolf vor allem einen Meister der politischen Kommu-
nikation zu sehen, der genau um die Wirksamkeit öffentlicher Inszenierungen wusste 
und diese ganz gezielt einsetzte. Ein zentraler Punkt der Analyse ist die Heraus-
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arbeitung der gemeinschaftlichen Leistung. Politische Kommunikation ist immer das 
Ergebnis kollektiver Arbeit, braucht immer die Mitarbeit und das Engagement vieler 
und macht in ihrer Summe mittelalterliche Herrschaft aus. Damit bewegt sich Wol-
finger ganz in der Forschungstradition der Münsteraner Schule, die Herrschaft eng 
mit Rollenerwartungen und Rollenverteilung verknüpft, die Handlungsregeln auch 
für den Fürsten sieht, die dessen Spielräume begrenzten, und die das Bild des an der 
Spitze stehenden alles entscheidenden Fürsten zugunsten einer auf Gemeinschaft und 
Dialog aufbauenden Herrschaftsform änderte. 

Dass Rudolf dennoch eine außergewöhnliche Herrscherpersönlichkeit war, der 
die Instrumentarien, die ihm zur Verfügung standen, virtuos zu nutzen verstand, 
bleibt aber eine unangetastete Bewertung. 

Zwei kritische „Anmerkungen“ am Schluss: Ein grundsätzliches Problem dieser 
Arbeit ist die insgesamt etwas geringe Anbindung der theoretisch entwickelten Ansätze 
an die historischen Fakten. Auch verwundert, dass die verwandtschaftlichen Verbin-
dungen – bekanntlich wichtige Säulen mittelalterlicher Politik –, auf deren Aufbau 
Rudolf viel Sorgfalt legte, kaum thematisiert werden. Ehen boten aber ziemlich viel 
Inszenierungspotential und insbesondere Rudolfs eigene Ehe mit der Kaisertochter 
Katharina von Böhmen ist diesbezüglich äußerst ergiebig, wird hier jedoch nur am 
Rande gestreift (Kap. III.2.3.1). 

Julia Hörmann-Thurn und Taxis, Innsbruck

Die römische Kurie und das Geld. Von der Mitte des 12. Jahrhunderts bis zum 
frühen 14. Jahrhundert, hg. von Werner Maleczek (Vorträge und Forschungen 
85), Jan Thorbecke Verlag, Ostfildern 2018. ISBN 978-3-7995-6885-2, 623 S.

Der 85. Band der renommierten mediävistischen Reihe Vorträge und Forschungen 
vereint unter der Herausgeberschaft von Werner Maleczek die ausgearbeiteten und 
erweiterten Ergebnisse der Tagung des Konstanzer Arbeitskreises im Jahr 2014, die 
baustellenbedingt ausnahmsweise – daher sei das hier erwähnt – nicht auf der Insel 
Reichenau, sondern in einem Ausweichquartier stattgefunden hat. 

Der Band füllt gleich zwei Forschungslücken: Es hat noch nie eine Tagung auf der 
Reichenau gegeben, die sich ausschließlich dem mittelalterlichen Papsttum widmete. 
Zudem war die Frage nach der Finanzierung von Papst und Kurie für die voravigno-
nesische Zeit kaum gestellt und jedenfalls völlig unzureichend behandelt worden, was 
freilich auch an der disparaten und vergleichsweise bescheidenen Quellensituation 
liegt, die erst in der Epoche des avignonesischen Papsttums umfangreicher wird.

Diesem Defizit, das tatsächlich verwundert angesichts der Bedeutung der im 
Hochmittelalter neu einsetzenden Finanzierungs- und Geldpolitik, die natürlich 
auch vor der Kurie nicht haltmachte, wird in diesem Band facettenreich entgegenge-
arbeitet. Die kluge thematische Zusammenstellung bietet eine solide Basis für wei-
tergehende Forschungen und gewährt Einblicke in die verschiedenen Finanzierungs-
wege und Zahlungsmodalitäten, die Einkünfte und Bedürfnisse von Papst und Kurie 
in einer Zeit, als sich Strukturen und Institutionen erst zu verfestigen begannen und 
Ansprüche noch nicht verrechtlicht waren. 

Der Band beginnt mit einer ausführlichen Einleitung des Herausgebers Werner 
Maleczek, dem der Beitrag von Lucia Traviani zum päpstlichen Münzwesen bzw. 
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zur römischen Münzproduktion und auch zur Vielfalt der in Rom ankommenden 
Münzen folgt. Der 2017 verstorbene Stefan Weiss, dem dieser Band in Anerken-
nung seiner Leistungen für die Erforschung des mittelalterlichen Papsttums gewid-
met ist, analysiert die schon angesprochene schwierige und disparate Quellenlage zur 
päpstlichen Finanzverwaltung, die bis ins 14. Jahrhundert noch ohne systematische 
Aufzeichnungen auskam. Man ist hier mehr oder weniger auf den Überlieferungs-
zufall angewiesen. 

Die Vielfalt an Einkünften, die die Finanzierung des kurialen Apparates möglich 
machte, thematisiert Jochen Johrendt, wobei er sich vor allem auf die Einnah-
men, die aus Pilgerspenden, Urkundentaxen, dem Pachtzins und Mieteinnahmen 
aus den päpstlichen Immobilien und Gütern und natürlich aus den Lehenszahlungen 
Englands und Siziliens in die päpstliche Kasse flossen, konzentriert. Die Verwaltung 
dieser Einnahmen war aufwendig und erforderte ein differenziertes System, das auch 
auf die oftmals geringe Zahlungsbereitschaft reagieren konnte. Markus A. Denzel 
beschäftigt sich mit den unterschiedlichen Steuerabgaben und den Fragen, wie die 
Eintreibung funktionierte und wie sich die Einnahmenstruktur bis zum Beginn des 
14. Jahrhunderts veränderte. Die Finanzsysteme standen bereits in enger Zusam-
menarbeit mit den toskanischen Bankiers. Einnahmen und Ausgaben hatten unter 
dem Pontifikat Bonifaz’ VIII. einen lange nicht wiederholten Höchststand erreicht. 
Den äußerst gewinnbringenden Finanzsystemen außerhalb der Kurie widmet sich 
Armand Jamme, der das frühe Bankwesen dazu in den Blick nimmt. Römische Ban-
kiers, später dann Sieneser und Florentiner verwalteten die päpstlichen Gelder und 
arbeiteten mit und in einem faszinierenden, europaweit organisierten Netzwerk. 
Neben den Päpsten hatten auch die Kardinäle einen zum Teil beachtlichen Finanz-
bedarf – bedingt auch durch die Versorgung von Familienmitgliedern –, den wie-
derum diverse Einkünfte decken sollten, deren Institutionalisierung von den Päpsten 
für ihr collegium unterstützt wurde, auch um ein entsprechend repräsentatives Auftre-
ten zu garantieren. Andreas Fischer geht auch der Frage nach, inwieweit die Kar-
dinäle in Bezug auf ihre finanzielle Ausstattung als Gemeinschaft funktionierten und 
wie sehr noch der individuelle Weg vorherrschte. Er kann nachweisen, dass Auszah-
lungen durchaus ungleich gewichtet wurden und dass z. B. das Prinzip der Ancien-
nität eine Rolle spielte. Der kardinale Geldverbrauch stieß schon bei den Zeitgenos-
sen auf entsprechende Kritik, ebenso wie die Methoden der Eintreibung. Letzteres 
thematisiert Pascal Montaubin, insbesondere das effiziente Vorgehen der Legaten 
und ihrer Kollektoren in Frankreich, wobei interessanterweise dort der Widerstand 
gegen diese Belastungen überraschend gering ausfiel. Aus einem anderen Blickwinkel 
beleuchtet Thomas Wetzstein die Reaktionen auf die finanziellen Bedürfnisse des 
Papstes und seines Hofes, die häufig als Habsucht und Gier kritisiert wurden. Schon 
im 11. und 12. Jahrhundert gab es Romsatiren, die, so die allgemeine Annahme, die 
Wut der Christenheit auf die römischen Geldforderungen zum Ausdruck bringen 
und damit ein Stimmungsbild abgeben. Dass dem nicht ganz so war und diese sati-
rischen Texte nicht auf tatsächlichen Beobachtungen fußten, kann Wetzstein unter 
Einbeziehung erweiterter Quellengruppen überzeugend darlegen. Dennoch dürfte 
die Konjunktur derartiger Texte zumindest zeigen, dass der päpstliche Hof kritisch 
wahrgenommen wurde. 

Matthias Thumser erörtert die päpstlichen Investitionen in politische Ziele am 
Beispiel der Machtergreifung Karls von Anjou in Sizilien, die ja vor allem Projekt 
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des Papstes war. Die immensen Kosten dafür mussten bezahlt werden, wobei die Er- 
hebung des Zehents beim französischen Klerus ein Weg war. Grundsätzlich waren die 
Finanzierungen auch immer Gegenstand politischer Verhandlungen. In eine ähnliche 
thematische Richtung geht der Beitrag von Andreas Büttner, der wie jener von 
Hans-Jörg Gilomen und Marco Vendittelli direkt dem Band beigesteuert wurde. Es 
geht hier um die Frage, wie sehr Geld in der nahezu konstanten Konfliktsituation 
Kaiser Friedrichs II. mit den Päpsten ein Thema war. Tatsächlich waren die Kos-
ten und ihre Finanzierung für beide Seiten ein wichtiger Faktor und auch ständiger 
Gegenstand in den Verhandlungen. 

Geldwesen, Finanzpolitik und verzinste Darlehen im Mittelalter sind nicht ohne 
die Problematik des kanonischen Zinsverbotes zu verstehen. Es bedurfte einiger 
Anstrengungen und Winkelzüge, um diese Hürde zu überwinden; zunächst galt es, 
durch theoretische Argumentation den Boden zu bereiten – das ist nicht wirklich 
überzeugend gelungen –, um in der praktischen Umsetzung das Zinsnehmen recht-
fertigen zu können. Den Spagat zwischen Anspruch und Wirklichkeit zu schaffen, 
war eine äußerst herausfordernde Aufgabe für das Papsttum. Wie Wege gefunden 
wurden, die das Zinsnehmen möglich machten, rekonstruiert Hans-Jörg Gilomen. 
Das Geschäft mit den Krediten thematisiert Marco Vendittelli, insbesondere den 
Umgang der römischen Kaufleute als Bankiers der Päpste, die auch sehr am Wechsel-
geschäft verdienten, das durch die zunehmende Pilgerzahl in Rom immer lukrativer 
wurde. Zudem wuchs durch die Verstrickung der Päpste in die weltliche kriegerische 
Politik deren Finanzbedarf enorm und konnte nur mit Krediten finanziert werden. 

Die Beschäftigung mit der Geldpolitik, den finanziellen Aufwendungen und 
Bedürfnissen von Papst und Kurie muss auch die Auseinandersetzung mit den Grund-
lagen christlicher Werte einbeziehen, die Ablehnung von Reichtum und die Glori-
fizierung von Askese und Bescheidenheit. Die Verknüpfung dieser Werte mit den 
durchaus kapitalistischen Handlungen der geistlichen Finanzfachleute war schwer 
möglich, weshalb, so Werner Maleczek, „das Verhältnis der Kirche, damit auch der 
Kurie und des Papsttums, zum Geld in jenen Jahrhunderten immer ein Spannungs-
verhältnis war“. 

Als abschließendes Resümee sei wiederholt, dass mit diesem Band innovative Wege 
in der Papstforschung beschritten und wichtige Impulse für eine zukünftige syste-
matische Analyse der hochmittelalterlichen kurialen Finanz- und Geldpolitik gesetzt 
wurden. Die Umstellung wirtschaftlicher und politischer Prozesse auf das Geldwesen 
ist ein europaweites Phänomen, in dem, und auch das zeigt dieser Band, das Papsttum 
als main player agierte.

Julia Hörmann-Thurn und Taxis, Innsbruck

Tiroler Burgenbuch. XI. Band: Nordtiroler Unterland, hg. von Julia Hörmann-
Thurn und Taxis unter Mitarbeit von Désirée Mangard, Athesia, Bozen 2019. 
ISBN 978-88-6839-358-8, 352 S., zahlr. Abb. und Tab.

Es ist vor allem das große Verdienst von Julia Hörmann-Thurn und Taxis, dass sie 
das Erbe ihrer Mutter Magdalena Hörmann-Weingartner übernommen und so die 
Vollendung eines Werkes ermöglicht hat, das als historisches Standardwerk weit über 
die Grenzen Tirols hinaus größte Anerkennung finden wird. 
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Knapp zwei Dutzend Autorinnen und Autoren beschreiben gezählte 25 Burgen in 
den Bezirken Schwaz, Kufstein und Kitzbühel. Die Gliederung der einzelnen, jeweils 
äußerst großzügig mit Abbildungen und Plänen ausgestatteten Beiträge bewegt sich 
in den bewährten Bahnen: Alte Ansichten und Pläne, Geschichte der Burg, Lage und 
Beschreibung des heutigen Zustandes sowie die entsprechenden Nachweise. Trotz 
dieses vorgegebenen einheitlichen Rahmens unterscheiden sich verständlicherweise 
die einzelnen Beiträge ganz wesentlich im Umfang und auch in der wissenschaft-
lichen Aufarbeitung. Bei nahezu der Hälfte der Anlagen sind die Quellenlage wie 
auch die sichtbaren Überreste äußerst dürftig. Dies gilt für Schlitters am Eingang 
des Zillertales, Mehrnstein in Brixlegg, Neideck in Kramsach, Schintelburg in der 
Gemeinde Breitenbach, Kundlburg, Ebbs, Werberg im Wörgler Boden, Engelsberg 
in Hopfgarten, Neuhaus oder Löwenburg in Kirchberg, Sperten, Forchtenstein und 
Leukenstein im Gebiet von St. Johann sowie für Erpfenstein in Kirchdorf. Von der 
Höhlenburg in der Herrenhauswand in der Gemeinde Schwendt kennt man nicht 
einmal den Namen der Befestigung. Vor allem archäologische Analysen haben aber 
auch in einigen dieser Objekte zu bemerkenswerten Erkenntnissen über Entstehung, 
Umfang und Ende der Anlagen geführt.

Die Würdigung von Freundsberg über Schwaz enthält eine geraffte Darstellung 
der Geschichte dieses in der Geschichte Tirols sehr bedeutsamen Geschlechtes dieses 
Namens sowie eine sehr detaillierte Bauanalyse der Baulichkeit. Ausführlich nach-
gezeichnet und detailliert dokumentiert sind auch die Geschichte und der heutige 
Bestand der Rottenburg bei Rotholz. Einen Sonderfall stellt die Burg Stein am Anger-
berg dar. Sie wurde als Mariastein ein bis heute viel besuchter Wallfahrtsort. Glanzlich-
ter bilden Tratzberg, Kropfsberg, Lichtwerth, Matzen, Itter sowie die „Stadtburgen“ 
in Rattenberg und Kufstein. Dabei ist heute die mittelalterliche Substanz in Tratzberg 
und Itter kaum mehr fassbar. Umso bedeutender sind der Ausbau und die opulente 
Ausstattung von Tratzberg im Zeitalter der Renaissance. Itter präsentiert sich hingegen 
weitgehend als ein Produkt der Mittelalterromantik des 19. und 20. Jahrhunderts. Am 
meisten seinen ursprünglichen Charakter bewahrt hat zweifellos Lichtwerth. Die ein-
gehende Würdigung dieser Anlage profitiert von der Bewahrung des eigenen Archivs 
und insbesondere vom historischen Interesse der gegenwärtigen Besitzerfamilie. Ähn-
liche Voraussetzungen gelten auch für Kropfsberg und Tratzberg. Die Stadtburg von 
Kufstein hat aufgrund ihrer Funktion als zentrale Festung an der Grenze Tirols bis 
herauf in die jüngste Zeit umfangreiche Anpassungen und Ausbaumaßnahmen im 
Sinne der jeweils modernen Belagerungstechnik erfahren – bis hin zum Schauplatz der 
heutigen spektakulären Eventkultur. Eine Vielzahl von Plänen und Ansichten ermög-
licht die genauere Rekonstruktion dieser Entwicklung. Die Burg in Rattenberg verfiel 
spätestens seit Beginn des 19. Jahrhunderts endgültig zu einer Ruine. 

Die generelle Geschichte der Burgen in diesem Bereich wird in einer ausführlichen 
Einleitung von Julia Hörmann-Thurn und Taxis eingebettet in die sehr komplizierte 
und nicht immer ganz durchsichtige Entwicklung der hoheitlichen und rechtlichen 
Verhältnisse in dem sich im hohen Mittelalter ausbildenden Grenzbereich zwischen 
Tirol, Bayern und Salzburg. Dabei spielten nicht nur die jeweiligen Landesfürsten 
eine zentrale Rolle, sondern auch die den Herzogen, Grafen und Erzbischöfen in 
raschem Wechsel verpflichteten regionalen Geschlechter, darunter in erster Linie die 
Herren von Freundsberg und die Rottenburger. Sie prägten den Bau der Burgen, die 
vor allem durch die Grenzkonflikte im Zuge der sich ausbildenden Territorien an 
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Bedeutung gewonnen haben. Die Anlagen reichen nur selten bis in das 12. Jahrhun-
dert zurück. Die meisten entstanden offenbar erst in der 2. Hälfte des 13. Jahrhun-
derts, und manche verschwanden wieder im Laufe des späten Mittelalters. Damals 
hatten die Burgen ihre militärische Bedeutung weitgehend eingebüßt, die alten Adels-
familien waren ausgestorben oder ausgewandert, und die Anlagen unterstanden der 
direkten Kontrolle der Landesfürsten, die sie mit beamteten Funktionären besetzten. 
Der Verfall der Anlagen wurde noch beschleunigt durch die Verlegung des Amtssitzes 
der landesfürstlichen Beauftragten in wohnlichere Gebäude inmitten eines nahelie-
genden größeren Ortes. Diese allgemein bekannte Entwicklung lässt sich auch an den 
Burgen im nordöstlichen Tirol verfolgen. Nur in ganz vereinzelten Fällen verhinderte 
das Engagement potenter neuer Inhaber, die zumeist nicht dem alten Adel angehör-
ten, diesen Prozess und setzte ganz neue Akzente. Tratzberg ist in unserem Bereich ein 
hervorragendes Beispiel für eine derartige Entwicklung.

Bei einem Vergleich der vor nun fast 50 Jahren erschienenen ersten Bände des 
Burgenbuches mit der abschließenden Publikation fällt ein gravierender Unterschied 
sofort ins Auge: Hatte man sich vor einem halben Jahrhundert bei der Würdigung 
der einzelnen Objekte nahezu ausschließlich auf die traditionellen schriftlichen Nach-
richten gestützt, so stammen heute wesentliche neue Erkenntnisse in erster Linie aus 
dem Bereich der Dendrochronologie, der Mittelalterarchäologie sowie der Baualters-
forschung. Diese Disziplinen haben in den letzten Jahrzehnten einen gewaltigen Auf-
schwung genommen. Sie sind nicht mehr Hilfswissenschaften, sondern zentrale Quellen 
für die Rekonstruktion des historischen Geschehens und der historischen Überreste. 
Ihre Ergebnisse stützen oft bereits bekannte Fakten. Sie können aber auch Korrekturen 
erzwingen und generell entscheidende neue Aspekte zutage fördern. Dabei tun sich 
dann aber auch wieder offene Fragen auf, wie etwa die Zuordnung der in der Herren-
hauswand gefundenen Pilgerzeichen oder die Interpretation des in Originalurkunden 
und Münzen des Herrschers überlieferten Monogramms Karls des Großen auf einer 
Keramikscheibe aus der Zeit um 1300 auf der Krone eines Turmes in Kropfsberg. Der 
vorliegende Band wäre jedenfalls ohne die Anwendung der neuen Methoden der Mit-
telalterarchäologie und Bauforschung nicht nur im Umfang, sondern vor allem auch 
im Inhalt wesentlich weniger aussagekräftig.

Josef Riedmann, Innsbruck

Adelina Wallnöfer, Die politische Repräsentation des gemeinen Mannes in 
Tirol. Die Gerichte und ihre Vertreter auf den Landtagen vor 1500 (Veröffent-
lichungen des Südtiroler Landesarchivs 41 / Pubblicazioni dell’Archivio provinciale 
di Bolzano 41), Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 2017. ISBN 978-3-7030-
0941-9, 550 S., 69 Abb.

Als ausschlaggebend für die spezifisch tirolische Ausformung des Tiroler Landtags gilt 
die Aufnahme der Gerichte bzw. ländlichen Gerichtsgemeinden in den landständi-
schen Körper. Letztere erschienen als eigenständige Kurie seit dem frühen 15. Jahr-
hundert neben Adel, Städten und Märkten sowie später den Prälaten auf den vom 
Landesfürsten einberufenen Landtagen. Dort wurde im Wesentlichen sowohl über 
Agenden der Friedens- und Rechtswahrung im Land beraten und entschieden als auch 
über die Erbringung außerordentlicher Steuern und Kriegsaufgebote verhandelt.
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Wollte man sich bis dato näher mit dem Phänomen der Landstandschaft der 
gemain respektive ihrer Repräsentanten auf den Tiroler Landtagen befassen, war die 
Heranziehung der im Jahr 1984 an der Universität Innsbruck entstandenen Disser-
tation Adelina Wallnöfers Die Bauern in der Tiroler „Landschaft“ vor 1500. Politi-
sche Aktivität der Gerichte und deren Repräsentanten auf den Landtagen unerlässlich. 
Mit vorliegendem Band erfolgte nun – mehr als 30 Jahre später – die lang erwartete 
Publikation dieser grundlegenden Forschungsarbeit in überarbeiteter und erweiterter 
Fassung. Wenn auch ihr ursprünglicher Aufbau im Großen und Ganzen beibehalten 
wurde, so erfuhren einzelne Kapitel vertiefende Darstellung und wertvolle Ergän-
zung. Nach einleitenden Ausführungen zu Ständewesen und Forschungsstand sowie 
zur Sondererscheinung „Landstandschaft der Bauern“ in der Tiroler Historiografie 
wird resümierend gefragt, wer denn tatsächlich die Vertreter der in der traditionellen 
Forschung als „Bauern“ bezeichneten politischen Akteure auf den Tiroler Land tagen 
des 15. Jahrhunderts waren, welche sozialen und wirtschaftlichen Gruppen der länd-
lichen Bevölkerung sie dort repräsentierten und welcher Gruppe sie selbst angehör-
ten. Ebenso wird eine Analyse der Organisationsform der Gerichtsvertretung, der 
Rolle ihrer Repräsentanten auf den Landtagen, in den Ausschüssen und anderen 
landschaftlichen Gremien und Aufgabenbereichen angestrebt. Ziel der Untersuchung 
sei es ganz allgemein, „das Phänomen der ‚Landstandschaft der Bauern‘ in Tirol wei-
ter zu erhellen“ (S. 23) – und das gelingt der Autorin in entsprechender Weise:

Die der Einführung sich anschließenden zwei Großkapitel II und III zeichnen die 
Genese des vierten Tiroler Landstandes – einsetzend mit der Regierungszeit Mein-
hards II. und endend mit der Abdankung Sigmund des Münzreichen – in chronologi-
scher Abfolge nach. Vor dem Hintergrund der politischen Ereignisse der Jahre 1250–
1417 widmet sich Abschnitt II der allmählichen Teilhabe der Gerichtsgemeinden und 
Täler respektive der Gerichte an der Landschaft und ihrer schlussendlichen Beiziehung 
zu den Landtagen, die sich als politisches Forum der Verhandlungen zwischen Lan-
desfürst und Landständen konstituierten. Erläuterungen zur Landwerdung, zur Ent-
wicklung der Gerichtsgemeinden und Gerichtsverwaltung, zur Entstehung autonomer 
Aktivität der ländlichen Bevölkerung und zur frühen Organisation der Steuereinhebung 
und Landesverteidigung runden diese Ausführungen zu den Anfängen der Landstand-
schaft der Gerichte ab. Daran anschließend werden in Abschnitt III die seit dem ersten 
Drittel des 15. Jh.s mehr oder weniger regelmäßig stattfindenden Landtage, die damit 
zusammenhängenden landschaftlichen Aktivitäten im Allgemeinen und jene der teil-
habenden Gerichte im Besonderen bis zur Übergabe Tirols im Jahr 1490 thematisiert. 
Die Darstellung dieser in der Literatur nicht unbekannten politischen und verfassungs-
rechtlichen Entwicklungen gewinnt durch die Einarbeitung zahlreicher Quellenbei-
spiele, die die Stellung und den Handlungsspielraum der Gerichte im Landtagsgesche-
hen jener Zeit widerspiegeln, zusätzlich an Wert. Zudem dient sie als fundierte Basis für 
den eigentlichen Kern der Studie, der die Großkapitel IV, V und VI umfasst.

In diesem Sinne widmet sich Abschnitt IV vertiefend der Rolle der Gerichte inner-
halb des landschaftlichen Agierens auf den gemeinen und engeren Tiroler Landtagen 
des 15. Jahrhunderts: Zum einen werden die in den landschaftlichen Akten aufschei-
nenden landtagsfähigen Gerichte referiert und die Organisation ihrer Vertretung und 
Präsenz auf den Landtagen näher betrachtet. Zum anderen kommt es zur Unter-
suchung der Teilhabe der Gerichtsrepräsentanten an den dort gebildeten landschaft-
lichen Ausschüssen, Interimsregierungen und Gesandtschaften oder auch an der Ein-
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hebung und Verwaltung der außerordentlichen Steuern. Zusätzlich werden die in 
den einzelnen Kapiteln gewonnenen Erkenntnisse in tabellarischer Form aufbereitet 
(Tabelle 2–7), was den Leserinnen und Lesern auf den ersten Blick eine schnelle Ein-
schätzung der damals vorherrschenden Zustände ermöglicht. Gleichermaßen benut-
zerfreundlich ist das Verzeichnis der Gerichtsrepräsentanten in Abschnitt V.1, das 
die Gerichtsboten und -vertreter chronologisch nach Landtagen und Gerichten etc. 
auflistet und jeweils auf die entsprechenden Biographien der genannten politischen 
Akteure im abschließenden Großkapitel VI dieses Bandes verweist. Gerade diese 
über 240 Seiten umfassende prosopographische Untersuchung von insgesamt 180 
zeitgenössisch dokumentierten Gerichtsrepräsentanten, die dank der Heranziehung 
bislang unberücksichtigt gebliebener Quellen einzelner Südtiroler Archive erheblich 
erweitert und verdichtet werden konnte, macht den besonderen Wert dieser Studie 
aus. Die biographischen Dossiers werden sodann in Abschnitt V.2, einem der wohl 
interessantesten Kapitel dieser Arbeit, auf sozial-, wirtschaftlich- und herrschaftlich-
relevante Merkmale hin – wie etwa dem Rechtsstatus, dem Alter und dem Bildungs-
stand, dem Herkunftsort, der wirtschaftlichen Grundlage der Repräsentanten oder 
ihrer Amtstätigkeit in der Gemeinde- und Gerichtsverwaltung – analysiert. Damit 
versucht die Autorin die Lebenswelt dieser politischen Vertreter der ländlichen Bevöl-
kerung zu skizzieren, ihre gesellschaftliche Position zu bestimmen und schlussendlich 
die einleitend aufgeworfenen Fragen zu beantworten.

Neben anderem wird hier vor allem eines deutlich gemacht: Wohl alle damaligen 
Gerichtsrepräsentanten auf den Landtagen verfügten über landwirtschaftlich nutz-
baren Grund und Boden. Nicht zuletzt weil dies zur Sicherung der eigenen Subsis-
tenz und damit zur Lebensrealität am Land an sich gehörte. Dennoch finden sich 
diese politischen Akteure weder in den landschaftlichen Akten noch in den von den 
Landtagsboten mitgeführten Vollmachtsbriefen als „Bauern“ bezeichnet. Vielmehr ist 
von Anfang an von den „pesten, weysesten“ und „vernünfftigen“ der zum Landtag 
einberufenen Gerichtsinsassen des Landstandes der „Gemeinden, Täler, Märkte und 
Gerichte“ (S. 171) die Rede, die von Letzteren selbst als „erbar und weise, fürsichtig 
und weise, gute und liebe nachpaurn, guet freunt und nachpaurn, mitnachpaurn und 
gerichtsmann“ (S. 173) angesehen wurden. Diese Eigenschaften zeichneten zumeist 
lebenserfahrene Personen mit einem gewissen Bildungsgrad aus, die im Alter zwischen 
40 und 60 Jahren – nicht selten als Träger eines Amtes in Gemeinde oder Gericht 
– bereits Ansehen und Sachkenntnis in Rechtsbelangen erwerben hatten können. 
Zudem mussten sie – auch über längere Zeit – „abkömmlich“ sein, d. h. die Arbeit auf 
ihren landwirtschaftlichen Gütern anderen überlassen können (S. 223), was wiederum 
eine gehobene wirtschaftliche Grundlage verlangte. Von einer Landstandschaft von 
„Bauern“ im heutigen Begriffssinn zu sprechen, würde dem Selbst- und Fremdver-
ständnis der damaligen Gerichtsrepräsentanten somit nicht gerecht werden.

Dieser Aspekt wird noch von anderen der weiteren Ergebnisse der Untersuchung 
untermauert, welche insgesamt leider nicht in ein abschließendes, alle Fragestellun-
gen umfassendes Fazit münden. Vielmehr wird das Phänomen der „Landstandschaft 
der Bauern“ in den einzelnen Zusammenfassungen der Großabschnitte dieser gelun-
genen, schlussendlich noch durch ein Orts- und Personenregister erschlossenen Stu-
die näher beleuchtet, die sicherlich (vor allem der Großabschnitt VI) Ausgangspunkt 
weiterer Forschungen sein wird.

Michaela Marini, Innsbruck
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Luther und Tirol. Religion zwischen Reform, Ausgrenzung und Akzeptanz. Aus-
stellungskatalog des Landesmuseums Schloss Tirol, hg. von Leo Andergassen, 
Schloß Tirol 2017. ISBN 978-88-95523-13-2, 262 S., zahlr., teils farb. Abb. 

Der im Reformations-Gedenkjahr 2017 erschienene Band vereinigt mehrere Auf-
sätze mit einem umfangreichen Katalogteil der gleichnamigen Ausstellung. Nach 
einer knappen Einleitung des Herausgebers führt Rudolf Leeb mit einem Über-
blick zur Geschichte des Protestantismus in Tirol bis ins 19. Jahrhundert souverän 
in das Thema ein. Die spätmittelalterlichen Wurzeln der Frömmigkeitsbewegung um 
1500 werden von Leo Andergassen anhand einiger kirchlicher Kunstwerke und 
Inkunabeldrucke regional verortet. Der umfangreichste Beitrag von Kai Bremer zu 
Tirol als lutherischer Peripherie kritisiert zu Recht eine Engführung des Reforma-
tionsjubiläums auf die Person Luthers. Er kann zeigen, dass Luther in der Druck grafik 
regional stark in Sammlungen und Bibliotheken präsent war („Medienstar“), auch in 
den Jesuitenbibliotheken in Innsbruck und Hall in der zweiten Hälfte des 16. Jahr-
hunderts. In einem weiteren Beitrag ergänzt Bremer dies durch die Ein beziehung 
der kontroverstheologischen Publikationen des späten 16. Jahrhunderts, allerdings in 
Tirol fast nur der katholischen Seite. Als Adressaten regionaler katholischer Predigten 
und Polemiken versteht er vor allem die der eigenen Konfession, weniger die eigent-
lichen protestantischen Gegner. Astrid von Schlachta widmet sich in ihrem wich-
tigen Beitrag der protestantischen Bewegung in Tirol, die länger als oft beschrieben 
ein öffentliches Glaubensleben praktizieren konnte. Am Beispiel Bruneck zeigt sie, 
dass in den 1560er-Jahren enge Verbindungen aus der Region zu anderen protestan-
tischen Gebieten in den österreichischen Ländern bestanden. Sie resümiert, dass Tirol 
bis ins frühe 17. Jahrhundert konfessionell uneinheitlich blieb, wobei sich Luthertum 
und Täufertum erheblich auseinanderentwickelten. Hans-Paul Ties ergänzt dies 
durch die Suche nach reformatorischen Spuren in der Tiroler Kunst, die er in den 
Arbeiten des Sohnes von Tilman Riemenschneider, Bartlme Dill Riemenschneider 
(um 1500–1549), findet. Die Polemik in der illustrierten Druckgrafik, die Esther P. 
Wipfler untersucht, nutzte bis ins 19. Jahrhundert Teufels bilder und Tierallegorien 
zur Verächtlichmachung des konfessionellen Gegners.

Mit dem Beitrag von Wilfried Beimrohr zu den Deferegger und Zillertaler Exu-
lanten springt der Band (und die Ausstellung) ins späte 17. Jahrhundert und schildert 
auch die Situation in den protestantischen Aufnahmegebieten. Die Gründung der 
ersten evangelischen Gemeinden stieß noch in den frühen 1860er-Jahren auf den 
erbitterten Widerstand der katholischen Kirche und der Landespolitik, wie Hans 
H. Reimer darstellt. In Innsbruck konnte erst 1906 ein evangelischer Kirchenbau 
errichtet werden. Einen knappen Ausklang bildet der Überblick von Sigurd Paul 
Scheichl zum Protestantismus in der Literatur Tirols im 19. und frühen 20. Jahr-
hundert. Hier wird nochmals der katholische Konservatismus Tirols deutlich, aber 
auch die ideengeschichtliche Gegenreaktion mit einer Überhöhung des Protestan-
tismus als „moderner“ Bewegung, die mit Blick auf rein lutherisch oder reformiert-
calvinistisch geprägte Regionen Europas durchaus in Frage gestellt werden kann.

Der Band besticht durch zahlreiche Abbildungen in hervorragender Druckquali-
tät und wird an frühneuzeitlicher Kunst und Kultur interessierten Lesern sicher viel 
Freude bereiten. Die inhaltliche Auseinandersetzung hat jedoch Schwächen: die kraft-
vollen protestantischen Bewegungen des 16. Jahrhunderts kommen in ihrer sozialen 
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Dimension zu wenig in den Blick, insbesondere die lutherische Affinität der Schwa-
zer und Haller Bergknappen wird nur gestreift. Eine Gesamtschau des Phänomens  
Protestantismus in Tirol, seiner Verankerung im 16., der Verfolgung in der katholi-
schen Reform im 17. und der Schaffung einer scharf antiprotestantischen Mentalität 
im 18. und 19. Jahrhundert, steht noch aus.

Stefan Ehrenpreis, Innsbruck

Francesca Brunet, “Per essere quest’ufficio la chiave dell’Italia e Germania …” 
La famiglia Taxis Bordogna e le comunicazioni postali nell’area di Trento e 
Bolzano (XVI–XVIII) / „Da dieses Amt der Schlüssel für Italien und Deutsch-
land ist …“ Die Familie Taxis Bordogna und die Postverbindungen im Raum 
Trient und Bozen vom 16. bis zum 18. Jahrhundert, Museo di Tasso e della sto-
ria postale, Camerata Cornello / Corponovo editrice, Bergamo 2018. ISBN 978-8-
8992-1960-4, 254 S., zahlr. Farbabb.

Die Familie Taxis Bordogna und die Postverbindungen im Raum Trient und Bozen vom 
16. bis zum 18. Jahrhundert ist aus einer Kooperation zwischen dem Institut für 
Geschichtswissenschaften und Europäische Ethnologie an der Universität Innsbruck 
und dem Museo di Tasso e della storia postale in Camerata Cornello mit dem Ziel 
entstanden, die in Tirol liegenden Quellen zur Postgeschichte auszuwerten. Heraus-
gekommen ist ein quellennaher und ästhetisch ausgesprochen ansprechender Band. 
Dass er zudem zweisprachig, auf Italienisch und Deutsch verfasst ist, spiegelt die 
enge historische Verflechtung der Länder, die gerade in der frühneuzeitlichen Post-
geschichte sichtbar wird. Im Mittelpunkt steht die Familie Taxis Bordogna, eine weib-
liche Nebenlinie des Gesamthauses Taxis, die zwischen dem 16. und 18. Jahrhundert 
den Postverkehr in Trient und Bozen kontrollierte. Der Name Taxis wurde dabei ganz 
bewusst als „politische Strategie“ aufgegriffen, um von seiner engen Verknüpfung mit 
dem Postwesen und der damit verbundenen sozialen Anerkennung zu profitieren 
(S. 26). Grundlage bilden dabei das bislang wenig beachtete Post- und Familienarchiv 
der Familie Taxis-Bordogna im Tiroler Landesarchiv in Innsbruck sowie ergänzendes 
Material vor allem aus Trentiner Archiven.

Die Autorin Francesca Brunet setzt dabei zwei inhaltliche Schwerpunkte: Zunächst 
wird die Geschichte der Familie Taxis Bordogna in enger Verknüpfung mit der 
Geschichte dieses Postlehens dargestellt. Im zweiten Teil werden dann „die eigentli-
chen wirtschaftlichen und organisatorisch-strukturellen Aspekte der Trentiner Postge-
schichte in der Frühen Neuzeit […] rekonstruier[t]“ (S. 20); hierzu gehören Finanz-
fragen ebenso wie die Perspektive der für die Post Arbeitenden, die Reiserouten und 
die Dauer und Gefahren des Reisens sowie die Verortung der Post in der Stadt Trient. 
Brunet behandelt keinen dieser Aspekte erschöpfend, das ist auch gar nicht ihr Ziel. 
Vielmehr will sie ein „Gesamtbild eines wenig untersuchten Themas […] skizzieren, 
um so zu weiteren Forschungen anzuregen“ (S. 22), was ihr anschaulich gelingt. Hier 
sei die Phase unter Postmeisterin Lucia Ropele in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun-
derts, die die Verwaltung der Postämter für ihre Söhne übernimmt, erwähnt, die aus 
geschlechtergeschichtlicher Perspektive weitere Aufmerksamkeit verdient.

Die Stärke des Bandes liegt in der sehr ansprechenden Darbietung des reichhalti-
gen und vielfältigen Quellenmaterials: In einem Anhang werden verschiedene für die 
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Entwicklung der Familie und ihres Postlehens zentrale Dokumente als Transkriptio-
nen inklusive zweisprachiger Regesten dargeboten. Hinzu kommt die reiche Bebilde-
rung mit Portraits, zeitgenössischen Darstellungen der Postrouten und Karten. Somit 
ist der Band auch ästhetisch ein Genuss. Es ist zu hoffen, dass der zweite geplante 
Band zur Familie Thurn Valsassina und Taxis hieran anschließen kann.

Lena Oetzel, Wien/Salzburg

Das Mausoleum von Erzherzog Johann in Schenna. Ein außergewöhnlicher Bau 
für einen außergewöhnlichen Habsburger, hg. von Franz Spiegelfeld, Athesia, 
Bozen 2019. ISBN 978-88-6839-423-3, 168 S., zahlr. Abb.

Das Mausoleum Erzherzog Johanns in Schenna (bei Meran) ist ein bedeutendes 
Beispiel neugotischer Baukunst in Südtirol. In der Gruft unterhalb des Kapellen-
raumes sind die sterblichen Überreste von Erzherzog Johann und seiner Gemahlin 
Anna Gräfin von Meran, geb. Plochl, bestattet. Das Mausoleum wurde ab 1860 vom 
Architekten Moritz Wappler errichtet und 1869 eingeweiht. Daher konnte 2019 das 
150-Jahr-Jubiläum des Sakralbaus gefeiert werden.

2019 erschien auch der von Franz Spiegelfeld herausgegebene Sammelband. In 
neun Beiträgen setzen sich vier Autoren und eine Autorin aus historischer und kunst-
historischer Perspektive mit dem Bauwerk auseinander und beleuchten unterschied-
liche Aspekte der Bau-, Ausstattungs- und Erhaltungsgeschichte des Gebäudes. Am 
umfangreichsten publizierte der Herausgeber Franz Spiegelfeld selbst, der neben 
der Einleitung Texte zu Erzherzog Johann, zum Kapellenalter sowie zur Grablege und 
schließlich das Schlusswort beisteuerte. Andreas Lehne setzt sich in seinem Artikel 
mit der Baugeschichte des Mausoleums auseinander und erläutert die architektoni-
sche Entscheidung für die Neugotik ebenso wie die Wahl Wapplers als Architekt. 
Reinhard Rampold und Maria Hölzl Stifter befassen sich mit enger gefassten 
kunsthistorischen Themen: Während Rampold die Entstehung, die Konzepte, die 
technische Ausführung und das ikonographische Programm der Glasfenster analy-
siert, behandelt Hölzl Stifter das Leben sowie das im Mausoleum befindliche Œuvre 
des Bildhauers Franz Xaver Pendl. Dieses besteht aus dem Christusrelief über dem 
Eingangsportal, dem Erzengel Michael an der Fassade, dem Altar mit einem Kruzifix 
in der Gruftkapelle und dem Doppelsarkophag für Erzherzog Johann und Anna Grä-
fin von Meran. Helmut Stampfer schließlich beschreibt in seinem spannenden und 
informativen Beitrag die verschiedenen restauratorischen Maßnahmen, die in den 
siebziger Jahren des 20. Jahrhunderts sowie zwischen 2002 und 2005 zur Erhaltung 
des Bauwerks gesetzt werden mussten.

Die Beiträge bieten einen hervorragenden Überblick über Genese, Bau, Ausstat-
tung und Konservierung des Sakralbaus. Die wissenschaftliche Qualität der einzelnen 
Artikel ist allerdings recht heterogen: Insbesondere die Texte von Franz Spiegelfeld 
sind methodisch zu hinterfragen. Sie basieren auf einem emotionalen, nicht aber auf 
einem analytischen Zugang zur Materie und sind daher durch mangelnde Distanz 
zum Untersuchungsgegenstand – konkret der Person Erzherzog Johanns und seinem 
Wirken im heutigen Südtirol – gekennzeichnet. Zudem ist die verwendete Literatur 
veraltet und die Texte sind inhaltlich nicht immer korrekt. Dieses Verdikt gilt aller-
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dings nicht für die anderen Beiträge, bei denen es sich durchwegs um faktenbasierte 
kunsthistorische Analysen mit hohem Erkenntniswert handelt.

Daher ist der Sammelband trotz der bemängelten inhaltlichen Schwächen in ein-
zelnen Bereichen ein wichtiger Beitrag zur Erforschung des Mausoleums. Erstmals 
wurde der Bau Gegenstand einer umfangreichen Publikation, die zudem durch ihre 
umfangreiche und vielfältige bildliche Ausstattung besticht. So finden sich nicht nur 
Abbildungen des gesamten Bauwerks, sondern auch Reproduktionen zahlreicher 
baulicher Details, historischer Quellen, Pläne und Gemälde, die einen umfassenden 
visuellen Eindruck des Mausoleums in Geschichte und Gegenwart vermitteln.

Karin Schneider, Wien

Anna Grillini, La guerra in testa. Esperienze e traumi di civili, profughi e sol-
dati nel manicomio di Pergine Valsugana (1909–1924) (Annali dell’istituto storico 
italo-germanico in Trento, Quaderni 102), Società editrice il Mulino, Bologna 2018. 
ISBN 978-88-15-27980-4, 227 S.

Die vorliegende Arbeit stellt den Abschluss eines an der Universität Trient und am 
Italienisch-Deutschen Historischen Institut in Trient angesiedelten Projekts (La 
prima guerra mondiale 1914–1918. Trentino, Italia, Europa, 2013–2015) dar. Am 
Fallbeispiel der Anstalt in Pergine Valsugana wird die psychiatrische Versorgung im 
Trentino der Jahrhundertwende und der Kriegszeit entlang des Wandels von der 
zweiten, 1882 gegründeten Landesirrenanstalt des Kronlandes Tirol zum Ospedale 
della Venezia Tridentina im Königreich Italien beleuchtet.

Dabei verfolgt die Studie nicht eine reine Institutionengeschichte vor, während 
und nach dem Ersten Weltkrieg, sondern schließt an diverse deutsch- und italie-
nischsprachige Arbeiten zu Kriegstraumata an und behandelt zum ersten Mal die 
Krankenakten der psychiatrischen Anstalt in Pergine, die u. a. auch deshalb von der 
Forschung bisher wenig berücksichtigt wurden, weil die 500 Patient*innen im März 
1916 evakuiert und auf andere Anstalten des Kaiserreichs verteilt worden waren. Nur 
35 % dieser Evakuierten kehrten zurück; die meisten waren in den anderen Anstalten 
den Kriegsentbehrungen und den typischen Krankheiten überfüllter Anstalten wie 
der Tuberkulose zum Opfer gefallen. Nach dem Ende des Krieges und der Zuteilung 
des Gebietes der heutigen Autonomen Provinzen Bozen und Trient zum Königreich 
Italien wurde die Anstalt unter dem neuen Namen Ospedale della Venezia Tridentina 
unter italienischer Führung eine neue Anlaufstelle für die heimkehrenden feindli-
chen Soldaten, die heimgekehrten einheimischen Soldaten und für die in das verwüs-
tete Trentino zurückgekehrte, von den Anfeindungen und Gefahren in der Fremde 
ebenso traumatisierte Zivilbevölkerung.

Für die Jahre vor und während des Krieges hat die Autorin 2.942 Kranken akten 
aus dem Zeitraum von 1909 bis 1919 untersucht, darunter auch die Kranken akten 
der 280 Trentiner*innen (147 Soldaten, 133 Zivilisten), die während des Krie-
ges in der Landesirrenanstalt in Hall in Tirol aufgenommen worden waren. Die 
Kranken geschichten der Vorkriegsjahre hat sie vor allem zum Zweck des Vergleichs 
zwischen der österreichischen und der italienischen Psychiatrie mitberücksichtigt. 
Patient*innenakten aus der Kriegszeit und Nachkriegszeit wurden besonders hin-
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sichtlich der Anamnese und der festgehaltenen Symptome genauer untersucht, um 
herauszufiltern ob und wie sich der Krieg in den Erkrankungen widerspiegelt. Zwar 
werden Frontdienst, Tätigkeiten für das Militär an der Heimatfront sowie Ereig-
nisse wie Explosionen oder Verschüttungen angeführt; als Ursache für die psychische 
Erkrankung scheinen sie aber in der Diagnostik keine Rolle zu spielen. Der Krieg ist 
in den Akten vor allem als ein Zeitereignis, ein zeitlicher Orientierungshelfer (in Hin-
blick auf die Vorkriegs-bzw. Nachkriegsjahre) angeführt, gilt aber nicht als Auslöser 
von Psychosen.

Zu Beginn stellt Grillini die psychiatrische Versorgung im Trentino entlang der 
wachsenden und sich verändernden Anstalt von ihrer Gründung im Jahr 1882 bis 
zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges dar. Bereits damals waren die Unterversorgung 
durch die ständige Überfüllung und die Hinwendung zu Ausweichinstitutionen im 
Veneto und der Lombardei durchaus Realität. Die Patient*innen dieser ersten  Periode 
waren mehr Männer als Frauen, zwischen 30 und 50 Jahre alt und größtenteils aus 
der Bauernschaft kommend, deren Haupterkrankung mit Alkoholismus und Pellagra 
zusammenhing. Immer noch war die Pflege in der Familie vorrangig.

Das zweite Kapitel behandelt die Zeit des Krieges und die Ursachen der Trau-
mata. Hierbei geht Grillini auf die Herausforderungen der Ärzteschaft vor und wäh-
rend des Krieges ein, die im Zusammenhang mit den neuen Technologien und ihren 
Gefahren (z. B. Zugentgleisungen) stehen. Schon vor dem Krieg ging die italienische 
Psychiatrie eigene Wege in der Deutung von Psychosen verursachenden Traumata, 
um die Forderungen nach Invalidenrenten einzudämmen. Dies sollte sich mit den 
Kriegsneurosen und -traumata fortsetzen und durch die kriegsbedingte Angst vor 
Simulant*innen noch erhöhen.

In der Folge beleuchtet die Autorin das Schicksal der Einberufenen, der Evakuier-
ten und der in Frontnähe Zurückgebliebenen, welches sich in den Krankenakten nie-
dergeschlagen hat. Es kommen alle auch aus anderen Studien bekannten Kriegsgräuel 
vor, gesteigert um das Misstrauen gegenüber der italienischsprachigen Bevölkerung, 
die Entwurzelung und die Ausgrenzung vor allem dort, wo Beziehungen über die nun 
verfeindeten Nationen hinaus entstanden.

Den größten Mehrwert stellen sicher das fünfte und sechste Kapitel über die Nach-
kriegszeit und die Etablierung der italienischen Psychiatrie und ihrer Therapieformen 
in Pergine dar. Hier verschmilzt die Patient*innenschaft zu einer Gruppe; ehemalige 
Soldaten und Zivilbevölkerung ähneln sich immer mehr in ihren Psychosen und den 
gestellten Diagnosen, vor allem weil, wie bereits erwähnt, die Prägung und Disponie-
rung des Einzelnen vor dem Krieg als der eigentliche Ausgangspunkt der Erkrankung 
gedeutet wurden und nicht der Krieg selbst. Ein besonders interessanter Aspekt, den 
Grillini sowohl aus den Krankenakten als auch aus dem wissenschaftlichen Diskurs 
der Zeit herauskristallisieren kann, ist die medizinische und staatliche Sorge um eine 
psychisch gesunde nächste Generation, die schwerlich aus den schwachen, nun in der 
Anstalt behandelten Männern und Frauen der Kriegsgeneration entstehen konnte 
oder sollte. 

Die Arbeit ergänzt nicht nur die lückenhafte Geschichte der Anstalt in Pergine, 
sondern zeigt am Beispiel dieser nach 1919 italianisierten neuen Institution, dass 
sowohl in den Krankengeschichten als auch in den medizinisch-wissenschaftlichen 
Publikationen der unmittelbaren Nachkriegszeit das Problem der Kriegstraumata 
nicht existent war, ungeachtet der allgemeinen Schwierigkeit, vor allem für ein Ge- 
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biet, dessen Grenze verschoben wurde, zum Alltag zurückzukehren. Ob Soldat oder 
zurückgebliebene Frau, ob Kriegsgefangener oder Invalider, der Krieg sollte und  
durfte aus verschiedenen Gründen nicht Auslöser von und daher Schuld an einer 
ganzen Generation von Zitterern oder der Apathie verfallenen psychiatrischen 
Patient*innen sein. Wenn auch die meisten italienischen Psychiater und Anstalts-
direktoren große Befürworter des Alles-bereinigenden-Krieges waren, durfte es nicht 
zum Eingeständnis kommen, dass der den Eingezogenen aufgedrückte Krieg für 
ihre Erkrankung und infolgedessen Erwerbslosigkeit verantwortlich war. Dies hätte 
enorme finanzielle Forderungen an das Königreich Italien zur Folge gehabt. Statt-
dessen wurde in den Akten und in den Publikationen sehr vehement dafür plädiert, 
dass Betroffene bereits vor dem Krieg unter einer Psychose litten, welcher der Kriegs-
zustand womöglich zum Ausbruch verholfen oder sie verschlimmert, aber auf keinem 
Fall verursacht hatte.

Die Arbeit besticht durch gute Lesbarkeit sowie zahlreiche sprachliche und künst-
lerische Ausschnitte aus den Egodokumenten der Patient*innen und aus den Kranken-
akten. Tabellen zur Patient*innenstatistik, Kurzbiografien der genannten Psychiater 
und eine gute Bibliografie runden das Ganze ab. Die einzige kritische Anmerkung, die 
man zu dieser fundierten Arbeit machen kann, ist, dass man sich an manchen Stellen 
mehr Vergleiche mit Studien zu anderen Anstalten während des Ersten Weltkrieges 
gewünscht hätte, um die Einzigartigkeit Pergines aufgrund der Evakuierung und der 
Frontnähe noch besser sichtbar zu machen. Für dieses Forschungsdesiderat eines Ver-
gleichs von Institutionen und Patient*innenschicksalen während der Kriegszeit hat 
die vorliegende Arbeit einen beachtlichen Mehrwert gebracht und einen bemerkens-
werten Beitrag zur Aufarbeitung dieser Zeit geleistet.

Elena Taddei, Innsbruck

Francesco Frizzera, Cittadini dimezzati. I profughi trentini in Austria-Ungheria 
e in Italia (1914−1919) (Annali dell’Istituto storico italo-germanico in Trento. Qua-
derni 101), il Mulino, Bologna 2018. ISBN 978-88-15-27842-5, 279 S., 6 Tabellen. 

Bis vor wenigen Jahren konzentrierte sich das Bewusstsein der breiten Bevölkerung 
über den Ersten Weltkrieg im österreichischen Bundesland Tirol wie auch in Südtirol 
auf das Kriegsgeschehen im Gebirge gegen Italien und – in geringerem Maße – auf 
die verlustreichen Schlachten am Beginn der Kampfhandlungen in Galizien. Erst 
durch die neue Literatur im Gedenken an die Ereignisse vor 100 Jahren erfuhr dieser 
Gesichtskreis in vielerlei Hinsicht eine Erweiterung. Im heutigen Trentino spielte im 
Gedächtnis der Menschen von jeher ein anderes Phänomen in dieser dramatischen 
Zeit eine sehr große Rolle: Die von der jeweiligen Obrigkeit angeordnete Evakuierung 
von über 100.000 Menschen aus dem Bereich der unmittelbaren militärischen Kon-
frontation. Davon wurde der größere Teil in das Hinterland der k. u. k. Monarchie 
umgesiedelt. Knapp 30.000 Bewohner der von den Österreichern gleich am Beginn 
des Krieges geräumten Gebiete erhielten in verschiedenen Teilen des Königreiches 
Italien einen vorübergehenden Aufenthalt zugewiesen. Diese „Aufteilung“ blieb 
im Trentino als ein äußerst einschneidendes Geschehen verständlicherweise höchst 
lebendig. Allerdings stand diese Evakuierung circa eines Drittels der Einwohner des 
Trentino in der Geschichtsschreibung etwas im Schatten der Schilderung des Schick-
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sals der an Zahl weit weniger zahlreichen Angehörigen vorwiegend aus der italie-
nischsprachigen Oberschicht, die von der österreichischen Obrigkeit interniert oder 
konfiniert wurden. Als potentielle Irredentisten und Verräter verdächtigt, waren sie 
in eigens errichtete Lager eingewiesen worden, oder es wurde ihnen ein Zwangsauf-
enthalt im Hinterland der Donaumonarchie zugewiesen. Erst in den 1980er-Jahren 
erwachte im Rahmen der internationalen Entwicklung in der regionalen Forschung 
das Interesse am dramatischen Erleben der „einfachen“ Bevölkerung. Es begann eine 
systematische Erfassung der gar nicht so seltenen Berichte, die von sehr verschiede-
nen Beteiligten unmittelbar während der Ereignisse oder kurz darauf verfasst worden 
sind. Diese Zeugnisse bilden, angereichert durch eine Vielzahl offizieller Dokumente 
aus österreichischen und italienischen Archiven und die einschlägige Literatur, eine 
wesentliche Basis für die vorliegende Arbeit.

Frizzera ordnet die Evakuierungen in die allgemeine Geschichte des Ersten Welt-
krieges ein, und er bietet verlässliche Daten über den Umfang der Evakuierungen und 
die Bestimmungsorte der zwangsweise Umgesiedelten. In Österreich-Ungarn wurden 
etwa 20.000 Trentiner in Lagern in Ober- und Niederösterreich (Braunau, Katzenau/
Linz, Mitterndorf/Niederösterreich) untergebracht. Etwa doppelt so viele verteilte 
man auf kleinere Orte, hauptsächlich in Böhmen und Mähren. Keine vorüber gehende 
Ansiedlung gab es in Tirol. Hinter dieser Maßnahme stand in erster Linie das Miss-
trauen vor allem der Militärs hinsichtlich der Zuverlässigkeit der Evakuierten. Die 
nach dem Süden Abgesiedelten erhielten in kleineren Gruppen über die gesamte 
Halbinsel verteilt neue Unterkünfte zugewiesen. Im Laufe des Krieges ergab sich dann 
ein Konzentrationsprozess auf den Nordwesten Italiens. Auch hier galten die Neu-
ankömmlinge in den Augen der Obrigkeit nicht selten als verdächtig, nachdem sie 
die italienischen Truppen nicht unbedingt als Befreier begrüßt hatten. Problematisch 
entwickelten sich im Norden wie im Süden die Beziehungen zur ortsansässigen Bevöl-
kerung.

Die allgemeine Entwicklung kann Frizzera in Österreich-Ungarn insbesondere 
durch die Aufzeichnungen der Beteiligten in vielerlei Facetten nachzeichnen. Zu- 
nächst gelang es, in den Lagern eine einigermaßen funktionierende Infrastruktur auf-
zubauen. Im Zuge der allgemeinen Verschlechterung der ökonomischen Situation 
mit der Fortdauer des Krieges verschärften sich aber die Bedingungen, angefangen 
von der Verpflegung bis zur Unterbringung. Die Spannungen innerhalb der Lager 
wie auch in den Dörfern wuchsen. Eindrucksvoll ist etwa die Beobachtung, wie sich 
auch in den Erinnerungen der Evakuierten in diesem Zusammenhang ein schritt-
weiser Prozess der Entfremdung und Distanzierung von der k. u. k. Monarchie und 
vom Bewusstsein der Zugehörigkeit zum Land Tirol abzuzeichnen beginnt.

Ausführlich werden schließlich auch die Schwierigkeiten der Rückkehr der Eva-
kuierten in ihre Heimat geschildert. Sie waren geprägt von der generellen Problema-
tik beim Zusammenbruch der Habsburgermonarchie. Dazu kamen aber etwa auch 
Vorbehalte des italienischen Militärs, das zunächst die Rückführung der internierten 
Irredentisten und erst in zweiter Linie die der Evakuierten betrieb, bei denen man 
immer noch eine österreichtreue Gesinnung vermutete. Erst im Frühjahr 1919 waren 
die Rücktransporte abgeschlossen, und ebenso lange dauerte auch die Rückkehr der 
in den Süden Evakuierten in ihre alte Heimat.

Die Publikation zeichnet sich nicht nur durch die Erfassung vieler bisher unbe-
achteter Entwicklungen aus. Sie skizziert auch die sehr differenzierte Rezeption der 
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Erlebnisse der Evakuierten in der regionalen Geschichtsschreibung und die Einbet-
tung in die derzeit so intensiv betriebene Erinnerungskultur. Darüber hinaus geht 
Frizzera auch immer wieder auf derzeit aktuelle Forschungsfragen ein, wie die Termi-
nologie bzw. Unterscheidung von Flüchtlingen, Evakuierten, Migranten, Vertriebe-
nen, Zwangsumgesiedelten u. ä. 

Eine kleine Anmerkung am Schluss: Bei den Zitaten aus Dokumenten von k. u. k. 
Behörden, in denen auf die italienische Bevölkerung in Südtirol Bezug genommen 
wird, wäre vielleicht eine Erklärung angebracht, dass Südtirol in diesem Zusammen-
hang nicht mit dem geographischen Bereich identisch ist, für den diese Bezeichnung 
heute allgemein gebraucht wird.

Josef Riedmann, Innsbruck

„Wir gehen furchtbar ernsten Zeiten entgegen.“ Die Tagebuchaufzeichnungen 
von Markus Graf Spiegelfeld aus den Jahren 1917–1923, hg. von matthias Egger 
(Erfahren – Erinnern – Bewahren 8), Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 2019, 
ISBN 978-3-7030-1073-6, 312 S., zahlr. Abb.

Eine sichtliche Affinität zum Adel und seinen Archiven, das Interesse an einer vertief-
ten Sicht des Handelns politischer Akteure aufgrund sogenannter Ego-Dokumente 
und eine immense Geduld beim Entziffern und Erläutern handschriftlicher Quellen 
lassen Matthias Egger zum idealen Bearbeiter der Tagebücher des Markus Graf Spie-
gelfeld (1858–1943) aus den Jahren 1917–1923 werden. Dieser, Deszendent einer aus 
Augsburg stammenden, seit der Mitte des 15. Jahrhunderts in Österreich wirkenden 
Familie, die 1623 in den einfachen Adel, 1765 in den Freiherren- und 1917 in den 
Grafenstand erhoben wurde, beendete eine klassische österreichische Beamtenlaufbahn 
als Statthalter von Tirol und Vorarlberg in den Jahren 1907–1913. Als solcher hatte er 
Kontakte bis in die höchsten Kreise und erhielt Einblick in die gesamtösterreichische 
Innenpolitik. Nach der Pensionierung wirkte er ehrenamtlich für die Österreichische 
Gesellschaft vom Roten Kreuz. Auf einer Fahrt nach Petrograd zu Verhandlungen mit 
den Bolschewiki über die Repatriierung von Kriegsgefangenen im Dezember 1917 
begann er mit der Abfassung eines Tagebuchs, das er bis 1919 regelmäßig, dann in 
größeren zeitlichen Abständen weiterführte – um es mit August 1923 einzustellen. 
Der heuristische Wert dieser Textsorte ist im gegenständlichen Fall umso größer, als 
die Aufzeichnungen, die besonders seine Wahrnehmung des politischen Geschehens 
dokumentieren, trotz des Bekenntnisses zur Subjektivität („was mich besonders inte-
ressiert hat“ [S. 215]) über weite Strecken stilistisch kaum einen bewussten Gestal-
tungswillen erkennen lassen, mithin quasi Überrest-Qualität besitzen.

Egger zeichnet einen standesbewussten Aristokraten, den er nicht zuletzt in der 
Tradition seiner Familie verortet: Auch Vater und Großvater hatten ihre Grundaus-
bildung an der Theresianischen Akademie erhalten, ihren Cursus honorum im Staats-
dienst an diversen Orten quer durch die Monarchie durchlaufen, standesgemäße 
Ehen geschlossen und ein kultiviert-harmonisches Familienleben geführt. Als Beam-
ter des Innenministeriums in den Jahren 1902–1907 zeigte er bei der Erarbeitung 
einer Vorlage zur Reform des Reichsratswahlrechts Skepsis gegen Demokratie und 
allgemeines Wahlrecht. Den Ausbruch des Ersten Weltkriegs erlebte er in seinem 
Feriendomizil am Attersee, von wo aus er – trotz persönlicher Enttäuschungen in 
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einem Gefühl gleichsam selbstverständlicher Solidarität mit dem ermordeten Thron-
folger – das Geschehen interessiert und – ob mangelnden Vertrauens in die k. u. k.
Armee – nervös verfolgte. An der eigenen Untätigkeit leidend, meldete er sich beim 
Roten Kreuz, wo sich ihm ein weites Feld erfolgreicher Tätigkeit erschloss. Der kon-
zisen Darstellung und Analyse aller entscheidenden Momente von Spiegelfelds Leben 
folgt eine „Biographie in Bildern“, die gleichermaßen aussagekräftig wie ansprechend 
ist, mit teilweise auch launigen, doch stets niveauvollen Legenden.

Eine zusätzliche Rechtfertigung seines Unternehmens findet Matthias Egger in 
der über den Einzelfall hinausgehenden Frage, wie die Aristokratie als Stand den 
Zusammenbruch von 1918/19 erlebte. Zu diesem Zweck zieht er ergänzende Quel-
len aus privaten und öffentlichen Archiven und eine umfangreiche Literatur heran, 
so dass das der Edition vorangestellte Biogramm viel mehr ist als eine bloße Hinfüh-
rung zum Text. Die dabei aufkommenden Fragen sind sinnvoll formuliert, neben ver-
bindlichen Antworten (anfängliche Kriegsbegeisterung, die bald in Desillusionierung 
umschlägt, das traumatische Ende der Monarchie, das Engagement in der Kriegs-
fürsorge als Ausdruck des Standesethos, aber auch als Reaktion auf Ressentiments auf 
Seiten der Sozialdemokratie, die Angst vor revolutionären Ereignissen) werden aber 
auch Desiderata der Forschung sichtbar (Beurteilung des Vielvölkerstaates, politische 
Alternativen nach dem Zusammenbruch, antisemitische Anklänge).

Die Edition selbst erfolgt nach klar erläuterten Richtlinien. Zahlreiche Fuß-
noten bieten wertvolle biographische bzw. Sachanmerkungen. Angesichts der Fülle 
an Namen ist es dem Herausgeber kaum zu verargen, dass er nicht in jedem Fall 
den neuesten Forschungsstand kennt, wie beispielsweise beim Trientner Fürstbischof 
Celestino Endrici (S. 216, Anm. 367).

Die Grundlinien von Spiegelfelds Denken hat Matthias Egger in der Einleitung 
mit sicherer Hand dargelegt. Gleichwohl sollen im Folgenden, bei aller mit einem 
derartigen Versuch verbundenen Subjektivität, einige Schwerpunkte besonders 
akzentuiert werden, die den Wert der Edition für die Forschung veranschaulichen. 
Ein dominantes Thema ist das aus einem gleichsam strukturellen Konservatismus 
herauswachsende Bekenntnis Spiegelfelds zur Monarchie (S. 112, 200 f.); über die 
Abdankung der Kaiser Wilhelm bzw. Karl (S. 208) war er untröstlich. Offiziere, die 
sich klanglos anpassten (S. 203), bereiteten ihm Enttäuschung; mit Genugtuung 
berichtete er hingegen über die freiwillige Entscheidung seines Sohnes, sich für den 
Schutz der kaiserlichen Familie in Schönbrunn zur Verfügung zu stellen (S. 204 und 
206). Mit dieser Einstellung korreliert fundamentale Skepsis gegenüber der Demo-
kratie, für Spiegelfeld „jenes tausendköpfige Thier“ (S. 224), das „alle sozialen Beden-
ken“ schwinden lasse (S. 219) und zur Folge habe, dass „nur noch Klassen-, nicht 
mehr Staatspolitik gemacht“ (S. 253) werde. So überrascht es nicht, dass er, freilich 
ohne ein Anhänger der Christlichsozialen Partei zu sein („eine recht unsympathische 
Gesellschaft“; S. 167), dem im Raum stehenden berufsständischen Gedanken eini-
ges abgewinnen konnte (S. 232), auch wenn er, nicht zuletzt auf Grund existentiel-
ler Unsicherheit (S. 192), in wirtschaftspolitischer Hinsicht in höherem Maße dem 
Kapitalismus zusprach als dessen Vordenker (S. 230) und den autoritären Stil des 
Dollfuß-Regimes nicht billigte. In der vorbehaltlosen Ablehnung des Bolschewismus 
gleichermaßen wie des Nationalsozialismus, des Ersteren aus der Sorge vor revolutio-
nären Ereignissen (S. 111, 160) und Jakobinertum (S. 114), des Letzteren wegen der 
Verachtung der „geistigen Arbeiter“ (S. 227) sowie von Recht, Gesetz und Tradition 
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(S. 125), kommt eine heute selten anerkannte, allerdings essentielle Bedeutung von 
Konservatismus zum Ausdruck.

Spiegelfeld war auch Anwalt der Idee des österreichischen Gesamtstaats, den er, 
ohne für eklatante Missstände blind zu sein, „aus innerer Notwendigkeit“ erklärte 
(S. 172); nach dem Zusammenbruch hätte er eine Möglichkeit des Fortlebens dessel-
ben am ehesten in einem Staatenbund gesehen (S. 194). Selbstredend lehnte er jeg-
lichen Nationalismus ab, während er in den Minderheitenschutz große Hoffnungen 
setzte (S. 189).

Der Krieg versetzte ihn bereits nach kurzer Zeit in einen Zustand der Hoffnungs-
losigkeit, den er auch in der Gesellschaft ortete (S. 184): „Die Welt, in der wir gelebt, 
für die wir gearbeitet haben, bricht unter uns zusammen“ (S. 208). Insbesondere für 
die Kultur bedeute er den Ruin (S. 176). Dass der Jurist und Verwaltungstechniker 
auch hierfür ein feines Organ hatte, zeigen gelegentliche Hinweise auf seine Lektüre 
(Peter Rosegger [S. 103], Augustinus [S. 179 und 181], Aischylos [S. 253]) und seine 
Reflexionen zu religiösen Themen (die orthodoxe Liturgie sei in ihrer Pracht Aus-
druck tiefer Verehrung [S. 121], Katholizismus bedeute persönliches Zusammensein 
mit Gott [S. 159], Zweifel an der Gerechtigkeit Gottes angesichts der Kriegsgräuel 
[S. 181]); beim Ausbau des Ansitzes Lichtenthurn in Innsbruck/Hötting als Famili-
ensitz verwendete er viel Sorgfalt auf die Kapelle (S. 186), und nach 1923 befasste er 
sich mit Religionsphilosophie.

In einem Anhang legt der Herausgeber in der Tagespresse erschienene Texte Spie-
gelfelds zu politischen Themen, besonders zur Lage in Russland, vor, die die Tage-
bücher schlüssig ergänzen, dazu Charakterbilder von Kaiser Franz Joseph und mehre-
rer Erzherzöge. Ein nach Rubriken gegliedertes Quellenverzeichnis sowie ein Register 
der Personen und Orte bürgen für die wissenschaftliche Benutzbarkeit des Werks.

Erika Kustatscher, Brixen

La storia va alla guerra. Storici dell’area trentino-tirolese tra polemiche nazionali 
e primo conflitto mondiale, hg. von Giuseppe Albertoni / Marco Bellabarba / 
Emanuele Curzel (Studi e richerche 18), Università di Trento, Trento 2018. ISBN 
978-8884438256, 341 S.

Das Interesse an der Historiografie Tirols, Südtirols und des Trentino ist in jüngerer 
Zeit deutlich gewachsen. Die Selbstreflexion über die wissenschaftliche Ausrichtung 
und die öffentliche wie politische Relevanz – um einen alten Begriff zu Ehren zu brin-
gen – von Geschichtswissenschaften und Volkskunde hat sich besonders im Hinblick 
auf ihre Rolle im Nationalsozialismus und im Faschismus deutlich gesteigert. Es ist 
evident geworden, dass die Historien jenseits fachlicher und universitärer Ansprüche 
als Deutungsträger und „Legitimationswissenschaft“ (Peter Schöttler) für das jewei-
lige politische System eine erhebliche, ja sogar zentrale Rolle einnahmen.

Der vorliegende Band bietet in elf Beiträgen und einem Nachwort eine  Synopse 
über die Geschichtsforschung in Nord-, Südtirol und im Trentino im Verlauf des 
späten 19. und in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Er öffnet damit eine 
Barriere, die zwischen den Communities der italienischen und deutschsprachigen 
Historiker*innen immer noch spürbar ist. Die Aufsätze, Ergebnisse einer Tagung 
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an der Universität Trient, gewinnen in der vorliegenden Publikation dank sorgsa-
mer Ausarbeitung und Verknüpfung nahezu Handbuchcharakter, sodass Linien der 
Kontinuität deutlich verfolgbar werden. Dabei zeigt sich, wie sehr Geschichte bereits 
im Alten Tirol als „Grenzraumwissenschaft“ fungierte, als eine Form von border stu-
dies ante litteram, die die Distanz zwischen Wissenschaft und Politik immer wieder 
mühelos übersprang – bis in die Gegenwart.

Zugleich markieren die Beiträge die Position von Tiroler Historikern im Konzert 
der österreichischen Geschichtswissenschaften seit dem 19. Jahrhundert. So war der 
Tiroler Benediktiner Albert Jäger der erste Direktor des Wiener Instituts für Öster-
reichische Geschichtsforschung, begründet 1854 zur Förderung einer nationalitäten-
übergreifenden und damit staatstragenden Quellenforschung. Der landespatriotische 
Zug von Jägers Tirol-Forschungen war dem Geist des Instituts zwar fremd, aber der 
Marien berger Benediktiner war der erste einer Reihe wichtiger Tiroler Repräsen-
tanten am Wiener Institut. Nach seinem Abgang 1869 folgte Theodor von Sickel 
(1826–1908), ein in Quellenkunde und Diplomatik versierter Gelehrter im Geiste 
der Monumenta Germaniae Historiae. Sickel war preußischer Herkunft und wirkte in 
Österreich aufgrund hohen methodischen Niveaus und Staatsloyalität wegweisend 
und stilbildend. Unter seiner Ägide (bis 1891) kamen am Wiener Institut Tiroler 
Historiker und hilfswissenschaftlich geschulte Mediävisten von Rang zum Zuge: 
Emil von Ottenthal (1855–1931), 1904 bis 1926 selbst IÖG-Direktor, und sein 
1926 bis 1929 amtierender Nachfolger Oswald Redlich (1858–1944), deren Quel-
lenwerke zum Tiroler Mittelalter, wie die Traditionsbücher des Hochstifts Brixen oder 
die von Ottenthal und Redlich gemeinsam herausgegebenen Archivberichte aus Tirol 
quellenkundliches Neuland erschlossen und methodische Standards setzten.

Sickel verbrachte den Lebensabend in Meran. Seine Beerdigung auf dem protes-
tantischen Friedhof der Kurstadt begleitete ein großes Aufgebot der Historiker Tirols 
und Österreichs, die ihm viel zu verdanken hatten. Giuseppe Albertoni gibt mit sei-
nem instruktiven Beitrag zu dieser Leitfigur den passenden Auftakt für das folgende 
Historiker-Tableau.

Die Distanz zwischen Geschichte und Politik, auf der Sickel nachdrücklich insis-
tierte, wurde im Falle seines Schülers Michael Mayr (1864–1922) abrupt durchbro-
chen. Der Oberösterreicher Mayr, gleichfalls IÖG-Absolvent, zu ambitioniert für 
entsagungsvolle Quellenarbeit, nutzte das Tiroler Landesarchiv als Aufstiegskanal, 
um 1897 dessen Leitung zu übernehmen und durch Einwerbung großer Bestände 
den Archivstandort aufzuwerten. Seine Versuche, an der Universität Innsbruck Fuß 
zu fassen, trafen aber auf Gegenwehr des liberalen Professorenstabs. Denn Mayr 
war – wie Walter Landi umfassend ausführt – ein prononcierter Vertreter des 
katholisch-konservativen Lagers, bis er sich um 1907 den aufsteigenden Christlich-
Sozialen zuwandte. Im Ersten Weltkrieg verstieg sich Mayrs nationale Haltung rasch 
in die Hybris deutscher Suprematie. Im Zuge des von der Militärdiktatur ab 1915 
forcierten Programms zur Entnationalisierung und Verdeutschung des Trentinos ent-
warf er Konzepte sprachlicher und kultureller Assimilation, die denen des gleich-
altrigen Ettore Tolomei spiegelverkehrt entsprachen. Auf dem Sterzinger Volkstag 
vom Mai 1918 wurden solche Programme neu artikuliert und hemmungslos radi-
kalisiert, unter Mayrs aktiver Beteiligung. Landis ausführliche Darstellung (auch auf 
der Basis der Dissertation von Hermann J. W. Kuprian) der Positionen Mayrs zwi-
schen Geschichtswissenschaft und Politik zeigt eindrücklich, wie Historiker die von 
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ihnen behauptete Deutungsmacht zu massiver politischer Intervention nutzten. Im 
Fall von Michael Mayr gipfelte sie 1920 in der Wahl zum Bundeskanzler der neuen 
Ersten Republik Österreich. Der Aufstieg ins höchste Staatsamt währte zwar nur bis 
1921, zudem starb Mayr bereits ein Jahr später, er markierte aber einen Bruchpunkt 
historischer Autorität.

Ungleich prekärer als die zentrale Rolle, die Historiker in Tirol einnahmen, wo 
Otto Stolz (1881–1957) und Hermann Wopfner (1876–1963) als dritte Genera-
tion seit 1910 langfristigen Einfluss gewannen, war die Stellung der Historiker im 
Trentino. Die Frage der Geschichtsforschung im Trentino stand stets im Spannungs-
feld zwischen lokaler Geschichtsarbeit, regionaler Identitätsbildung und nationaler 
Ausrichtung, oft unter drückender Observanz des österreichischen Staates. Eine uni-
versitäre oder institutionelle Rückbindung, wie sie für deutschsprachige Historiker 
in Innsbruck oder Wien möglich war, fehlte im südlichen Landesteil. Zudem waren 
Bruchlinien zwischen älterer und jüngerer Generation von Forschern wie chronische 
Differenzen zwischen den kommunalen Kristallisationspunkten Trient und Rovereto 
ausgeprägt. 

Der dreifache Blick auf die Momente sozialer, kultureller und ideengeschicht-
licher Verflechtung der Trentiner Historiker- und Gelehrtenszene gewinnt in den Bei-
trägen von Davide Allegri, Vito Rovigo, Emanuele Curzel, Franco Frizzera 
und Carlo Andrea Postinger neue, auch methodisch innovative Perspektiven von 
hohem Anregungswert. Dabei zeigt sich, dass eine Figur wie Ettore Tolomei und sein 
Archivio per l’Alto Adige nur ein Element einer vitalen, zwischen multiplen weltan-
schaulichen Positionen changierenden und interaktiven Intellektuellenszene repräsen-
tierte. Um 1900 suchte eine lose Gruppe von rund 150 Historikern, Sprachforschern, 
Geografen und Landeskundlern nach dem historischen Ort des Trentino, Vertreter 
unterschiedlicher Generationen, die um die Frage seiner nationalen Zugehörigkeit 
wie um die eigene Stellung und wissenschaftliche Anerkennung rangen. Pulsieren-
des Zentrum vieler Auseinandersetzungen war das 20 km von der Bischofsresidenz 
Trient entfernte Rovereto, das sich als Stadt der Dynamik und aufgeklärter Tradi-
tion vor dem historischen Hintergrund der Zugehörigkeit zur Republik Venedig, 
der Serenissima (1413–1509), profilierte. Im Aufbruchsklima von Rovereto nahm 
die Accademia degli Agiati, die 1750 gegründete älteste Gelehrten-Akademie Öster-
reichs, eine besondere Stellung ein. Sie war der Sammelpunkt bildungsbürgerlicher 
und intellektueller Honoratioren, ein Ort, wo die Spannung zwischen Staatsloyalität 
und aufsteigender italianità um 1900 virulent war. Obwohl die Agiati Mitglieder 
wie Redlich oder Mayr in ihren Reihen hatten, erwies sich die Akademie als Pool 
kulturnationaler Identität, die trotz Ergebenheitsadressen zu Kaiserjubiläen nicht zu 
übersehen war. Dennoch wirkte der Kurs der Akademie auf Jüngere allzu vorsich-
tig und betulich, wie Vito Rovigo anschaulich demonstriert. Eine Gruppe Jüngerer 
drängte auf ein neues wissenschaftliches Profil und öffentliche Dynamik und startete 
1909 mit der Zeitschrift San Marco nicht nur ein lokalhistorisches Periodikum, son-
dern auch einen handfesten Eklat gegenüber der ruhmreichen Institution. Die „Jun-
gen Wilden“ um Enrico Tamanini (1883–1972) oder Ettore Zucchelli (1883–1954) 
rückten später im Schul- und Kulturbereich zu wichtigen Verantwortungsträgern auf. 
Auch die von Carlo Andrea Postinger illustrierte Episode um seinen Namensvetter, 
den Accademia-Vorstand Teodoro Postinger, der 1919 als 1915 angeblich allzu devo-
ter austriacante in Presse und Öffentlichkeit an den Pranger gestellt wurde, obwohl er 
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unter österreichischer Herrschaft immer wieder Sanktionen erfahren hatte, zeigt das 
aufgeheizte Klima nach der Angliederung an Italien wie den überschießenden Natio-
nalismus mit wüstem Denunziantentum. Aber dennoch folgte mit dem Kriegsende 
und der Reaktivierung vieler Intellektueller auch ein kultureller Neuaufbruch, der 
sich in der Gründung der Studi Trentini di Scienze Storiche 1919 manifestierte. Die 
neue historische Zeitschrift wirkte als Kristallisations- und Sammelpunkt vieler His-
toriker, die zuvor in verschiedenen Periodika des Trentino tätig gewesen waren. Viele 
von ihnen hatten bereits vor 1914 trotz unterschiedlicher ideologischer Lager keine 
Berührungsängste miteinander gehabt, sodass Liberale in katholischen Zeitschriften 
ebenso publiziert hatten wie umgekehrt. Das Panorama einer intellectual history, das 
Francesco Frizzera in seinen Positionen anschaulich und statistisch dokumentiert, 
wünschte man sich auch für Süd- und Nordtirol, wo Rollen und Funktionen, Aus-
tausch und intellektuelles Klima weit weniger gut erforscht sind, auch nicht in der 
Anschaulichkeit, wie sie die Trentiner Kollegen aufbieten.

Eindringlich ist die Präsentation des Historikers Gino Onestinghel (1880–1919), 
dessen Biografie Emanuele Curzel vorstellt. Onestinghels wütend-passionierter 
Einsatz für die italianità seiner Heimat und scharfer Nationalismus, der auf die 
Erlösung des Trentino durch Italien geradezu eschatologische Hoffnungen richtete, 
bewiesen sich bei seinem Aufenthalt in Bozen im Verlauf des Krieges, wo er die dor-
tige Stimmung eingehend beobachtete. Er war sich auch sicher, dass der italienische 
Charakter Bozens nach einer Annexion durch Italien alsbald zutage träte: „credo che 
pochi anni di governo nazionale basterebbero a togliere alla città la larva tedesca.“ In 
das Erlösungspotenzial Italiens setzte Onestinghel ebenso übersteigerte Hoffnungen 
wie die Gegenseite in eine ersehnte Germanisierung des Südens. Aporien und Funk-
tion des Nationalismus treten an der Figur von Onestinghel selten plastisch hervor, 
Autor Curzel bewertet die nationale Militanz aller Seiten zu Recht als gravierende 
Hypothek, die das Zusammenleben der Sprachgruppen auf Dauer belasten sollte.

Ganz anders die Figur von Hans von Voltelini (1862–1938), auch er ein emi-
nenter Vertreter der IÖG-Schule, Rechtshistoriker großen Formats. In seiner Person 
spiegelt sich nach 1918 die Bitterkeit über die Abtretung Südtirols und den Verlust 
des Trentino, dem er aus Gründen familiärer Herkunft besonders nahestand. Volte-
linis Entscheidung, nach 1918 nicht mehr über das Trentino zu schreiben, stand als 
Haltung von Resignation und Enttäuschung dem nationalen Furor von Onestinghel, 
Mayr oder Tolomei diametral entgegen. Marco Bellabarba schildert einfühlsam 
Voltelinis zähen Kampf um die historische Zuordnung Südtirols zum tirolisch-öster-
reichischen Zusammenhang, entlang einer Position, die seine frühere Bindung an die 
österreichische Reichsidee und das nunmehr postulierte Gesamtdeutschtum mühsam 
verklammerte.

Eine Schlüsselfigur für die Geschichtskultur Südtirols in der unmittelbaren Nach-
kriegszeit war der aus Kastelruth gebürtige Leo Santifaller (1890–1974). Dem IÖG-
Absolventen und Weltkriegsteilnehmer fiel 1919 eine wichtige Aufgabe zu, als die 
Republik Österreich gemäß Friedensvertrag große Archivbestände zur Geschichte 
Südtirols und des Trentino vertragsgemäß an Italien abliefern musste. Der eben 
30-jährige Santifaller übernahm es im Auftrag der Generaldirektion der italienischen 
Staatsarchive, die in 150 Eisenbahnwaggons nach Bozen gelieferten Archivalien 
in Schloss Maretsch unterzubringen und sie als Kernbestand des neu gegründeten 
Staatsarchivs Bozen zumindest provisorisch aufzustellen. Santifaller vollführte die 
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Herkulesaufgabe mit geringem Personalstand in staunenswerter Arbeitsleistung, die 
er rückblickend als erfüllend empfand. Dank geringer Besucherfrequenzen fand er 
auch Zeit zu tiefschürfender Quellenarbeit, die sich etwa im Grundlagenwerk über 
das Domkapitel Brixen im Mittelalter manifestierte. Werner Maleczek schildert 
neben der Aufbauleistung auch das Lavieren Santifallers zwischen wissenschaftlicher 
Fachaufgabe und dem im aufsteigenden Faschismus wachsenden Loyalitätsdruck. 
Neben dem pfleglichen Umgang mit dem gleichfalls in Maretsch sitzenden Ettore 
Tolomei, der dort sein Istituto di Studi sull’Alto Adige führte und dem „giovane amico“ 
herablassend begegnete, geriet Santifaller durch einen peinlichen Vorfall ins Visier der 
Öffentlichkeit. Eine Huldigungsadresse aus seiner Feder an den auf Südtirol-Besuch 
weilenden Thronfolger Umberto I. von Savoyen geriet so beschämend distanzlos, 
dass die unmittelbaren und späteren Reaktionen in seiner Berufskarriere langfristig 
nachwirkten. Die Bandbreite von Loyalitätsdruck, Akkommodation und Resilienz, 
in der viele Historiker agierten, bewertet Maleczek im Falle von Santifaller nobel-
verständnisvoll, ohne jedoch die berufstypische „Staatsnähe“ (Ernst Hanisch) bis hin 
zur Regimetreue zu thematisieren, die etwa Hannes Obermair in einem Santifaller-
Aufsatz an anderer Stelle als „willfährige Wissenschaft“ benannt hat.

Hannes Obermair befasst sich in diesem Band mit der Edition des Tiroler Urkun-
denbuchs, das Otto Stolz und Franz Huter zwischen 1937 und 1957 im Auftrag der 
Historischen Kommission am Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum betreuten. Mit 
diesem anspruchsvollen Editionsvorhaben erhoben die Editoren zugleich auch den 
Deutungsanspruch, das südliche Tirol („das deutsche Etschland“) als deutschen Kul-
turboden nachdrücklich zu reklamieren. Die Ausführungen Obermairs haben umso 
mehr Gewicht, als er 2009 mit Martin Bitschnau das TUB fortgeführt und die Posi-
tionen der Vorgänger einer kritischen Würdigung unterzogen hat. Sein Appell, wis-
senschaftshistorische und epistemologische Hintergründe solcher Editionen offenzu-
legen, reicht weit über Tirol hinaus.

Michael Wedekind erschließt schließlich ein Panorama der zunehmend völki-
schen Verengung der Geschichtswissenschaften in Tirol, die in Folge des Kriegsendes 
1918 und der Abtretung Südtirols einsetzte. Tonangebende Historiker wie Hermann 
Wopfner oder Otto Stolz unterstrichen ebenso nachdrücklich wie nationalistisch ver-
schärft den Zusammenhang des Landes und die Zugehörigkeit Südtirols zum deut-
schen Sprach- und Kulturraum, der sich durch „deutsche Siedlungsarbeit“ im Süden 
säkular verfestigt habe. Folgerichtig vollzogen Historiker wie Stolz oder der jüngere, 
1899 geborene Franz Huter eine weitreichende Akkommodation an den National-
sozialismus, dem sie in ihren Funktionen als Historiker vielfältig zuarbeiteten, wenn 
auch im Empfinden der Unteilbarkeit Tirols und in der Überzeugung, durch den 
nationalen Abwehrkampf legitimiert zu sein. Wedekind überzeugt auch in diesem 
kurzen Beitrag wie in vielen anderen Arbeiten, die sich brisanten Fragen der Historio-
grafie in Tirol analytisch scharf zuwenden.

Im Resümee von Fabrizio Rasera, einem der Pioniere der aus Rovereto seit 1980 
italienweit ausstrahlenden Weltkriegsforschung, klingen die Differenzen zwischen 
dem Trentino wie Süd- und Nordtirol nochmals an. Sein Kommentar vermittelt aber 
auch, wie notwendig es wäre, Biografien, Profile und Positionen der in Tirol und im 
Trentino seit dem 19. Jahrhundert tätigen Historiker-Generationen in einem umfas-
senden Forschungsprojekt in ihren weltanschaulichen und wissenschaftlichen Kon-
text eingehend einzubetten: Dabei handelt es sich auch um männliche Wissenschafts-
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konzepte, in deren agonalem Kontext Frauen keinen Platz fanden. Dieses Defizit wäre 
gleichfalls klärungsbedürftig: Auch in diesem Band schreiben wie selbstverständlich 
elf Historiker über ihre männlichen Vorläufer.

Die inzwischen zahlreichen Einzelstudien bedürften einer regulativen Synthese, 
die als umfassende Ebene der Selbstreflexion Universitäten und Archive in einer 
gemeinsamen Anstrengung verbinden sollte. So ist der Band nicht nur verdienstvolle 
Zwischenbilanz, sondern auch ein Forschungsprogramm von Rang, Gewicht und 
hoher Anregungsfunktion.

Hans Heiss, Brixen

Azra Bikic / Laurence Cole / Matthias Egger / Lukas Fallwickl / Angelica 
Herzig, Schwere Zeiten. Das Tagebuch des Salzburger Gemischtwarenhändlers 
Alexander Haidenthaller aus dem Ersten Weltkrieg (Schriftenreihe des Archivs der 
Stadt Salzburg 50), Stadtgemeinde Salzburg, Salzburg 2018. ISBN 978-3-900213-
39-8, 288 S., zahlr. Abb.

Seit den 1990er-Jahren lässt sich seitens der universitären Forschung eine vermehrte, 
neu ausgerichtete Beschäftigung mit dem Ersten Weltkrieg feststellen. Dabei stehen 
– im Gegensatz zu den älteren Ansätzen – vorwiegend alltagsgeschichtliche Aspekte 
der Heimatfront im Fokus der Analyse. Die Erinnerungsjahre zwischen 2014 und 
2019, also vom Ausbruch des Krieges 1914 bis zu den Pariser Friedensverträgen 1919, 
brachten – rechnet man hier noch die mehrjährige Vorlaufzeit und ein allmählich 
verklingendes Nachwirken mit ein – eine allein auf Österreich bezogen kaum mehr 
überschaubare Fülle an Publikationen, die in ihren Anliegen, aber auch in ihrer Qua-
lität oftmals sehr unterschiedlich zu bewerten sind. Den Arbeiten dieser Jahre ist aber 
eines gemeinsam: Sie stützen sich vielfach auf bislang wenig bis kaum beachtete – 
und schon gar nicht systematisch herangezogene – zeitgenössische Ego-Dokumente, 
die so ganz anders als etwa die bekannteren Tagebücher von Militärs und Politikern 
einen Einblick in die erwähnte Heimatfront und ihren Alltag, gewissermaßen von 
unten her, erschließen helfen.

Die Autor*innen des vorliegenden Bandes wollen mit ihrer regional im Umfeld der 
Stadt Salzburg basierten Studie bzw. der Edition von Tagebüchern eines Gemischt-
warenhändlers der nach wie vor bestehenden Lücke in diesem Bereich entgegen-
treten. Schon vor mehr als drei Jahrzehnten wies der ebenfalls in Salzburg tätig gewe-
sene Historiker Fritz Fellner (1922–2012) als einer der Ersten in Österreich auf den 
Wert derartiger Quellen hin (S. 13 und 15).

Die bemerkenswerte Besonderheit des diesem Band zugrundeliegenden Ego-
Dokuments ruht auf zwei Aspekten. Zum einen handelt es sich um eine ohnedies 
rare Quelle aus dem kleinbürgerlichen, zwischen Stadt und Land angesiedeltem 
Milieu. Zum anderen trifft die angesprochene Forschungslücke, wie die Autor*innen 
vermerken, abseits der großen Städte vor allem auf jene ehemaligen Kronländer der 
Habsburgermonarchie zu, die nicht zum Kriegsgebiet zählten. Auch wenn Salzburg 
von den unmittelbaren Auswirkungen der sich während des Krieges etablierenden 
Militär diktatur (wie sie etwa in Tirol voll durchgreifen konnte) weitgehend verschont 
geblieben ist, so zeigt sich auch hier – gespiegelt in den Tagebüchern Alexander 
Haiden thallers – das rapide schon mit Kriegsausbruch wachsende Unbehagen und 
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die zunehmend (er)drückende Last des Krieges, der man weitgehend hilflos gegen-
überstand. Der Staat in seiner zivilen Gestalt und seine Repräsentanten (die Behörden) 
handelten in der Wahrnehmung der Bevölkerung in steigendem Maße als Gegner, von 
dem man sich mit wachsender Not abwandte. Die Staatsmacht und ihre Institutionen 
büßten mit jedem Tag mehr an Glaubwürdigkeit ein. Damit erodierte in den Augen 
der Bevölkerung auch ihre Legitimation und gesellschaftliche Integrationsfähigkeit.

Die vorliegende Edition ist das Ergebnis einer Lehrveranstaltung an der Univer-
sität Salzburg, die sich aus dieser Perspektive intensiv mit der Geschichte des Ersten 
Weltkrieges auseinandersetzte. In minutiöser Werkstattarbeit und in enger Zusam-
menarbeit zwischen Universitätslehrern und Studierenden konnte somit eine regio-
nalhistorisch (und freilich auch darüber hinaus) bedeutende Quelle bearbeitet und 
einer größeren Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden.

Das einleitende Kapitel umfasst neben den Editionskriterien eine biographische 
Skizze des Protagonisten, die größtenteils auf einer breiten Auswertung der Tage-
bücher basiert. Zudem liefern die Autor*innen den weiteren Kontext, indem, soweit 
es für das Verständnis der Edition nötig ist, auf regionaler Ebene die sozio-ökono-
mische Situation der Stadt Salzburg und der Gemeinde Gnigl während des Krieges 
skizziert wird. Der Schwerpunkt liegt dabei auf der Ernährungsfrage, die auch in den 
Einträgen des Tagebuches durchgehend einen zentralen Platz einnimmt. Der wissen-
schaftliche Anhang ergänzt die Edition mit einem durch farbliche Gliederung gut 
ablesbaren Überblick zu Familie und Verwandten Haidenthallers. Zahlreiche zeit-
genössische Fotografien und Faksimiles illustrieren die Edition nicht nur, sondern 
stellen für sich einen möglichen Einstieg in diese Epoche bereit. Für die Nutzung 
bzw. Erschließung der Quelle ist zudem ein Orts- und Sachregister erstellt worden. 
Als besonders gelungen muss die optische Aufbereitung des Bandes bezeichnet wer-
den. Während der historisch-wissenschaftliche Teil auf weißem Hintergrund gedruckt 
ist, heben sich die edierten Tagebucheinträge en bloc bewusst durch die Wahl eines 
Grautons im Papier ab.

Die Tagebücher des während dieser Zeit in Gnigl bei Salzburg lebenden Gemischt-
warenhändlers umfassen für die Jahre 1902–1946 insgesamt elf Bände, von denen 
nur die Bände fünf und sechs auf die Kriegsjahre fallen. Es handelt sich bei Haiden-
thallers Aufzeichnungen um eine „Mischform aus retrospektivem und klassischem 
Tagebuch“ (S. 17). Auch wenn der Autor seine auf diese Weise festgehaltene „Zeit“ 
als „Geheimarbeit in einen Ereigniß Kalendarium“ begreift (S. 207, Eintrag vom 
5. Nov. 1917), scheint doch klar, dass er sich gegenüber der Nachwelt durchaus als 
„Chronist seiner Zeit“ (S. 15) verstand. Wie viele bürgerliche Familien der Habsbur-
germonarchie wurden auch Alexander Haidenthaller und seine Gattin Johanna aus 
ihrer mühsam von der Arbeitszeit abgesparten Sommerfrische gerissen. Gerade erst 
in Ischl eingetroffen, ereilte sie die Nachricht von der Ermordung des Thronfolgers 
in Sarajevo (S. 64, Eintrag vom 5. Juli 1914). Das mittlerweile in den Geschichts-
wissenschaften kritisch diskutierte Augusterlebnis – im Hinblick auf eine nicht aus-
schließlich ungetrübte Kriegsbegeisterung weiter Kreise der Bevölkerung (S. 39) 
– findet in den Aufzeichnungen Haidenthallers bereits während der ersten Monate 
eine Bestätigung. Schon im Dezember 1914 befürchtet der Chronist die langfristi-
gen Folgen des Krieges, wenn er schreibt: „Politik und Hinterlist kann immer ihr 
Spiel treiben, wenn ihnen hierzu die Möglichkeit einer guten Aussicht vor Augen 
steht“ (S. 88, Eintrag vom 26. Dez. 1914). Gerade in dieser ungeschönten Haltung 
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zeigt sich – wie das auch die Autor*innen herausstreichen (S. 41 u. 43) – der Wert 
dieser Quelle, die sich so deutlich von den oben angesprochenen Tagebüchern hoch-
gestellter und gutsituierter Persönlichkeiten abhebt und damit einen erheblich besse-
ren Zugriff auf das Alltagserleben der großen Bevölkerungsmehrheit möglich macht 
(hier freilich m. E. eine kleinbürgerliche, stark katholisch geprägte Gruppe). Neben 
persönlichen und familiären Problemen, die der Krieg verstärkt, sind es vor allem 
die ständigen Versorgungsprobleme, das schwindende Vertrauen in den Staat (und 
seine Behörden), die immer wieder thematisiert werden. Geradezu symbolisch ist 
dafür die 1916 durchgeführte kriegsbedingte Glockenabnahme an der Pfarrkirche. 
Sie erschüttert das Weltbild des Kleinbürgertums nachhaltig: „die Abnahme machte 
uns pang“ (S. 150, Eintrag vom 14. Aug. 1916). Damit sieht sich die Gemeinde ihres 
über Jahre hinweg mühsam ersparten gesellschaftlichen und Gemeinschaft bildenden 
Kapitals (der Glocken) beraubt. Sie muss sich zwangsläufig die Frage stellen: Warum 
und wofür? Als etwas mehr als ein Jahr später auch die letzte Glocke dem Krieg zum 
Opfer fällt, wird die nunmehrige Klanglosigkeit des Alltags von Haidenthaller nicht 
nur als Orientierungsverlust wahrgenommen („Öde und eintönig tritt der Tag zu 
den Pflichten“), sondern auch Anlass zur ungeschönten Kritik am Krieg an sich. Die 
Glocke „musste […] ihre würdige Form einbüßen um einen schaudernden Schlund 
dem Menschenherzen Leide zu tun anzunehmen“ (gemeint ist wohl die Form von 
Kanonen; S. 208, Eintrag vom 21. Dez. 1917). Im Februar 1918 äußert sich diese 
Haltung bei Haidenthaller unverhohlen durch eine von „Not und Elend“ geprägte 
Perspektivlosigkeit und eine Zukunft, vor die sich „ein dichter und aussichtsloser 
Nebel“ geschoben hat (S. 215, Eintrag vom 2. Feb. 1918). Der Protagonist sieht sich 
über die langen Jahre des Krieges einer bereits physisch sichtbar auf ihn einwirkenden 
Spannung ausgesetzt, die ihn aber dennoch an seinem, so die Autor*innen, „starken 
österreichischen Patriotismus“ festhalten lässt. Den im Krieg anwachsenden radika-
len Deutschnationalismus lehnt Haidenthaller nach wie vor ab (S. 31), auch wenn 
er die damals verbreiteten bürgerlich-antisemitischen Vorstellungen von „jüdischem 
Geist“ (z. B. S. 139, Eintrag vom 26. Mai 1916) weitgehend unhinterfragt zu teilen 
scheint.

Aus dem Blickwinkel des universitären Alltags ein in Summe überaus gelungenes 
Beispiel für forschungsgeleitete Lehre und darüber hinaus ein ebenso klares wie rich-
tungsweisendes Ergebnis einer strukturell wie inhaltlich neu orientierten regional-
geschichtlichen Forschung zum Ersten Weltkrieg.

Kurt Scharr, Innsbruck 

Andreas Micheli, „… Heimat, die doch meine Heimat nicht ist …“ Der deutsch-
jüdische Schriftsteller und Arzt Richard Huldschiner (Wissenschaftliche Bei-
träge, Germanistik 9), Tectum Verlag, Baden-Baden 2018. ISBN 978-3-8288-4109-3,  
362 S., Abb.

Im Herbst 2019 lief in den Kinos ein französischer Film von Rémi Bezançon: Der 
geheime Roman des Monsieur Rick. Im Zentrum der Erzählung steht eine Bibliothek in 
der Bretagne, die all jene Werke aufbewahrt, deren Manuskripte es nie an die Öffent-
lichkeit geschafft haben. Eines davon wird Jahre nach seiner Ablage in der Bibliothek 
der vergessenen Bücher plötzlich zum Bestseller …
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Der aus Bozen stammende Germanist Andreas Micheli stellt sich in der vorliegen-
den Monographie von Anfang an die berechtigte Frage, warum Schriftsteller und ihr 
Werke „bedeutungsvoll für die Nachwelt“ (S. 13) sind – oder eben nicht. Selbst aus 
der mittlerweile am Buchmarkt kaum mehr überblickbaren Masse an Publikationen 
schaffen es stets nur ganz wenige, über ihre Zeit hinaus im Gedächtnis und in der 
Wahrnehmung durch die Gesellschaft bestehen zu bleiben. Mitunter liegt es nicht 
ausschließlich an der Qualität (obwohl das ein Faktor im betreffenden Fall ist), son-
dern auch am Schreibenden bzw. seiner Herkunft und Sozialisierung.

Leben und Schicksal des hier im Fokus stehenden Schriftstellers und Arztes Richard 
Huldschiner sind zu einem gewissen Teil exemplarisch für das 20. Jahrhundert. Es ist 
ein oftmals zerrissener, aber bürgerlich weitgehend abgesicherter Lebensalltag zwi-
schen angestrebter Assimilation, Ausgrenzung und der ständigen Suche nach gesell-
schaftlicher Anerkennung (S. 14). Mehr als symbolisch spiegelt sich das etwa in einer 
Fotografie der Geschwister Huldschiner (Abb. 4, S. 37) wider, auch wenn Micheli 
hier nicht näher darauf eingeht. Sie zeigt die Geschwister in Tiroler Tracht, die Buben 
mit besticktem Ranzen und Pfeife. Huldschiner, der seine Sommerfrische fast jedes 
Jahr in Tirol verbrachte (S. 124), schöpfte viele Charaktere und Landschaften seiner 
Arbeiten aus diesen Eindrücken und Erfahrungen, aber auch eigenen unerfüllten 
Sehnsüchten. Einerseits schlug dem Schriftsteller Jahrzehnte später, als Reaktion auf 
seinen autobiographisch geprägten Roman Die stille Stadt (1904), aus der Tiroler 
Presse in Rezensionen eine von Antisemitismus geprägte, ablehnende Haltung ent-
gegen (S. 177 ff.). Die Besprechungen zu seinem zweiten Roman Fegefeuer fielen 
andererseits positiver aus. Sie schilderten das Werk höflich als lesenswert, für „alle 
Freunde der herrlichen Sommerfrische in Seis und Umgebung“ (Bozner Zeitung 
1902, zit. nach Micheli S. 69).

Insgesamt ist die Quellenlage über Richard Huldschiner dünn (S. 15) und die 
vergleichsweise wenigen Materialien zu seiner Person sind auf zahlreiche Archive ver-
streut, die für sich die diversen Lebensstationen des Protagonisten beschreiben. Sie 
reichen von Marbach über Hamburg, Wien und Innsbruck bis hin nach Kattowitz 
(S. 22). Das zwingt Micheli zu einer bewusst kritischen Herangehensweise, die in 
vielem nur Vermutungen zu äußern vermag (S. 28).

Methodisch entschied sich Micheli für einen weitgehend chronologischen, den 
Lebensstationen Huldschiners folgenden Aufbau der 2017 als Dissertation an der 
Leopold-Franzens-Universität in Innsbruck eingereichten Arbeit. So umfasst die Stu-
die neben einer ausführlichen Einleitung und den Kapiteln 2 bis 4, die sich der Fami-
liengeschichte, seiner Jugend und den Studienjahren widmen, insgesamt 11 Haupt-
kapitel (5–15). Drei davon (5 – Huldschiner als Dichterarzt; 8 – … als Zionist; und 
13 – … als Rezensent) sind als Exkurse etwas kürzer, aber im Aufbau vergleichbar.

Micheli nähert sich der schwierigen Biographie behutsam über das Œuvre von 
Huldschiner. Dementsprechend gestalten sich die Hauptkapitel im Aufbau. Micheli 
setzt dabei auf die biographische Aussagekraft des Werkes, die in der Studie konse-
quent herausgearbeitet wird. Kapitel für Kapitel, jeweils im Anschluss an eine kurze 
biographische Skizze, folgt eine z. T. umfangreiche, manchmal etwas deskriptiv 
erscheinende Werkanalyse. Aus ihr hebt sich allmählich die Biographie des Protago-
nisten heraus. Ein vollständiges (?), jedenfalls beachtliches und vom Autor erstmals 
zusammengestelltes Werkverzeichnis im Anhang (Kapitel 17) trägt wesentlich zur 
Qualität der vorliegenden Studie bei. Die ebenfalls von Micheli zusammengestellten 
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und verfassten ausführlichen Besprechungen wie detaillierten Kontextualisierungen 
zu den einzelnen Arbeiten Huldschiners bieten allein für sich einen ebenso wertvollen 
wie fundierten Werkzugang. Um die biographische Erzählung, wie sie entlang der 
Hauptkapitel verläuft, diachron über die im Œuvre angesprochenen Einzelthemati-
ken verschränken zu können, stellt Micheli immer wieder Querbezüge her, indem er 
auf frühere Arbeiten zurückgreift und sie neu kontextualisiert (z. B. im Exkurs: … als 
Zionist, Kapitel 8).

Der Schluss der Monographie ist im Wesentlichen eine Zusammenfassung. Eine 
vertiefende Diskussion der Ergebnisse wäre hier – gerade beim gewählten Aufbau, der 
eine fließende Lektüre durch die vielen Direktzitate und Verweise erschwert – gewinn-
bringend gewesen. Das ist aber wohl auch der spärlichen Quellenlage geschuldet. 
Schließlich lässt sich nicht nur die Familiengeschichte einer Minderheit in Tirol zwi-
schen „jüdischer Emanzipation“ und „aufkommendem Nationalsozialismus“ anhand 
von Leben und Werk Richard Huldschiners erzählen. Gerade die vorliegende Analyse 
(und das nicht nur bezogen auf die Kriegsgeschichten des Autors während des Ers-
ten Weltkrieges) macht es erstmals möglich, einen „eigenen Blickwinkel“ (S. 302) auf 
die Tiroler Wunsch-Heimat von Richard Huldschiner zu beziehen. Dafür bietet die 
biographische Studie eine perfekte Ausgangsbasis. Zudem verhilft sie einem aus unter-
schiedlichen Gründen vergessenen Schriftsteller, aus der Bibliothek der vergessenen 
Bücher herauszutreten und damit zugleich zur verdienten Sichtbarkeit in der Nach-
welt Tirols wie darüber hinaus. Damit hat der Autor ein wesentliches Ziel erreicht!

Kurt Scharr, Innsbruck

Claudia Rauchegger-Fischer, „Sind wir eigentlich schuldig geworden?“ Le-
bensgeschichtliche Erzählungen von Tiroler Frauen der Bund-Deutscher-Mädel-
Generation (Studien zu Geschichte und Politik 22), StudienVerlag, Innsbruck/
Wien/Bozen 2018. ISBN 9783706555784, 312 S., Abb., Diagramme.

Claudia Rauchegger-Fischer hat mit ihrer Arbeit über die BDM-Mädel-Generation 
einen wichtigen Beitrag für die NS-Forschung in Tirol geleistet. Basierend auf der 
Methode der Oral History geht sie den Fragen nach, wie sich diese Frauen an die NS-
Zeit und den „Zusammenbruch“ erinnern, ihre Verstrickung in den Nationalsozialis-
mus im Rückblick interpretieren und auf welche Rechtfertigungsstrategien sie dabei 
zurückgreifen. Das Sample umfasst insgesamt 30 Frauen, aus Innsbruck, dem Tiroler 
Unterland (neun) und dem Tiroler Oberland (vier). 13 von ihnen waren BDM-Füh-
rerinnen, zehn engagierten sich bereits in der Illegalität in Jugendorganisationen. Das 
Hauptaugenmerk gilt den ideologisierten Frauen und insbesondere jenen in BDM-
Führungspositionen. Sie stammten großteils aus dem Bildungsbürgertum, die Fami-
lien gehörten oft bereits vor 1938 dem deutschnationalen Lager und Vereinen wie 
dem Alpenverein und Turnerbund an. Nach dem Ersten Weltkrieg waren sie häufig 
mit wirtschaftlichen Problemen konfrontiert und von Abstiegsängsten geplagt. Vor 
allem jene Frauen, die bereits illegal tätig waren, erlebten den Austrofaschismus als 
Diktatur, die aber, wie es Hedwig W. im Interview beispielweise ausdrückt, auch „als 
schrecklich aufregend und spannend“ erinnert wird. In den Erzählungen über die 
Illegalität schwingt zudem ein großer Stolz auf das damalige oppositionelle Verhalten 
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mit (S. 103–104). Im „Anschluss“ sahen sie nicht zuletzt die Chance, als Frau aktiv 
die vielversprechende Zukunft für das deutsche Volk mitgestalten zu können. Interes-
sant wäre hier noch gewesen, ob diese zum Teil sehr ehrgeizigen Frauen in ihrem 
politischen Engagement aufgrund der NS-Frauenpolitik auch an Grenzen gestoßen 
sind und wie dies von ihnen gedeutet wird.

Die Befreiung erlebten fast alle Interviewten als „Zusammenbruch“, verbunden 
mit großen Ängsten vor Vergeltungsmaßnahmen und der drohenden Entnazifi-
zierung. Wie die Studie gut verdeutlicht, versperrt sich nach wie vor der Großteil 
der Interviewten einer kritischen Auseinandersetzung mit ihrer Verstrickung in den 
Natio nalsozialismus. Vielmehr kommt eine Verachtung gegenüber jenen zum Aus-
druck, die sich schnell an die neue Zeit angepasst hätten, zu „Wendehälsen“ und 
„Über läufern“ geworden seien. Bis zur Jahrtausendwende haben die ehemaligen 
BDM-Führerinnen in regelmäßigen Treffen ihre Jugendzeit, die sie in guter Erin-
nerung haben, aufleben lassen, was eine kritische Annäherung an die NS-Zeit wohl 
kaum zulässt. 

Aus wissenschaftlicher Sicht erweisen sich jene Erzählungen als besonders wert-
voll, in denen sich Widersprüche zwischen der NS-Ideologie und persönlichen Er- 
fahrungsebenen auftun. Einige Interviewpartnerinnen erinnern sich beispielsweise an 
die „Halbjüdin“ Gretl Bronneck (ihr Vater war Jude), die mit ihnen das Realgymna-
sium in der Sillgasse besucht hat und als attraktiv, sportlich und allgemein beliebt 
beschrieben wird. Die Mädchen setzten sich für ihre Aufnahme in den BDM ein, 
mussten allerdings zur Kenntnis nehmen, dass dies aufgrund der NS-Rassenpolitik 
nicht möglich war. Diese Irritation wird in den Erzählungen von einer Entlastungs-
strategie überlagert. Gleich mehrere betonen, dass Gretl und selbst ihr Vater ihnen 
1945 einen Persilschein ausgestellt hätten und Gretl nach 1945 im Freundeskreis der 
ehemaligen BDM-Mädel wieder Aufnahme gefunden habe.

Weniger sensibel zeigten sich die Interviewten gegenüber der Verfolgung von 
anderen jüdischen Mitschülerinnen in ihrer Schule, die als „anders als wir“ oder als 
„nach Knoblauch riechend“ beschrieben werden. Über ihr plötzliches Verschwinden 
wird ohne jegliche Empathie berichtet, wobei zum Holocaust eine gewisse Distanz 
eingenommen wird bzw. man davon nichts gewusst haben will. Einige Interview-
partnerinnen vertreten nach wie vor die Ansicht, dass der Nationalsozialismus die 
Juden nicht ermorden, sondern, nur „weghaben“ wollte. In den Worten von Gerda 
W. ausgedrückt, war man der Meinung, „Juden sollten Juden bleiben und wir sollten 
wir bleiben“. Diese Haltung untermauert sie damit, dass es auch heute nicht richtig 
sei, dass „du einem Neger genauso um den Hals fällst als wie einem Burschen von 
uns […]. Ich meine, es soll jeder seine Eigenart behalten“ (S. 196). Auch Tilli U. 
kommt die Politik von der „Reinheit der Rassen“ nach wie vor plausibel vor. Wäh-
rend des Interviews hing in ihrem Wohnzimmer noch immer ein großes Hitlerbild, 
bis 1978 war sie als Lehrerin in einer Berufsschule tätig. Einmal mehr verdeutlicht 
diese Studie, dass belastete Lehrerinnen nach nur kurzen Unterbrechungen und oft 
wenig Bereitschaft für eine politische Umorientierung ihre Arbeit fortsetzen konnten. 

Claudia Rauchegger-Fischer hat eine der letzten Chancen für Interviews mit ideo-
logisierten BDM-Führerinnen genutzt, die nach wie vor zu ihren Anschauungen ste-
hen, keine Grenzen des Sagbaren kennen und sich selbst durch Suggestivfragen zu 
keiner Korrektur ihrer Ansichten bewegen lassen. Damit geben sie verstörende, aber 
gleichzeitig wissenschaftlich wertvolle Einblicke in die Denkstruktur von ehemaligen 
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BDM-Funktionärinnen. Wünschenswert gewesen wäre ein abschließendes Kapitel, 
das die zentralen Ergebnisse, wie etwa die unterschiedlichen Denkmuster und Recht-
fertigungsstrategien der Interviewten prägnant zusammengefasst und die Ergebnisse 
in einen größeren Forschungszusammenhang eingeordnet hätte, auch um das Beson-
dere am Tiroler BDM herauszustreichen und den Mehrwert dieser regionalgeschicht-
lichen Studie zu verdeutlichen. 

Helga Embacher, Salzburg

Peter Pirker, Codename Brooklyn. Jüdische Agenten im Feindesland. Die Ope-
ration Greenup 1945, Tyrolia, Innsbruck/Wien 2019. ISBN 978-3-7022-3756-1, 
367 S., mit zahlr. Abb. und einem Fotoessay von Markus Jenewein.

In Umbruchphasen zerbröselt die große Geschichte offensichtlicher als sonst in 
kleine Mikroerzählungen. Die letzten Kriegstage 1945 belegen dies gerade im Tiroler 
Raum sehr eindringlich. So beschränkte sich die Erinnerung an den NS-Widerstand 
unter der deutschsprachigen Bevölkerung Südtirols lange Zeit auf die Geschichte 
des Andreas-Hofer-Bundes, unter Südtirols Italienern auf den Comitato di Libera-
zione Nazionale. Gesamttiroler Vergleiche vom Zusammenbruch der Operationszone 
Alpenvorland und des Gaus Tirol-Vorarlberg blieben gleichfalls Stückwerk, weil die 
Brennergrenze auch Historiker*innen den Blick noch immer ein bisschen verstellt. 
Besonders erstaunlich ist allerdings, dass die Rolle von US-Soldaten – immerhin in 
Tirol und Südtirol Hauptakteure der letzten Kriegstage – in der regionalen Erinne-
rungskultur bis heute fast gar keine Rolle spielt. 

Peter Pirker, Historiker am Institut für Staatswissenschaft der Universität Wien, 
hat die regionale und die US-amerikanische Sicht auf die Ereignisse des Frühjahrs 
1945 nun in einem Buch zusammengeführt. Mit seiner Darstellung der Operation 
Greenup, die der amerikanische Geheimdienst OSS seinerzeit in Tirol durchführte, 
gelingt Pirker nicht weniger als die Offenlegung einer spannenden Agentenge-
schichte, die gleichzeitig die offizielle Geschichte von der Befreiung Innsbrucks in 
wesentlichen Aspekten präzisiert: Dass das Kriegsende in Tirols Hauptstadt unblutig 
verlief, wurde in den ersten Nachkriegsjahren der kleinen Widerstandsgruppe O5 um 
Österreichs späteren Außenminister Karl Gruber als Verdienst gutgeschrieben. Pirker 
revidiert diese Zuschreibung sehr eindringlich, indem er auf breiter Quellenbasis nach-
weist, dass die Widerstandsaktionen der Gruppe um Gruber im Vergleich mit jenen 
des US-Agenten Fred Mayer relativ bescheiden waren. Der weitaus besser vernetzte 
Mayer hatte in den Tagen um den 3. Mai 1945 als Gestapo-Häftling in Innsbruck 
mit Tirols Gauleiter Franz Hofer die kampflose Übergabe der Stadt an die US-Armee 
ausverhandelt. Karl Gruber sei laut Pirker zu diesem Zeitpunkt indes wenig einfluss-
reich gewesen und „wohl nur deshalb nicht“ von NS-Funktionären verhaftet worden,  
„weil ihn in Innsbruck noch kaum jemand kannte“ (S. 250). In den USA wiederum 
hatte Mayers Verhandlungs erfolg, der in der Tiroler Geschichtsschreibung jahrzehn-
telang unter repräsentiert blieb, die Operation Greenup laut Senator Jay Rockefeller zu 
„einem der erfolgreichsten OSS-Einsätze im Zweiten Weltkrieg überhaupt“ gemacht 
(S. 11). 

Die spürbaren Wahrnehmungsunterschiede im regionalen und transatlantischen 
Geschichtsbewusstsein rückt Pirker zurecht, indem er US-amerikanische Militär-
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akten mit Tiroler Quellen und vorhandenen Forschungsergebnissen zu einer dichten 
Erzählung verbindet. Aus amerikanischen Dokumenten rekonstruiert er den spekta-
kulären Fallschirmabsprung der drei knapp über zwanzig Jahre alten Greenup-Agenten 
Fred Mayer, Hans Wijnberg und Franz Weber Ende Februar 1945 am Sulztaler Fer-
ner. Mit lokalhistorischen Quellen erhellt Pirker anschließend, wie die drei in Ober-
perfuss, der Heimatgemeinde Webers, zwei Monate lang unter stiller Mithilfe von 
Teilen der Dorfbevölkerung Unterschlupf fanden. Bedeutend ist in diesem Zusam-
menhang Pirkers Nachweis, dass essenzielle Hilfestellungen für die US-Agenten von 
Tiroler Frauen wie Anna Niederkircher, Maria Hörtnagl, Margarethe Kelderer und 
Eva Weber kamen. Unter Lebensgefahr gewährten sie den Agenten Unterschlupf und 
übernahmen Kurierdienste. Fred Mayer würdigte den weiblichen Widerstand spä-
ter mit den Worten: „Die Einzigen, denen man wirklich trauen konnte, waren die 
Frauen, die waren stur wie Eisen“ (S. 30).

Mit der geglückten Unterbringung seiner Gefährten hatte der Wehrmachtsdeser-
teur Weber seine Hauptaufgabe im Rahmen der Operation Greenup im Wesentlichen 
erfüllt; für Fred Mayer, den Kopf der Agentengruppe, begann sie erst. Bereits in den 
ersten Tagen nach der Ankunft in Oberperfuss knüpfte er über den Bekanntenkreis 
Webers Kontakte zu potenziellen Widerständlern, die Mayer unter der Zivilbevölke-
rung und den Zwangsarbeitern in Oberperfuss, später auch unter Innsbrucker Eisen-
bahnern, Deserteuren, Wehrmachtsangehörigen bis hin zu Kriminal- und Polizei-
beamten ausfindig machte (S. 216 f.). 

Bemerkenswert erscheint in Pirkers quellengesättigter Darstellung Mayers enorme 
Risikobereitschaft. Mit NS-Uniform und gefälschten Papieren kundschaftete der spe-
ziell für derartige Einsätze geschulte Agent militärisch relevante Informationen aus 
und hatte dabei sogar „die Chuzpe, abends ins Kino zu gehen, Ausflüge in die Umge-
bung zu machen und das Offizierskasino in Innsbruck zu besuchen“ (S. 186).

Inhaltlich interessierte sich Mayer anfangs für die örtliche Truppenstärke der 
Wehrmacht und bestätigte in einem seiner ersten Berichte sogleich den Eindruck, 
den die Alliierten laut Pirker zu Jahresbeginn 1945 bereits hatten: „Vom Aufbau einer 
regelrechten ‚Alpenfestung‘ in und um Tirol konnte nicht die Rede sein“ (S. 191). 
Spätere Informationen, die der Funker Wijnberg in insgesamt mehr als 60 kodierten 
Funksprüchen an die OSS-Basis in Bari übermittelte (in denen Innsbruck den Code-
namen Brooklyn trug), betrafen den Waffennachschub an die Italienfront. Mayers 
diesbezügliche Informationen dienten dem US-Militär, um die Bombardierungen 
der Bahnlinien präziser zu planen. 

Der Abwurf von Waffen für aufständische Deserteure und Zwangsarbeiter, wie 
ihn Mayer Anfang April 1945 vom alliierten Kommando in Italien gefordert hatte, 
erfolgte nicht. Laut Pirker sprach einerseits die amerikanische Kriegsplanung dage-
gen, zumal ein breites Vorrücken über die norditalienische Front für die US-Soldaten 
geringere Gefahren barg. Andererseits hatte es vonseiten der einheimischen Bevöl-
kerung „1944 und in den ersten Monaten 1945 zu wenig sichtbare Widerstands-
aktivitäten und Kontaktaufnahmen mit SOE und OSS gegeben. Eine organisierte 
Widerstandsbewegung in Österreich war nicht in Sicht“ (S. 206). 

Dass letztlich auch die brutale Spionageabwehr und Unterdrückungsmaschinerie 
der Nationalsozialisten das Aufkommen breiterer Widerstandsaktivitäten unterband, 
verdeutlicht Pirkers Darstellung der Enttarnung Fred Mayers im Umfeld der Inns-
brucker Widerstandsgruppe um Robert Moser. Anders als Moser, den NS-Schergen 
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in Gestapo-Haft brutal zu Tode prügelten, bewahrten Mayer seine Kontakte zu den 
Alliierten vor dem Äußersten. Mit Blick auf das unmittelbar bevorstehende Kriegs-
ende wurde er zum wertvollen Faustpfand, weshalb die Gauleitung nach Gestapo-
Verhören die direkte Verbindung zu ihm suchte. 

Wie Pirker detailgetreu rekonstruiert, trat Gauleiter Franz Hofer mit Fred Mayer 
am 26. April in direkte Gespräche. Mayer „berichtete später, dass er Hofer zugesichert 
habe, ihn und seinen Stab wie kriegsgefangene Offiziere zu behandeln, falls Tiroler 
Gebiet und Innsbruck ohne Kampf […] übergeben wird“ (S. 262). Am 3. Mai sorgte 
Fred Mayer schließlich persönlich für die Übergabe Hofers an die anrückende US-
Armee, womit laut Pirker der Angriff auf Innsbruck abgewendet war. Im Namen des 
Österreichischen Widerstands besetzten einige Dutzend Männer zeitgleich wichtige 
Gebäude in Innsbruck und kamen der einrückenden US-Armee damit kurz zuvor 
(S. 268 und 270).

Den Umstand, dass der Operation Greenup im Nachkriegstirol lange Zeit keine 
große Aufmerksamkeit geschenkt wurde, führt Pirker auf zwei Ursachen zurück. 
Mayer und Wijnberg waren jüdische Emigranten aus Deutschland beziehungsweise 
den Niederlanden, die dem Typus eines „anständigen“ Tiroler Widerständlers, wie 
ihn Karl Gruber im biederen Nachkriegsösterreich verkörperte, nicht entsprechen 
konnten. Franz Weber zählte als Wehrmachtsdeserteur wiederum zu einer Gruppe, 
von der nach 1945 die meisten schwiegen, um von ihren Landsleuten nicht als Ver-
räter abgestempelt zu werden. Pirker geht in diesem Zusammenhang auch auf das 
Verschwinden des einstigen Gauleiters Franz Hofer ein, der sich 1948 durch Flucht 
seiner Bestrafung entzog. Unter den Vorzeichen des Kalten Krieges schließt Pirker 
in diesem Zusammenhang eine Mithilfe „amerikanischer Kreise“ nicht aus (S. 288).

Auch wenn diese allerletzte Detailfrage in Ermangelung von Quellen unbeantwor-
tet bleiben muss, ist Peter Pirker mit Codename Brooklyn der große Wurf gelungen. 
Seine Arbeit überzeugt durch beeindruckende Quellendichte, durchgehend plausi-
ble Interpretationen und eine gelungene Dramaturgie. Sieben Jahrzehnte nach den 
einschneidenden Ereignissen bringt Pirker die Atmosphäre der letzten Kriegstage, 
die Leistungen der drei Agenten der Operation Greenup, aber auch die ihrer lokalen 
Helferinnen und Helfer eindringlich ans Licht. Die lesefreundliche Gestaltung des 
Bandes mit zahlreichen Kartendarstellungen, Originalfotos und einigen rückblicken-
den Fotoaufnahmen auf Orte des Geschehens ist eine Einladung an ein breites Lese-
publikum, das sie hoffentlich annimmt. 

Joachim Gatterer, Brixen

Hans Heiss / Stefan Lechner, Erich Amonn. Bürger, Unternehmer, Politiker 
1896–1970. Ein Porträt, Edition Raetia, Bozen 2019. ISBN 978-88-7283-693-4, 
462 S., zahlr. Abb. 

Politische Geschichte kommt nicht ohne Biografien aus. Sie geben Epochen, Terri-
torien, abstrakten Ideologien ein Gesicht. Südtiroler Politikgeschichte über (Auto-)
Biografien bedeutender Regionalpolitiker zu erschließen, wie es der Bozner Verlag 
Edition Raetia seit Jahren unternimmt, ist daher sehr sinnvoll, sofern nicht der Ten-
denz nachgegeben wird, den Einfluss des Einzelnen auf den Lauf der Geschichte zu 
überschätzen. Hans Heiss und Stefan Lechner verirren sich glücklicherweise nicht in 
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diese Richtung. Ihr Porträt Erich Amonns veranschaulicht vielmehr, wie sich über 
biografische Forschung ein breites Themen spektrum auffächern lässt, das im vorlie-
genden Band Wirtschafts-, Ideologie-, Landes- und Epochengeschichte gewinnbrin-
gend miteinander verbindet. 

Den Mangel an biografischen Quellen, auf den die Autoren im Vorwort hinwei-
sen, nutzen sie als Chance, um das Leben Amonns intensiv in seine sozialen und 
historischen Kontexte einzubetten. Diesbezüglich beeindruckt vor allem das erste der 
insgesamt sieben Großkapitel, zeigt es die Jugendjahre Amonns im späthabsburgi-
schen Bozen der Jahre 1896–1918 doch in opulentem Detailreichtum. Als Spross 
einer weit verzweigten Handelsfamilie, deren Aufstieg ins städtische Bürgertum 
bereits im 18. Jahrhundert begonnen hatte, scheint Amonns Unternehmerkarriere 
zwar vorgezeichnet; im deutschnational durchtränkten Flair der Belle Époque eröff-
neten sich dem Heranwachsenden aber auch Nebenschauplätze wie jener der Litera-
tur. Noch in Leipziger Stu dien jahren bewegte sich Amonn mit Hingabe auf diesem 
Terrain, bis Fronterfahrungen, ita lienische Gefangenschaft und die karge Realität 
der Nachkriegsjahre jugendliche Schwärmereien nebst Studium der Handelswissen-
schaften vorzeitig beendeten.

In den 1920er-Jahren übernahm Amonn gemeinsam mit seinem jüngeren Bru-
der Walther schrittweise die Leitung der familieneigenen Unternehmungen, die sich 
bereits damals auf den Märkten für Lebensmittel, Farben und Papier entfalteten. 
Auch hier arbeiten Heiss und Lechner heraus, wie Amonns Entscheidungen mit den 
Zeitumständen in Wechselwirkung standen. So förderte etwa Mussolinis Autarkie-
politik die italienische Landwirtschaft, was sich auf Amonns Geschäfte mit Pflanzen- 
schutzmitteln positiv auswirkte. Risikobereitschaft bewiesen die Amonn-Brüder  
1932 mit ihrem Einstieg in die Toblacher Radiofabrik Unda – dies sowohl in wirt-
schaftlicher als auch in gesellschaftlicher Hinsicht, traten sie auf dem Gebiet der  
neuen Medien doch in ein heikles Naheverhältnis zum Regime Mussolinis, zumal 
Unda mit Radio Balilla das Gegenstück zum nationalsozialistischen Volksempfänger 
produzierte. 

Im Spannungsfeld zwischen bürgerlichen Werten und unternehmerischen Ver-
pflichtungen machen die Autoren weitere Anschubmomente für Amonns politischen 
Werdegang deutlich. Der familiäre Background und die altösterreichische Soziali-
sation stimulierten in den 1920er-Jahren Kontakte zu den Honoratioren des Deut-
schen Verbandes, jener Partei, der sich der liberal-deutschnational gesinnte Jung-
unternehmer zugehörig fühlte. Über den aufsteigenden Nationalsozialismus urteilte 
Amonn im April 1933 noch ambivalent: „Neben bedauerlichen Entgleisungen, die 
Judenfrage betreffend, ist jedenfalls etwas Großes geschaffen worden: die wirkliche 
Einheit des deutschen [sic] Reiches und zwar in einer Form[,] die meines Erachtens 
auch wirklich dem deutschen Geiste entspricht“ (S. 130). 

In Opposition zum Nazismus stellte sich Amonn erst, als sich 1939 das Umsied-
lungsabkommen für Südtirol abzeichnete, doch steuerte er als Teil des konspirativen 
Zirkels der Dableiber zu keinem Zeitpunkt auf gewalttätige Konfrontation. Wie Heiss 
und Lechner detailliert offenlegen, hielt Amonn nicht nur zu den Alliierten und dem 
italienischen Widerstand, sondern auch zu örtlichen Nationalsozialisten bis in die 
letzten Kriegstage Kontakt. 1940 war er als Teilnehmer einer Südtiroler Dableiber-
Delegation auch nach Rom gereist, um im Rahmen einer Audienz bei Mussolini eine 
Aufweichung des Optionsabkommens zu erbitten. 
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Zur politischen Führungsfigur der antinazistischen Südtiroler avancierte Amonn 
ab 1944 – wie Heiss und Lechner anmerken, allerdings auch aus „Mangel an perso-
nellen Alternativen“ (S. 197). Profiliertere Persönlichkeiten befanden sich in den letz-
ten Kriegsmonaten im Exil (Michael Gamper), standen unter Polizeiaufsicht (Paul 
von Sternbach), durchlitten KZ-Haft (Friedl Volgger) oder waren als NS-Funktio-
näre kompromittiert (Karl Tinzl). Dennoch hebt das vorliegende Porträt zu Recht 
Amonns Verdienste um den weitgehend gewaltfreien Übergang von der Diktatur zur 
Demokratie hervor. Seinem Wesen nach ein Vermittler, erreichte Amonn als Gründer 
und erster Obmann wenige Wochen nach Kriegsende die Anerkennung der Süd-
tiroler Volkspartei (SVP) durch die Alliierten, ebenso die politische Sammlung der 
Südtiroler*innen im Zeichen der Einheitspartei – allerdings befördert durch das allzu 
rasche Zuschütten der Gräben zwischen Dableibern und Optanten.

Brisanz birgt die politische Biografie Amonns vor allem deshalb, weil ein wesent-
licher Teil auf der dunklen Seite der SVP-Erfolgsgeschichte geschrieben steht. Bereits 
nach wenigen Jahren geriet der erste Parteiobmann in den eigenen Reihen ins Hin-
tertreffen. Sein Engagement für die Rückerlangung der italienischen Staatsbürger-
schaft für Optant*innen und das Erreichen der ersten, wenn auch unvollkommenen 
Regionalautonomie wurde ihm bei den ersten Wahlen 1948 nur mit einem Regio-
nal- und Landtagsmandat vergütet, nicht mit einem Regierungsamt. Überdies ist die 
Erinnerung an Amonn schambehaftet, weil seinem 1952 vollzogenen Rückzug aus 
Regionalrat und Landtag 1957 die unerwartete Abwahl aus dem SVP-Parteiausschuss 
folgte, was stilistisch einem Rauswurf gleichkam. 

Gerade an diesem neuralgischen Punkt bewahren Hans Heiss und Stefan Lechner 
die Würde des Porträtierten, weil sie seine persönliche Niederlage nicht als Steilvor-
lage für einen historiographischen Racheakt nutzen. In einer bemerkenswerten Ana-
lyse der Südtirolpolitik der 1950er-Jahre zeigen sie vielmehr, welche Triebkräfte zum 
Führungswechsel in der SVP führten, der in der Abwahl Amonns ebenso stillos wie 
symbolträchtig gipfelte. So hatte Amonns konziliante Politik, die trotz der offenen 
Vertrauensbrüche weiterhin unbeirrt auf das Wohlwollen der italienischen Regierung 
vertraute, nach Inkrafttreten des Ersten Autonomiestatuts 1948 nur mehr wenige 
Erfolge vorzuweisen und war an der Parteibasis nicht mehr mehrheitsfähig. Hinzu 
kam der anstehende Generationenwechsel, wobei die nachrückenden Alfons Bene-
dikter, Hans Dietl und Silvius Magnago auf die stärkere Einbeziehung der ländlichen 
Bevölkerungsmehrheit bauten, während Amonn in Arbeitsweise wie Stil eine Min-
derheit städtischer Honoratioren alter Schule verkörperte. 

Der weite Bogen, den Heiss und Lechner auch im Schlussteil ihres Buchs schla-
gen, liefert abermals reichlich Bonusmaterial. Amonns Beteiligung an der Sammlung 
der abgewählten SVP-Führungsriege unter dem Schlagwort Aufbau und seine Unter-
stützung des Dissidenten Josef Raffeiner, der als Kopf der Tiroler Heimatpartei gegen 
die SVP in den Ring stieg, weitet sich streckenweise zu einer Geschichte des liberalen 
Lagers. Ähnlich der Südtiroler Sozialdemokratie konnte sich diese ideologische Strö-
mung nur phasenweise organisieren, weshalb sie von der regionalen Geschichtsschrei-
bung bisher weitgehend übersehen wurde. Wie die Autoren abschließend feststellen, 
trug auch die Entwicklung innerhalb der SVP zum historischen Vergessen bei: „Das 
markante Defizit an Liberalität, die man mit dem Gründer [Erich Amonn] und sei-
nesgleichen abwarf, wurde lange überspielt, bis das Manko die Partei in jüngster Zeit 
massiv einholte“ (S. 409). 
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Versöhnlich endet das biografische Porträt dennoch, weil Amonn zwar als Politiker 
an der Hofübergabe scheiterte, nicht jedoch als Unternehmer. Seine Söhne Christoph 
und Ander führten die verschiedenen Unternehmenssparten ab den 1960er-Jahren 
erfolgreich weiter. Letzterer schrieb mit dem regionalen Aufbau der Handelskette 
DESPAR sogar eine beachtliche Erfolgsgeschichte. Indem Heiss und Lechner 
diese beruflichen und familiären Aspekte an keiner Stelle der politischen Laufbahn  
Amonns unterordnen, gelingt ihnen in Summe ein stimmiges Personenporträt von 
beachtlicher Plastizität. Es ist regionalgeschichtlich Interessierten als kurzweilige Lek-
türe, biographisch forschenden Historiker*innen als Blaupause zu empfehlen. 

Joachim Gatterer, Brixen

Thomas Jehle, Die auswärtige Kulturpolitik des Freistaates Bayern 1945–1978 
(Schriftenreihe zur bayerischen Landesgeschichte 170), C. H. Beck, München 2018. 
ISBN 978-3-406-10785-6, XII und 568 S. 

Zum Selbstverständnis des Freistaates Bayern gehört es offensichtlich, auch mit aus-
ländischen Institutionen inoffizielle und offizielle Beziehungen zu pflegen, und dies 
nicht unbedingt in Absprache oder gar mit Erlaubnis der entsprechenden Einrich-
tungen der Bundesrepublik Deutschland. Diese Kontakte, verstanden auch als ein 
bewusstes Instrument des Föderalismus, betreffen politische, wirtschaftliche und auch 
kulturelle Angelegenheiten. Dem letzten Aspekt ist der vorliegende Band gewidmet, 
dessen Anzeige in dieser Zeitschrift deshalb angebracht ist, weil ein eigener Abschnitt 
auch dem Engagement der bayerischen Regierung und einzelner ihr angehörender 
Personen in Bezug auf Südtirol gewidmet ist. Das Kapitel Die bayerische Kulturhilfe 
für Südtirol umfasst immerhin an die 30 Seiten. Dabei wird etwa auf den namhaften 
Betrag verwiesen, den der bayerische Staat 1973 zur Renovierung von Neustift bei 
Brixen zur Verfügung gestellt hat – quasi als Wiedergutmachung für die Schäden 
aus der Zeit der Säkularisation dieser Einrichtung am Beginn des 19. Jahrhunderts. 
Genaueres erfährt man auch über das Engagement der „bayerischen Zivilgesellschaft“ 
für Südtiroler Belange. Derartige Initiativen kamen aus sehr verschiedenen politi-
schen Lagern und betrafen auch ganz verschiedene Bereiche südlich des Brenners. 
Zum Teil standen hinter solchen Einrichtungen rechtsextreme Gruppierungen, die 
nicht zuletzt auch wegen interner Probleme nur kurzfristig tätig wurden. Am meis-
ten Bedeutung erlangten das Kulturwerk für Südtirol und die Stille Hilfe für Südtirol. 
An der Spitze dieser Institutionen standen profilierte bayerische Persönlichkeiten, 
darunter auch führende Politiker. Die Staatskanzlei in München lehnte zwar eine 
direkte finanzielle Unterstützung dieser Initiativen ab. Doch die bewilligte Erlaubnis 
zur Sammlung von Hilfsgeldern erbrachte ganz beträchtliche Mittel, die in enger 
Zusammenarbeit mit der Südtiroler Volkspartei zum Bau von Schulen, Kindergärten, 
Lehrlingsheimen und für notleidende Bergbauern verwendet wurden. Insbesondere 
das Kulturwerk geriet aber alsbald in die Kritik der italienischen Presse, die hinter 
diesem Verein Verbindungen zu den damals aktiven „Freiheitskämpfern“ vermutete. 
Derartige Zusammenhänge konnte Jehle bei seinen umfangreichen Archivrecherchen 
in München und Bozen zwar nicht feststellen. Allerdings gibt es Indizien, die auf 
Überschneidungen hinweisen. Sogar das Innenministerium in Bonn äußerte den 

Besprechungen



403

Verdacht, dass im Kulturwerk auch „Elemente der äußersten Rechten, Neonazisten 
und Pangermanisten“ zu finden seien – was von Münchener Regierungsstellen nicht 
bestätigt wurde. Aber auch offizielle italienische Organe mutmaßten, dass die „Ter-
roristen“ Unterstützung und Rückhalt in Bayern genossen. Während das Kulturwerk 
mit Silvius Magnago und Funktionären der Südtiroler Volkspartei in engem Kontakt 
stand, bildete für die Stille Hilfe für Südtirol, eine 1963 gegründete, betont unpoli-
tisch und überparteilich ausgerichtete Abspaltung des Kulturwerkes, das private Süd-
tiroler Kulturinstitut in Bozen unter der Leitung von Anton Zelger die Anlaufstelle 
für die Verteilung von sehr ansehnlichen Summen, die man in Deutschland gesam-
melt hatte. Finanziert wurden wiederum Kindergärten, Jugendheime und vielfache 
Maßnahmen zur Unterstützung notleidender Bergbauern. Neben diesen privaten Ini-
tiativen transferierten aber auch namhafte Mitglieder der bayerischen Staatsregierung 
aus ihren Verfügungsmitteln beträchtliche Beträge nach Südtirol, die, koordiniert 
durch die Stille Hilfe, zumeist über das Südtiroler Kulturinstitut für den Bau oder 
Erhalt diverser kultureller Einrichtungen im Land Verwendung fanden. Auf diese 
Weise entwickelte sich eine enge Verbindung zwischen der Staatskanzlei in München 
und den privaten Institutionen. Schlüsselfigur war dabei der bayerische Minister-
präsident Alfons Goppel, der größte Sympathien für das Land südlich des Brenners 
und seine deutschsprachigen Bewohner hegte, und den eine enge Freundschaft mit 
Silvius Magnago und Anton Zelger verband. Die bayerische Staatsregierung unter-
stützte zudem offiziell Gastspiele staatlicher bayerischer Ensembles in Bozen, die dort 
auf ein reges Interesse stießen. 

Da die 1972 gegründete Arge Alp grundsätzlich als eine Möglichkeit der Kon-
taktaufnahme zwischen Nachbarregionen abseits der offiziellen staatlichen Organe 
konzipiert war, bieten auch die Ausführungen Jehles über diese Einrichtung zahl-
reiche Hinweise auf die Zusammenarbeit zwischen München, Innsbruck und Bozen. 
Dabei lag zwar der Schwerpunkt der gemeinsamen Interessen im Bereich der Wirt-
schaft, insbesondere des Verkehrs. Aber auch kulturelle Angelegenheiten zählen zu 
den Agenden zahlreicher Tagungen verschiedener Gremien. Nicht alle einschlägigen 
Anregungen fanden allgemeine Zustimmung. Immerhin einigte man sich darauf, dass 
den Geschichtswissenschaften bei der Erforschung des „Geistigen Gemeinschafts-
bewusstseins“ in den Alpenländern eine hervorragende Bedeutung zukomme. Wohl 
am meisten konkrete Ergebnisse zeitigte in diesem Bereich die Zusammenarbeit der 
Archive in den Ländern der Arge Alp. 

Zusammenfassend: Die „Tirol-Bezüge“ in der Publikation vermitteln, fußend auf 
umfangreichem ungedruckten Material, eine bemerkenswerte Zahl neuer Einblicke 
in Entwicklungen der sechziger und siebziger Jahre des 20. Jahrhunderts, vor allem 
südlich und in geringerem Maße auch nördlich des Brenners.

Josef Riedmann, Innsbruck
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Horst Schreiber, Gedächtnislandschaft Tirol. Zeichen der Erinnerung an Wi-
derstand, Verfolgung und Befreiung 1938–1945 (Studien zu Geschichte und Poli-
tik 24), StudienVerlag, Innsbruck/Wien/Bozen 2019. ISBN: 978-3-7065-5490-9,  
436 S., zahlr. Abb. und Diagramme.

1987 erfolgte in Deutschland erstmals der Versuch einer Erfassung jener Orte, an 
denen der Opfer von NS-Verbrechen gedacht wird; es folgte eine Überarbeitung 
inkl. Erweiterung um die sogenannten neuen Bundesländer. Ein gleichwertiges 
Nach folgeprojekt für Österreich fehlt bislang. Wie ein solches aussehen könnte, zeigt 
Horst Schreiber im vorliegenden Buch zur Gedächtnislandschaft in Tirol.

Der über 400 Seiten umfassende Band bietet zunächst eine quantitativ-orientierte 
Analyse der Tiroler Gedächtnislandschaft, anschließend einen Teil zu Gräbern für 
Kriegsgefangene sowie Zwangsarbeiterinnen und -arbeiter und schließlich eine nach 
Gemeinden gegliederte Dokumentation zu 201 Orten des Gedenkens in 53 Gemein-
den. Dieser letzte und umfangreichste Teil des Buches eignet sich als Nachschlagewerk 
und kann dazu beitragen, die Aufmerksamkeit (nicht nur, aber insbesondere) der 
heute in Tirol lebenden oder arbeitenden Bevölkerung für die im Alltag oft unsicht-
baren Gedenkzeichen zu erhöhen. Geboten werden neben einer umfangreichen Farb-
bebilderung eine Rekonstruktion der Schicksale der vom NS-Regime verfolgten oder 
ermordeten Menschen bzw. Personengruppen sowie in den meisten Fällen auch eine 
kurze Entstehungsgeschichte des Gedenkzeichens, wobei im Zentrum steht, wer sich 
für dieses einsetzte.

Diese Gesamterhebung basiert auf umfangreichen Recherchen: Neben gedruck-
ter Literatur, Internetpublikationen, Zeitungen und Archivquellen setzte der Autor 
auf zahlreiche Auskünfte per E-Mail, womit wesentliche Wissenslücken geschlossen 
werden konnten. Auch wenn nicht alle Gemeinden auf entsprechende Anfragen 
reagierten, entstand auf dieser Basis eine sonst für kein anderes Bundesland zur Ver-
fügung stehende, detailreiche Übersicht. Die Texte zu den einzelnen Gedenkzeichen 
sind in Länge und Stil an ein breites Zielpublikum gerichtet, während die Belege in 
den Endnoten eine wissenschaftliche Überprüfung ermöglichen. Die präsentierten 
Geschichten von Verfolgung und Widerstand laden so zu einer neuen Betrachtung 
der mit vielfältigen Klischees behafteten Tiroler Landesgeschichte rund um Kaiser 
Maximilian I. und Andreas Hofer ein.

Für Außenstehende sowie für einen nationalen und internationalen Vergleich 
sind dennoch die Analysen im ersten Teil bedeutsamer. Hier zeigt sich, dass die Ent-
wicklung der Gedenkkultur zum Nationalsozialismus in Tirol seit 1945 mit jener im 
übrigen Österreich und auch in Deutschland vergleichbar ist: Nach der Errichtung 
einiger weniger Gedenkorte noch in den 1940er-Jahren folgten drei Jahrzehnte mit 
jeweils deutlich unter zehn neuen Erinnerungszeichen. Erst ab den 1980er-Jahren 
wurde die Gedenkstättenlandschaft dichter und vielfältiger, was insbesondere mit 
dem nationalen und internationalen Diskurs wie dem Generationenwandel zusam-
menhängt. Die umfangreichen Recherchen von Schreiber zeigen jedoch, dass es nach 
wie vor Lücken im Tiroler Gedenken gibt: So wird beispielsweise des im KZ Dachau 
ermordeten Pfarrers Felix Gredler nur in Salzburg gedacht, nicht in seiner Heimat-
gemeinde Mayrhofen – hier erschließt sich sein Schicksal nur aus dem Grabstein, auf 
dem der Sterbeort Dachau angegeben ist, und einer kleinen Tafel beim Urnengrab 
(S. 28 f.).
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Dies erstaunt auch deshalb, weil der Autor mit seiner quantitativen Ausrichtung 
zeigen konnte, dass Geistlicher verhältnismäßig häufig gedacht wird. Mit den meisten 
Zeichen wird des Widerstands gedacht, wobei die Tätigkeit der katholisch-konserva-
tiven Opposition im Zentrum steht. Zahlreicher Opfer der NS-Militärjustiz wird 
hingegen nicht gedacht oder deren Namen finden sich auf Kriegerdenkmälern. Wie 
der Fall von Georg Fankhauser zeigt, der zusammen mit Hermann Jenewein wegen 
„Feigheit vor dem Feind“ zum Tode verurteilt und hingerichtet wurde, bemühen 
sich Nachfahren teilweise vergeblich um eine Korrektur von Gedenkzeichen (S. 62). 
Die Publikation macht außerdem deutlich, dass Frauen in der Tiroler Gedächtnis-
landschaft stark unterrepräsentiert sind – nur 8 % aller Gedenkzeichen sind Frauen 
gewidmet (S. 21).

Auch die räumliche Verteilung der Gedenkzeichen ist aufschlussreich: Wenig 
überraschend finden sich mit Abstand die meisten in Innsbruck, wohingegen Kitz-
bühel laut Schreiber als „erinnerungspolitisches Niemandsland“ (S. 26) zu charak-
terisieren ist. Es bleibt abzuwarten, ob das Werk in den folgenden Jahren in jenen 
Gemeinden, in denen derzeit noch wenig oder gar nicht der Personen oder Gruppen 
gedacht wird, die vom NS-Regime verfolgt wurden, einen gesellschaftlichen Diskurs 
auslösen kann, sich mit dieser Zeit und den Opfern näher zu befassen und dieser 
auch im öffentlichen Raum zu gedenken. Im Falle der vorliegenden Publikation wäre 
es daher wünschenswert, wenn sie bald veraltet und überarbeitet bzw. ergänzt werden 
muss. In der Zwischenzeit ist sie jedenfalls als wertvolles Standardwerk anzusehen, 
das Vorbild für ähnliche Projekte in anderen Bundesländern sein sollte.

Andrea Brait, Innsbruck

Brigitte Mazohl / Rolf Steininger, Geschichte Südtirols, Verlag C. H. Beck, 
München 2020. ISBN 978-3-406-73412-0, 280 S., 6 Karten.

Die Geschichte Südtirols beleuchtet die heutige italienische Region Trentino-Süd-
tirol als historischen Raum von der Urgeschichte bis in die Gegenwart. Mit Brigitte 
 Mazohl und Rolf Steininger sind zwei ausgewiesene Kapazitäten für das Thema am 
Werk. Das Buch bietet in seiner Einleitung (S. 7–10) einen begriffsgeschichtlichen 
Abriss zu den Bezeichnungen Südtirol und Tirol. Damit wird schon auf den ersten 
Seiten der Publikation deutlich, dass der geographische Raum, den die Region heute 
umfasst, als Geschichtsraum besprochen wird, der im Laufe der Zeit von verschiede-
nen politischen Ereignissen sowie wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Prozes-
sen geprägt wurde.

Die Ziele des Buches sind dem Autor und der Autorin zufolge, „die Jahrhunderte 
übergreifende Geschichte in all ihren Gemeinsamkeiten und Unterschieden, mit ihrer 
friedlichen Koexistenz und ihren Konflikten […] ins Bewusstsein [zu] rufen“ sowie 
den „‚moderne[n]‘ Nationalitätenhader“ als ein zeitbedingtes Phänomen zu begreifen, 
„das angesichts der gegenwärtigen globalen Krisen auch wieder an die Vergangenheit 
zurückgegeben werden könnte“ (S. 268). Dazu durchwandern Brigitte  Mazohl (Ver-
fasserin der Kapitel eins bis zwölf, in Zusammenarbeit mit Alexander Piff) und Rolf 
Steininger (Verfasser der Kapitel dreizehn bis fünfzehn) die facetten reiche Geschichte 
Südtirols. Für die Darstellung der Geschichte verknüpfen die Autorin und der Autor 
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das Narrativ einer Ereignis- und Personengeschichte mit dem Narrativ einer Sozial- 
und Kulturgeschichte. Die für eine „Geschichte Südtirols“ bedeutenden Personen 
werden ebenso besprochen wie wirtschaftliche, soziale und kulturelle Entwicklungen 
(z. B. die Einführung der Post, S. 131–134). Neben Beschreibungen der Verhältnisse 
im historischen Raum Südtirol, wie etwa den Auswirkungen der sogenannten Beu-
lenpest von 1347 (S. 89–93), werden auch immer wieder Ausblicke auf den gesamt-
europäischen oder globalen Raum geboten, so etwa die Entdeckung Amerikas durch 
Christoph Kolumbus im Jahre 1492 (S. 175–176). Dadurch wird die Regional-
geschichte mit der Weltgeschichte verknüpft. Punktuell wird auch die Nützlichkeit 
aktueller geschichtstheoretischer Ansätze angeführt. So wird im Zusammenhang mit 
der Schlacht von Spinges (1. April 1797) auf die neuen Erkenntnisse der Frauen- und 
Geschlechtergeschichte hingewiesen, die die Kriegsbeteiligung der Frauen in diesem 
Gefecht umfassend historisch sichtbar machten (S. 185).

Die Kapiteleinteilungen sind wohlüberlegt, die Überschriften dazu gut gewählt. 
Jedes Kapitel markiert eine historische Zäsur: Grenzenloser Alpenraum (S. 11–18) / 
An der Peripherie des Imperium Romanum (S. 19–28) / Unter wechselnden Herrschaf-
ten: Wem „gehört“ der südliche Alpenraum? (S. 29–40) / Zwischen Kaisern und Päps-
ten: Die Bischöfe als weltliche Herrschaftsträger (S. 41–53) / Eines Fürsten Traum: Die 
Landwerdung Tirols (S. 55–73) / Unter Habsburgs Szepter: Tirol wird „österreichisch“ 
(S. 75–93) / Zwischen Fürstbischöfen und Ständen: Die Festigung der landesfürstlichen 
Macht (S. 95–113) / An der Schwelle zur Neuzeit: Im Zentrum und am Rande der „gro-
ßen Politik“ (S. 115–134) / Heiliges Land? Die Zeit der Gegenreformation (S. 135–153) 
/ Am südlichen Rand der „Monarchia Austriaca“ (S. 155–169) / Reform und Wider-
stand (S. 171–192) / „Deutsche“ und „italienische“ Nation als verfeindete Nachbarn 
(S. 193–217) / Der Erste Weltkrieg und die Teilung Tirols (S. 219–231) / Faschismus 
und National sozialismus (S. 233–248) / Der schwierige Weg zur Autonomie (S. 249–
264). In Gegenwart und Ausblick (S. 265–268) werden die historischen Ausführungen 
mit aktuellen gesellschaftspolitischen Herausforderungen, Stichwort „Nationalitäten-
hader“, diskursiv verbunden (S. 266–268). Am Ende der Publikation finden sich eine 
Bibliographie, die eine Auswahl an Literatur zum Thema darstellt (S. 269–274), ein 
sehr detailliertes Personenregister (S. 275–280) sowie sechs historische Karten aus der 
Hand von Peter Palm.

Die Geschichte Südtirols ist anregend geschrieben und richtet sich an eine interes-
sierte Öffentlichkeit. Für die Wissenschaft etwas ungewöhnlich ist der Verzicht auf 
Anmerkungen und auf konkrete Literaturverweise. Punktuell wird zwar auf wichtige 
Forschungsliteratur hingewiesen, jedoch ohne direkte Angaben im Text. So geht etwa 
aus der Einleitung hervor, dass das vierbändige Handbuch zur Geschichte des Landes 
Tirol (publiziert in den Jahren 1985 bis 1988) eine wichtige Basis für die Auseinan-
dersetzung mit der Geschichte Tirols und Südtirols sei (S. 10), die direkten Verweise 
darauf fehlen aber im Text. Diese Vorgehensweise schmälert jedoch keinesfalls die 
große Erzählung, die in diesem Buch geboten wird.

Kordula Schnegg, Innsbruck
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Sebastian De Pretto, Im Kampf um Geschichte(n). Erinnerungsorte des Abes-
sinienkriegs in Südtirol (Formen der Erinnerung 71), Vandenhoeck & Ruprecht, 
Göttingen 2020. ISBN 978-3-8471-1108-5, 383 S., 8 Abb.

Im Zusammenhang mit der Black Lives Matter-Bewegung im Frühjahr 2020 setzte 
vielerorts eine Diskussion über Denkmäler von Personen ein, denen Rassismus vor-
geworfen wird. In den USA wurde die Entfernung von Statuen von Generälen der 
Südstaaten aus dem amerikanischen Bürgerkrieg gefordert, im britischen Bristol 
das 1895 errichtete Standbild von Edward Colston vom Sockel gestürzt. Er war ein 
Wohltäter der Stadt, hatte sein Geld aber mit Sklavenhandel verdient.

Auch in Südtirol gab es Reaktionen: Die patriotische Süd-Tiroler Freiheit (STF) 
forderte die Beseitigung von Denkmälern und die Umbenennung von Straßen, die an 
den 1935 begonnenen verbrecherischen Krieg Italiens gegen Abessinien erinnern. „Es 
ist eine Schande, dass die Landespolitik bis heute akzeptiert, dass derartige Relikte in 
Süd-Tirol stehen dürfen“, erklärte der Landtagsabgeordnete Sven Knoll. Und weiter: 
„Wenn in diesen Tagen auch in Süd-Tirol gegen den latenten Rassismus gegen die 
schwarzafrikanische Bevölkerung protestiert wird, erscheint es scheinheilig, sich nicht 
auch mit der eigenen Geschichte auseinanderzusetzen und die notwendigen Konse-
quenzen daraus zu ziehen.“ (Die Süd-Tiroler Freiheit nimmt die aktuelle „Black 
Lives matter“-Debatte zum Anlass, um im Landtag die Entfernung der faschistischen 
Relikte in Südtirol zu fordern, in: Die Neue Südtiroler Tageszeitung, online, 30. 6. 
2020.)

Im hier zu besprechenden Buch des Schweizer Historikers Sebastian De Pretto 
geht es genau darum: Er untersucht die öffentliche Auseinandersetzung mit dem ita-
lienischen Abessinienkrieg in Südtirol seit den späten 1930er-Jahren, und nach der 
Lektüre wird verständlich, dass die STF-Forderung der Schleifung von faschistischen 
Denkmälern und der Tilgung von bestimmten Straßennamen geradezu reflexartig 
erfolgte.

Anhand von vier Erinnerungsorten des Abessinienkriegs in Südtirol analysiert De 
Pretto die Kontroversen um damit zusammenhängende Geschichtsbilder. Diese Kris-
tallisationspunkte kollektiver Erinnerung sind: das Alpinidenkmal in Bruneck, die 
Straßennamen in der Landeshauptstadt Bozen, die Südtiroler Heimatbücher und die 
Kollektiverzählungen der Nachkriegszeit.

In der Einleitung formuliert der Autor die Fragestellung, gibt einen Überblick 
über den Forschungsstand und stellt die Methodik vor. Besonderes Augenmerk legt 
er auf eine klar definierte Begrifflichkeit, was dem Buch zugutekommt. Vier The-
sen leiten die Untersuchung (S. 21): Erstens sei der Gedächtnisraum Südtirol in der 
Nachkriegszeit von Narrativen kontaminiert worden, die unter der faschistischen 
und nationalsozialistischen Herrschaft entwickelt worden waren. Zweitens seien in 
den Geschichtsdebatten von deutsch- bzw. italienisch-nationalistischer Seite wech-
selnde historische Aspekte in den Mittelpunkt gerückt worden, um die jeweiligen 
Positionen in den ethnischen Konflikten zu untermauern. So sei drittens die kollek-
tive Erinnerung an den Abessinienkrieg stets politisch instrumentalisiert worden, was 
zu völlig gegensätzlichen Interpretationen führte. Erst den jüngeren Forschungen von 
Regionalhistorikern und dem Engagement aufgeschlossener Journalisten sei es vier-
tens zu verdanken, dass nunmehr auch kritische Zugänge zum Themenfeld Südtirol 
und der Abessinienkrieg aufgezeigt werden.

Besprechungen
Tiroler Heimat, 84. Band 2020
Universitätsverlag Wagner, Innsbruck



408

Im zweiten Kapitel wird das 1938 errichtete Denkmal für die italienischen 
Gebirgstruppen in Bruneck abgehandelt. Der Autor schildert dessen Entstehungs-
geschichte und geht auf die verschiedenen Rezeptionsphasen ein, die sich in diesem 
Fall klar abgrenzen lassen. Die Statue wurde zwischen 1943 und 1979 nicht weniger 
als dreimal zerstört, davon zweimal in die Luft gesprengt. Bei diesem Erinnerungsort 
könnte der vom Autor im Buchtitel verwendete Begriff des Kampfes treffender nicht 
sein. Auf italienisch-kulturnationalistischer Seite hat sich im Laufe der Jahrzehnte 
die Interpretation herausgebildet, beim Alpino handle es sich um ein Denkmal für 
alle Gefallenen sämtlicher Kriege und es würde die Leistungen der Gebirgstruppe im 
Rahmen des Zivilschutzes ehren. Der historische Hintergrund wird dabei vollkom-
men ausgeblendet. Die deutsch-kulturnationalistische Front besteht hingegen auf der 
Deutung, das Denkmal verherrliche nach wie vor den Völkermord Italiens in Äthi-
opien, außer Acht lassend, dass die 1951 wiedererrichtete Statue sich von der ersten 
entscheidend unterschied und einen weniger martialischen Soldaten darstellte, der 
unter anderem kein Gewehr trug. Die Instrumentalisierung dieses Erinnerungsortes 
für politische Zwecke wird am Beispiel des Südtiroler Schützenbundes offensichtlich. 
Dieser strebt eine Abtrennung des Landes von Italien an und unterstreicht deshalb 
die Unrechtmäßigkeit der Annexion von 1920 sowie das Leiden der Südtiroler Bevöl-
kerung unter der Knute Roms. Die Schützen schrecken dabei nicht davor zurück, die 
Unterdrückung der Südtiroler*innen unter dem Faschismus mit den Verbrechen am 
abessinischen Volk im Zuge des italienischen Vernichtungskriegs von 1935 gleich-
zusetzen, was De Pretto zu Recht als „schamlos“ wertet (S. 121). Die äthiopische 
Regierung wurde öffentlichkeitswirksam um Unterstützung für die Schleifung des 
Alpinidenkmals ersucht.

Die Vergabe von „imperialen Straßennamen“ in Bozen steht im Zentrum des 
dritten Kapitels. Hier weiß De Pretto mit einigen aufschlussreichen Erkenntnissen 
auf zuwarten. So wurden bestimmte Namen unmittelbar nach Kriegsende getilgt, in 
einem zweiten Schritt jedoch teilweise wieder eingeführt. Jene Namen, die heute 
besonders umstritten sind und deren Löschung das patriotische Südtiroler Lager 
immer wieder fordert, stammen also gar nicht aus der Herrschaftszeit Mussolinis. 
Der italienische Kulturnationalismus ließ es sich auch im demokratischen Italien 
nicht nehmen, Südtirol als italienisches Territorium zu markieren.

Kapitel vier geht auf die Darstellung des Abessinienkriegs in den Südtiroler 
Heimat büchern ein, worunter vor allem die sogenannten Dorfbücher zu verstehen 
sind. Grundtenor ist nach wie vor, die Südtiroler Bevölkerung habe diesen Krieg 
abgelehnt. Einen wichtigen Aspekt stellt die Beteiligung von Südtiroler Soldaten am 
Krieg dar. Diese wurde jahrzehntelang als Opfergang beschrieben und die Anzahl der 
Desertionen stark übertrieben. Die Interpretation der Kriegsteilnahme als auch der 
Verweigerung als Akt des Widerstandes gegen den Faschismus gehört zu den kaum 
nachvollziehbaren Besonderheiten der Heimatbuchliteratur.

Über das eigentliche Thema hinausgehend ist auch der Nachweis interessant, 
inwieweit die Produktion von Dorfbüchern von politischen Begleitumständen 
bedingt war. So kam es in Zeiten, als die Autonomie Südtirols bedroht schien, zu 
regelrechten Publikationswellen. Nach De Pretto handelt es sich bei diesen Büchern 
mithin um ein „gänzlich politisiertes Medium“ (S. 259).

Das Kapitel fünf, überschrieben mit Schweigen und Erzählen, 1945–2018, unter-
sucht das kollektive Nachkriegsgedächtnis in Südtirol im Zusammenhang mit dem 
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Abessinienkrieg, wobei der Autor die gesamtitalienischen Entwicklungen mitberück-
sichtigt. Hier würdigt er auch die wissenschaftliche Aufarbeitung vor Ort, maßgeb-
lich getragen vom Südtiroler Landesarchiv, die 2006 einsetzte und bis heute anhält. 
Wie schwerfällig der Wissenstransfer ist, wie verzögert Erkenntnisse seriöser Unter-
suchungen außerhalb der scientific community rezipiert werden, verdeutlicht dieses 
Buch nur allzu deutlich. Zudem werden bestimmte Forschungsergebnisse gerade 
vom patriotischen Lager in Südtirol bewusst ignoriert oder als von „sogenannten 
Historikern“ stammend abgetan.

Das Buch schließt mit einer ausführlichen Zusammenfassung, gefolgt von einem 
detaillierten Quellen- und Literaturverzeichnis. Dankbar sind der Leser und die Lese-
rin außerdem für ein kurzes Fazit, das jedes einzelne Kapitel abrundet.

Zu bemängeln sind kleinere inhaltliche Fehler und Falschschreibungen, die auf 
fehlende Ortskenntnisse zurückzuführen sind. Hier erweist sich die Tatsache, dass 
der Autor Schweizer ist, als Nachteil. Insgesamt gesehen wirkt sich der distanzierte 
Blick jedoch überaus positiv auf die Arbeit aus. Die unvoreingenommene Heran-
gehensweise an den Untersuchungsgegenstand führt zu erhellenden und zum Teil 
auch überraschenden Einblicken.

Sehr schade ist der Verzicht auf ein Personen- und Ortsregister. Bei einer wis-
senschaftlichen Arbeit dieser Qualität ist dies geradezu unverständlich. Auch ein 
Abkürzungsverzeichnis sucht man vergebens, außerdem hätten die Zitate aus dem 
Italienischen wohl doch besser ins Deutsche übersetzt werden sollen, zumal Italie-
nischkenntnisse im deutschen Sprachraum nicht allgemein vorausgesetzt werden 
können.

Auf jeden Fall hat Sebastian De Pretto ein wichtiges, klar strukturiertes, vielschich-
tiges und trotz komplexer Thematik verständlich geschriebenes Buch zur Südtiroler 
Erinnerungskultur vorgelegt, dem viele Leser*innen zu wünschen sind. Es erklärt 
unter anderem, warum der Umgang mit Geschichte in Südtirol immer wieder sehr 
konfliktgeladen ist und unterstreicht gleichzeitig die Notwendigkeit kritischer His-
toriografie, die allerdings öfter einmal ihren elfenbeinernen Turm verlassen und sich 
aktiv in den öffentlichen Diskurs einbringen sollte.

Stefan Lechner, Pfalzen 

Archive in Südtirol / Archivi in Provincia di Bolzano. Geschichte und Perspek-
tiven / Storia e prospettive, hg. von Philipp Tolloi (Veröffentlichungen des Süd-
tiroler Landesarchivs 45), Universitätsverlag Wagner, Innsbruck 2018. ISBN 978-3-
7030-0992-1, 540 S., zahlr. Abb.

Der vorliegende Sammelband entstand im Rahmen des 30-jährigen Bestandsjubi-
läums des Südtiroler Landesarchivs und setzte sich zum Ziel, „einen möglichst fun-
dierten Überblick über das noch junge Südtiroler Archivwesen“ (S. 9) zu bieten. 
Dementsprechend breit sind die Zugänge, Perspektiven und Schwerpunktsetzungen 
der insgesamt 19 Beiträge (davon vier in italienischer Sprache) gewählt. Neben der 
Geschichte des Südtiroler Landesarchivs werden die Genese eines eigenständigen Süd-
tiroler Archivwesens, die Entwicklung, Gegenwart und Zukunft ausgewählter Archive 
(u. a. Stadtarchiv Bruneck, Archiv des Gesundheitsbezirks Bozen, Diözesanarchiv 
Brixen) und die Entwicklung der Ausbildung und Tätigkeiten von Archivar*innen in 
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Südtirol beleuchtet. Abgerundet wird der Band von zwei Beiträgen, die „von außen“ 
auf die Archive blicken, sowie einem Exkurs zur Geschichte des Landesarchivs Trient. 

Abgesehen von einigen – wohl unvermeidlichen – Redundanzen (insbesondere 
in den ersten beiden Abschnitten) und dem mitunter unausgewogenen Umfang ein-
zelner Abschnitte (den fünf Beiträgen zu Archiven öffentlicher Körperschaften steht 
ein einziger Beitrag zu kirchlichen Archiven gegenüber), stellt dieser Sammelband 
nicht nur für Archivar*innen oder Historiker*innen eine lohnenswerte Lektüre dar, 
sondern für alle, die sich mit (Südtiroler) Archiven auseinandersetzen oder in ihren 
Beständen forschen. An dieser Stelle seien nur streiflichtartig zwei Aspekte hervor-
gehoben, die sich wie ein roter Faden durch die meisten Beiträge ziehen und nach 
Ansicht des Rezensenten besondere Erwähnung verdienen. 

Anhand der Entwicklung der Archive in Südtirol im 20. Jahrhundert und ins-
besondere auch der (Vor-)Geschichte des Südtiroler Landesarchivs zeigt sich gera-
dezu exemplarisch, dass die Entwicklungen im Archivwesen untrennbar mit den 
jeweiligen politischen und sozialen Rahmenbedingungen verflochten sind. Dies lässt 
sich etwa am schwierigen Verhältnis zwischen dem Tiroler Landesarchiv und den 
Staatsarchiven in Bozen und Trient illustrieren. Auf beiden Seiten der Brennergrenze 
standen nach 1918 die politischen und emotionalen Folgen des Ersten Weltkrieges 
einer Kooperation im Wege, wie Christoph Haidacher in seinem Beitrag ausführt. 
Die Archive bzw. die darin verwahrten Quellen lieferten Munition für die politi-
schen Auseinandersetzungen und dementsprechend selektiv wurde der Zugang zu 
den Beständen dies- und jenseits des Brenners gehandhabt. Erst mit dem Autono-
miestatut und der Schaffung eines eigenen Südtiroler Landesarchivs wurde die Vor-
aussetzung für eine Kooperation zwischen den Archivaren in Innsbruck und Bozen 
geschaffen. Statt in dem stets mit großen Problemen kämpfenden Bozner Staatsarchiv 
lag nun die regionale Überlieferungen in den Händen eines neuen Archivs, dessen 
Leitung und Fachkräfte nicht nur über persönliche Beziehungen nach Nordtirol bzw. 
Österreich verfügten, sondern auch über die nötigen archivarischen und sprachlichen 
Kompetenzen, die einen fachlichen Austausch über die Landesgrenzen erst ermög-
lichten. Allerdings wäre diese Entwicklung ohne eine grundlegende Veränderung in 
der Südtiroler Gesellschaft nicht denkbar gewesen, führten doch „öffentliche Archive 
nach 1945 jahrzehntelang ein Schattendasein, das weder in der Öffentlichkeit oder 
auf politischer Ebene eingehende Bedeutung erfuhr, von Wertschätzung ganz zu 
schweigen“ (S. 39), wie Hans Heiss in seinem Beitrag schreibt. Erst in den 1980er-
Jahren führten die „Möglichkeiten der Zweiten Südtirol-Autonomie, der Wandel des 
kulturellen Gedächtnisses im Lande und das Drängen des Nachwuchses an Histo-
rikerinnen und Historikern, die im Archiv eine berufliche Perspektive erblickten“ 
(S. 44), zu einem grundlegenden Wandel hin zur Ausbildung eines professionellen 
Archivwesens auf allen Ebenen. 

Gleichzeitig hat sich in den letzten beiden Jahrzehnten das Aufgabenfeld von 
öffentlichen Archiven und damit auch jenes der Archivar*innen stark verbreitert. 
Zwar ist die Übernahme, Ordnung und Erschließung von Verwaltungsschriftgut 
immer noch eine zentrale Aufgabe, aber die Sammelgebiete haben sich erweitert, die 
Digitalisierung bedingt grundsätzliche Veränderungen und Herausforderungen und 
das (Selbst-)Bild der Institution Archiv hat sich ebenfalls gewandelt. Letzteres ver-
deutlichen geradezu exemplarisch die Beiträge über die Stadtarchive Bozen (Hannes 
Obermair), Brixen (Hubert Mock) und Bruneck (Andreas Oberhofer). Einige 
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Stadtarchive haben sich mittlerweile in ein kommunales „Haus der Geschichte“ 
(Hannes Obermair) verwandelt. Sie sind inner- und außerhalb der Wissenschafts-
gemeinde gut vernetzt, organisieren Ausstellungen, Veranstaltungsreihen und andere 
Bildungsangebote und sind in die kommunale Kulturpolitik aktiv eingebunden. 
Analog dazu hat sich auch das Anforderungsprofil an Archivarinnen und Archivare 
erweitert. Neben klassischen Kompetenzen sind heute auch Grundkenntnisse in 
Sachen „Management, Bildbearbeitung, Kuratieren, Edieren, Pädagogik oder Medi-
enkompetenz“ sowie ein Interesse an den „Digital Humanities“ gefragt, wie Andreas 
Oberhofer schreibt (S. 255). Dass diese grundsätzlich begrüßenswerte Entwicklung 
nicht immer mit der Zuweisung angemessener (personeller) Ressourcen einhergeht, 
steht freilich auf einem anderen Blatt.

Matthias Egger, Innsbruck

Lost & Found. Archäologie in Südtirol vor 1919. Archeologia in Alto Adige 
prima del 1919, hg. von Günther Kaufmann / Andreas Putzer, Athesia, Bozen 
2019. ISBN 978-88-6839-424-0, 646 S., zahlr. Farbabb.

Der Band entstand als Begleitpublikation zur gleichnamigen Sonderausstellung vom 
2. April bis 17. November 2019 im Südtiroler Archäologiemuseum. Die Heraus-
geber und Kuratoren der Ausstellung sind Archäologen mit einschlägiger Erfahrung 
in der Tiroler Forschungslandschaft: Günther Kaufmann studierte Ur- und Früh-
geschichte in Trento und Rom und ist seit 2000 Mitarbeiter des Südtiroler Kultur-
instituts sowie seit 2002 auch wissenschaftlicher Kurator mehrerer Ausstellungen im 
Südtiroler Archäologiemuseum. Andreas Putzer studierte Ur- und Frühgeschichte an 
der Universität Innsbruck und ist seit 2003 freier Mitarbeiter des Südtiroler Archäo-
logiemuseums.

Den beiden Ausstellungskuratoren ist es gemeinsam mit einem großen Team an 
Autor*innen gelungen, nicht nur ein fundiertes Bild von den Wurzeln der wissen-
schaftlichen Beschäftigung mit archäologischen Hinterlassenschaften in und aus Süd-
tirol zu entwickeln; darüber hinaus war die Ausstellung Anstoß, in Kooperation mit 
Kolleg*innen benachbarter Regionalmuseen zahlreiche, über mehrere Sammlungen 
und sogar Länder verstreute Fundbestände zumindest für die Dauer der Ausstellung 
sowie in publizierter Form erstmals wieder zusammenzuführen. Dementsprechend 
enthält der Band nicht nur 26 Beiträge zu einer breiten Palette an Einzelthemen, 
sondern auch einen umfangreichen und exzellent bebilderten Katalog. Alle Einzel-
beiträge verfügen über Zusammenfassungen in deutscher, italienischer und eng lischer 
Sprache, der Katalog ist durchgängig zweisprachig (Deutsch/Italienisch). 

Die Kataloggliederung folgt dem thematischen Aufbau der Sonderausstellung 
und kann somit implizit auch für die inhaltliche Abfolge der Beiträge herangezogen 
werden: Im Kapitel Das Wissen um die Vergangenheit wird die „Vorgeschichte“ der 
Archäologie, ausgehend vom beginnenden humanistischen Interesse an antiken Über-
resten bis in das frühe 19. Jahrhundert mit Fokus auf Südtirol nachvollzogen. In den 
Einzelbeiträgen erfolgt dies anhand der Biographien zweier Persönlich keiten, näm-
lich des bayerischen Humanisten Johannes Aventinus (1477–1534) – er beschrieb die 
römischen Inschriftsteine (Beitrag Bernd Steidl) – sowie des Barockhistoriographen 
Anton Roschmann (1694–1760), der in seiner Funktion als Notar und Bibliothe-
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kar der Universität Innsbruck wesentliche Meilensteine in Richtung einer modernen 
Betrachtung einschließlich denkmalpflegerischer Sicherung archäologischer Objekte 
in Tirol gesetzt hat (Beitrag Michael Huber).

Der zweite Abschnitt ist der „Geburtsstunde der Museen in Tirol“ im 19. Jahr-
hundert bis um 1900 gewidmet. Dieser könnte auch als Netzwerkgeschichte initiati-
ver Persönlichkeiten erzählt werden, und tatsächlich enthalten die Folgekapitel zu den 
frühen Ausgrabungen viele Detailangaben, die das Zusammenwirken von Bildungs-
bürgertum, Adel und Klerus für die Herausbildung von Sammlungen und Museen 
zur Sicherung des regionalen Kulturerbes und zur Förderung lokaler und regionaler 
Identität beleuchten. Den politischen und mentalitätsgeschichtlichen Kontext dazu 
bereiten die Beiträge von Christof Aigner für Tirol und Franco Marzatico am 
Beispiel der Entstehung des Museo Civico di Trento als Instrument italienisch-nationa-
listischer Geschichtsschreibung und Politik in vorzüglicher Weise auf.

Unabhängig von der „politischen Frage“, die letztendlich auch den oberen 
Zeitrahmen der Forschungsgeschichte mit der Abtretung Südtirols und des Trentino 
an das Königreich Italien auf Basis des von Österreich-Ungarn am 3. November 1918 
mit Italien geschlossenen Waffenstillstandsabkommens und des Vertrags von Saint-
Germain zwischen den Siegermächten des Ersten Weltkrieges und der neu geschaffe-
nen Republik Österreich definierte, stellte die relativ frühe Gründung von Regional- 
und Landesmuseen in Tirol einen Glücksfall für die Bewahrung von früh getätigten 
archäologischen Funden im Land dar: Den Anfang machte diesbezüglich 1823 das 
Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum (Beiträge Wolfgang Sölder zur Antiqui-
tätensammlung und Anton Höck zu den Römischen Fundmünzen), gefolgt vom 
1851 gegründeten Museo Civico di Rovereto (Beitrag Barbara Maurina) und den 
um 1900 installierten Regionalsammlungen im Palais Mamming Museum Meran 
(Beitrag Elmar Gobbi) sowie im Diözesanmuseum Brixen (Beitrag Günther Kauf-
mann). Dass Klöster und geistliche Einrichtungen als Forschungs- und Bildungsstät-
ten im 19. Jahrhundert einen wesentlichen Anteil am Entstehen regionaler archäo-
logischer Sammeltätigkeit hatten, zeigen die Artikel von Alberto Alberti zum 
Ginnasio ovvero dei Franciscani di Bolzano, von Andreas Putzer zum bischöflichen 
Institut Vinzentinum in Brixen und von Lorenzo Dal Ri zur Sammlung Lamprecht 
in der Benediktinerabtei Gries-Muri in Bozen. Parallel dazu entstanden auch bedeu-
tende archäologische Privatsammlungen, die oftmals erst Jahrzehnte später und bis-
weilen auch nur in Teilen Eingang in öffentliche Museen gefunden haben. Dies gilt 
beispielsweise für jene von Gebhard Maria Karl Johann Reichsfreiherr von Seyfferitz 
(1828–1906) in Siebeneich, die auf das Museo di Bolzano und das Tiroler Landes-
museum aufgeteilt wurde (Beitrag Günther Kaufmann). Der Beitrag von Alberto 
Alberti zur Sammlung der Grafen Thun zeichnet besonders augenfällig nach, wie 
hier die Initiative mehrerer Familienmitglieder, ausgehend vom Fund ur- und früh-
geschichtlicher Gräberfelder in Pfatten, in einer der bedeutendsten archäologischen 
Regionalsammlungen auf dem Gebiet des Landes Tirol im 19. Jahrhundert mündete 
(heute im Museo Civico in Trento, Castello di Buonconsiglio).

All diese Personen und Institutionen standen in engem Kontakt zu anderen For-
scherpersönlichkeiten, welche die verschiedenen Stränge der archäologischen For-
schung in Südtirol maßgeblich mitprägten. Ein derartiges Netzwerk steht auch am 
Beginn der Wallburgenforschung in Südtirol, die bis heute für die Frage vormittel-
alterlichen alpinen Siedlungswesens von tragender Bedeutung ist: Dazu zählen der 
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Meraner Kurarzt Dr. Franz Tappeiner (1816–1902), der Verleger, Publizist, Buch-, 
Kunst- und Antiquitätenhändler Fridolin Plant (1838–1911), Dr. Bernhard Mazeg-
ger sowie der Lehrer, Publizist und Korrespondent der k. k. Central-Commission im 
Kronland Tirol, Alois Menghin (siehe dazu die Beiträge von Wolfgang Sölder und 
Günther Kaufmann). Der Sohn von Alois Menghin, Oswald, wurde 1918 zum 
Professor für Urgeschichte an die Universität Wien berufen und hatte ab 1922 auch 
den Lehrstuhl inne, womit die Südtiroler Archäologie Anteil an der Professionalisie-
rung des Faches in Österreich in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts hatte (siehe 
den Beitrag im Sammelband: Universität – Politik – Gesellschaft, 650 Jahre Univer-
sität Wien – Aufbruch ins neue Jahrhundert von Otto H. Urban, Oswald Menghin. 
Professor für Urgeschichte, Unterrichtsminister 1938, Göttingen, Vienna University 
Press 2015). Die bereits genannte und 1850 gegründete k. k. Central-Commission 
für Denkmalpflege war mangels rechtlicher Verankerung des Kulturgüterschutzes in 
der Monarchie auf das regionale Korrespondentenwesen angewiesen und rekrutierte 
dementsprechend Fachleute aus diesen Netzwerken (Beitrag Marianne Pollak).

Eine andere Perspektive auf die Wurzeln der Archäologie in Südtirol bieten früh 
entdeckte Fundorte und deren Forschungsgeschichte. In fünf Beiträgen werden 
deren Entdeckung, das Schicksal der Fundbestände sowie die Bedeutung der Fund-
orte für die Tiroler bzw. die internationale Archäologie herausgearbeitet: Maurizio 
Battisti behandelt am Beispiel der Sammlungsbestände des Museo Civico di Rove-
reto in Bezug auf die Nekropolen von Pfatten die Forschungsgeschichte derselben 
nach den frühen Grabungskampagnen durch die Grafenfamilie Thun in der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Bereits 1858 konnten nach einem Hangrutsch im 
Umfeld der Burg ruine Greifenstein herausragende eisenzeitliche Bronze- und Eisen-
artefakte, unter anderem etruskischer Provenienz, geborgen werden, die sich heute 
in der Antiken sammlung in Berlin und im Puschkin-Museum in Moskau befinden. 
Nach Paul Gleirscher dürfte es sich bei diesem Komplex entweder um ein ehema-
liges Depot oder Weihegaben auf einem Brandopferplatz gehandelt haben. Ebenso 
bedeutend ist der Depotfund von Obervintl, der 1871 in einem Steinbruch entdeckt 
wurde. Teil bestände dieses eisenzeitlichen Bronzefundkomplexes befinden sich heute 
in Innsbruck, Bozen, Brixen und Trento. Die starke Fragmentierung der Objekte lässt 
nach Peter Schindler auf einen Verwahrfund eines Bronzegießers mit überregio-
nalen Kontakten schließen. 1886 wurde am Galgenbühel/Dos de la Forca bei Salurn 
ein römerzeitliches Gräberfeld ausgegraben. Diese Entdeckung setzte, wie der Bei-
trag von Sindy Kluge zeigt, nachhaltige Impulse für die provinzialrömische Archäo-
logie in Süd tirol. Martina Andreoli ist die Zusammenführung und Vorlage der 
überlieferten Funde in diesem Band zu verdanken. Als fünfte und letzte Fundstelle 
wird von Paul Gleirscher der prominent oberhalb von Meran gelegene Hochbichl 
forschungs geschichtlich vorgestellt: 1890 fanden hier unter der Leitung von Fridolin 
Plant mit finanzieller Unterstützung durch den deutsch-amerikanischen Geschäfts-
mann William Frankfurth (siehe zu diesem den Beitrag von Bettina Arnold) Gra-
bungen statt. Das reiche Fundspektrum kann in das mittlere 6. bis frühe 4. Jahr-
hundert vor Christus datiert werden, frühbronzezeitliche und römische Einzelfunde 
indizieren eine mehrphasige Nutzung des Hügels als Opfer- und Siedlungsplatz. Die-
ser Artikel bildet die Brücke zum Kapitel Kostbarkeiten verlassen das Land, befinden 
sich doch bedeutende Teilbestände dieser Grabung auf Initiative von William Frank-
furth im Milwaukee Public Museum in Wisconsin/USA.
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Den chronologischen wie thematischen Abschluss bildet der Abschnitt Das Ende 
des Kronlandes Tirol, der inhaltlich durch den Beitrag von Marianne Pollak zu 
den Forderungen Italiens hinsichtlich der Rückgabe archäologischer Funde aus dem 
Kronland Tirol zwischen 1918 und 1921 abgedeckt wird. Während die Restitution 
von Kulturgütern aus den im Ersten Weltkrieg durch die Monarchie besetzten italie-
nischen Provinzen unstrittig war, stellte sich die italienische Forderung nach der Aus-
händigung von Sammlungsbeständen aus den bis 1859 bzw. 1866 habsburgischen 
Kronländern Lombardei und Venetien sowie der 1918 an Italien verlorenen Gebiete 
als Problemfall dar. Das schließlich daraus hervorgegangene Kulturabkommen als 
Ergänzung zum Friedensvertrag von Versailles erweist sich aus heutiger Perspektive 
als bedeutender Schritt für die Herausbildung moderner rechtlicher Standards für 
zwischenstaatlichen Kulturgüterschutz.

Zusammenfassend kann dem Herausgeber- sowie dem Autor*innenteam zu die-
sem Grundlagenwerk zur frühen Archäologie in Tirol nur gratuliert werden. Die 
Bedeutung dieser Arbeit reicht weit über eine Regionalgeschichte hinaus, war das 
Gebiet des späteren Südtirol nicht nur für ur- und frühgeschichtliche Menschen, 
sondern eben auch für die Gelehrten des 19. Jahrhunderts ein Boden des fruchtbaren 
Austausches – von Gütern, wie unter anderem die Depotfunde zeigen, aber auch 
von Ideen und Konzepten des Geschichtsverständnisses auf Basis materieller Hinter-
lassenschaften durch die Forschernetzwerke. Es ist dem Werk zu wünschen, dass es 
entsprechend seiner Bedeutung auf ebenso breite Rezeption stößt!

Thomas Kühtreiber, Krems/Salzburg
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Josef Riedmann
A Journey through Tyrol in the Year 1428. With a Detour on the Origins of the 
Gauder-Festival in Zell am Ziller

In the year 1428 the town Pordenone in Friuli dispatched a delegation to their over-
lord, the Habsburg duke Frederick IV (1406–1439). The journey led from Friuli via 
Carinthia, Styria, Salzburg and Tyrol to Innsbruck, where the duke had his residence, 
and back over the Brenner Pass and the Puster Valley to Friuli. The report that was 
written about it, contains above all a detailed enumeration of the daily expenses. 
In addition, it provides information on the everyday routine of travelling on lesser 
known routes and their conditions, the various accommodations and their proprie-
tors, the coins used and various historical matters. A detour of the delegation proves 
that the brief description of their stay in Zell am Ziller can by no means be interpre-
ted as the earliest evidence of the well-known popular Gauder-Festival in the Ziller 
valley, as today’s tourist advertising claims. 

Keywords: Pordenone, Duke Frederick IV of Habsburg (1406–1439), travelling, Later 
Middle Ages, streets and paths, accomodations, use of coins, origins of the Gauder-
Festival, Zell am Ziller

Barbara Denicolò
The Provisioning of the Court in Innsbruck under Frederick IV of Tyrol

This paper is based of my diploma thesis, which was accepted at the Department for 
Historical Sciences and Ethnology at the University of Innsbruck by a. o. Univ.-Prof. 
Dr. Klaus Brandstätter †. It deals with the court of Duke Friedrich IV of Tyrol and 
its provision with food after the residence was transferred from Castle Tyrol near 
Merano to Innsbruck. It relies primarily on the account books from this period. After 
a brief outline of the historical framework, the Innsbruck court is characterized in 
terms of size, composition and significance on the basis of the so-called Tischordnung 
of c. 1431/32, which lists the members of the court and their functions. The princely 
books of account provide information on the provision of the court with various 
foodstuffs and beverages, especially wine, spices, meat and fruits. The paper briefly 
explains the structure and function of the account books and gives an insight into the 
administration of Tyrol in the late Middle Ages to show their significance as a source 
for late medieval everyday and material history. 

Keywords: Tyrol, Late Middle Ages, 15th century, Innsbruck, material history, every-
day history, archival studies, account books, history of consumption, food studies, 
court studies
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Tobias Pamer
„wann das ewr gnad horen wil“ – The Rotulus of Peter of Spaur: A Testimony of 
Aggressive Conflict and Political Communication during the Feud of Spaur

In the early 15th century, Peter of Spaur was one of the most powerful knights in the 
border area of the Tyrol and the bishopric of Trent. As a vassal to both – the bishop 
of Trent and the Duke of Austria – the family Spaur held fiefs and titles of both areas. 
When the reign of duke Friedrich IV of Austria started, Peter rose to be his greatest 
supporter. Later their relationship changed several times and they finally ended up in 
war, because Peter sided with the bishop, who was an archrival of the duke. This paper 
is based on the so-called Rotulus des Peter von Spaur, a late medieval handwritten 
source, in which Peter of Spaur defended himself against the duke’s complaints. The 
focus is on three points of interest: In a first step, I will show how and due to which 
reasons the relationship between Friedrich and Peter changed. Secondly, I will give a 
content centered overview of the feud, the participants and their network. Finally, I 
will analyze the political communication in the feud and the armistice negotiations 
that followed, based on the work of Gerd Althoff and his cultural-symbolic investi-
gations of medieval times. 

Keywords: Duke Friedrich IV of Austria, Peter of Spaur, Bishopric Trento, Tyrol, 
feud, political communication, Georg of Liechtenstein, rotulus, King Sigismund of 
Luxemburg

Elena Taddei
From Trentino through Tyrol to the Imperial Court. The Careers at Court of the 
Castelletti, Lords of Nomi, as an Example for Elites at the Princely Court of the 
16th and 17th Century 

This paper aims at tracing a local noble family who was initially at the service of a 
regional lord and then moved up to an imperial court employment. Dario Castelletti, 
lord of Nomi, was ambassador of Archduke Ferdinand II of Austria and the master 
of ceremonies of the latter’s second wife, Anna Caterina Gonzaga. From this starting 
position, he climbed the social ladder and was ultimately employed at the imperial 
court. His son Ferdinando benefited from the father’s career and became a high cour-
tier at the Court of Innsbruck gaining further ennoblement. The paper suggests to 
further the studies on court elites using the examples of the family members Castel-
letti.

Keywords: Trentino, Innsbruck, Spain, Imperial court, Castelletti, court elites, court 
career 
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Florian Messner
The Headsman and His Sword. An Archaeological Insight into a Striking Aspect 
of the Tyrolean Penal System in the Early Modern Age

This article focuses on the societal role, work and life of executioners in Tyrol and 
their most important killing instrument from a historical and archaeological perspec-
tive. For this reason, the history of the executioners and the archaeological research of 
known places of execution will also be examined in more detail.

In spite of all investigations something somber still clings to an executioner’s 
sword, which was created for the sole purpose of taking lives. This is not so much 
due to the sword’s appearance as to the fact that the headsman, who was after all 
considered a highly dishonest person, used it as tool for his work. Through him the 
sword itself inherited a mysterious character. But this type of sword is, apart from 
all superstition, a particularly high-quality forging product. To guarantee unfailing 
decapitation, the executioner’s sword had to be sufficiently hard, elastic and sharp 
despite its minimal thickness.

There are many misconceptions about the figure of the executioner. This paper 
aims to demystify and, in a way, humanize a fascinating trade by exploring its inter-
woven history with its main tool and symbol glimpsing into the life of the headsman 
and his sword.

Keywords: Tyrol, Early Modern Age, executioner, death penalty, history, archaeology

Hansjörg Rabanser
„Sonders hab ich nicht leicht was schöners gesehn […]“ – Andreas Alois Dipauli’s 
Travel from Pavia back home (1785)

At the end of May 1785 the Tyrolean student Andreas Alois Dipauli (1761–1839) 
and his colleagues Anton von Remich, Joachim Insam and Abate von Steiner left the 
Lombardian city of Pavia, where they perfected their studies, to return in their native 
country. The voyage was expanded for educational purposes and lead via Cremona, 
Mantua, Verona, Vicenza and Padua to Venice and Bassano (here ends the travelogue 
which is the basis for the research presented here). The four men not only visited the 
main sights such as public and private collections of various kinds but also made cour-
tesy visits. Dipauli summarized the journey and everything observed in an extensive 
travelogue, which is preserved in the collections of the library of the Tiroler Landes-
museum Ferdinandeum. He based his report on the two important travelogues of 
Volkmann and Bernoulli. In this contribution the journey and its peculiarities are 
traced and some aspects of it are highlighted.

Keywords: 1785, Andreas Alois Dipauli, Johann Jakob Volkmann, Jean (III.) Ber-
noulli, Travelogue, Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum (library), Northern Italy, 
educational trip, art and scientific collections
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Isabella Brandstätter 
Women in Urban and Rural Tyrol 1916 to 1925: A Print Media Analysis 

This paper summarizes relevant parts of my diploma thesis, which deals with the life 
of women in Tyrol during World War I and the early post-war years. The strategy was 
using a comparison of ideologically very different newspapers and magazines to show 
which image of women was conveyed. The paper also highlights the most important 
political, social and economic developments in Tyrol and tries to accordingly locate 
the researched newspaper articles historically. The main research questions are: How 
did newspapers describe the situation of women? Were women allowed to commu-
nicate via newspapers? Were there different trends in urban and rural areas, especially 
with regard to the idea of how women should be? And how could gender roles nor-
malize again so quickly in early post-war years?

Keywords: Tyrol, 20th century, historical gender studies, rural and urban women, print 
media analysis, politically different currents

Daniela Steinberger
Day Care around 1900. The Tyrolean Culture War and the Historical Develop-
ment of the Kindergarten based on the Example of Telfs

In Austria, day care institutions like the Kindergarten, which were first founded by 
the German Friedrich Fröbel, developed in the second half of the 19th century. In 
Tyrol this development happened simultaneously with the so-called Tyrolean culture 
war, which was a fight between liberal and conservative political camps. A predeces-
sor institution of the Kindergarten, called Kinderbewahranstalt, had been founded in 
the first half of the 19th century. The development of the Fröbel-Kindergarten thus 
was competing with existing institutions and due to the ongoing crisis, Kinder garten 
education in Tyrol slowed down. As a case study, the example of Telfs, is used to 
reconstruct the phenomenon of the Tyrolean culture war. The Kinderbewahranstalt 
of Telfs (established by a catholic priest in 1884 and ran by nuns) existed until the 
middle of the 20th century. 

The Tyrolean specific discourse appears on three levels: The development of the 
Kindergarten in Tyrolean periodicals at the macro level, the day care institution in 
Telfs at the meso level and the Kinderbewahranstalt of Telfs at the micro level. 

Keywords: Kindergarten, Kinderbewahranstalt, external child care, Kindergarten edu-
cation, religious denomination, history of the Kindergarten, Tyrolean Culture War, 
Tyrol, Telfs, 19th century
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Elisabeth Maria Gruber
The Mass-Deportation from St.-Josefs-Institut in Mils to the Euthanasia Killing 
Centre Hartheim: A Contribution to Euthanasia in Tyrol

This article enlarges on the results of historical research aimed at shedding light on the 
December 1940 deportation of 67 people with disabilities from the St.-Josefs-Institut 
in Mils near Hall in Tyrol as part of the mass murder by the Nazi regime disguised 
as euthanasia. It does so by embedding the institute’s history in the broader narrative 
of Austria’s welfare system, providing insight into the organization of the mass mur-
der and its key players in Austria and Tyrol and tracing the events leading up to the 
deportation as well as the deportation itself. This study investigates the details of the 
transportation of patients to the notorious killing centre of Hartheim Castle: How 
exactly did it come about? Who were the initiators, who else was entangled in the 
deportation? Was there resistance? On which grounds were some supposed victims 
crossed off the transportation lists and thereby saved whereas others remained on the 
lists leading to their death in Hartheim’s gas chamber? Furthermore, the study offers a 
statistical analysis of the available data on the victims and a few biographical vignettes 
to put a face to the figures.

Keywords: Euthanasia, Tyrol, National-Socialism, mass murder, mentally disabled, 
Hartheim, St.-Josefs-Institut Mils, archives, deportation, Barmherzige Schwestern

Ulrich Leitner
Re-telling as Practice of Remembering and its Meaning in the History of Child 
and Youth Residential Care

Re-telling is an often observable practice of remembering in the history of child and 
youth residential care in Western Austria. From 2010 onwards former inhabitants 
told and re-told their experiences in autobiographical documents or in narrative 
interviews with researchers and other experts like psychologists or members of the 
national “victim protection facilities”.

This paper gives an overview on different forms of re-telling in ego-documents of 
children’s home inhabitants and analyzes similarities and differences of two narratives 
of the same memory in a case study. The thesis is that re-telling demonstrates the 
biographical consequences of socialization in institutions of social control and the 
way former inhabitants deal with them. Furthermore, re-telling makes it possible to 
rethink the relationship between former care home children and those experts who 
use their memories to write the history of child and youth residential care.

Keywords: Re-telling, memory, residential child and youth care, correctional training, 
ego-documents, biographical narrative interviews, Tyrol, Vorarlberg
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